1 

X 

1 


UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 
MEDICAL  CENTER  LIBRARY 
SAN  FRANCISCO 


EX  LIBRIS 


iJElTSCHRIFT 


FÜR 


BIOLOGIE 


VON 


M.  V.  PETTENKOFER  ünd  0.  VOIT, 

PKOFKSSOKEN  AN  l'EU  UNIVKRSITAT  ML'Nl  llEN. 


SIEBZEHNTER  BAND. 


MÜNCHEN  UNO  LEIPZIG  1881. 

DRUCK  UND  VEKLAO  VON  R.OLDENBOUKO 


Digitized  by  Google 


I 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 


Seit« 


Versuche  Ober  den  Rsumsinn  der  Haut  bei  Kindern,  angestellt  an  der 
obern  bixtremität  nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  F&lle 

von  Dr.  W.  Camerer 1 

lieber  die  Luftbewegung  in  den  MOnchener  Sielen.  Von  Dr.  Alad&r 

V.  Rözsahegyi 23 

Versuche  Ober  den  Raumsinn  der  Haut  an  Blinden.  Von  Oskar  Gärttner  66 
Der  Raumsinn  der  unteren  fixtremitit  bei  Anchylose  des  Kniegelenkes. 

Von  E.  Schimpf 62 

Respirationsversuche  am  schlafenden  Menschen.  Von  Dr.  L.  Lewin  . . 71 

Liebig’s  Methode  der  Harnstofftitrirung  und  ihre  Modificationen.  Von 
Dr.  Max  Grubor 78 

4 

Vergleichende  Bestimmungen  des  Fettgehaltes  der  Milch  durch  Gewichts- 
analyse, mittels  des  Lactobutyrometers  und  der  neuen  aräometrischen 

Methode  von  Soxhlet.  Von  Dr.  E.  Egger 110 

Histiologische  und  physiologische  Studien.  Von  G.  Valentin.  XLH — XLIV.  113 
lieber  den  Einfluss  des  kohlensauren  Natrons  und  des  kohlensauren  Kalks 
auf  den  Eiweissumsatz  im  Thierkörper.  Von  Dr.  Adolf  Ott  . . . . 165 
Einige  Versuche  über  das  Verhalten  des  Wassers  in  unseren  Kleidern. 

Von  Dr.  Klas  Linroth 184 

lieber  den  Stoffverbrauch  im  hungernden  Pflanzenfresser.  Von  Dr.  Max 

Rubner 214 

Antwort  auf  Prof.  E.  PflQger’s  „Zweiten  kritischen  Beitrag  zur  Titration 

des  Harnstoffs“.  Von  Dr.  Max  Grubor 239 

Photometrie  des  Absorptionsspectrums  der  Blutkörperchen.  Von  Ernst 

Jessen.  (Mit  Tafel  I,  U u.  IH) 251 

lieber  Schwefelbestimmungen  im  Harn  der  Herbivoren.  Von  H.  Weiske.  273 


Digitized  by  Google 


IV 


Inhalt 


S«iU 


lieber  Fleisch-  und  Fettproduction  in  verschiedenem  Alter  und  bei  ver- 
schiedener Ernährung.  (Von  Dr.  E Kern  und  Dr.  H.  W a tten berg.) 

Referat  von  W.  Henneberg 295 

Einige  Bedingungen  der  Pepsinwirkung  quantitativ  studirt.  Von  Adolf 

Mayer 351 

Das  Maass  der  Scballstärke.  Von  Karl  Vierordt 3U1 

Untersuchungen  zur  Kanalisation.  Von  Dr.  J.  Soyka.  I.  (Mit  Tafel  IV)  36S 
lieber  die  Bedeutung  des  Asparagins  für  die  tliierische  Ernährung.  Von 
II.  Weiske  (Referent),  G.  Kennepohl  und  B.  Schulze.  II.  . . 41B 
Ueber  die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  Von  M.  A.  Mendes  de  Leon  501 
Der  zeitliche  Ablauf  der  Zersetzung  im  Thierkörper.  Von  Dr.  Ludwig 
Feder.  (Mit  Tafel  V— VIU) 531 


Digilized  by  Google 


Vorsnclie  über  den  Kaumsinn  der  llant  bei  Kindern, 
aujiostollt.  au  der  obiTU  Kxtreinitilt  iiacli  tler  Methode  d<‘r 
rielitigeu  und  falsclieu  Fälle 

VUIl 

Dr.  W.  Camerer. 

1.  Vorbemerkungen. 

Im  Jahre  1875  wurde  ich  von  Prof.  v.  Vierordt  veranlasst, 
an  meinen  beiden  ältesten  Mädchen,  damals  6 und  8 Jahre  alt, 
Versuclie  über  den  Itaumsinn  der  Haut  anzustellen,  deren  wichtigste 
Resultate  bereiis  von  Vierordt  in  der  „Ph)’siologie  des  Kindes- 
alters“ S.  150  ff.  mitgctheilt  worden  sind.  Im  Jahre  1870,  genau 
1 Jiibre  sjtäter,  begann  ich  mit  denselben  Kindern  eine  zweite  Ver- 
suchsreihe, welche  gerade  ebenso  angestellt  wie  die  Oreto,  eine  Ver- 
gleichung der  Leistungen  des  Sinnes  in  verschiedenen  Lebensaltern 
7.ii1ä.sst.  * 

Meine  Versuchsmetbode  weicht  in  einigen  Punkten  ab  von  der 
im  physiologischen  Institut  in  Tübingen  befolgten,  welch  letztere 
den  bekannten  Arbeiten  der  Studirenden  Kottenkam]),  Ullrich. 
Paulus,  Ri  eck  er  und  Hartmann  zu  Grunde  liegt  (siehe  diese 
Zeitschrift  Rd.  6 8 87,  Bd.  7 S.  287,  Bd.  0 S.  05,  Bd.  10  S.  177  und 
Bd.  11  S.  70).  li.i  physiologischen  Institut  wurde  folgendermasscn 
verfahren:  Durcli  geeignete  Befestigung  zweier  Nadeln  auf  Holz 
wurde  ein-  für  allemal  ein  gewisser  Abstand  der  Nadelspitzen  hcr- 
gestcllt,  und  es  kamen  an  einer  Körperstelle  10 — 12  Nadelpaare 
(also  auch  10 — 12  Spitzenabstände)  zur  Verwendung.  Ich  dagegen 
brachte  an  einer  Körpci’stclle  nie  mehr  als  6 (und  nie  weniger 
als  4)  Nadelabstände  zur  Verwendung.  Im  phy.siologischen  Institut 
wurde  dein  e.xji-  nnentirenden  Studenten  von  einem  Gehilfen  ein 
z..t  <i.on  f'.i  I - iid.xvii.  1 
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Vcrsui-hfi  über  iii>ii  Raumsiim  der  Haut  bei  Kindern. 


Nadeliiaiir  auf  die  zu  uniersudiendc  Körpei-stelle  aufgesetzt;  dcrsellte 
hatte  sich  nun  zu  entscheiden,  oh  er  eine  oder  zwei  Nadel- 
spitzen fühle;  denn  hekanntlich,  wenn  die  zwei  Nadelspitzen  einander 
zu  nahe  liegen,  verfliesson  die  hcidcn  Eindrücke,  welche  sie  machen, 
zu  einem  einzigen').  Der  Experimentator  gah  also  sein  Urthcil  ab, 
ohne  den  vei wendeten  Nadelabstand  zu  kennen;  dann  aber  wurde 
ihm  die  Grösse  desselben  raitgctheilt,  da  er  sein  Urtheil  seihst 
registrirte.  Nach  geschehenem  Eintrag  des  Versuchsresultates  wurde 
ein  zweites  Nadel|)aar  upplicirt  und  so  fort.  Die  an  der  betreffenden 
Körperstcllc  zu  verwendenden  Nadelpaare  wurden  in  regelloser  Folge 
aufgesetzt,  dazwischen  hinein  wurden,  ebenfalls  ohne  bestimmte 
Ordnung,  „Vcxirversuche“  gemacht,  d.  h.  die  betreffende  Körper- 
steile  wurde  ohne  Wissen  des  Experimentators  mit  einer  Nadel 
berührt.  — Bei  dieser  Methode  folgen  also  die  einzelnen  Berüh- 
rungen langsam  auf  einander,  das  Ergebnis  jedes  Versuches  wird 
der  Versuchsperson  vor  Anstellung  eines  neuen  bekannt. 

Meine  Kinder  hatten  wahrend  der  Versuchszeit,  4 — 5 Minuten 
lang,  die  Augen  geschlossen.  Ich  machte  in  rascher  Folge  12  Ver- 
suche, indem  ein  und  dasselbe  Nadelpaar  im  Ganzen  8 mal  und 
eine  einzelne  Nadel  im  Ganzen  4 mal  auf  die  zu  prüfende  Stelle  der 
obern  Extremität  aufgesetzt  wurde.  Das  Nadelpaar  und  die  ein- 
zelne Nadel  wechselten  ohne  bestimmte  Ordnung.  Nach  jcdei' 
Berührung  wurde  das  Urtheil  „eins“  oder  „zwei“  abgegeben  und 
von  mir  in  eine  bereit  gehaltene  Tabelle  eingetragen.  Die  12  Ver- 
suche sammt  Eintrag  erforderten  etwa  35  Secunden  Zeit;  waren 
sie  beendigt,  so  machte  ich  eine  kleine  l’ause,  um  meine  Einträge 
zu  revidiren ; sodann  kam  an  derselben  Körperstello  ein  anderes 
Nadcljiaar,  wieder  8 mal,  mit  4 eingeschalteten  Vexirversuchen,  zur 
Verwendung.  Die  4 — ti  Nadclpaarc,  welche  an  einer  Körperstcllc 

1)  Rs  ist  hei  diesen  Versuchen  nicht  rathsam.  die  Haut  mit  stuchcndcii 
Nadelspitzen  zu  berühren.  In  Tübingen  berührte  m.m,  wo  kleine  Spitzenabstäudo 
zu  verwenden  waren,  mit  den  Oehrsoiten  feiner  Nähnadeln,  bei  grossen 
Nadolabständen  aber  mit  den  Hüpfen  gewöhnlicher  Stecknadeln.  Ich  berührte 
die  Ringerspitze  mit  den  Spitzen  sogenannter  Straminnadeln  (welche  nicht  stechen), 
die  übrigen  Localitäten  elKüifalls  mit  Stocknadelköpfen.  Als  Abstand  zweier 
Nadeln  galt  alsdann  die  Entfernung  der  Mitte  eines  Kopfes  von  der  Mitte  des 
andern  Kopfes. 
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überhaupt  zur  Anwendung  kamen,  aj)plicirto  ich  entweder  in  regel- 
miLssig  aufsteigender  Ordnung  (von  den  kleinsten  Nadelabstiinden 
bis  zu  den  grössten)  oder  in  regelmässig  absteigender  Ordnung, 
l.lra  sämmtliche  Nadelpaare,  sammt  den  zugehörigen  Vexirversuchen, 
an  einer  Körperstelle  zu  appliciren,  brauchte  ich,  die  kleinen 
Pausen  incl.,  4 — 5 Minuten.  Nun  folgte  eine  grös-sere  Pause  von 
ca.  1 Minute  Dauer,  worauf  ich  von  der  rechten  zur  linken  Extre- 
mität überging  (oder  umgekehrt),  um  dort  an  der  entsprechenden 
Stelle  die  Versuche  in  gleicher  Anzahl  und  Ordnung  zu  machen. 
Hierauf  wurde  das  Kind  entlassen,  nachdem  es,  Pausen  incl., 
H — 10  Minuten  thätig  gewesen  war  und  in  dieser  Zeit  allerdings 
90 — 144  Urtheile  abgegeben  hatte.  In  den  folgenden  10  Minuten 
experimentirte  ich  mit  dem  zweiten  Kinde,  dann  kam  das  erste 
wieder  an  die  Reihe  und  so  fort.  Während  eines  Versuchstages 
operirte  ich  immer  an  vier  Stellen  der  obern  Extremität,  nämlich 
entweder  an  Fingerspitze,  I.  Phalanx  des  Mittelfingers,  Handteller, 
Handgelenk;  oder  an  Mitte  des  Vorderarms,  Ellbogcngelcnk,  Mitte 
des  Oberarms,  Akromion;  immer  auf  der  Volarseite  der  Extremität 
und  so,  dass  die  beide  Nadelspitzen  (resp.  Köjtfe)  verbindende  Linie 
senkrecht  auf  der  Längsachse  des  Gliedes  stand. 

Es  ist  jedenfalls  auf  das  Resultat  der  Versuche  von  Einfluss, 
ob  an  einer  Körperstelle  mit  dem  grössten  oder  mit  dem  kleinsten 
N.adelabstand  begonnen  wird,  ferner  ob  eine  Körperstelle  an  einem 
Versuchstage  am  Beginn  oder  am  Ende  der  (ca.  40  Minuten  be- 
tragenden) Vcreuchszeit  geprüft  wird.  Ich  ordnete  daher  meine 
Versuche  so  an,  dass  eine  regelmässige  Abwechslung  in  dieser  Be- 
ziehung stattfand;  will  jedoch  auf  diese  Verhältnisse  nicht  näher 
eingehen. 

2.  Versuchsresultafe. 

Die  Aufmerksamkeit,  welche  die  Kinder  auf  Lösung  ihrer  ver- 
hältnismässig schwierigen  Aufgabe  verwandten,  wird  für  den  Saeb- 
vei-ständigcn  besser  als  durch  Berichte  über  ihr  Verhalten  bei  den 
Versuchen  durch  die  in  den  folgenden  Tabellen  mitgetheilten,  in 
der  That  unerwartet  corrccten  Versuchsresultatc  bewiesen.  — Zum 
bessern  Verständnis  dieser  Tabellen  sei  über  Anordnung  der  Ver- 
suche noch  Folgendes  bemerkt:  Immer  an  12  auf  einander  folgen- 

1* 
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Versuche  über  den  Raiimsimi  der  Haut  bei  Kindern, 


(len  Vcrsuchstiigcn  experimentirte  ich  an  Fingerspitze,  I.  Phalanx, 
Handteller  und  Handgelenk;  an  den  12  nächsten  Versuchstagen  an 
Vorderarm  bis  Akromion,  sodann  wieder  an  Fingersiutze  bis  Hand- 
gelenk etc.  Nach  dem  oben  Gesagten  erhielt  ich  an  einem  Ver- 
suchstag für  jede  der  geprüften  Körperstellen  und  jeden  Nadel- 
abstand 8 Versuche  und  4 zugehörige  Vexirvei-suche,  demgemäss 
für  die  betreffende  Stelle  der  rechten  und  linken  F,xtremität  zu- 
sammen IG  Versuche  und  8 Vexirversuche,  was  für  G V'ersuchs- 
tage  !)G  Versuche  und  48  Vexirversuche  ergeben  würde.  Um 
geradeaus  lüü  Versuche  und  50  zugehörige  Vexirversuche  zu  be- 
kommen, machte  ich  an  2 Versuchstagen  (unter  G)  an  jeder  Körper- 
stelle und  mit  jedem  Nadelabstand  statt  8 Versuchen  deren  9, 
und  an  einem  Versuchstag  (unter  6)  an  jeder  Körperstelle  und 
zugleich  mit  jedem  Nadelabstand  statt  4 Vexirversuchen  deren  5. 
Eine  sechstägige  „Versuchsreihe“  enthält  demgemäss  für  jede 
Stelle  der  Extremität  und  jeden  Nadelabstand  100  Versuche  (50 
an  rechter  und  50  an  linker  Extremität)  und  50  zugehörige  Vexir- 
versuche (25  an  rechter  und  25  an  linker  Extremität).  Eine 
12 tägige  „Hauptversuchsreihe“  aber  enthält  2(K)  Versuche 
und  100  zugehörige  Vexirversuche.  Die  Tabellen  enthalten  die  Zahl 
der  richtigen  Fälle:  für  die  Versuche  mit  einem  Nadelpaar  unter 
Rubrik  F,  für  die  zugehörigen  V'e.xirversuche  unter  Rubrik  Fx. 
Die  kleinen  Zahlen  sind  die  richtigen  Fälle  der  Versuchsreihen 
und  geben  das  ganz  unveränderte  Versuchsresultat  (mit  einer  später 
zu  erwähnenden  Ausnahme);  die  grossen  Zahlen  sind  die  richtigen 
Fälle  für  die  Haupt  Versuchsreihen.  Die  kleinen  Zahlen  unter 
Rubrik  F sind  co  ipso  Procentwerthe,  die  kleinen  Zahlen  unter 
Rubrik  Fx  sind  auf  50  Fidle  zu  b((ziehen.  Die  grossen  Zahlen 
unter  Rubrik  V sind  Procentwerthe  und  demgemäss  die  arithmetischen 
Mittel  aus  zwei  zugehörigen  kleinen  Zahlen,  die  grossen  Zahlen 
unter  Rubrik  Fx  sind  ebenfalls  Procentwerthe  und  die  Summen  der 
zugehörigen  kleinen  Zahlen.  Die  ab  und  zu  beigefügten  kleinen 
Z.ahlen  mit  Zeigern  (z.  R.  1')  geben  die  Zahl  der  „unentschiedenen 
Fälle“  und  beziehen  sich  in  der  Rubrik  F auf  100  Versuche  und 
in  der  Rubrik  Fx  auf  50  Versuche. 
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Erstes  (.ilied  des  Mittelfingers ')  (Mitte). 


I)  1.  Phalanx  wird  die  der  Hand  miclisiliegende  genannt. 


Viilarfläclie  der  Hand  (Mitte). 
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02 

48 

88 

40 

92 

49 

100 

50 

— 

— 

April  187(1 

— 

— 

44 

4(1 

(12 

48 

80 

40 

03 

50 

94 

50 

— 

— 

— 

50 

04 

02 

0(1 

84 

08 

02,5 

90 

07 

100 

— 

— 

4 

— 

— 

— 

(10 

49 

81 

40 

85 

40 

04 

.50 

100 

.50 

April  187(1 

— 

— 

- 

83 

47 

02 

40 

08 

49 

100 

.50 

100 

49 

— 

— 

— 

— 

74,5 

00 

80,5 

08 

01,5 

98 

97 

100 

100 

99 

1 

— 



72 

47 

(12 

42 

1 80 

48 

04 

40 

' 97 

50 

100 

50 

Novbr.  1871) 

— 

— 

74 

40 

70 

45 

85 

19 

05 

40 

I 97 

49 

'lÜO 

49 

— 

— 

7.-1 

00 

j 09 

87 

ll 

07 

04,5 

08 

97 

00 

100  99 

2 

.5-1 

42 

72 

42 

82 

40 

07 

48 

100 

10 

loo 

40 

1 _ 

— 

.lauiiar  1880 

1 

4t! 

!K) 

47 

07 

40 

100 

50 

100 

48 

1 100 

49 

— 

- 

C2,5 

1 

88 

81 

80 

80,5 

08 

08,5 

08 

100 

07 

100 

08 

1 

3 

1 

47 

02 

M 

loo 

40 

1 00 

.W 

100 

.50 

j — 

— 

i 

— 

März  1880 

.5!) 

47 

81 

10 

1 

.50 

; 00 

fä) 

100 

48 

1 — 

— 

— 

— 

G.5,.5 

1(4 

8(1,5 

00 

01,5 

00 

00 

100 

100 

08 

1 — 

— 

— 

4 

; .52 

4;i 

71 

47 

j 80 

40 

07 

40 

00 

49 

j — 



— 

— 

.Mai  1880 

■11 

48 

70 

48 

01 

40 

05 

90 

40 

t — 

— 

— 

— 

40,4) 

1)1 

TT) 

05 

! 00 

00 

1 

00 

00 

08 

— 

— 

— 
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Tabelle  IV. 

(Fortsetzung.) 


I d a 


Kuilol- 
atiständü 
in  Mm. 

7 

11 

13 

16 

17 

20 



Nummer  u.  || 
Datum  der y 
Haiiptver- 
sui'hsretheu  ji 

Vx 

K 

Vx 

V 

Vx 

V 

Vx 

r 

1 ^ 

1 

Vx 

!" 

Vx 

|k 

Vx 



38 

49 

m 

48 

71 

49 

73 

50 

93 

17 

Novbr  1875!i 

— 

— 

— 

41 

19  »■  46  >• 

56  ’’ 

47 

71.. 

46 

87 

■15*' 

— 

— 

— 

— 

93 

54,5 

94 

1U> 

73 

96 

90 

l»2 

2 

_ 





59 

50 

74 

48 

82 

49 

91 

50 

97 

48 

Marz  187G 

— 

25 

4» 

70 

50 

79 

50 

87 

49 

93 

50 

100 

50 

— 

- 

«4,5 

loo 

76,5  98 

H4,5 

98 

112 

100 

9.8,5 

98 

— 

- 

61 

44 

IbT) 

44 

86 

48 

48 

100 

49 

— 

— 

— 

6» 

47 

83 

4^1 

>2 

48 

96 

.50 

SH 

50 



— 

1 

1 

— 

— 

54,5 

91 

84 

90 

89 

96 

165 

MH 

99 

99 

— 

, 

— 

— 

— 

— 

|89 

43 

91 

44 

95 

17 

97 

17 

MM 

46 

April  lH7ti 

— 

— 

— 

— 

,70 

48 

87 

48 

96 

47 

94 

49 

lOO 

50 

— 

— 

— 

90 

89 

1»2 

95.5 

LÜ 

115,5 

iMi 

00,5 

96 

1. 

— 

_ 

23 

4.8 

39'' 

.50 

70 

48 

82 

49 

92 

50 

95  '■ 

Novlir.  1879 

— 

— 

45 

14 

,70 

49 

77 

49 

78 

50 

94 

50 

98 

.5« 

■ 

a4 

54.5 

99 

73.5  97 

!»0 

93 

100 

96.5 

100 

*> 

15 

40 

58 

43 

02 

45 

75 

43 

82 

49 

93 

49 

— 

Jiiiiuar  1.S80 

4« 

45 

6« 

49 

78 

50 

91 

49 

91 

.50 

94 

.'■8) 

— 

— 

4C.5 

8.5 

ll.t 

'.l-d 

70 

115 

83 

93 

86,5 

99 

03.5 

99 

— 

3. 

15 

70 

4.H 

90 

50 

93 

99 

.50 

■ 

— 

— 

— 

Marz  1880 

58 

50 

79 

48 

92 

50 

98 

49 

99 

.50 

— 

— 

— 

01.3 

!».‘l 

74,5 

96 

91 

100 

.J 

115.5 

. 

99 

11!» 

100 

— 

— 

— 

\ 

75 

43 

77 

47 

92 

50 

96 

50  i 

99 

.")0 

— 

— 

— 

— 

Mai  1H80 

65 

47 

75 

49 

82 

49 

93 

.5t) 

96 

50 : 

— 

- 

- 

70 

Sil 

76 

96 

87 

94.5 

100 

97,5 

100 

— 
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3.  Berechnung  der  Versuchsresultate. 

l’rivatdocent  Dr.  G.  E.  Müller  gibt  in  einer  kürzlich  erschie- 
nenen Ahlmtulhing  (lieber  die  M.aasshestimmnngen  des  Ortssinnes 
der  Haut  mittels  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle,  in 
l’flüger’s  Archiv  für  die  gesummte  Fhysiologie  ßd.  19  S.  191  ff.) 
•Aideitung,  wie  sich  aus  unsern  Versuchsrcsultaten  die  Feinlieits- 
maasse  des  Ortssinnes  in  mathematisch  exacter  Weise  ablciten  lassen. 
Er  begründet  seine  Methode  folgcndermassen : Unter  Schwelle  der 
richtigen  Fälle  versteht  man  denjenigen  Nadclahstand,  welcher  eben 
noch  erforderlich  ist,  um  einen  richtigen  Fall  herbeizuführen  oder 
(was  Müller  für  identisch  hält)  um  den  Eindruck  einer  Berührung 
an  zwei  verschiedenen  llautpunkten  hervorzurufen.  Diese  Schwelle 
der  richtigen  Fälle  besitzt  jedoch , auch  bei  gleichbleibenden  Ver- 
suchsverhältnissen, keineswegs  immer  denselben  Werth,  denn  hekannt- 
lich,  w’cnn  man  mit  einem  nicht  allzugrosscn  Nadelabstand  Versuche 
macht,  erhält  man  in  unregelmässiger  und  zufiilliger  Weise  das  eine 
Mal  einen  richtigen,  das  andere  Mal  einen  falschen  Fall.  Bezeichnet 
man  den  Mittclwerth,  um  welchen  die  in  den  einzelnen  Beobachtungs- 
fallen vorhandenen  Schwellcnwerthe  herumschwanken,  mit  S,  so  ist 
der  Schwellenwcrth  eines  einzelnen  Falles  mit  S +_  ^ zu  bezeichnen, 
da  er  um  eine  zufiillige  Grösse  rf  grösser  oder  kleiner  als  S ist. 
S aber,  als  die  constantc  Grösse,  wäre  als  Maass  für  die  Feinheit 
des  Ortssinnes  zu  verwenden.  Unter  der  Voraussetzung  ferner, 
dass  für  die  Fehler  +_  d das  Gauss’schc  Fchlergesetz  gültig  sei, 
stellt  Müller  zwei  Gleichungen  auf,  in  welche  die  Werthe  — , 1), 

tl 


(r  l 
die  eine  Gleichung  für  den  Fall  — 

T 1 \ 

andere  für  den  Fall  — < 1;  r bedeutet  die  beobachtete  Zahl 

M 2 / 

richtiger  Fälle,  n (welches  genügend  gross  sein  muss)  die  Anzahl 


der  gemachten  Versuche,  J)  ilcn  Nadelabstand,  welcher  das  Ver- 
hältnis — ergeben  hat.  A'  und  h sind  die  beiden  Unbekannten  der 
n 

Gleichung;  S hat  die  oben  erwähnte  Bedeutung,  h ist  dem  mittlern 

T 

Werthe  des  Fehlers  d >imgekehrt  proportional.  Für  — = -5-  uiuss 

H 2 


I 
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S = D gesetzt  werden.  Hätte  man  also  mit  2 Nmlclabständen 
eine  (genügend  grosse)  Anzahl  Versuche  geniaclit,  so  würde  man 
zur  Bestimmung  von  S und  h 2 Gleichungen  erhalten  und  könnte 
<lie  beideii  Unbekannten  in  einfacher  Weise  berechnen.  Hat  man 
aber  mit  ü oder  12  Nadelabständen  Versuche  gemacht,  so  erhält 
man  zur  Bestimmung  der  beiden  Unbekannten  ß oder  12  Gleichungen 
und  es  müsste  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  zur  Anwendung 
kommen.  Zur  empirischen  Prüfung  der  Frage,  ob  das  Gauss’scbe 
Fcblergesctz  für  unser  Gebiet  gültig  sei,  hat  Müller  die  llesultatc 
iler  oben  erwähnten,  im  physiologischen  Institut  zu  Tübingen  angc- 
stellten  Versuche  benutzt. 

Verschiedene  Gründe  hestiinmen  mich  jedoch,  nicht  imcli 
Mül  1er ’s,  ohnedem  ziemlich  umständlicher  Methode  zu  rechnen. 
Schon  vor  längerer  Zeit  habe  ich  meine  Resultate  Prof.  G.  Th. 
Fechner  mitgcthcilt,  und  cs  ist  mir  daher  bekannt,  dass  derselbe 
auf  wesentlich  andere  Formeln  und  auf  eine  weit  einfachere  Berech- 
nung der  darin  eingehenden  Constanten  gekommen  ist  — worüber 
demnächst  eine  Abhandlung  von  ihm  erscheinen  wird.  Welche 
Berechnungsart  vorzuziehen  ist,  wird  «also  abzuwarten  sein.  Ausser- 
dem aber  kann  ich  der  Auffassung  Müllcr’s  in  wichtigen  Punkten 
nicht  beistimmen,  wie  sich  im  Folgenden  zeigen  wird. 

Die  Urtheile  der  Versuchspersonen  lauten  „eins“  oder  „zwei“  oder 
„unbestimmt“.  Das  Erste  ist  ein  richtiger  Fall  bei  einem  Vexirversuch, 
das  Zweite  bei  einem V’ersuch  mit  einem  Nadelpaar.  Die  Empfindungen 
nun,  welche  bei  Berührung  mit  einem  Nadelpaar  zu  einem  richtigen 
Fall  Veranlassung  geben,  sind  qualitativ  verschieden.  Ist  der  Abstand 
der  Nadelspitzen  verhältnismässig  gross,  so  bat  man  bei  der  Berührung 
das  deutliche  Gefühl  zweier  Spitzen,  ja  sogar  eines  schätzbaren  Abstandes 
zwischen  denselben.  Berührt  man  aber  die  Körperstellc  mit  einem 
Nadclpaar  von  genügend  kleinem  Spitzenabstand,  so  bat  man  aueb  im 
Falle  des  riebtigen  Urtheils  nie  die  deutlicbe  Empfindung  zweier 
Spitzen  oder  gar  eines  Abstandes  zwischen  denselhcn,  vielmehr  nur  die 
nicht  näher  qualificirharc  Empfindung,  dass  die  Berührung  nicht 
mit  einer  Narlelspitze,  sondern  mit  etwas  Breiterem  erfolgt  sei. — 
Ganz  ähnliche  Erfahningen  habe  icii  auf  dem  Gebiete  tlcs  Gcscbmack- 
sinnes  gemacht.  Eine  Kochsalzlösung  von  einer  bestimmten  Concen- 
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tratioii  scliiuccke  eben  noch  salzig;  eine  noch  mehr  verdünnte  Salz- 
lösung wird  alsdann  zwar  nicht  mehr  salzig  schmecken,  aber  doch 
anders  als  destillirtes  Wasser,  und  man  wird,  mit  verschiedenen 
solchen  schwachen  Salzlösungen  und  mit  destillirtem  Wasser  (als 
Vcxirversuch)  nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle 
expcrimentirend,  mit  zunehmender  Concentration  der  Salzlösungen 
eine  zunehmende  Anzahl  richtiger  Fälle  erhalten , ohne  jemals  in 
Wirklichkeit  den  Eindruck  des  Salzigen  gehabt  zu  haben.  Man 
könnte  nun  freilich  die  Versuchsperson  auffordern,  sic  solle  nur  im 
Falle  deutlicher  Empfindung  das  Urtheil  „zwei  Spitzen“  oder 
„salzig“  abgehen,  bei  undeutlicher  Empfindung  aber  das  Urtheil 
„unbestimmt“').  Mit  dieser  Forderung  aber  würde  man  von  ihr 
mehr  verlangen,  als  die  Sinne  leisten,  und  dadurch  die  Versuchs- 
mothode  ihres  eigentlichen  Werthes  berauben.  Denn  der  Uebergang 
zwischen  deutlicher  und  undeutlicher  Empfindung  ist  ein  ganz  all- 
mrihlicher;  daher  wäre  die  Versuchsperson  in  vielen  Fällen  nicht  im 
Stande,  ohne  willkürliche  Klassificirung  ihrer  Empfindungen  dieser 
Forderung  nachzukommen,  wogegen  die  Entscheidung  darüber,  ob 
mit  einer  oder  mit  zwei  Spitzen  berührt  wurde,  ob  destillirtes  Wasser 
oder  Salzlösung  gereicht  wurde,  kurz  gesagt,  die  Erkennung 
eines  Unterschiedes  zwischen  beiden  Sinnesreizen  bei  jedem 
einzelnen  Versuch  durch  die  unmittelbare  Empfindung  mit  aller 
Sicherheit  gegeben  wird“). 

liei  den  Tübinger  Versuchen  sowohl  als  bei  den  raeinigen  siiul 
falsche  Fälle  auch  bei  den  Vcxirversuchen  vorgekommen,  also  solche, 

1)  In  (lur  Tliat  lialx-ii  Kottenkamp  und  I’llricli  bei  ihren  Versuchen 
nur  Doppeleinpfiniliingen  mit  richtiger  Ümirthinlung  der  Richtung  dos  Eindruckes 
als  „richtigen  Fall“  auffassen  wollen,  nicht  aber  „längliche“  oder,  wie  ich  sie 
oben  genannt  habe,  breite  Emphndungeu. 

2)  Auf  andern  Sinnesgobieten  gibt  es  diese  Zwischenstufe  zwischen  deut- 
licher Emplindung  und  fehlender  Empfindung  nicht;  ein  Schall  z.  R.  wird  ent- 
weder gehört  oder  nicht  gehört,  eine  liertthrung  empfunden  oder  nicht  empfunden. 
Obwohl  mir  keine  einschlägigen  Versuche  bekannt  sind,  will  ich  die  Möglichkeit 
zugeben,  dass  auch  auf  diesen  Gebieten  nach  der  Methode  der  richtigen  und 
falschen  Fälle  experinientirt  werden  könnte.  Voxirversuche  aber  könnten,  was 
ganz  charakteristisch  ist,  hier  nur  in  der  Weise  gemacht  werden,  dass  die  Ver- 
suchsperson zuweilcti  zu  einem  Urtheil  (z.  I!.  ob  sie  einen  Schall  höre  oder  nicht) 
aiifgefordert  würde,  ohne  dass  überhaupt  ein  Sinnesreiz  applicirt  worden  wäre. 
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in  welchen  bei  einer  Berührung  mit  einer  Nadel  das  Urtheil  „zwei 
Sjutzen“  abgegeben  wurde;  und  zwar  geht  aus  meinen  Tabellen 
hervor,  dass  falsche  Falle  viel  häufiger  Vorkommen  bei  den  Vexir- 
versuchen,  welche  zugleich  mit  kleinen  Spitzenabständen  gemacht 
wurden,  als  bei  den  zugleich  mit  grossen  Spitzenabständen  gemachten 
Vexirversuchen.  Nach  dem  oben  Gesagten  ist  es  leicht  verständlicli, 
dass  die  Versuchspersonen  beide  in  der  That  nur  wenig  verschiedene 
Empfindungen  verwechseln  (die  breitere,  welche  der  Versuch  mit 
einem  Nadelpaar  von  kleinem  Abstand  macht,  und  die  weniger  breite, 
welche  der  Vexirversuch  macht),  sei  es  ohne  äusseren  Grund,  nur 
in  Folge  der  Einbildung,  sei  es  weil  äussere  Ursachen  z.  B.  stärkeres 
Andrücken  der  Nadel  beim  Vexirversuch  etc.  zu  dem  Irrthum  Ver- 
anlassung gaben.  — Das  Vorkommen  von  falschen  Fällen  bei  den 
Vexirversuchen  ist  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  die  Versuchs- 
personen bei  den  Versuchen  mit  einem  Nadelpaar  das  Urtheil 
„zwei  Spitzen“  abgeben  nicht  nur  bei  der  Doppelempfindung, 
sondern  auch  bei  der  Empfindung  des  Breiteren;  denn  wäre  das 
Erstcre  der  Fall,  so  müsste  man  auch  zugcstchen,  dass  der  Vexirver- 
such zuweilen  Doppelempfindung  hervorrufe,  was  ganz  unmöglich  ist. 

Das  Urtheil  „unbestimmt“  kommt  in  meinen  Tabellen  sehr 
selten  vor  (bei  Hedwig  in  0,01%,  bei  Ida  in  0,10%  aller  Fälle) 
und,  was  zu  beachten  ist,  bei  weitem  am  häufigsten  in  der  ersten 
Hauptversuchsreihe;  Riecker,  Paulus  und  Hartmann  dagegen 
haben  ziemlich  viel  unentschiedene  Fälle.  Ich  hatte  meine  Kinder 
dahin  insti-uirt:  1.  sie  sollen  das  Urtheil  „eins“  oder  „zwei“  abgeben, 
je  nachdem  sie  glauben  mit  einer  Nadelspitze  oder  mit  einem 
Nadelpaar  berührt  worden  zu  sein;  das  Urtheil  „unbestimmt“  aber, 
wenn  sie  sich  weder  für  das  Eine  noch  für  das  Andere  entscheiden 
können;  2.  sie  sollen  jede  einzelne  Berührung  möglichst  für  sich 
allein  auffassen,  ohne  sie  mit  der  vorhergehenden  zu  vergleichen; 
3.  sie  sollen  Vexirfehler  möglichst  vermeiden,  also  wenn  sie  ihrer 
Sache  nicht  völlig  sicher  seien,  nicht  das  Urtheil  „zwei“,  sondern 
lieber  das  Urtheil  „unbestimmt“  oder  „eins“,  je  nach  ihrem  Dafür- 
halten, abgeben.  Ich  bekam  den  Eindruck,  dass  die  Kinder,  zumal 
Hedwig,  nach  einiger  Uebung  sich  an  die  unmittelbare  Aussage 
ihrer  Empfindung,  wie  an  etwas  Objectives,  halten  konnten,  und 
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ich  schreibe  einerseits  diesem  (durch  Uebung  und  auch  rasche  Folge 
der  einzelnen  Versuche  bewirkten)  Ausschluss  der  Einbildungskraft 
und  andererseits  der  einfachen  Art  der  Fragestellung  das  seltene 
Vorkommen  des  Urtheils  „unbestimmt“  in  meinen  Tabellen  zu. 
Bei  den  Tübinger  Versuchen  dagegen  mag  die  geringere  Uebung 
der  einzelnen  Versuchspersonen,  die  langsamere  Aufeinanderfolge 
der  einzelnen  Versuche  und  der  Umstand,  dass  das  Uesultat  des 
vorhergehenden  Versuches  vor  Anstellung  eines  neuen  bekannt 
wurde,  vielleicht  dazu  geführt  haben,  dass  die  Versuchspersonen  ihr 
Urtheil  erst  nach  einigem  Besinnen  und  Abwägen  abgegeben  haben, 
was  wohl  das  Zustandekommen  des  Urtheils  „unbestimmt“  begün- 
stigen würde.  Vielleicht  auch  wollten  sie  die  Empfindung  des 
Breiten  mit  dem  Urtheil  unbestimmt  ausdrücken  und  nur  die  eigent- 
lichen Doppelempfindungen  mit  dem  Urtheil  „zwei  Spitzen“.  — 
Nach  Fechner  nennt  man  die  eben  merkliche  Distanz  zweier 
Nadelspitzen  auf  der  Haut  die  extensive  Schwelle,  und  diesen 
Schwellenwerth  zu  ermitteln  war  das  Ziel  der  bisherigen  Tastver- 
suche. Wenn  nun  die  Formeln  Müllcr’s  dazu  nöthigen,  als  „Schwelle 
der  richtigen  Fälle“  denjenigen  Spitzenabstand  zu  betrachten,  welcher 
genau  50%  richtige  Fälle  liefert,  und  wenn  dieser  Werth  S als 
Maass  für  die  Feinheit  des  Raumsinns  verwendet  werden  soU,  so 
will  ich  hier  constatiren,  dass  die  Schwelle  der  richtigen  Fälle  und 
die  extensive  Schwelle  Fechncr’s  nicht  identisch  sind.  Man  über- 
zeugt sich  z.  B.  leicht  durch  wenige  V^ersuche,  dass  diejenigen 
Spitzenabstände,  welche  in  meinen  Tabellen  50  — 60%  richtiger 
Fälle  liefern,  nie  den  Eindruck  einer  Doppelempfindung,  sondern 
nur  den  des  Breiten  machen,  dass  dagegen  Spitzenabstände,  welche 
immer  oder  fast  immer  richtige  Fälle  liefern,  ungefähr  den  Werth 
der  extensiven  Schwelle  Fechner’s  repräsentiren.  Analoges  habe 
ich  bei  früheren  Versuchen  auf  dem  Gebiete  des  Geschmacksinnes 
erfahren,  und  wenn  Vierordt  (Grundriss  der  Physiologie  S.  317) 
den  minimalen  Spitzenabstand,  welcher  immer  richtige  Fälle  liefert, 
als  Maass  für  die  Feinheit  des  Ortssinnes  verwandt  wissen  will,  so 
wird  er  wohl  die  Resultate  der  Tübinger  Versuche  auch  in  dieser 
Weise  auffassen.  Für  physiologische  Zwecke  scheint  es  mir  daher 
vollständig  genügend  die  Grösse  dieses  Spitzenabstandes  annähernd 
richtig  zu  berechnen ; einer  Verwendung  meiner  Versuche  zur  Lösung 
feinerer  Fragen  trete  selbstverständlich  ich  am  wenigsten  entgegen, 
hoffe  vielmehr  durch  genaue  Mittheilung  der  Versuchsmethode  und 
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der  Resultate  eine  solche  nach  jeder  Richtung  hin  ermöglicht  zu 
haben.  — 

Hat  man  bei  Anwendung  eines  Nadelahstandes  D ein  Ver- 

J* 

hältiiis  durch  die  Versuche  erhalten,  so  lässt  sich  leicht  finden, 

welcher  andere  Nadelabstand  D'  nöthig  wäre,  um  ein  gesuchtes  — 

n 

zu  erhalten,  wenn  man  sich  der  von  Vierordt(a.  a.  0.)  angegebenen 
Tabelle  bedienen  will. 

Diese  Tabelle  ist,  nach  einer  mir  gemachten  Mittheilung 
Vierordt’s,  auf  folgende  Weise  entstanden:  Bei  sämmtlichen  im 
physiologischen  Institut  ausgeführten  Arbeiten  wurde  durch  gra- 
phisches Verfahren  ermittelt,  welche  Nadelabstünde  an  der  geprüften 
Körperstelle  verwendet  werden  müssten,  um  gerade  20®/o,  3(J“,o  bis 
100%  richtige  Fälle  zu  erhalten.  Statt  des  bei  100%  jeweils 
erhaltenen  Nadelabstandes  wurde  nun  überall  die  Zahl  KXX)  ein- 
gesetzt und  die  übrigen,  für  20®/o,  30®'o  etc.  gefundenen  Nadel- 
abstände entsprechend  umgerechnet.  Endlich  wurden  von  allen 
denjenigen  (umgerechneten)  Nadelabständen,  welche  einer  und  der- 
selben Procentzahl  richtiger  Fälle  entsprechen,  die  arithmetischen 
Mittel  gebildet.  Einer  ähnlichen  Behandlung  habe  ich  meine  sämmt- 
lichen Versuchsresultate  unterworfen;  nur  setzte  ich,  weil  1(K)% 
richtige  Fälle  bei  mir  selten  Vorkommen,  statt  des  Nadelahstandes, 
welcher  95%  richtiger  Fälle  entspricht,  die  Zahl  850  ein,  als  den 
entsprechenden  Werth  in  der  Tabelle  Vierordt’s.  Beide  Tabellen 
sind  nun,  wie  man  sieht,  fast  identisch: 


Procentzahl 

richtigerF&lle 

5.5 

65 

75 

85 

1 

95 

Verhältnis- 
Zahlen  der 
Nadel- 
abstände 

468 

524 

5114 

685 

850 

Vierordt 

471,5 

.527,0  ' 

.595,!» 

1 1 

684,7 

850 

1 Camerer 

Die  Benutzung  der  Tabelle  fusst  natürlich  auf  der,  nicht  ganz 


f" 

zutreffenden,  Voraussetzung,  dass  sich  das  Verhältnis  mit  zuneh- 
mendem D an  allen  Körperstellen  in  derselben  Weise  ändere,  wie 
in  der  Tabelle  angegeben. 

Mit  Benutzung  der  Tabelle  Vierordt's  berechne  ich  aus 
meinen  Versuchen  für  die  kleinsten  Spitzenabstände,  welche  eben 
100  ®/o  richtige  Fälle  liefern,  die  folgenden  Werthe: 

2» 
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Tabelle  IX. 


Körpers  teilen 

Ida  1 Hedwig 
tiiährig  8.)ährig 

Ida 

lOjahrig 

Ilüdwif; 

12jährig 

Krwaclisiaier 

Vioronlt 

Bemerkunaen 

Fingerspitze 
I.  Plialan.Y 
Vola  niaiius 
Handgelenk 
Vorderarm 
Ellbogen 
Oberarm 
Akromion 

3,32 

7,83 

9,67 

19,09 

33,05 

.32,.55 

32,99 

41,93 

2,83 

8,07 

9,19 

22,81 

29,f)9 

30,32 

28,54 

3JI,05 

2,30 

6,52 

9,72 

16,34 

26,82 

26,50 

24,08 

31,98 

2,05 

5,80 

7,62 

14,48 

22,79 

24,16 

21.94 

29,32 

2,47 

11,7 

21.4 
29,65 
41,2 

48.5 
60,1 

Die  Snitzenab- 
sUndesindfürdie 
3 ersten  Körper- 

81011(41)  AiiR.skmmt- 

liehen  3 Haupt- 

für  die  5 letzten 
Körperstellen  aus 
2.,  3,  u.  4.  Haupt- 
versuchsreihe  be- 
rechnet. 

Fingerspitze 

3,00  ■) 

2,93  •) 

2,47 

2,17 



I.  Phalanx 

7,80 

7,70 

7.16 

6,56 

— 

Vola  manus 

io,n 

8,52 

10,12 

7,86 

Für  alle  Körper- 

Handgelenk 

28,5<; 

28,52 

23,15 

18,53 

— 

stellen  aus  erster 

Vorderarm 

35,97 

3.5,95 

30,38 

25,20 



Hauptversuclis- 

Ellbogen 

46,30 

39,60 

30,47 

27,58 

— 

reihe  berechnet. 

Oberarm 

39,<K) 

37,46 

30, .53 

23,28 

Akromion 

41,94 

43,62 

37,30 

29,48 

— 

Tab.  X stellt  dea  Einfluss  der  Uebung  dar.  Sie  ist  folgeuder- 
inassen  entstanden:  Ich  setze  fttr  sänimtliclie  Zahlen  der  Tab.  IX 
erste  Hälfte  die  Zahl  100  ein  und  rccditie  die  Zahlen  der  -/w(‘iten 
Hälfte  der  Tab.  IX  verhältnismässig  um,  z.  B.  für  Ida  Gjährig 
I.  Phalanx  nach  der  Proportion:  7,83:100=  7,80  :x. 


Tabelle  X 


Körperstellen 

Ida 

6 jährig 

Hedwig 
8 jährig 

Ida 

lOjährig 

Hedwig 

12jährig 

Fingerspitze  .... 

— 

— 

lül 

106 

I.  Phalanx  .... 

100 

05 

110 

113 

Vola  maiiiis  . 

104 

03 

103 

103 

Handguleiik  .... 

150 

125 

142 

128 

Vorderarm , 

109 

121 

113  ■ 

m 

Ellbogen 

142 

131 

115 

114 

Oborarm 

120 

131 

127 

106 

Akromion 

100 

1.32 

m 

100 

arithmetisches  Mittel  . 

117,9 

118,3 

116,7 

110,1 

1)  Im  Jahre  1875  wurde  an  der  Fingerspitze  zuerst  eine  Hauptversnchs- 
reihe  mit  Stecknadelköpfen  und  den  Abständen  2“”,  3"““,  4“"  gemacht.  Die- 
selbe kann  nicht  benutzt  werden  und  ist  in  'l'ab.  I nicht  mitgetheilt,  weil  nach 
wenigen  Versuchstagen  fast  nur  noch  richtige  Urtheile  abgegeben  wurden.  Die- 
jenige Ilauptvcrsuchsrcibe  der  Fingerspitze,  welche  in  Tab.  I als  erste  mitgetheilt 
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Tab.  XI  stellt  die  Leistungen  in  verschiedenem  Lebensalter 
dar.  Sie  ist  aus  Tab.  IX  erste  Hälfte  berechnet,  indem  in 
Rubrik  „Hedwig  12jäbiig“  überall  die  Zahl  100  eingesetzt  und  die 
übrigen  Zahlen  entsprechend  umgerechnet  wurden. 


Tabelle  XI. 


Körperstellen 

Ida 

()  jährig 

Hedwig 

bjährig 

Ida 

lO.iährig 

Hedwig 

12juhrig 

Kiugersiiitze  .... 

lti-2 

Mb 

112 

DK) 

1,  Phalanx . , 

i:V) 

13!) 

m 

100 

Vola  iiianus  . . . . 

m 

121 

121 

100 

Handgelenk  .... 

132 

MI 

113 

1(K) 

Vorderarm ^ ^ , 

lATi 

Mtl 

113 

DK) 

Ellbogen 

13ü 

12.5 

IIU 

1(H) 

Oberarm 

lüü 

13)1 

llü 

DK) 

Akromion 

IM 

113 

10!) 

100 

arithmetisches  Mittel  . 

m 

M2 

m 

100 

Bei  entsprechender  Gruppirung  lässt  sich  aus  meinen  Versuchen 
entnehmen,  ob  die  rechte  oder  linke  E.xtremität  mehr  leistet.  Ich 
verzichte  jedoch  auf  Mittheilung  einer  hierauf  bezüglichen  Tabelle, 
denn  die  Leistungen  beider  Extremitäten  sind  überall  wenig  ver- 
schieden und  zudem  wechselt  die  Bevorzugung  der  einzelnen  Loca- 
litäten  in  unregelmässiger  Weise  zwischen  rechts  und  links.  Sollte 
sich  übrigens  Jemand  besonders  für  die  Frage  interessiren , so  bin 
ich  gern  bereit,  demselben  eine  hierauf  bezügliche  Tabelle  mitzu- 
thcilen.  — Ich  berichte  noch  über  einen  Versuch,  direct  zu  ermit- 
teln, ob  und  welchen  Einfluss  das  Einscbalten  der  Vexirversuche 
auf  das  Urtbeil  bei  Berührung  mit  einem  Nadelpaar  hat.  Im  Jahre 
187fi  nämlich  und  1880,  bei  Prüfung  von  Vorderarm,  Ellbogen, 
überarm  und  Akromion,  wurden  in  der  3.  Hauptversuchsieihe  zweite 
Hälfte  und  in  der  4.  Hauptversuchsreihe  an  3 von  den  6 Tagen 
einer  Versuchsreihe  keine  Vexirversuche  eingeschaltet,  sondern  ich 
machte  einfach  8 Versuche  hinter  einander  mit  einem  Nadelpaar 
und  ging  sodann  zum  nächsten  Nadelpaar  über*).  Den  Kindern  wurde 

und,  wie  erwähnt,  mit  Straminnadelspitzen  ausgeführt  wurde,  kann  den  übrigen 
ersten  Ilauptversndisreihcn  nicht  gleichgestellt  werden,  weil  ihr  eine  Einübung 
der  Körperstollc  durch  die  verunglückte  Versuchsreihe  voranging. 

1)  In  den  Tab.  V — VllI  sind  demnach,  will  man  die  ganz  unveränderten 
Versuchsresultate  haben,  die  kleinen  Zahlen  in  den  Rubriken  Vx  4.  Hauptver- 
suebsreihe  und  3.  llauptversuchsreihe  zweite  Hälfte  zu  balbireu. 
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beim  Beginn  jeder  Versuchsreihe  mitgetheilt,  dass  in  den  nächsten 
(i  Versuchstageii  bald  Vexirversuche  gemacht  werden,  bald  keine,  um 
zu  vcrhiiidern,  dass  sic  an  den  Tagen  ohne  Voxirversuebe  den  kleinen 
Nadelabständen  gPRenüber  befansen  seien.  Versuche  ohne  Ein- 
schaltung von  Vexirversueben  zu  machen  ist  übrigens  erst  dann 
ratbsam,  wenn  die  Versuchspersonen  so  gut  eingeübt  sind,  dass  sie 
den  Kindruck  jeder  Berührung  sofort,  ohne  läiiacrea  Besinnen  und 
Abwägen  und  daher  auch  ohne  Mitwirkung  der  Einbildntigskraft, 
aufzufassen  vermögen.  ■ — An  jeder  der  oben  erwähnten  Localitäten 
und  mit  jedem  Xadelabstand  wurden  also  an  9 Versuchstagen  150 
Versuche  gemacht  (75  rechts  und  75  links)  mit  eingeschalteten 
Vexirversueben  und  ebenso  viele  an  9 Versuchatagen  ohne  einge- 
schaltete Vexirversuche.  In  folgender  Tabelle  ist  die  Zahl  der 
richtigen  Fälle  mitgetheilt;  dieselben  sind  jedoch  nicht  auf  150 
V'ersuche  zu  beziehen,  sondern  sind  in  Procentwerthe  umgercchnet. 


Tabelle  XII 


II  0 d w i g 
mit  Vexirversueben 


ohne  Vexirversuche 


Tl 

14 

17 

20 

22  I-2S  U" 

14 

17 

20 

22 

JÜL 

Vorderarm  . 

41 

51 

bU 

21 

2fi 

22  ;j  21 

51 

7ü 

21 

25 

35 

Ellbogen 

4h 

5Ü 

15 

81 

2Ü 

22  1 41 

55 

12 

88 

21 

22 

Oberarm 

51 

52 

ai 

2ä 

21 

22  1 21 

52 

S5 

82 

2ü 

23 

Akromion ') 

m. 

!il 

82 

22 

21 

28  " 53 

02 

SS 

14 

85 

34 

Vorderarm  . 

5S 

aä 

25 

22 

lüU 

— il  S2 

IS 

22 

28 

lilQ 

— 

IbHO 

Ellbogen 

54 

n 

24 

21 

22 

_||  52 

14 

24 

21 

22 

— 

Oberarm  . 

Sä 

21 

21 

28 

22 

— II  51 

82 

24 

28 

22 

Akromion  *) 

Sl 

12 

82 

24 

22 

22  1 52 

71 

82 

22 

2^ 

I_d  a 


1875 

Vorderarm  . 
Ellbogen 
Olicrarm 
Akromion ') 

12 

15 

12 

u 

25 

25 

22 

22 

5Ü 

Gl 

Sl 

41 

82 

8S 

85 

SO 

82 

21 

24 

IS 

22 

28 

22 

35 

2 

5 

I 

a 

15 

22 

22 

25 

■lü 

54 

52 

45 

12 

15 

S2 

55 

sajsi 

82|ai 

85;32 

I5|a5 

Vorderarm  . 

52 

12 

81 

32 

22 

— 

58 

51 

12 

81 

38|  — 

1HHO 

Ellbogen 

41 

ül 

81 

21 

22 

100 

55 

52 

14 

88 

22  32 

Oberarm 

lÜ 

72 

32 

32 

Iflü 

— 

S5 

10 

82 

25 

lüü|- 

Akromion ') 

lü 

81 

82 

21 

100 

5S 

51 

n 

81 

22jHS 

1)  Bei  Akromion  sind  die  Nadclabstände  14,  17 ...  30  zu  setzen. 
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Von 

Dr.  Aladär  v.  Rözsahegyi 

auM  Hudaiiest. 

(Ans  (iom  hygienischen  Institute  zu  München.) 

Man  begegnet  öfter  der  Behauptung,  dass  die  Kanal-  oder 
Sielgaso  nach  aufwärts  strömen,  d.  h.  dass  sie  dem  Zuge  des  Wassers 
in  den  Kanälen  entgegengesetzt  nach  aufwärts  gehen  und  sich 
dadurch  von  tiefer  gelegenen  Stadttheilen  nach  höher  gelegenen 
und  von  den  Sielen  aus  in  die  Häuser  verbreiten  und  dadurch 
auch  zur  Verbreitung  von  Infectionskrankhciten  beitragen  können, 
deren  Keim  im  Inhalte  der  Siele,  namentlich  in  den  darin  ahge- 
schwemmten  Fäcalien  gesucht  wird.  Mit  grosser  Bestimmtheit  ist 
diese  Behauptung  z.  B.  für  die  Erklärung  der  Typhusepidemie 
aufgestellt  worden,  von  welcher  der  höher  gelogene  Theil  der  Stadt 
Croydon  in  England  im  Jahre  1875  heimgesucht  wurde,  während 
der  tiefer  liegende  Theil  nur  wenig  zu  leiden  hatte  *),  und  hat  sieh 
daraus  eine  in  England  sehr  verbreitete  Meinung  (sewer-gases- 
theory)  entwickelt.  Zieht  man  die  letzten  Consequenzen  dieser 
Theorie , so  muss  man  die  grösste  Besorgniss  haben , dass  mit  der 
Kanalisirung  einer  Stadt  ganz  neue  und  weitgehende  Gefahren 
für  die  Gesundheit  geschaffen  werden.  Es  dürfte  daher  vom  hygieni- 
schen Standpunkte  aus  angezeigt  sein,  den  Luftzug  in  den  Sielen 
und  Sielnetzen  in  ausgedehntem  Maasse  experimentell  zu  verfolgen, 
um  zu  ersehen,  ob  dieses  Aufwärtsströmen  der  Kanalgase  that- 
sächlich  begründet  sei,  oder  ob  dieselben  nicht  ebenso  oft  abwärts 
wie  aufwärts  gehen. 

Prof.  V.  Pettenkofer  hat  mich  veranlasst,  einige  Strecken 
des  Münchener  Sielnetzes  in  dieser  Richtung  während  des  Sommers 
1880  in  Untersuchung  zu  nehmen. 

1)  Reports  of  tho  Medical  Officer  of  the  Privy  Council  and  Local  Governe- 
ment  Board,  new  Series  N”  VII;  Anuual  Report  to  tlie  Local  Governement 
Board  with  regard  to  the  Year  1875  p.  44. 
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Es  war  von  vorn  herein  zu  erwarten , dass  auf  den  Zug  der 
Luft  in  den  unterirdischen  Kanälen,  welche  theils  durch  Einläufe 
auf  den  Strassen  und  aus  den  Häusern,  theils  durch  die  offene 
Mündung  der  Hauptsiele  in  Wasserläufe  (Bäche  oder  Flüsse)  mit 
der  freien  Luft  communiciren , die  Windrichtung  und  die  Tempe- 
ratur im  Freien  gegenüber  der  Temperatur  in  den  Kanälen  und 
noch  manches  Andere  von  grossem  Einflüsse  sein  werde,  und  ich 
musste  mir  vom  Anfänge  sagen,  da.ss  ich  die  ganze  Aufgabe  un- 
möglich während  meines  Aufenthaltes  in  München  lösen  könnte; 
aber  das  durfte  mich  nicht  abhalten,  dem  an  mich  gerichteten 
Wunsche  zu  entsprechen  und  mit  derartigen  Beobachtungen  zu 
beginnen. 

Als  Untersuchungsobjecte  wählte  ich  mir  das  seit  dem  Jahre 
1858  von  Baurath  Zenetti  allmählich  ausgeführte  Sielnetz  in  der 
Max-  und  Ludwigsvorstadt  und  den  aus  neuester  Zeit  stammenden, 
nach  den  Plänen  des  Ingenieurs  Gordon  ausgeführten  Schlacht- 
hauskanal. Die  älteren  Kanäle  der  inneren  Stadt  mussten  theils 
wegen  schwieriger  Begehbarkeit,  theils  wegen  ihrer  Regellosigkeit, 
mangelhaften  Spülung  und  Beeinflussung  durch  offene  Wasserläufe 
ausser  Betracht  gelassen  werden. 

Aus  dem  Max-Ludwig-Sielnetze  zog  ich  die  längste  Strecke  zu- 
nächst iti  Betracht,  welche  am  Sendlingerthorplatze  beginnend 
durch  die  Findlingstrasse  geht,  beim  anatomischen  Institute  in  die 
Schilleretrasse  einlenkt,  durch  diese  über  den  Bahnhofsplatz,  dann 
durch  die  Louisen-,  Karls-,  Arcis-,  Briennerstrassc,  über  den  Karo- 
linenplatz, durch  die  Barer-,  Gabelsberger-,  Türken-,  Tlieresien-, 
Amalien-,  Sehelling-,  Ludwigsstrasse,  über  den  Universitiitsplatz, 
endlich  durch  die  Veterinär-  und  Königinstrassc  im  Zickzack  ver- 
laufend unterhalb  der  Veterinärscliule  in  den  Schwabingerbacli 
mündet.  Die  Länge  dieser  Strecke  beträgt  annähernd  4,4  sie 
hat  ein  Gesammtgefälle  von  3,01)'",  also  ein  relatives  von  nicht 
ganz  1 (0,83)  pro  Mille,  und  folgende  Querprofile: 

Höbe  Querscimitt 

XebcBsiel  vom  Seiidlingerthorjilatze  bis  zum  Bahnliofu  1.58“  0,0:i3'i“ 

Ilauptsiel  vom  Bahnbofsiilatzo  bis  zur  .tmalionstrasso  . 1,90  1,297 

Stammsiol  vou  der  Amaiieustrasso  bis  zum  Scbwabingcr- 
1,770 
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Vom  Schlachthiiuskanalo  benutzte  ich  den  noch  ziemlich  leiclit 
begehbaren  Abschnitt  in  der  Lindwurinstrasse  zwischen  der  inneren 
Ecke  des  klinischen  Institutes  und  dem  Schieherschachte  am  Send- 
lingerthorplatze.  Diese  Strecke  ist  352,37“  lang  und  hat  einen 
Querschnitt  von  1,158''"’. 

Den  Zug  der  in  diesen  Sielstrecken  enthaltenen  Luft  konnte 
ich  auf  zweierlei  Art  verfolgen.  Ich  konnte  in  das  Siel  selbst  hinah- 
steigen  und  da  die  Richtung  und  Stärke  der  Luftströmungen  direct 
bestimmen;  oder  ich  konnte  die  Sielluft  an  gewissen  Punkten  mit 
ihr  fremden  Bestandtheilen  versetzen  und  beobachten , wie  weit 
sich  dieselben  aufwärts  und  abwärts  nachweisen  liessen. 

Ich  habe  beide  Methoden  angewandt,  und  schreite  nun  an  die 
Beschreibung  der  Versuchsanordnung  und  der  erzielten  Resultate. 

Erste  Versuchsreihe. 

Von  der  4400'“  betragenden  Strecke  des  Max-Ludwig-Sielnetzcs 
schien  mir  hinzureichen,  wenn  ich  die  an  beiden  Enden  und  einen  in  der 
Mitte  gelegenen  Abschnitte  einer  näheren  Untersuchung  unterwarf. 

Zur  Bestimmung  der  Strömungsrichtung  schien  der  Rauch  am 
geeignetsten.  Anfangs  fürchtete  ich  einen  störenden  Einfluss  auf 
die  als  sehr  gering  vermuthete  Strömung  selbst  von  einer  so  un- 
bedeutenden Wärmequelle,  wie  die  Gluth  einer  Lunte  oder  Cigarre 
ist,  und  zog  den  Salmiakrauch  vor.  Salzsäure  und  Ammoniak  führte 
ich  in  zwei  Fläschchen  mit,  deren  Tropfstöpsel  an  der  Spitze  mit 
Watteknäulen  versehen  wurden.  Ein  Zusammenbringen  der  beiden 
vollgesogenen  Stöpsel  erzielte,  besonders  wenn  das  Ammoniak  unter 
die  Säure  gehalten  wurde,  einen  intensiven,  blendend  weissen  Rauch, 
der  sich  vom  dunkelrothen  Hintergründe  der  Sielwand  sehr  scharf 
abhob.  Ich  gab  jedoch  dieses  Verfahren  bald  auf,  weil  die  Hand- 
habung in  dem  engen  Sielraume  sehr  ermüdend  war,  hauptsächlich 
aber,  weil  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  bei  der  bedeutenden 
Geschwindigkeit  der  Luftströmungen  im  Siele  der  befürchtete  Einfluss 
einer  geringen  Wärmequelle  nicht  in  Betracht  kommen  könne.  So 
vei-wendete  ich  in  der  Folge  nach  Pc ttenkofer’s  Verfahren  eine 
mit  Benzoetinctur  getränkte  und  dann  getrocknete  Cigarrenlunte, 
zuweilen  auch  einfach  eine  Cigarette. 
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Die  Geschwindigkeit  der  Luftströmung  bestimmte  ich  mit  einem 
statischen  Anemometer  von  Kecknagel,  welches  eigens  hierzu 
gcaicht  war  und  schon  bei  0,05  “ Geschwindigkeit  pro  Secunde  einen 
gut  wahrnehmbaren  Ausschlag  gab.  Bei  geringeren,  aber  durch 
den  Rauch  noch  constatirbaren  Strömungen  musste  ich  mich  mit  der 
Angabe  der  Richtung  begnügen.  Die  obere  Grenze  des  Apparates 
(1,30“  pro  Sec.)  wurde  in  einem  einzigen  Falle  überschritten  *). 

Aufklärungen  über  die  Längenmaasse  der  einzelnen  Sielstrecken, 
die  Querschnitte  der  begangenen  Strassensiele  und  ihrer  Zuflüsse, 
sowie  überhaupt  sämmtlicbe  technischen  Daten  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Ingenieurs  Niedermayer  vom  städti- 
schen Kanalbureau.  Ausser  der  Strömungsrichtung  und  der  Ge- 
schwindigkeit bestimmte  ich  noch  jedesmal  die  Temperatur  der 
Luft  im  Siele ; die  Aussentemperatur  und  die  Windrichtung  entnahm 
ich  den  meteorologischen  Aufzeichnungen. 

Begleitet  von  einem  Gehilfen  des  Kanalbaubureaus  stieg  ich  an 
heiteren  oder  wenigstens  regenlosen  Tagen  in  geeigneter  Kleidung 
an  dem  ausgewählten  Punkte  in  das  Siel  und  machte  die  Bestim- 
mungen an  allen  Coinmunicationen,  dann  im  begangenen  Siele  selbst 
wiederholt.  Gewöhnlich  konnte  der  Gang  2‘/» — 3 Stunden  fort- 
gesetzt werden,  je  nachdem  die  Höhe  und  Weite  des  Sieles  und 
das  viele  Bücken  frühere  oder  spätere  Ermüdung  verursachten. 

Erste  Begehung.  Oberes  Ende  des  Max-Lndwig-Sielnetzes. 

Am  11.  Juni  1880  stieg  ich  durch  den  Seiteneingang  vor  dem 
Waisenhause  in  der  Findlingstrasse  in  das  Siel,  schritt  in  dieser 
Strasse  bis  zum  anatomischen  Institute  nach  abwärts  und  drang 
dann  noch  in  der  Schillerstrasse  bis  zum  Haus  Nr.  7 vor. 

Auf  dieser  etwas  über  800“  betragenden  Strecke  münden  in 
das  begangene  Siel  dritter  Ordnung  22  Strasse neinläufe;  davon 
war  der  Luftzug  an  14  nach  aussen,  an  6 nach  innen  gerichtet; 
an  2 Oeffnungen  herrschte  Windstille. 

Die  Zahl  der  in  das  begangene  Strassensiel  mündenden  Haus- 
siele  betrug  34;  davon  zeigten  14  eine  Luftströmung  gegen  das 
Haus,  9 vom  Hause  herein  und  11  Windstille. 

1)  Vgl.  S.  30  Änm.  2. 
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Zwei  Aufzugschächte  hatten  aufsteigenden  Luftzug,  also 
ein  Ausstrümen  auf  die  Strasse. 

Summire  ich  nun  diese  Befunde  über  die  Strömungsrich- 
tung,  so  ergibt  sich  vorerst,  dass  von  den  34  Communicationen 
des  Strassensieles  mit  Häusern  14  ein  Ausstrümen  von  Kanalluft 
nach  den  Häusern  hin,  9 einen  entgegengesetzten  und  11  gar  keinen 
Luftzug  aufwiesen.  Andererseits  ergab  die  Prüfung  von  24  Com- 
municationen zwischen  Siel-  und  Strassenluft,  dass  die  erstere  an 
16  Punkten  in  die  Strasse  ausströmte,  an  6 von  der  Strasse  her 
genährt  wurde  und  dass  an  2 Punkten  kein  Austausch  zwischen 
ihnen  stattfand. 

Als  allgemeines  Resultat  ergibt  sich  für  die  Strömungsrichtung, 
dass  von  den  58  Communicationen  an  30  ein  Ausströmen  von  Kanal- 
luft stattfand,  an  15  das  Siel  von  auswärts  Luft  erhielt  und  an 
13  keine  Luftbewegung  zugegen  war. 

Die  Menge  der  nach  aussen  abgegebenen  Kanalluft,  also  die 
Ventilationsgrösse  wurde  aus  den  anemometrischen  Bestimmungen 
berechnet  und  betrug: 


Meter 


Kubikmeter 


pro  Sec. 

pro  Sec. 

pro  Min. 

pro  Stde. 

pro  24  Stdii. 

HaussicI ')  o • ■ • ■ 

0,2Ö 

0,011 

0,C60 

39,600 

950,400 

„ b ...  . 

0,74 

0,031 

1,860 

111,600 

2678,400 

Strasseueinlauf ')  a . . 

0,37 

0,015 

0,900 

54,000 

1296,000 

- b . . 

0,37 

0,015 

0,900 

54,000 

1296,000 

„ c ■ . 

0,43 

0,018 

1,080 

64,800 

1555,200 

, d . . 

0,98 

0,041 

2,460 

147,600 

3542,400 

Was  nun  die  Luftzugsrichtung  im  Strassensiele  selbst 
betrifft,  so  war  sie  im  oberen  Theile  der  begangenen  Strecke 
in  der  Findlingstrasse  an  zwei  Punkten  nach  abwärts  dem  Gefalle 
des  Sieles  folgend  zu  beobachten,  au  einem  Punkte  aber  und  an 
ferneren  sechs  Punkten,  welche  sich  auf  die  Schillerstrasse  ver- 
theilen, dem  Kanalgefälle  entgegengesetzt.  Ausserdem  münden  in 
das  begangene  Siel  noch  die  Siele  dreier  anderer  Strassen, 
nämlich  der  Landwehr-,  Schwanthaler-  und  Schommerstrasse.  An 


1)  Querschnitt  = 0,0415 1". 
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der  Mündung  dieser  in  das  Siel  der  Schillerstrasse  und  zwar  an 
der  ersten  war  ein  abwärts  gerichteter,  an  den  zwei  letzteren  ein 
aufsteigender  Luftzug.  Somit  ergaben  von  insgesammt  12  Bestim- 
mungen 3 eine  abwärts,  9 eine  aufwärts  gerichtete  Luft- 
bewegung. 

Von  den  letzteren  9 Punkten  mit  aufwärts  gerichtetem  Luft- 
zuge konnte  ich  diesen  an  2 auch  mit  dem  Anemometer  bestimmen 
und  fand: 

Kubikmeter 

pro  Sec.  pro  Sec.  pro  Min.  pro  Stde.  pro‘24Stdn. 
vor  der  Scbillerstrasse  Nr.  i)  *)  0,18  0,148  20,880  1012,800  38707,200 

, „ „ Nr.  30')  0,50  0,522  31,320  1879,200  45100,800 

Die  Lufttemperatur  im  Siele  wurde  zu  Anfang  und  am 
Schlüsse  dieser  Begebung  zu  13,5“  C.  gefunden;  im  Freien  war  sie 
inzwischen  von  18,0  auf  23,0“  C.  gestiegen.  Dabei  herrschte  SO  d- 
ostwind,  welcher  in  der  Findlingstrasse  das  Siel  entlang  strich, 
in  der  Schillerstrasse  es  unter  rechtem  Winkel  kreuzte. 

Zweite  Begehung.  Unteres  Ende  des  Max-Ludwig-Sieluetzes. 

Am  14.  ,Juni  v.  J.  stieg  ich  an  der  Ecke  der  Veterinärstrassc 
durch  den  Seiteneingang  heim  Priesterseminar  in  das  grosse  Stamm- 
siel der  beiden  Vorstädte  und  drang  über  den  Univcrsitätsplatz, 
durch  die  Ludwigs-  und  Schellingstrasse  aufw'ärts  gehend,  bis  an  den 
Pnnkt  vor,  wo  sich  letztere  mit  der  Amalienstrassc  kreuzt.  Die  zu- 
rückgclegte  Strecke  beträgt  650'“. 

Die  Resultate  dieser  Begehung  sind  mit  denselben  Untersuchungs- 
methoden erlangt  und  auf  dieselbe  Art  berechnet  wie  hoi  der  ersten ; 
icli  fasse  sie  daher  in  Tabellen  kurz  zusammen. 


a)  Luftzugsrichtung 

an  den 

Comm 

u nicati 

0 n c n : 

bimuis 

lioruin 

w'mdstill 

Summe 

Ilaussifle 

8 

4 

3 

15 

Htrassencinläufe  

4 

5 

1 

10 

Aul'zugscbacht 

1 

— 

— 

1 

Soiteiieingaiig 

1 

— 

— 

1 

(Strassemiffnungen  überhaupt) 

(«) 

(h) 

(1) 

(12) 

Summe  der  Communicatiuiiuu 

14 

9 

4 

27 

1)  QuerscLnitt  = 0,933  s". 


Digitized  by  Google 


Von  Aladdr  v.  ßözsahegyi. 


29 


Ich  beschränke  mich  aus  dieser  Tabelle  hervorzuheben,  dass 
von  den  15  Haussielen  in  der  Mehrzahl  die  Kanalluft  nach  den 
Häusern  strömte  und  dass  von  den  insgesammt  27  Communicationen 
des  Stammsieles  ebenfalls  die  Mehrzahl  die  Luft  aus  diesem  nach 
den  Strassen  und  Häusern  ableitete,  während  im  Reste  die  ent- 
gegengesetzte Zugrichtung  oder  Windstille  herrschte. 


b)  Ventilationsgrösse  an  den  Zuflüssen: 


Meter  

pro  Sec.  pro  Sec. 


Kubikmeter 

pro  Min.  proStde.  pro24Stdn. 


Ilaussiel ')  a (hinaus)  . . 

. 0,40 

0,017 

0,996 

59,760 

1434,240 

, b . 

. 0,65 

0,027 

1,620 

97,200 

2332,800 

. c „ 

. 0,91 

0,038 

2,268 

136,080 

3265,920 

c)  Die  Strömungsrichtung  im  begangenen  Stammsiele 
selbst  wurde  am  Universitätsplatze  einmal,  in  der  Ludwigsstrasse 
dreimal,  in  der  Schcllingstrasse  einmal,  ausserdem  an  der  Mündung 
des  Nebensieles  gegenüber  der  Ludwigskirehe  bestimmt  und 
in  allen  Fällen  dem  Gefälle  des  Sieles  entsprechend 
gefunden. 

d)  Die  Grösse  des  Luftwechsels,  welcher  durch  diesen 
Luftstrom  im  Strassensiele  unterhalten  wird,  mag  aus  folgenden 
Zahlen  ersehen  werden : 

Meter  Kubikmeter 

pro  Sec.  pro  Sec.  pro  Min.  pro  Stde.  proatStdn. 
Nebensiel*)  (abwärts)  . . . 0,64  Oi.'iIM  32,040  1922,400  46137,600 

Stammsiel»)  1.  , ...  0,.30  0,.’i31  31,860  1911,600  45878,400 

, 2.  , ...  0,.55  0,974  58, .380  3502,800  84067,200 

Am  Anfänge  und  am  Schlüsse  dieser  Begehung  betrug  die 
Lufttemperatur  im  Siele  12,0®  C.;  im  Freien  war  sie  während 
dieser  Zeit  von  1.3,0  auf  14,6®  C.  gestiegen.  Der  Wind  kam  aus 
Westen,  strich  also  in  der  Schcllingstrasse  und  am  Universi- 
tätsplatze mehr  weniger  das  Siel  entlang;  in  der  Ludwigsstrasse 
kreuzte  er  es. 


1)  Querschnitt  = 0,0415'>"’. 

2)  Querschnitt  = 0,834"". 

3)  Querschnitt  = 1,770"". 
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Dritte  Bcgehang.  Mitte  den  Max-Lndwig-Sielnetzes. 

Um  nun  aucli  die  Verhältnisse  in  einem  mittleren  Abschnitte 


des  untersuchten  Sielstranges  zu  erforschen,  stic^  ich  am  25.  Juni 
am  Kreuzungspunkte  der  Karls-  und  Arcisstrasse  in  das  Siel  und 
beging  es  nach  abwärts  in  der  Arcis-  und  Briennerstrasse,  auf  dem 
Karolinenplatze,  dann  in  der  Barerstrasse  bis  zum  Haus  Nr.  38. 
Diese  Strecke  hat  eine  Länge  von  (545  Das  Resultat  der  Be- 
stimmungen machen  folgende  Tabellen  ersichtlich. 


a)  Die  Prüfung  der  Ve  n tila ti o n srichtu  n g an  denConi- 
municationen  ergab: 


hinaus 

herein 

windstill 

Summe 

Haussiele 

10 

r> 

20 

S.'i 

Strasseuoinläufe 

3 - 

12 

3 

18 

Aufzugsebaebt 

1 

— 

— 

1 

Sciteiieingftnge 

3 

— 

— 

3 

(Strassenöffnungen  überhaupt) 

. (<) 

(12) 

(3) 

(22) 

Summe  der  Communicatimien  . 

17 

17 

23 

57 

Hier  fallt  vor  allem  die  bedeutend^  Anzahl  der  Einmündungen 
ohne  jede  Luftbewegung  auf.  Sie  trifft  grösstentheils  Hausröhren 
und  muss  den  Wasserverschlüssen  zugeschrieben  werden.  Ferner 
ist  ersichtlich,  dass  die  übrigen  Haussiele  in  der  Mehrzahl  den 
Häusern  resp.  den  Hausleitungen  Kanalluft  zuführten,  während  an 
den  Strassenöffnungen  die  Luft  im  Gegenthcile  zumeist  nach  ein- 
wärts strömte. 

b)  Veutilationsgrösse  der  Zuflüsse: 


Meter 


Kubikmeter 


pro  Sec. 

pro  Sec. 

pro  Min. 

pro  Stde. 

pro  24  Stdi 

1. 

Ilaussiel  ‘)  (hinaus)  . . 

. 0,43 

0,018 

1,080 

64,800 

15.65.200 

2. 

fl 

1»  • 

. 0,(K) 

0,025 

1,494 

89,640 

2151,360 

3. 

n 

» • • 

. 1,30*) 

0,054 

3,234 

194,040 

4656,96ti 

1. 

Strasseneinlauf')  (hinaus) 

0,43 

0,018 

1,080 

64,800 

1555,200 

2. 

n 

fl 

. 1,06 

0,044 

2,616 

156,960 

3767,040 

3. 

n 

fl 

. 1,14 

0,047 

2,8:18 

170,280 

4086,720 

4. 

fl 

(herein) 

0,65 

0,027 

1,620 

97,200 

2332,800 

5. 

fl 

1,05 

0,044 

2,616 

156,960 

3767,040 

1)  (Querschnitt  = 0,0415‘‘'". 

2)  In  diesem  Falle  reichte  das  Instrument  nicht  aus,  um  die  Luftgeschwin- 
digkeit zu  bestimmen;  die  oben  tigurirendeu  1,30“  pro  Secunde  zeigen  nur  die 
oberste  Grenze  des  Anemometers  an  (vgL  S.  26). 
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e)  Von  hoher  Bedeutung  ist  das  Ergebniss  der  V^entilations- 
bestimmungen  im  Strassensicle  selbst.  Die  Richtung  des  Luftzuges 
prüfte  ich  im  begangenen  Hauptsiele  an  Iß  Stellen  und  fand 
sie  an  15  dem  Gefälle  des  Sieles  nach  abwärts  folgen;  nur  an 
einem  Punkte  in  der  Barerstrasse  fand  ich  die  entgegengesetzte 
Richtung,  welche  auch  an  den  Mündungen  zweier  Nehensicle  am 
Karolinenplatze  vorherrschte. 


d)  Die  dadurch  bedingte  Ventilationsgrösse  des  Haupt- 
sicles  konnte  ich  diesmal  an  vielen  Punkten  bestimmen  und  be- 


rechnete  sie  wie  folgt: 

Meter 
pro  Sec. 

1.  Hauptsiel ')  (aufwärts)  . 

0,21 

2.  „ (abwärts)  . 

. 0,21 

3.  „ . . 

. 0,37 

4-6.  , 

. 0,43 

7-8.  . 

. 0,48 

9-  , , . 

. 0,53 

10.  , , . 

. 0,.55 

11-  , n . 

. o,a3 

Während  meines  Verweilens  i 

Kubikmeter 

pro  Sec.  pro  Min.  pro  Stde.  pro  24  Stdii. 
0,272  16,.330  079,776  23.'il4,624 

0,272  16,330  979,776  23514,624 

0,480  28,800  1728,000  41472,000 

0,557  33,437  2006,220  48149,280 

0,622  37,320  2239,200  53740,800 

0,687  41,213  2472,780  59346,720 

0,713  42,780  2566,800  61603,200 

1,076  64,.560  3873,600  92966,400 

n Siele  betrug  daselbst  die  Luft- 


temperatur 12,5“  C.  Im  Freien  war  sie  inzwischen  von  13,5 
auf  14,9  gestiegen,  und  hielt  der  Wind  constant  die  WSW-Richtung 
ein,  entsprach  demnach  dem  Gefälle  und  der  vorherrschenden  Luft- 
strömung im  Siele  der  Arcis-  und  Barerstrasse,  während  er  sie  in 
der  Briennerstrasse  kreuzte. 


Vierte  Begehung.  Schlachthanskanal. 

Obwohl  ich  dieses  Siel  zu  meinen  späteren  Versuchen  nicht 
benutzte,  bestimmten  mich  doch  verschiedene  Gründe  es  zu  begehen. 
Im  Allgemeinen  war  es  für  mich  von  Interesse,  die  BeschaiTenheit 
dieses  Mustersieles  aus  eigener  Anschauung  zu  kennen ; von  speciellem 
Werthe  mussten  andererseits  ähnliche  Untersuchungen,  wie  sie  im 
Max-Ludwig-Sielnetze  im  Gange  waren,  hier  im  Schlachthauskanale 
sein,  wegen  der  durch  eigeneVentilationsschächte,  Mangel  an  Aufzugs- 
schächten, häufigere  Wasserverschlüsse  gegen  die  Häuser  bedingten 
eigenthümlichen  Ventilationsverhältnisse  dieses  Schwemmkanales. 

1)  Querschnitt  = 1,297  <>". 
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Am  17.  Juni  betrat  ich  das  Siel  durch  den  Fremdeneinlass, 
ging  vorerst  bis  zum  Schieberschacbte  auf  dem  Sendlingertborplatze 
herab  und  hier  • — wo  die  Ileduction  des  Querprofiles  und  das 
stärkere  Gefalle  ein  weiteres  Abwärtssteigen  untbunlich  machte  — 
umkehrend,  führte  ich  die  gewohnten  Bestimmungen  im  Aufwärts- 
gehen bis  zur  Ecke  der  Spitalstrasse  aus,  wo  ebenfalls  die  Ver- 
minderung des  Querprofiles  der  Arbeit  Einhalt  gebot.  Diese  Strecke 
beträgt  352,37  “ und  wies  folgende  Ventilationsverhältnisse  auf. 

a)An  den  Communicationen  fand  sich  überhaupt  ein 
sehr  geringer  Luftwechsel  vor,  wie  das  aus  der  nachstehenden  Tabelle 


erhellt; 

hinaus 

herein 

windstill 

Summe 

Haus-  und  Strasseneiiil&ufc 

1 

3 

17 

21 

Veutilationsschächto  .... 

4 

— 

— 

4 

Schleusenführungcu  .... 

3 

— 

— 

3 

Seitencingänge 

1 

1 

— 

2 

Summe  der  Communicationen 

9 

■4 

17 

;» 

Die  Menge  der  ausgetauschten  Luft  konnte  nur  an  zwei  Punkten 
anemometrisch  bestimmt  werden  und  erwies  sich  als  sehr  gering: 

Meter  

pro  Sec.  pro  Sec.  pro  Min.  proStde.  pro’itSbtn. 
Haussiel*)  (herein)  ....  0,53  0,022  1,320  79,200  1!*00,8UO 

V(mtilationsschacht’)  (hinaus)  0,21  0,015  0,S90  5."!,376  1281,024 

b)  Im  Schlachthauskanale  selbst  wurde  die  Ventilations- 
richtung an  15  Punkten  bestimmt  und  davon  an  12  ein  abw.ärts. 
an  3 ein  aufwärts  gerichteter  Luftzug  gefunden.  Es  überw'og  also 
die  dem  Kanalgefällc  entsprechende  Luftströmung.  Die 
Geschwindigkeit  und  Menge  der  ziehenden  Luft  betrug  dabei  an 
verschiedenen  Punkten  der  begangenen  Strecke: 

Meter  


pro  Sec. 

pro  Sec. 

]iro  Min. 

pro  Stde. 

pro  24  StilB. 

Unteres  Ende*)  (aufwärts) 

0,21 

0,243 

14, .591 

875,4(50 

21011,040 

Mitte*)  (abwärts) 

0,21 

0,243 

14,591 

875,460 

21011,040 

Mitte*)  „ 

0,48 

0,.55G 

33,348 

2000,880 

48021,120 

Oberes  Ende  *)  „ 

1)  Querschnitt  = 0,0415  s“. 

0,43 

0,325 

19,500 

1170,000 

28080,000 

2)  Querschnitt  — - 0,070G'‘”. 

3)  Querschnitt  = 1,158'>"'. 

4)  Querschnitt  = 0,7.50''"'. 
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Im  Siele  herrschte  heim  Eintritt  eine  Lufttemperatur  von 
11,5”C.,  vor  Verlassen  des  Sieles  11,25“  C.;  im  Freien  war  sie 
während  derselben  Zeit  von  17,9  auf  19,5“  C.  gestiegen.  Der  Wind 
blies  aus  Osten,  somit  schief  über  das  Siel  hinweg,  jedoch  mehr 
dessen  Verlaufe  entgegen.  — 

Um  nun  die  Resultate  dieser  vier  Begehungen  zur  Beantwortung 
der  eingangs  gestellten  Fragen  benutzen  zu  können,  habe  ich  sie 
auf  folgender  Tabelle  summirt. 


Tabelle  I. 


, 

Ciimimmicationuu 

Strassensiele 

Begangener 

3 sU  ~ 
“u  ^ 

i/  -ä 

^ ’n 

ifi  a 

Ji  ^ c 

-■ao 
^ a * 
*-'3  3 

-Zl 

00  a 3 

1 

HaaKliiole 

StrasÄ’C- 
6lTnRn^«  Q (Bin- 

Aufsnu»-.  Wrtii- 
IfttioikR-  aotl 
ScbleoMQ- 

Kcb^naiolo 

Bi-gallgele'i.  8i«l 

Sielabsclmitt 

= i-  2 

o 2 3 

hin- 

an« 

hnr- 

OiR 

hin- 

aus 

hrr- 

f^in 

auf- 

wärU 

ab- 

V&rtA 

auf- 

wirt« 

•b- 

wart« 

Ä ? s 
-s-l 

^ c 
iS 

i| 

U s* 

S £ 

'*  o 

A g 

h 

k- 

■fl’ 

S => 
ca  a 

L a 

S £ 

i I 

1 

a 

k 

• a 

S £ 

Ii 

il 

II 

1 

e 

k 

il 

il 

II 

k 

Max-l.udwig- 
Sielrietz 
oberes  Kode 

SW 

SE 

4,5  - i).a 

14 

n 

IG 

2 

2 

1 

— 

7 

2 

— 

dasselbe 
unteres  Kinle 

SAV 

tv 

1,0— 2, ts 

8 

4 

3 

H 

.5 

1 

1 

_ 

— 

5 

— 

Dasselbe 

Mitte 

SW 

WSW 

1, 0-2,4 

U) 

6 

20 

7 

I 

12 

3 

2 

: 

‘ 

15 

— 

Schluchlbaus- 
kanal ') 

SW' 

K 

15,4— «,0 

1 

n 

17 

1 

i 8 

. 

1 

0 

— 

— 

: 

12 

Siiinme 
der  Bestim- 

mun^t^n 

3.1 

21 

51 

37 

24 

G 

4 

*2 

11 

34 

1)  Reim  Scblachthauskanal  sind  in  der  Rubrik  „Haussiele“  auch  die 
Strasseneiiiläufe  inbegriffen;  die  Rubrik  „Strassenoffnungen“  entbält  daher  die 
Communicationen  zwischen  Strassen-  und  Sielluft  mit  Ausschluss  der  Strasseu- 
einl&ufe. 
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Die  Hauptergebnisse  lassen  sich  in  Kürze  wie  folgt  zusammen- 
stellen : 


hinaus  herein 
Bestimmungen 

viudstill 

Ilaiifisielc 

33 

21 

51 

StrassenfifTmiiiRen 

37 

24 

6 

Summe  der  Cemnimiicatimien 

70 

45 

57 

Nebeiisiele 

4 

2 

— 

Kegangeno  Siele 

11 

34 

— 

Summe  der  Strasseiisiele  . . . 

15 

36 

— 

Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  d u rc  h di  e Co  mm  u nicati  o u en 
in  der  Mehrzalil  der  Fälle  die  Sielluft  auf  die  Strasse 
un<l  nach  den  Häusern  ausströmt.  Im  Strassensi  eie 
seil) st  aber  folgt  der  Luftzug  überwiegend  dem  Ge- 
fälle nach  abwärts. 

Die.ses  entgegengesetzte  Verhalten  erheischt  auch  eine  getrennte 
llctrachtuTig  der  Communicationen  von  den  Strassensiclen. 

Hinsichtlich  der  Communicationen  habe  ich  vor  allem  zu 
bemerken,  dass  hier  das  flicssendc  Wasser  keinen  so  ent- 
scheidenden Einfluss  auf  die  Ventilation  zu  ühen  scheint,  wie  er 
sich  weiter  unten  für  die  Strassensielo  ergeben  wird.  Sehr  häufig 
fand  ich  starken  Ausfluss  an  Haussielen  mit  gleichzeitiger  Venti- 
lation nach  aus.sen.  Andererseits  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  starke  Wasserzuflüsse,  aus  den  Haushaltungen  oder  vom  Regen 
herrührend , nicht  nur  die  im  Abflussrohre  enthaltene  Luft  vor 
sich  hertreihen,  sondern  an  den  Einläufen  in  den  Höfen,  Strassen 
und  Dachrinnen  auch  noch  Luft  mitreissen  können,  welche  dann 
der  Sielluft  beigemengt  wird.  Die  Temperatur  der  Sielluft  war 
constant  eine  niedrigere  als  die  Lufttemperatur  im  Freien;  dieses 
Moment  für  sich  hätte  also  ein  ruhiges  Verhalten  der  Sielluft  oder 
gar  Einwärtsströmen  der  freien  Luft  zur  h’olge  gehabt,  und  mussten 
die  übrigen  Factoren,  welche  eben  ein  vorwiegendes  Ausströmen 
der  Sielluft  zu  Stande  brachten,  die  Wirkung  der  Temperatur- 
dilTerenz  besiegen.  Doch  ist  noch  zuzugestehen,  dass  die  in  den 
obeiflächlicher  gelegenen  Haussielen  oder  gar  in  den  Dachrinnen 
befindliche  Luft  einen  höheren  Wärmegrad  erreichen  und  deshalb 
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durch  die  kühlere  Sielluft  verdrängt  werden  konnte,  und  dass  dieser 
V'organg  sich  an  den  Einmündungen  in  das  Strassensiel  als  Aus- 
strömen von  Sielluft  bemerkbar  machte.  Die  herrschende  W i n d- 
richtung  erwies  sich  ohne  Einfluss,  da  bei  verschiedenen  Winden 
das  Ausströmen  vorherrschte.  Der  Wind  konnte  nämlich  verschiedene 
Wirkungen  erzielen.  Streicht  er  flach  über  die  Sielöffnungen  in 
den  Strassen  und  Höfen  hin,  so  wird  er  auf  jene  wohl  aspirirend 
wrken.  Doch  können  Luftwirbel,  welche  an  Strassenecken  oder 
in  Höfen  entstehen,  oder  in  enge  Höfe  eindringende  Windstösse 
auch  einen  Druck  auf  die  Sielmündungen  ausüben.  Ferner  habe  ich 
wiederholt  beobachtet,  dass  einander  nahe  gelegene  Einmündungen 
entgegengesetzten  Luftzug  haben ; es  ist  auch  ganz  leicht  verständlich, 
dass  sich  die  Communicationen  im  Luftwechsel  gegen- 
seitig compensiren:  die  durch  die  eine  entnommene  Sielluft 
wird  durch  die  andere  ersetzt,  oder  eine  der  hier  einströmenden 
Luft  entsprechende  Menge  wird  dort  hinausgedrängt.  Auf  diese 
Weise  können  Häuser  oder  Höfe  durch  ihre  Kanäle  die  Luft  unter- 
irdisch gegenseitig  auswechseln.  Ich  habe  davon  ein  sehr  eclatantes 
Beispiel  in  der  Barerstrasse  beobachtet.  Die  neben  einander  münden- 
den Siele  der  Häuser  Nr.  15  und  17  hatten  starken  Zug  einwärts; 
unmittelbar  gegenüber  mündet  das  Siel  des  Hauses  Nr.  22,  w'clches 
aber  sehr  stark  nach  auswärts  zog  und  so  seinem  Hause  oder  Hofe 
jene  Luft  zuführte,  welche  von  den  Vis-ä-vis  herstammte.  Nun  sind 
das  aber  Pferdeställe,  und  aller  Gestank  der  Stalljauche  gelangt 
auf  diesem  unterirdischen  Wege  in  das  durch  die  zwischenliegende 
Strasse  scheinbar  isolirte  Haus  hinüber.  Endlich  wird  noch  der 
weiter  unten  eingehend  erörterte  vorwiegend  nach  abwärts 
gerichtete  Luftzug  im  Strassensiele  eine  aspirirendo  Wir- 
kung auf  die  Einmündungen  ausüben,  durch  welche  eben  der  Luft- 
verlust örtlich  ausgeglichen  werden  muss;  auch  dieses  Moment  arbeitet 
also  dem  Ausströraen  der  Sielluft  entgegen. 

Man  ersieht  aus  diesen  Betrachtungen,  dass  keiner  der  ange- 
führten Factoren  für  sich  zur  Erklärung  des  vorwiegenden  Aus- 
strömens  der  Sielluft  nach  den  Strassen  und  Häusern  hinreicht, 
obwohl  ihnen  der  Einfluss  auf  die  Ventilation  der  Strassensiele 
nicht  abgesprochen  werden  kann.  Die  hier  obwaltenden  Verhältnisse 
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scheinen  eben  wegen  der  vielen  möglichen  Factoren  so  complicirt 
zu  sein,  dass  zu  ihrer  weiteren  Analyse  das  vorliegende  Beobachtungs- 
niaterial  nicht  ausreicht. 

Die  Resultate  der  anemometrischen  Bestimmungen,  und  zwar 
mehr  die  directen  als  die  durchschnittlichen,  zeigen  auch,  wie  rege 
der  Wechsel  zwischen  der  Siel-  und  der  freien  Luft  ist,  welche  enorm 
grosse  Lufterneuerung  in  solchen  Sielen  vor  sich  geht,  die  nach  dem 
älteren  Systeme  mit  der  Strasse  und  den  Häusern  oder  Höfen  frei 
commiinicircn.  Diese  Bestimmungen  liefern  eine  exacte  Erklärung 
für  die  schon  früher  erwiesene  Thatsache,  dass  in  solchen  Sielen 
der  Gehalt  der  Luft  an  gasförmigen  Fäulnissproducten  ein  sehr 
geringer  ist ').  Der  nach  dem  neuen  System  erbaute  Scblacbtbaus- 
kanal  ist  in  dieser  Beziehung  viel  ungünstiger  gestellt.  Die  ange- 
schlüssenen  Häuser  und  die  Strasseneinläufe  haben  beinahe  durch- 
gehends  Wasserverschlüsse ; die  sog.  Ventilationsschächte  aber  leisten 
so  zu  sagen  gar  nichts.  Es  mag  das  wohl  daher  rühren,  dass  ihre 
inmitten  der  Strasse  gelegenen  Mündungen  grösstentheils  durch  Staub 
und  Schlamm  verstopft  sind.  — 

Wenden  wir  uns  nun  den  Luftzugsverhältnissen  im 
Strassen  siele  selbst  zu.  Der  Wind  zeigte  keinen  Einfluss  auf 
die  Richtung  dieses  Luftzuges;  man  sieht  ihn  bei  verschiedenen 
Windrichtungen  nach  abwärts  gehen,  und  in  dem  einen  Falle,  wo  ein 
überwiegendes  Aufwärtsströmen  beobachtet  wurde,  entsprach  die 
Windrichtung  eben  dem  Verlaufe  der  Kanalstrecke,  sie  hätte  also 
das  Ahwärtsströmen  eher  befördern  als  umkehren  müssen. 

Noch  könnten  die  Ventilations Verhältnisse  an  den  Ein- 
mündungen in  Betracht  kommen ; da  jedoch  hier  das  Ausströmen 
der  Kanalluft  in  allen  Abschnitten  der  Sielstrecke  überwiegt,  in 
den  oberen  nicht  minder  als  in  den  unteren,  so  ist  auch  eine  ähn- 
liche Erklärung,  als  ob  vielleicht  eine  grössere  Luftabgabe  nach 
aussen  der  abwärts  gelegenen  Kanalpartien  einen  Flrsatz  aus  den 
höheren  erheischen  würde,  unzulässig.  — Der  abwärts  gerichtete 
Luftzug  zeigt  übrigens  ein  so  bedeutendes  lleberwiegen,  dass  seine 
Ursache  in  einem  auf  der  Construction  und  Function  der  Schwemm- 


1)  Vgl.  Beetz,  lieber  die  Luft  in  Kanälen.  München,  Finsterlin.  1877. 
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siele  fusseiulen  con  stauten  Ventilationsfactor  gesucht  werden  muss. 
Solcher  Factoreii  gibt  es  aber  zweierlei : die  Temperaturdifferenz 
und  mechanische  Einwirkungen.  Sehen  wir  nun,  welche  vou  diesen 
in  den  Sielen  angetroffen  werden  können. 

Auf  den  Einfluss  vou  Temperaturdifferenzen  kann  aus 
dieser  Versuchsreihe  nicht  mit  Bestimmtheit  geschlossen  werden. 
Die  Beobachtung,  dass  an  den  Endpunkten  der  jeweilig  begangenen 
Abschnitte  zu  Anfang  und  zu  Ende  der  Begehung,  also  nach  Ver- 
lauf von  2'/!  — 3 Stunden,  dieselbe  Temperatur  in  der  Sielliift 
herrschte,  während  zur  selben  Zeit  die  Lufttemperatur  im  Freien 
mehr  oder  weniger,  aber  bei  jeder  Gelegenheit  zugenommen  hatte, 
beweist  wohl,  dass  die  Siele  unterhalb  der  Grenze  liegen,  bis 
wohin  die  stündlichen  Schwankungen  der  atmosphärischen  Tempe- 
ratur auch  auf  die  Bodentemperatur  einwirken;  doch  mangeln  hier 
gleichzeitige  Beobachtungen  der  Kanallufttemperatur  in  verschie- 
denen Abschnitten  der  Sielstrecke.  Ich  fand  nämlich  als  Luft- 
temperatur : 

im  Siel«  ira  Freien 

am  11.  Juni  oberer  Abschnitt  13,,')*' C.  18,0  — 23,0®  C. 

„ 25.  , mittlerer  , 12 fi  13.0  — 14,(> 

, 14.  , unterer  „ 12,0  13,5 — 14,9 

Der  untere  Abschnitt  der  Sielstrecke  liegt  tiefer  unter  dem 
Bodenniveau  als  der  obere;  man  könnte  daher  in  seiner  niederem 
Temperatur  den  natürlichen  Ausdruck  der  im  Sommer  minderen 
Bodentemi)cratur  in  grösseren  Tiefen  erblicken  und  dann  folgern, 
dass  das  Moment,  welches  ein  vorwiegendes  Abwärtsströmen  der 
Sielluft  erzeugt,  ein  sehr  mächtiges  sein  müsse,  sonst  könnte  es 
nicht  dem  Widerstande  der  eben  die  entgegengesetzte  Luftströmung 
begünstigenden  Temperaturdifferenz  siegreich  entgegen wiiken.  Doch 
sind  eben  meine  Temperaturbestimmungen  keine  gleichzeitigen,  und 
war  überdies  zwischen  den  einzelnen  Begehungen  der  Unterschied 
in  der  Temperatur  der  freien  Luft,  die  doch  mit  der  Sielluft  un- 
unterbrochen wechselt,  ein  so  bedeutender,  da.ss  aus  obigen  Zahlen 
kein  Schluss  gezogeti  werden  darf. 

Ich  beschränke  mii  h daher  auf  die  Folgerung,  dass  der  Wind, 
die  Ventilation  an  den  Einmündungen  und  die  Temperaturdifferenzen 
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keine  Erklärutig  für  thvs  vorwiegende  Al)w:irtsströiuen  der  Sielluft 
liefern,  es  also  aucli  nicht  bedingen  können. 

So  verbleibt  von  allen  Möglichkeiten  nur  noch  ein  meehaniseher 
Factor  übrig,  welcher  in  der  Kichtung  des  überwiegenden  Luftzuges 
constant  thiitig  ist,  und  dieser  ist  das  in  den  Sielen  fliessende 
Wasser.  Die  Ueobaehtung,  dass  Nebel  in  der  Ausdehnung,  als 
sie  auf  fliessendein  Wasser  auflagern,  eine  der  Strömung  folgende 
Hewegung  zeigen,  beweist,  wie  fest  die  Adhäsion  der  l,uft  an  das 
unter  ihr  liegende  Wasser  ist.  Diese  Adhäsion  muss  auch  zwischen 
Sielwasser  und  Sielluft  bestehen,  und  in  Folge  dieser  Adhä.sion  sollte 
auch  das  flicssende  Sielwasscr  die  über  ihm  lagernde  Sielluft  dem 
Kanalgefalle  entsprechend  mit  sich  nach  abwärts  führen. 

Mehrere  Umstände  warnen  mich,  das  besagte  Verbaltcn  der 
Sielluft  schon  nach  obigen  lieobachtungen  definitiv  dem  fliessenden 
Sielwasser  zuzuschreiben.  Einerseits  befriedigte  es  mich  nicht,  bloss 
ein  vorwiegendes  Abwärtsströmen  der  Kanalluft  consüitirt  zu  haben, 
welches  übrigens  erst  aus  der  .Mehrzahl  solcher  Bestimmungen  ge- 
folgert wurde,  deren  jede  einzelne  eben  nur  für  den  Funkt  der 
jeweiligen  Bestimmung  Geltung  hat.  Dann  befürchtete  ich  von  der 
Anwesenheit  zweier  Menschen  in  dem  engen  Kaimlraume  wegen 
ihrer  Wärmeproduction  und  ihren  Bewegungen  einen  störenden 
Einfluss  auf  den  Luftzug,  welcher  eben  in  unserer  unmittelbaren 
Nähe  bestimmt  wurde.  Nur  eine  Ausführung  von  Versuchen  ohne 
diesen  störenden  Einfluss  und  mit  Uücksicht  auf  gewisse  Luftstrecken 
konnte  ein  endgültiges  Urtheil  ermöglichen. 

Um  also  die  Beobachtungen  aus  grösserer  Entfernung,  ja  sogar 
ohne  die  Anw'esenheit  eines  Menschen  im  Siele  anstellen  zu  können, 
hatte  ich  bloss  an  einer  Stelle  die  Siclluft  mit  einem  ihr  qualitativ 
oder  quantitativ  fremden  und  leicht  nachweisbaren  Kör])er  zu  ver- 
setzen und  dessen  Nachweis  an  ober-  und  unterhalb  gelegenen 
Funkten  zu  versuchen. 

Zu  diesem  Zwecke  wären  äquilibrirte  Ballons  ein  sehr  einfaches 
Mittel  gewesen,  wenn  man  sie  an  einer  Stelle  im  Siele  freigelasseu 
und  dann  beobachtet  hätte,  binnen  wie  viel  Zeit  sie  an  ober-  oder 
unterhalb  gelegenen  Funkten  aulangen.  Doch  hatte  ich  kein  rechtes 
Vertrauen,  dass  sie  sich  bewähren  würden.  Streiften  sie  irgendwo 
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die  friK’hte  Kuiialwunil,  so  musste  sie  die  geringste  anklebende 
Masse  zum  Niederfallen  bringen.  Andererseits  war  zu  befürchten, 
ila.ss  sie  tiocb  vor  den  seitlichen  Ileobacbtungspunkton  in  einem 
Aiifzugsebacht,  wo  immer  ein  aufsteigender  Luftstrom  vorhanden 
ist,  eben  aufsteigen  und  so  der  weiteren  Beobachtung  entgehen. 
Ich  wandte  mich  also  an  gasartige  Körper. 

Unter  diesen  erschien  der  Schwefelwasserstoff  gleich  auf  den 
ersten  Blick  als  der  geeignetste.  Ausserdem  dass  bereits  Beetz 
sein  Mangeln  in  der  Luft  des  Max-Ludwig-Sielnetzes  nachwies  ‘), 
hatte  auch  ich  während  der  Begehungen  mit  Blcij>apicren  keine 
lleaetion  erhalten , ja  nicht  einmal  einen  Schwefelwasserstott'- 
geruch  verspürt,  und  eben  die  Feinheit  des  Geruchssinnes,  also 
des  einfachsten  Beagens,  war  der  atidere  Grund,  aus  welchem 
ich  dem  Schwefelwasserstoff  den  Vorzug  gab  vor  anderen,  bloss 
chemisch  nachweisbaren  Beimengungen  zur  Kanalluft  (z.  B.  Kohlen- 
oxyd). 

Ks  handelte  sich  vorerst  darum,  die  praktische  Ausfülirharkeit 
des  Nachweises  von  Schwefelwasserstoff  auf  gewisse  Entfernungen 
in  den  Kanälen  zu  erproben.  Zu  diesem  Zwecke  stellte  ich  iin 
Ilaussiele  des  hygienischen  Institutes  folgende  Versuche  an. 

Zweite  Versuchsreihe. 

Die  Entwässerungsatdage  des  hygienischen  Institutes  besteht 
m einem  IIau])tstrange,  welcher  in  der  Tiefe  von  1,0  — 2,1'"  im 
Hofe  den  durch  das  Institutsgebäude  gebildeten  Winkel  übersi)annt, 
also  von  SW  gegen  NE  verläuft,  ein  Gefälle  von  1,1 2.ö  besitzt  und 
in  das  Siel  der  lleustrasse  mündet,  ln  die.sen  Ilauptstrang  ergiessen 
sich  die  .Ableitungen  der  Laboratorien,  die  Ilofsinkkästen  und  die 
Hegenrohre. 

Die  Eiideitung  von  Schwefelwasserstoff  nahm  ich  hei  dom  Fan- 
steigschachte des  llauptstranges  vor.  Die  von  dieser  Entwicklungs- 
stelle aufwärts  gelegenen  Beohachtungspunkte  sammt  ihren  Ent- 
fernungen waren  <lie  folgemlen : 


1)  a.  a.  0.  S. !». 
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Lampenloch  mit  Ventilation 21" 

Oestlicher  llofsinkkastcn  (Wasserverscbluss)  ...  30 
Westlicher  „ „ ...  33 

Spülschacht 42 

Regenrohr  au  der  Westseite 54 

Regenrohr  neben  den  Aborten 60 


Unterhalb  der  Entwicklungsstolle  wurden  Beobachtungen  an 
einigen  Strassengullies  in  der  Heustrasse  gemacht.  Zwei  davon  liegen 
oberhalb  der  Einmündung  des  Institutssieles  in  das  Heustrasseusiel, 
von  der  Entwickluugsstello  35“  entfernt;  die  anderen  zwei  sind  an 
der  Ecke  der  Landwehrstrasse  gelegen  und  von  dem  Punkte , wo 
der  Schwefelwasserstoff  eingeleitet  wurde,  130“  entfernt.  Diese 
Strassengullies  haben  Wasserverschlüsse. 

Vor  Beginn  der  Versuche  wurde  der  ganze  llauptstrang  aus- 
gespült, dann  die  Klappe  im  Spülschachte  offen  gelassen. 

Der  Schwefelwasserstoff  wurde  in  einem  Kipp’schen  Apparate 
entwickelt  und  mittels  eines  Kautschukrohres  durch  die  neben  dem 
Deckel  des  Einsteigschachtes  befindliche  Ventilationsöffnung  bis  an 
den  Boden  des  Schachtes  geleitet.  Die  Controle  des  Luftzuges 
geschah  dann  mit  Bleipapierstreifen,  welche  mit  Glycerin  befeuchtet*) 
zur  Hälfte  zwischen  zwei  Objectgläsern  durch  einen  Kautschukring 
festgehalten  waren.  Solche  kleine  Apparate  wurden  an  einem 
Drahte  in  alle  zur  Beobachtung  dienenden  Oeffnungen  gehängt  und 
zeitweilig  nachgesehen.  Dadurch,  da.ss  die  Hälfte  des  Papierstreifens 
durch  die  Glasplatten  gegen  die  Einwirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffes geschützt  war,  konnte  an  dem  Färbungscontraste  die  geringste 
Ueaction  wahrgenommen  werden.  Gebräunte  Papiere  wurden  sofort 
und  so  oft  erneuert,  als  die  Versuchsdauer  cs  erheischte. 

Nach  dieser  einfachen  und  zugleich  sicheren  Methode  führte 
ich  folgende  Versuche  aus: 

5.  Versuch.  Am  ('».Juli  1880.  Nachdem  mit  Ausnahme  der 
zwei  Regenrohre  an  allen  genannten  Punkten  Bleipapiere  angebracht 
waren,  wurde  bei  herrschendem  WNW-Winde  um  IP  5'  mit  der 


1)  Wasser  verdunstet  sehr  rasch;  auch  pesättigte  Chlorcalciumlösung  konnte 
die  Papiere  nicht,  wie  ich  es  brauchte,  stundenlang  feucht  erhalten.  Mit  Glycerin 
gelang  das  ganz  gut,  ohne  dass  die  Empfindlichkeit  des  Papieres  dadurch  ge- 
litten hätte. 
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Schwefelwasserstoffeinloitung  begonnen.  Nach  30  Min.  war  noch  an 
keinem  Bcobachtungspunkte  weder  Geruchs-  noch  Bleireaction.  Nach 
.32  Min.  trat  die  letztere  an  der  Spülschachtventilation  auf ; am 
Lampenloche  und  der  Entwicklungsstellc  selbst  war  bloss  Geruch  wahr- 
nehmbar. Nach  55  Min.  war  an  allen  drei  Punkten  eine  starke  Schwefel- 
bleiroaction  anwesend,  welche  mit  der  Schwefelwasserstoffentwicklung 
4 St.  30  Min.  lang  andauerte.  Zu  dieser  Zeit  hatte  der  Apparat  allen 
Schwefelwasserstoff  abgegeben;  der  Wind  kam  jetzt  direct  aus 
Westen.  Nun  schwand  auch  die  Bleireaction  sehr  rasch;  an  der 
Ventilationsöffnung  der  Einlcitungsstclle  war  sic  aber  noch  3St.  25  Min. 
nach  dem  Aufhören  der  Entwicklung  (7‘‘  Abends),  wenn  auch  sehr 
schwach,  zu  constatiren.  Die  beiden  Hof-  und  alle  Strassengullies 
gaben  während  der  ganzen  Zeit  keine  Hydrothionreaction.  Wieder- 
holte Prüfungen  mit  der  Benzoidunte  ergaben,  dass  auch  an  jenen 
Oeffnungen,  wo  eine  Bleireaction  erhalten  wurde,  das  Ausströraen 
der  Sielluft  kein  constantes  war,  sondern  mit  Einströmen  freier 
Luft  abwechselte. 

H.  Versuch,  Ara  7.  Juli  1H80  um  10''  30'  Vorm,  wurde, 
bei  zwischen  E und  ESE  schwankender  Windrichtung,  mit  der 
Schwefelwasserstoffeinleitung  begonnen;  Bleipapiere  waren  mit  Aus- 
nahme des  westlichen  Regenrohres  an  allen  Oeffnungen  angebracht. 
Die  Reaction  trat  am  Lampenloche  und  an  der  Vcntilationsöffnung  des 
Einsteigschachtes  (Entwicklungsstelle)  nach  37  Min.  auf.  Die  Schwefel- 
was.serstoffeinleitung  wurde  nach  1 St.  .30  Min.  abgebrochen;  die 
Schwefelbleireaction  dauerte  von  diesem  Zeitpunkte  am  Lampenloche 
1 St.  10  Min.,  am  Einsteigschachte  sogar  3 St.  50  Min.  noch  an.  Das 
Regenrohr  neben  den  Aborten  gab  an  der  Daeböffnung  keine  Hydro- 
thionreaction; auch  die  am  Spülschachte,  den  Hof-  und  Strassengullies 
angebrachten  Bleipapiere  blieben  weiss.  Durch  die  Bctizoelunte  wurde 
auch  in  diesem  Versuche  eine  alternirende  Ventilation  an  den  beiden 
Oeffnungen,  wo  Sielluft  ausströmte,  constatirt, 

7.  Versuch.  Am  0.  Juli  1880.  Ausser  den  Oeffnungen  an 
der  Bodenoberfläche  wurde  auch  in  dem  Regenrohre  an  der  West- 
seite des  Institutsgehäudes  S""  über  dem  Bodenniveau  ein  Bleipapier 
angebracht.  Bei  herrscbendeiuWestwinde  begann  ich  mit  der  Schwefel- 
wasserstoffeinleitung um  9 *'  50'.  Die  Bleireaction  trat  zuerst  nach 
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niu  Lanipctiloclic  auf  und  war  iiacli  1 St.  5 Min.  auch  ander 
Einleitung.sstello,  dcui  Si)ülschaelite  und  im  Uegeiirohre  sehr  intensiv. 
Zu  dieser  Zeit  sidduf;  der  Wind  nach  Norden  um.  Die  Dleireactioii 
blieb  an  den  genannten  Punkten  während  der  gaiueii  Dauer  der 
Eiideitung  (2  St.  10  Min.)  dieselbe  und  schwand  dann  am  Spiil- 
schaclite  nach  1 St.  lOMin.,  am  Lampenloidie  und  im  Hegenrohre  nach 
4 St.  2r>Min.,  an  der  Eiideilungsstelle  nach  f)  St.  15  Min.  Die  Hof- und 
Strassengullies  batten  auch  in  diesem  Versuche  keinen  Schwefel- 
wii.sserstoff  resp.  Kanalluft  ausströmen  la.ssen ; dieser  drang  aber 
diesmal  in  das  Institutsgebäudc  ein  und  war  besonders  am  Dach- 
boden und  in  einem  Laboratorium  sehr  intensiv  zu  riechen. 

Durch  diese  drei  Versuche  war  die  Diauchbarkeit  des  Schwefel- 
wasserstolTs  so  weit  nachgewiesen,  dass  auch  eine  Ausführung  der- 
artiger Versuche  im  Grossen  eine  Aussicht  auf  Erfolg  gesUittcle. 

Ausser  diesem  Ilesultate  kann  aus  der  soeben  besebriebenen 
Versuchsreihe  noch  mancher  Heitrag  zu  den  Ventilationsverhältnissen 
der  Siele  geschöpft  werden.  Die  S t r ö m u n gsr ich  t un g der  Luft 
im  Haussiele  war  constant  eine  aufwärts  gehende.  Vor  allem  ist 
zu  bemerken,  dass  das  Siel  in  allen  Versuchen  vollständig  trocken 
war,  also  die  Wirkung  fliesscnden  Wassers  auf  die  Sielluft 
wpgtiel.  Die  herrschende  W i n d ri  c h t u n g hat  darauf  keinen  Ein- 
fluss; man  sieht  ja,  dass  der  Schwefelwasserstoff  eben  bei  Ostwind, 
welcher  dem  Verlaufe  des  Haussieles  beinahe  entgegenbläst,  am 
wenigsten  und  bei  entgegengesetztem  Winde,  welcher  also  das  Ab- 
wärtsströmen begünstigen  müsste,  am  weitesten  nach  aufwärts  ge- 
tragen wurde.  Die  ohne  Wasserverschluss  in  (bis  Haussiel  mündenden 
Re  gen  rohre  erwiesen  sich  als  ventilationsbefördernil  und  scheinen 
eben  auch  das  Aufsteigen  des  Schwefelwasserstoffs  bewirkt  zu  haben. 
An  den  Sinkkästen  waren  die  Wasserverschlüsse  stets  in  Ordnung; 
an  den  Ableitungen  aus  den  Laboratorien  vei'sagten  sie,  aber  in 
einem  Falle  den  Dienst.  Die  Ursache  wurde  nicht  näher  er- 
mittelt. 

So  viel  kann  aus  dieser  zweiten  Versuchsreihe  jedenfalls  ge- 
folgert werden,  dass  die  Sielluft,  welche  wir  bei  den  Begehungen 
aus  dem  Strassensiele  in  die  Hausleitungen  eintreten  sahen,  in  diesen 
ihren  Weg  nach  aufwärts  fortsetzt  und  theilweise  durch  die  Regen- 
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rohre  auf  Dacliliölie  in  die  freie  Luft  luisströmt,  theilweise  aber 
auch  in  die  Häuser  selbst  gelangt,  trotz  der  angebrachten  Sypbons, 
wenn  diese  aus  irgend  einem  Grunde  zeitweise  insufticient  werden. 

Dritte  Versuchsreihe. 

Die  allgemeine  Anordnung  tlieser  Versuche  war  folgende: 

Ich  wählte  aus  der  oben  beschriebenen  Strecke  des  Max-Ludwig- 
Sielnetzes  solche  Abschnitte  aus,  an  deren  beiden  Endpunkten 
Seiteneingänge,  in  der  Mitte  aber  ein  Aufzugschaebt  angebracht 
war.  Hier  sollte  der  Schwefelwasserstotra])parat,  auf-  und  abwärts 
davon  auf  gewisse  Entji'rnungen  im  Siele  selbst  Hlei])apiere  ange- 
bracht und  an  den  beiden  Endpunkten  des  Abschnittes  lieobacbter 
postirt  werden.  Da  in  der  fre(iuenten  Strasse  kein  Kip])'sclier 
Apparat  aufgestellt  werden  konnte,  dieser  auch  den  Schwefelwasser- 
stoff zu  langsam  abgibt,  nahm  ich  ein  starkwandiges  1,5  Liter  haltiges 
Beclierglas  und  hing  es  an  einer  Messingkette  im  Aufzugschaebte 
so  auf,  dass  es  nabe  an  das  Wasserniveau  herabreichte;  die  kleine 
Detfnung  im  Deckel  des  Aufzugschachtes  war  geeignet,  die  Kette 
durch  einen  Eisenstab  zu  fi.xiren.  Dieses  Gefäss  wurde  mit  Schwcfel- 
eisenstückchen  gefüllt  eingehängt  und  dann  durch  einen  Kaut- 
schukschlauch , welcher  die  Kette  entlang  befestigt  war , von  oben 
Chlorwasserstoffsäure  zugegossen.  Die  grosse  und  freie  Oberfläche 
des  Gemisches  sicherte  eine  rasche  Entwicklung  und  Verbreitung 
des  Schwefelwasserstoffs.  Die  Hleiiiapiere  waren  auch  bei  diesen 
Versuchen  zwischen  zwei  Glasplatten  gefasst  und  mit  Glycerin  be- 
feuchtet. 

Zu  jedem  Versuche  waren  mindestens  drei  Personen  nötbig. 
Zwei  Beobachter  stiegen  durch  einen  der  Seiteneingänge  hinab  und 
nahmen  das  Entwicklungsgefäss  mit  sich.  Der  eine  Beobachter 
verblieb  hier,  der  andere  schritt  — unterwegs  Bleipapiere  an- 
bringend — mit  dem  Gefässe  zum  Aufzugschachte  und  signalisirte 
seine  Ankunft  dem  oben  harrenden  Apparatmanne,  welcher  die 
Kette  hinaufzog  und  befestigte.  Nachdem  auch  dieser  Beobacliter 
seinen  Endposten  erreicht  und  unterwegs  Bleipapiere  angebracht 
h.atte,  wurde  zur  verabredeten  Zeit  diircli  Zugiessen  nüprocentiger 
roher  Chlorwasserstoffsäure  mit  der  Schwefelwasserstoffeutwicklung 
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begonnen.  Der  untere  Beobachter  verblieb  nur  so  lange  im  Siele, 
bis  der  Schwefelwasserstoff  dort  eingetroffen  war;  der  obere  brach 
nach  einer  gewissen  Zeit  von  seinem  Posten  auf  und  besah  alle 
Bleipapiere  bis  zum  Hydrothionapparate , welcher  nun  geprüft,  ob 
er  nicht  überschäumt  batte  '),  und  dann  ausgeleert  wurde.  Durch 
den  oberen  Eingang  verliess  nun  auch  dieser  Beobachter  das  Siel. 
Zum  Schlüsse  wurde  aus  den  verschiedenen  Notizen  und  mit  ge- 
nauer Zeitangabe  das  Versuch  sprotokoll  zusammengestellt. 

Dieses  strenge  Ueglement  war  für  die  Versuche  nicht  nur  im 
Interesse  genauer  Uesultate  geboten,  sondern  auch  um  allen  vom 
Scliwofelwasserstoff  möglichen  Unannehmlichkeiten  oder  gar  Unfällen 
vorzubeugen.  Es  that  auch  so  gute  Dienste,  dass  den  nun  zu 
beschreibenden  Versuchen  eine  genügende  Genauigkeit  beigelegt  wer- 
den kann. 

8.  Versuch.  Am  13.  Juli  1880.  Als  Object  diente  der  bei 
der  ersten  Begehung  beschriebene  oberste  Abschnitt  des  Ma.x- 
Ludwig-Sielnetzes.  Der  Schwefelwasserstoffapparat  war  vor 
dem  anatomischen  Institute  in  der  Kreuzung  der  Findling-  und 
Schillerstrassc  untergebracht;  der  obere  Beobachtungsposten  war 
von  hier  280“  weit  vor  dem  Waisenhause,  der  untere  235“  weit 
an  der  Kreuzung  der  Schiller-  und  Landwehrstrasse  aufgestellt 
Die  Herren  Collegen  Soyka  und  Blasius  (aus  Braunschw’eig) 
hatten  die  Freundlichkeit  sie  zu  versehen,  während  ich  selbst  die 
Hydrothionentwicklung  besorgte.  Diese  wurde  (aus  250^  Schwefel- 
eisen und  0,5  Liter  öOproc.  Salzsäure)  um  0 *“  30'  eingeleitet.  13  Min. 
später  begann  am  unteren  Posten  der  Schwefclwasserstoffgenich 
fühlbar  zu  werden,  und  gleich  darauf  kam  der  Schwefelwasserstoff 
in  solcher  Menge,  dass  sich  dem  beobachtenden  Herrn  Collegen 
Blasius  die  Bleipapiere  selbst  in  der  Bockta-sche  bräunten.  Nach 
15  Min.  war  auch  an  der  Entwicklungsstclle  ein  sehr  beträchtliches 
Ausströmen  von  Schwefelwassei-stoff  resp.  Kanalluft  zu  riechen. 
Auf  der  Zwischenstrecke  konnte  dasselbe  an  mehreren  Strassen- 

1)  Bei  etwaigem  Uebersclmiimen  wäre  das  Entwicklungsgemisch  mit  dem 
Wasser  nach  abwärts  getübrt  uml  die  auf  diese  Weise  erzeugte  Wirkung  irr- 
tliümlich  dem  durch  die  Luft  fortgetrageneu  Schwefelwasserstoff  zugeschrieben 
worden. 
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einläufon  und  in  den  Häusern  Nr.  19,  21*,  27  und  29  durch  den 
Geruch  constatirt  werden;  in  den  Häusern  Nr.  14,  IG,  20,  2G  und  28 
war  nichts  zu  riechen. 

Am  oberen  Posten  war  noch  nach  45  Min.  keine  Geruchs- 
und keine  Bleireaction  wahrzunehmen;  im  Abwärtsgehen  wurden 
alle  Bleipapiere  unverändert  gefunden  und  erst  unmittelbar  an  dem 
Apparate  der  Geruch  verspürt.  Abbruch  des  Versuches  1 Stunde 
nach  Beginn  der  Entwicklung. 

Die  Lufttemperatur  betrug  während  dieses  Versuches  im 
Siele  15,0“  C.,  im  Freien  19,5“  C.  Der  Wind  blies  aus  SE. 

9.  Versuch.  Da  mir  zu  dieser  Zeit  keine  Hilfskräfte  zur 
Verfügung  standen,  musste  ich  diesen  Versuch  mit  etwas  veränderter 
Anordnung  ausführen. 

Am  23.  Juli  Abends  nach  eingetretener  Dunkelheit  wurden  im 
oberen  Abschnitte  des  Max-Ludwig-SielnetzesBleipapiere 
in  die  Strassengitter  gehängt  und  um  10  *'  im  Aufzugschachte 
vor  dem  anatomischen  Institute  die  Schwefelwasserstoffentwicklung 
(aus  500  e Schwefeleisen  und  1 Liter  Salzsäure)  eingeleitet.  Am 
anderen  Morgen  um  7 '*  wurden  die  Bleipapiere  hervorgeholt  und 
wiesen  folgendes  Resultat  auf: 

Unterhalb  des  Apparates  in  der  Schillerstra.sse  waren 
die  au  den  Ecken  der  Landwehr-,  Schwanthaler-  und  Schommer- 
strasse  befindlichen  Papiere  gebräunt  oder  geschwärzt,  das  vor  dem 
Hause  Nr.  47  befindliche  war  unverändert. 

Auf  dieser  Strecke  münden  in  das  Siel  der  Schillerstrasse,  wie 
schon  bei  der  ersten  Begehung  erwähnt  wurde,  drei  andere  Strassen- 
siele.  An  diesen  aufwärts  hatte  ich  ebenfalls  Bleipapiere  in  den 
Strasseneinläufen  untergebracht;  davon  waren  das  37 ^ aufwärts  in 
der  Landwehr-  und  das  46“  aufwärts  in  der  Schommerstrasse  be- 
findliche unverändert,  eines  jedoch,  welches  50“  in  der  Schwan- 
thalerstrasse aufwärts  untergebracht  war,  zeigte  eine  starke  Bräunung. 

Oberhalb  der  Entwicklungsstelle  waren  drei  Papiere  ange- 
bracht: die  auf  280  und  250™  befindlichen  waren  unverändert,  ein 
auf  90“  entferntes  war  schwach  gelb  gefärbt. 

Während  dieser  Nacht  hatte  S-  und  SE-Wind  geherrscht;  das 
Temperaturminimum  betrug  14,0“  C. 
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Nun  stellte  ich  zwei  Versuche  nach  der  genannten  Methode  im 
unteren  Absclinitte  des  Max-Ludwig-Sicliietzes  an.  Das 
Schwefelwasserstoffgefass  befand  sich  im  Aufzugschachte  vor  der 
Ludwigskirclie,  der  untere  Beobachtungsposten  an  der  Ecke  des 
Universitätsplatzes  und  der  Veterinärstrasse  (190™  vom  Apparate), 
der  obere  am  Kreuzungspunkte  der  Schelling-  und  Amalienstrasse 
(23o™  vom  Apparate). 

10.  Versuch.  Am  26.  Juli  1880.  Ausser  an  den  Beobach- 
tungsposten  wurde  der  Luftzug  auch  noch  an  zwei  Bleipapieren 
controlirt,  welche  in  der  Veterinärstrasse  beim  Haus  Nr.  9 und  an 
der  Kreuzung  mit  der  Königinstrasse  in  Strasseneinläufe  gehängt 
waren.  Die  Schwefelwasscrstoffentwicklung  (aus  D«  Schwofeleisen 
und  1 Liter  öOproc.  Salzsäure)  wurde  um  10  *’  10’  eingeleitet.  Hier 
an  der  Entwicklungsstelle  machte  sich  sofort  ein  starker  Geruch 
bemerkbar. 

Am  unteren  Posten  konnte  Herr  College  Dr.  Simon  (aus 
Breslau)  nach  17  Min.  den  Geruch,  nach  18,5  Min.  die  Bleireaction 
wahrnehmen.  Nach  40  Min.  wurden  auch  die  beiden  noch  weiter 
unten  (auf  250  resp.  390™  vom  Apparate)  in  den  Strasseneinläufen 
befindlichen  Bleipapiere  geschwärzt  gefunden. 

Am  oberen  Posten  war  nach  1 St.  20  Min.  noch  keine  Geruchs- 
und keine  Bleireaction.  Abwärts  gehend  wurden  alle  von  20  zu  20 
Schritten  angebrachten  Papiere  unverändert  gefunden  bis  auf  jenes 
20  Schritte  vor  dem  Apparate,  welches  schwach  gelb  gefärbt  war 

Während  dieses  Versuches  betrug  die  Lufttemperatur  im 
Siele  13,0“  C.,  im  Freien  war  sie  von  24,3  auf  25,5“  C.  gestiegen. 
Der  Wind  kam  aus  SE. 

11.  Versuch.  Am  27.  Juli  1880.  Ausser  durch  die  im  Kanäle 
befindlichen  Beobachter  (die  Herren  Soyka  und  Simon)  und  Blei- 
papiere wurde  diesmal  die  Strömungsrichtung  noch  durch  Papiere 
controlirt,  welche  oberhalb  der  Entwicklungsstello  in  der  Schelling- 
strasse  gegenüber  dem  Sciteneingange  in  einem  Strasseneinlaufe 
(65™  vom  Apparate),  dann  in  den  zwei  Strasseneinläufen  derVeterinär- 
strassc , welche  schon  im  10.  Versuche  beobachtet  wurden , ange- 
bracht waren.  Endlich  befestigte  ich  noch  an  der  Ausmündung 
des  Stamm.sieles  am  Schwabingerbache  (660™  vom  Apparate)  zwei 
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Bleipapiere,  das  obere  IO™  vom  Kanalgewölbe,  das  zweite  l"“ 
tiefer. 

Mit  der  Schwefelwasserstoffentwickhing  begann  icb  um  O*"  12' 
(aus  600*  Schwefeleisen  und  1 Liter  50  proc.  Salzsäure).  4 "4  Min. 
später  war  schon  ein  starker  Geruch  und  in  der  6.  Minute  starke 
Bleireaction  am  unteren  Posten  bemerkbar.  Am  Sebwabinger- 
bache  begann  die  Bräunung  des  oberen  Papierstreifens  nach  21  Min. 
und  war  nach  25  Min.  schon  sehr  ausgesprochen;  das  untere  Papier 
blieb  bis  zum  Ende  des  Versuches  weiss.  Die  beiden  Papiere  in 
den  Veterinärstrasseneinläufen  waren  nach  28  Min.,  sogar  nach 
38  Min.  noch  unverändert. 

Der  obere  Beobachter  (College  Soyka)  fand  noch  einige 
vom  gestrigen  (10.)  Versuche  her  in  der  oberen  Hälfte  des  Ver- 
suchsabschnittes verbliebene  Bleipapiere  vor.  Davon  war  dM  am 
Kreuzungspunkto  der  Amalien-  und  Schellingstrasse  und  das  in 
letzterer  Stras.se  bei  der  Einmündung  des  Hauses  Nr.  10  befindliche 
gebräunt,  das  dritte,  welches  sich  am  nächsten  zur  gewöhnlichen 
Entwicklungsstelle  in  der  Curve  befand,  welche  das  Siel  von  der 
Schelling-  gegen  die  Ludwigsstrasse  beschreibt,  war  unverändert. 

Was  den  heutigen  Versuch  anbolangt,  so  war  am  oberen  Be- 
obachtungsposten 58  Min.  nach  Beginn  der  Schwcfelwasserstoff- 
entwicklung  noch  kein  Geruch  und  keine  Bräunung  des  Bleipapiers 
walirzunehmen.  Die  angebrachten  Papiere  wurden  nach  1 St.  10  Min. 
bis  dicht  an  den  Apparat  ganz  unverändert  gefunden;  auch  das  in  den 
Strasseneinlauf  in  der  Schellingstrasse  gehängte  Papier  war  nach 
1 St.  13  Min.  noch  w'eiss. 

Im  Siele  betrug  die  Lufttemperatur  12,5“  C.,  im  Freien  war 
sie  von  18,0  auf  18,4“  C.  gestiegen.  Der  W i nd  wehte  direct  aus  Westen. 

Nachdem  ich  durch  diese  zwei  Versuche  auch  die  Verhältnisse 
im  unteren  Abschnitte  der  untersuchten  Sielstrecke  erkannt  hatte, 
wurden  die  folgenden  zwei  an  beiden  Endpunkten  der  Siel- 
strecke zu  gleicher  Zeit  ausgeführt. 

12.  Versuch.  Am  30.  Juli  1880.  Am  oberen  Ende  der 
Sielstrecke  stieg  ich  selbst  in  das  Siel,  brachte  die  Blcipapicre 
und  den  Apparat  an,  liess  den  Kanalarbeiter  am  unteren  Posten, 
begab  mich  auf  den  oberen,  worauf  Herr  College  Dr.  Renk  die 
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Sfhwcfelwasserstoffentwicklung  (aus  500«  Schwefeleiseii  und  1 Liter 
50proc.  Salzsäure)  vor  dem  anatomischen  Institute  um  3 52'  in 
Gang  setzte. 

Nach  1 Stunde  war  am  oberen  Posten  noch  keine  Schwefel- 
wasscrstoffreaction ; ich  schritt  daher  gegen  den  Apparat  abwärts 
und  fand  dabei  alle  von  10  zu  10  Schritten  angebrachten  Papiere 
bis  unmittelbar  an  den  SchwefelwasserstofTapparat  unverändert; 
auch  der  Geruch  war  erst  hier  bemerkbar. 

Am  unteren  Posten  langte  der  Schwefelwasserstoff  nach 
23  Min.  an.  Bleipapiere,  welche  im  Siele  der  Landwehrstrasse 
20  Schritte  aufwärts,  dann  weiter  unten  an  der  Einmilndung  der 
Siele  aus  der  Schwanthaler-  und  Schommerstrasse  im  Hauptsiele, 
dann  je  20  Schritte  aufwärts  in  den  eben  genannten  Nebensielen 
angebracht  waren,  zeigten  noch  nach  l*/4 — 2 Stunden  nicht  die 
geringste  Verfärbung. 

Die  Lufttemperatur  betrug  in  diesem  Sielabschnitte  17,0®C., 
im  Freien  21,4“  C.  Der  Wind  blies  aus  SW. 

13.  Versuch.  Am  30.  Juli  1880.  Im  unteren  Abschnitte 
der  Sielstrecke  hatte  Herr  Soyka  den  unterirdischen,  Herr 
Simon  den  oberirdischen  Theil  des  Versuches  freundlichst  aus- 
geführt. 

Die  Schwefelwasserstoffentwicklung  (aus  P«  Schwefeleisen  und 
1 Liter  öOproc.  Salzsäure)  wurde  um  d**  1'  eingeleitet.  Am  unteren 
Posten  war  der  Schwefelwasserstoff  nach  10  Min.  durch  den  Geruch, 
nach  11  Min.  durch  Blcipapicr  zu  constatiren.  Die  noch  weiter 
unten,  wie  beim  Versuch  10  und  11,  in  zwei  Strasseneinläufen  und 
am  Schwabingerbache  angebrachten  Bleipapiere  erlitten  bei  diesem 
Versuche  überhaupt  keine  Veränderung. 

Aufwärts  vom  Entwicklungspunkte  hatte  sich  der  Schwefel- 
wasserstoff bis  auf  40“  verbreitet;  jedoch  ist  zu  bemerken,  dass 
Herr  Soyka  zuerst  die  Beobachtung  am  unteren  Posten  ausführte, 
dann  im  Siele  bis  zum  Apparat  und  über  diesen  hinaus  aufwärts 
schritt.  Der  Herr  College  setzte  sich  hier  einer  Schwefelwasserstoff- 
intoxication  aus,  die  ein  zu  hoher  Preis  für  das  Gelingen  des  Ver- 
suches gewesen  wäre;  andererseits  halte  ich  es  für  wahrscheinlich, 
dass  eben  durch  dieses  Aufwärtsschreiten  auch  die  Sielluft  aufwärts 
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gedrängt  wurde,  dass  also  nicht  der  natürliche  Luftzug  den  Schwefel- 
wasserstoff vom  Apparate  40“  weit  aufwärts  führte. 

In  diesem  Abschnitte  wurden  nach  dem  11.  Versuche  einige 
Bleipapiere  zurückgelassen  und  jetzt  nach  9 Tagen  bis  hinauf  zur 
Amalienstrasse  alle  schwach  gelb  gefärbt  gefunden. 

Die  Lufttemperatur  war  hier  im  unteren  Abschnitte  des 
Max-Ludwig-Sielnetzes  13,5”  C. ; Aussentemperatur  und  Windrichtung 
sind  dieselben  wie  beim  12.  Versuche.  — 

Obschon  diese  letzte  Versuchsreihe  bloss  auf  den  Luftzug  der 
Strassensiele  gerichtet  war,  will  ich  doch  auch  jene  Resultate  nicht 
übergehen,  welche  sie  hinsichtlich  der  Haus-  und  Strassenein- 
mündungen nebenbei  lieferte. 

Während  bei  den  Begehungen  bloss  constatirt  werden  konnte, 
dass  die  Luft  aus  dem  Strassensiele  in  die  Hausentwässcrungsanlage 
eintritt,  die  zweite  Versuchsreihe  aber  zu  einer  anderen  Zeit  und 
unter  ganz  speciellen  Verhältnissen  das  Aufwärtssteigen  der  Luft 
aus  dem  Ableitungsrohre  der  Hausanlage  in  den  Hofraum,  die 
Wohnräume  und  durch  das  Regenrohr  auf  das  Dach  beweist,  ist 
nach  dem  8.  Versuche  unzweifelhaft,  dass  von  höheren  Punkten 
der  Strasseiileitung  herrührende  Sielluft  in  tiefer  gelegene  Häuser 
eindringen  kann.  Ich  lasse  hier  einen  Vergleich  der  Resultate  der 
Begehung  und  des  Schwefelwasserstoffversuches  folgen. 

Begehung  am  11.  Juni:  IliS-Versuch  am  1.1.  Juli: 


Schillerstrasse  Kr.  14 

hiuaus 
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, 1« 

hinaus 
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. 19 

hinaus 

hinaus 
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, 20 
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0 

fl 

. 21 

0 

hinaus 

fl 

„ 2G 

0 

0 

m 

„ 27 

0 

hinaus 

fl 

. 29 

herein 

hinaus 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  sich  die  Häuser  zur  Sielluft  zu 
verschiedenen  Zeiten  anders  verhalten.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
Mündungen  auf  die  Strasse.  Die  Einläufe  an  den  drei  Punkten, 
wo  die  Schillerstrasse  von  der  Landwehr-,  Schwanthaler-  und  Scliom- 
merstrasse  gekreuzt  wird,  hatten  bei  der  Begehung  am  11.  Juni 
einen  nach  innen  gerichteten  Luftzug;  am  23.  Juli  hingegen  (9.Ver- 

Z«itM:krift  fbr  ßiologi«  Ild.  XVll.  4 
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such)  strömte  hier  die  Sielluft  heraus.  Auch  die  beiden  Einläufe 
in  der  Veterinärstrasse  liesscn  beim  10.  Versuch  Sielluft  ausströmeii, 
beim  11.  und  13.  aber  nicht. 

Die  in  der  dritten  Versuchsreihe  für  die  S trasse n siele  er- 
langten Uesultatc  sind  auf  Tab.  II  zusammengestellt. 

Tabelle  II. 


Zahl  des  Versuchs 

-\bschnitt  des 
Sielsystems 

Verhältuiss  des 
Sielsystems  zur 
herrschenden  tVind- 
richtung 

üeberschuss  der 
Aussentemperatur 
über  die  Sielluft  in  ®C 

Abwärts  gerichteter  Luftstrom 

Grösste  Entfernung, 
welche  deraufstei- 
g e n (1  e Luftstrum 
zurUcklegte,  in  Mt, 

Grösste  Entfer- 
nung iu  Mt. 

Beobachtete 
Zeitdauer  in  Sec. 

Geschwiudigkeit 
in  Mt.  pro  Sec. 

Ventilations- 

grüsse 

in  Kubikmetern 
(pro  Stunde 

8. 

oberer 

SW 

SE 

4,5 

235 

13 

0,301 

1000,800 

0 

!). 

SW 

SSE' 

707 

— 

90 

(50  ■) 

12. 

SW 

SW 

4,4 

235 

23 

0,170 

572,400 

« 

(0‘) 

10. 

unterer 

SW 

SE 

11.9  : 

HK) 

;i90 

17 

0,1  «G 

1184,400 

15 

(236») 

11. 

n 

SW 

w 

5,7 

190 

G60 

4,25 

21 

0,745 

0,.524 

4784,400 

3337,200 

0 

(235») 

la 

SW 

SW 

7,9 

1!H) 

10 

0,317 

\ 

2019,000  40>) 

11 

oberer  Abschnitt 
unterer  „ 

0,23G 

0,443 

78G,GOO  1 
2831,400  ,i 

llaiiptmittel 

0,.340 

1809,000  |l 

In  der  bei  den  Begehungen  beobachteten  Reihenfolge  will  ich  auch 
hier  vorerst  die  Strömungsrichtung,  dann  die  Ventilationsgrösse  be- 
sprechen und  zum  Schlüsse  eine  Erklärung  des  Befundes  versuchen. 

Wie  schon  die  Begehungen,  so  wiesen  auch  die  Schwefelwasser- 
stoffversuche zwei  entgegengesetzte  Strömungsrichtungen  nach. 

1)  In  einem  Ncbensiele  der  abwärts  vom  SchwefelwasserstoflFapparat  ge- 
legenen Strecke. 

2)  In  den  24  Stunden  nacb  dem  Versuche. 

d)  In  den  folgenden  3 Tagen  nach  dem  Versuche. 
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Bezüglich  des  Aufwärtsströme  ns  habe  ich  die  in  der 
Tabelle  angeführten  Zahlen  noch  zu  erklären.  Wie  v.  Fetten - 
kofer’s  Untersuchungen  beweisen,  ist  es,  trotz  des  bestehenden  Ver- 
botes, in  München  keine  Seltenheit,  dass  der  Inhalt  von  Abtrittgruben 
zur  Nachtzeit  heimlicherweise  in  die  Schwemmsiele  entleert  wird 
Dabei  gelangt  auch  eine  grosse  Menge  Schwefelwasserstoff  dahin. 
Nun  wurde  aber  der  9.  Versuch  eben  zur  Nachtzeit  ausgeführt,  und 
auch  die  235™,  welche  als  Entfernung  für  das  Aufströraen  der  Siel- 
luft beim  10.  und  11.  Versuche  figuriren,  beziehen  sich  auf  die 
nach  dem  Versuche  im  Siele  über  Nacht  belassenen  Bleipapiere.  Diese 
Zahlen  müssen  ausgeschieden  werden,  weil  sie  die  Annahme  einer 
anderen  Schwefelwasserstoftquelle  zulassen.  Der  lO.Versuch,  wo  eben 
das  dem  gewöhnlichen  Schwefelwasserstoffentwicklungspunkte  am 
nächsten  gelegene  Papier  weiss  blieb  und  nur  die  weiter  oben  be- 
findlichen eine  Bräunung  zeigten,  spricht  entschieden  dafür,  dass 
der  Schwefelwasserstoff  von  einem  oberen  Punkte  herstammte  und 
wegen  der  unterwegs  erlittenen  Verdünnung  auf  das  unterste  Papier 
nicht  mehr  wirken  konnte. 

Den  Befund  des  13.  Versuches , wonach  ein  Bleipapier  40™ 
oberhalb  des  Entwicklungsortes  gebräunt  war,  kann  ich,  wie  bereits 
erwähnt,  auch  nicht  als  Beweis  dessen  gelten  lassen,  dass  der 
Schwefelwasserstoff  durch  den  normalen  Luftzug  so  weit  aufwärts 
getragen  wurde,  weil  sich  der  Beobachter  in  diesem  Falle  von  der 
Schwefelwasserstoffquelle  her  dem  Bleipapiere  genähert  hatte  und 
vielleicht  mit  seinem  Körper,  welcher  einen  grossen  Theil  des 
Kanallumens  ausfüllt,  die  schwefelwasserstofflialtige  Kanalluft  vor 
sich  her  aufwärts  schob,  oder  möglicherweise  auch  so  viel  Schwefel- 
wassei-stoff  an  den  Kleidern  haftend  mitgenommen  habeiv  konnte, 
als  zum  Zustandekommen  der  Ilcaction  nothwendig  ist. 

Es  bleibt  also  von  allen  Fällen,  wo  eine  Bräunung  der  Blei- 
papicre  oberhalb  der  Schwefelwasserstoffquelle  stattgefunden  hat, 
bloss  der  lO.Versuch  mit  einer  Wirkungsweitc  von  15™  als  unan- 
fechtbar übrig;  in  diesem  einzigen  Falle  kann  nicht  geleugnet 

1)  Gutachten  Uber  das  Kanal-  oder  Sielsyetem  in  München , abgegeben 
von  der  durch  den  Stadtmagistrat  gewählten  Commission,  vorfasst  von  l)r.  M. 
V.  Pettenkofer  (München  18(j!))  S.  12  und  Ztschr.  f.  Biologie  Hd.  6 S.  552. 

4* 
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worden,  dass  der  Schwefelwasserstoff  durch  den  Zug  der  Kanalluft 
aufwärts  getnigcn  wurde. 

Doch  sell)st  dann,  wenn  man  sämmtliche  Befunde  als  fest- 
stehend gelten  lässt,  ist  das  Aufwärtsströnien  der  Sielluft  immerhin 
noch  verschwindend  gering  im  Verhältnisse  zum  Abwärtsströmen, 
nicht  nur  bezüglich  der  Gescdiwindigkeit,  sondern  überhaupt  sogar 
bezüglich  der  Constanz.  Für  die  Strömungsrichtuiig  wurde  also 
das  in  der  ersten  Versuchsreihe  gefundene  Ueberwiegen  des  Ab- 
wärlsströmens  der  Kanalluft  durch  die  dritte  Versuchsreihe  dahin 
erweitert,  dass  man  sagen  kann:  ein  aufwärts  gerichteter 
Luftzug  in  den  Münchener  Sielen  ist  eine  Ausnahme 
von  der  Hegel,  nach  welcher  die  Luft  in  den  Strassen- 
sieleii  dem  Wasserlaufe  folgend  nach  abwärts  strömt. 

Bei  der  Anordnung  der  letzten  Versuchsreihe  war  für  die  Be- 
stimmung der  Geschwindigkeit  geringer  aufsteigender  Luft- 
ströme gar  nicht  besonders  vorgesorgt  worden ; nachdem  nun  er- 
wiesen ist,  dass  aufsteigende  Luftströrae  selten  sind  und 
sich  auf  sehr  kurze  Distanzen  beschränken,  kommt  ihrer 
Geschwindigkeit  auch  keine  weitere  Bedeutung  zu.  Für  den  ab- 
steigenden Luftzug  ergab  sich  die  Geschwindigkeit  aus  der 
beobachteten  Zeitdifferenz  zwischen  Beginn  der  Entwicklung  des 
Schwefelwasserstoffs  und  seinem  Eintreffen  am  unteren  Beobachtungs- 
posten und  aus  der  bekannten  Entfernung  der  beiden  Punkte.  Die 
Geschwindigkeit  war  in  den  Kanalabschnitten  je  für  sich  beinahe 
um  das  Doppelte  variabel,  aber  im  unteren  Abschnitte  um  mehr 
als  doppelt  so  gross  als  im  oberen.  Auch  ist  der  nach  der  letzteren 
genaueren  Methode  für  die  Ventilationsgrösse  erhaltene  Hauptdurch- 
schnitt bedeutend  niederer  als  der  bei  der  Begehung  mit  dem  Anemo- 
meter gefundene. 

Zur  Erklärung  des  constanten,  nur  durch  seltene 
und  kurze  Aufwärts  Schwankungen  unterbrochenen  Ab- 
wärtsströme ns  der  Sielluft  mögen  die  bei  der  ernten  Versuchs- 
reihe besprochenen  Factoren  auch  mit  den  letzten  Versuchsergeb- 
nissen noch  kurz  verglichen  werden. 

Auch  hier  waren  verschiedene  AVind  rieh  tu  ngen  vorherrschend; 
auch  die  Ventilationsvcrhältnisse  an  den  Com mu nicatio neu 
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waren  laut  den  in  Strassenraündungen  erhaltenen  Resultaten  ver- 
schiedene. Diese  beiden  Factoren  müssen  also  wegen  ihrer  Unbestän- 
digkeit von  der  Erklärung  der  so  constanten  Erscheinung  definitiv 
ausgeschlossen  werden. 

Für  die  T e mp e r at  u rd  if fe re n/,  der  Sielluft  im  oberen  und 
unteren  Abschnitte  des  Systems  haben  nun  die  Versuche  12  und  13 
den  endgültigen  Beweis  erbracht,  wo  zur  selben  Zeit  im  unteren 
Abschnitte  13,5,  im  oberen  17,0“  C.  vorhanden  waren.  Bemerkt  man 
dazu,  dass  die  Sielsohlc  im  oberen  Abschnitte  3,1,  im  unteren  4,'J“ 
unter  dem  Strasseimiveau  liegt,  so  erklärt  sich  diese  Erscheinung 
einfach  aus  der  Bodentemperatur,  welche  im  Sommer  in  grosserer 
Tiefe  eine  niedrigere  ist.  Für  die  vorliegenden  Untersuchungen  hat 
dieser  Befund  die  hohe  Bedeutung,  dass  er  die  Temperaturdifferenz 
als  ein  dem  constanten  Abwärtsstriimen  der  Sielluft  ebenso  con- 
stant  entgegenwirkendes  Moment  hinstellt,  insofern  man  nicht  wohl 
annehmen  kann,  dass  wärmere  Luft  durch  kält<‘ie  Luft  abwärts  fliesst. 

Als  abwärts  bewegender  Factor  kann  nach  allen  hierüber  an- 
gestellten  Betrachtungen  einzig  und  allein  das  flicssende  Siel- 
wasser  betrachtet  werden.  Auch  jenes  Ergebniss  der  dritten 
Versuchsreihe,  dass  die  mittlere  Luftgeschwindigkeit  im  oberen 
Absebnitte  des  Sielsystems  bloss  0,230,  im  unteren  aber  0,443“ 
pro  Secunde  beträgt,  noch  mehr  aber  die  im  Versuche  12  und  13 
zur  selben  Zeit  erhaltenen  Zahlen,  nämlich  für  oben  0,170,  für 
unten  0,317“  pro  Secunde,  sprechen  dafür,  da  doch  die  Wirkung, 
welche  das  fliessende  Sielwasscr  ausübt,  seiner  Menge  und  seiner 
Geschwindigkeit  proportional  sein  muss,  die  Wassermenge  und  das 
Gefälle,  also  auch  die  Geschwindigkeit,  aber  im  unteren  Abschnitte 
des  Sielsystems  stets  grössere  sind.  — 

Die  im  Obigen  dargelegten  ResulUitc  haben  naturgemäss  nur 
60  weit  Gültigkeit,  als  die  physikalischen  Verhältnisse,  unter  denen 
ich  sie  beobachtete  und  mit  Hilfe  derer  ich  sie  erklärte,  obwalten. 
V'on  diesen  physikalischen  Factoren  ist  jedoch  keiner  constaut; 
darum  sehe  ich  mich  genöthigt,  zum  Schlüsse  noch  betreffs  der 
allgemeinen  Gültigkeit  des  von  mir  gefundenen  überwiegenden  Aus- 
ströniens  und  des  constanten  Abwärtsstrümens  der  Luft  in  ött'ent- 
Uchen  Sielen  einige  Vorbehalte  zu  machen. 
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Dem  in  den  Sielen  fliessenden  Wasser  wird  allgemein  der 
Vorwurf  gemacht,  dass  es,  durch  heftige  Regengüsse  vermehrt, 
die  Sielluft  auf  die  Strasse  und  in  die  Häuser  drängt,  und  wird 
darum  empfohlen,  durch  directe  Verbindung  der  Regenrohre  mit 
den  Strassensielen  das  bintanzuhalten.  Pettenkofer  hat  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  bei  heftigem  Regen  die  Dachrohre  — und 
ich  denke  auch  die  Strassen-  und  Hauseinläufe  — nach  der  Art 
des  Bunsen’ sehen  Gebläses  dem  Strassensiele  eher  Luft  zuführen'). 
Ich  meine  auch,  dass  das  durch  den  Regen  vermehrte  Sielwasser 
in  dem  Maasse,  als  es  mit  der  Höhe  an  Strömungsgeschwindigkeit 
zunimmt,  auch  die  Sielluft  beschleunigt  nach  abwärts,  der  Aus- 
mUndung  des  Sielsystems  zu,  führen  wird.  Immerhin  wird  es  noth- 
wendig  sein,  dio  Versuche  bei  heftigem  Regen  zu  wiederholen. 

Ich  fand,  dass  die  Temperaturdifferonz  zwischen  der 
Siel-  und  Aussenluft  im  Sommer  das  Ausströmen  der  ersteren  nicht 
begünstigt.  Zur  Winterszeit  dürfte  die  Sielluft  eine  höhere 
Temperatur  haben  als  die  Aussenluft  und  darum  ein  constantes 
Ausströmen  der  ersteren  stattfinden.  Andererseits  ist  zu  vermuthen. 
dass  im  Winter  der  obere  Abschnitt  des  Sielsystcms  eine  niedriger 
temperirte  Luft  hat  als  der  untere,  weil  dort  die  Bodentemperatur 
in  der  geringeren  Tiefe  eine  niedrigere  und  auch  die  Abkühlung 
der  dem  Freien  näher  gelegenen  Sielluft  eine  bedeutendere  ist. 
Dadurch  dürften  Temperaturverhältnisse  erzeugt  werden,  welche  dem 
Abwärtsströmen  der  Luft  im  öffentlichen  Siele  wesentlich  zu  statten 
kommen,  weshalb  auch  eine  grössere  Geschwindigkeit  des  absteigenden 
Luftstromes  zu  erwarten  ist,  als  ich  sie  im  Sommer  fand. 

Ich  beschränke  also  die  Gültigkeit  der  von  mir  aufgedeckteii 
Luftströniungsverhältnisse  auf  den  Sommer  und  auf  regenlose  Zeit 
und  gehe  aus  den  angeführten  Gründen  dio  Nothwendigkeit  zu, 
ähnliche  Versuche  im  Winter  und  bei  starken  Regen- 
güssen zu  wiederholen. 

Unter  solchen  Umständen  enthalte  ich  mich  auch  jeder  auf 
das  epidemiologische  Gebiet  hinübergreifenden,  derzeit  noch  ver- 
frühten Folgerung  und  fasse  mit  obigem  Vorbehalte  die  Resultate 
meiner  Untersuchungen  in  folgende  Sätze  zusammen; 

1)  Vortrilge  über  Kanalisation  und  Abfuhr  S.  100. 
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1.  Die  Bewegung  der  Luft  in  den  Münchener  Sielen  ist  viel 
mehr  nach  abwärts  als  nach  aufwärts  gerichtet,  d.  h.  sie 
folgt  hauptsächlich  dem  Gefälle  der  Siele.  Der  Luftzug  im 
unteren  (tiefer  liegenden)  Abschnitte  des  Sielsystems  ist 
stärker  als  in  den  oberen  (höher  liegenden)  Abschnitten. 

2.  Die  herrschende  Windrichtung  im  Freien  hat  keinen  merklichen 
Einfluss  auf  Richtung  und  Geschwindigkeit  des  Luftzuges  in 
den  Sielen. 

3.  Aufsteigender,  dem  Gefälle  der  Siele  entgegengesetzter  Luft- 
zug kommt  zwar  vor,  aber  sehr  selten  und  auf  sehr  kurze 
Strecken  beschränkt. 

4.  Wo  Haus-  und  Strasseneutwässerungen  einmünden,  geht  Luft 
aus  den  Sielen  durch  diese  Einmündungen  öfter  hinaus  als 
herein,  und  ist  auch  diese  partielle  Bewegung  nicht  von  der 
herrschenden  Windrichtung  im  Freien  abhängig.  Das  Hinaus- 
und  Hereinzieheu  der  Luft  an  solchen  Stellen  ist  kein  con- 
stantes,  sondern  es  wechselt. 

5.  Durch  solche  sich  nahe  liegende  Mündungen  von  Haus- 
entwässerungen kann  ein  Austausch  der  Luft  von  einem  Hause 
oder  Hofe  nach  dem  anderen  hin  sfattfinden,  so  weit  die 
Hausleitungen  nicht  mit  richtig  functionirenden  Wassers]>crren 
oder  Syphons  versehen  sind. 

G.  Der  ganz  vorwaltend  nach  abwärts  gehende,  dem  Gefälle  der 
Kanäle  folgende  Luftzug  scheint  lediglich  durch  den  Strom 
des  in  gleicher  Richtung  fliessenden  Kanal-  oder  Siclwasscrs 
verursacht  zu  sein. 

7.  Die  Temperatur  der  Sielluft  war  durchschnittlich  3,2  — 5,G“  C. 
niedriger  als  die  Temperatur  im  Freien.  Auch  aus  dieser 
TemperaturdilTorenz  sind  die  beobachteten  Luftbewegungen 
in  den  Sielen  und  an  ihren  verschiedenen  .Mündungen  nicht 
zu  erklären.  Die  Beobachtungen  sind  im  Winter,  wenn  die 
Temperatur  in  den  Sielen  höher  als  im  Freien  ist,  zu  wieder- 
holen. 

Ich  sage  Herrn  Rrof.  v.  Fette nkofer  für  die  .Anregung  und 
Förderung,  den  mitwirkenden  Herren  Collegen  für  die  Unterstützung 
meiner  Untersuchungen  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank. 
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Von 

Oskar  Qärttner, 

Stod.  med. 

(Aus  dom  Tübinger  |ihysiiiIogiscIien  Institut.) 

Czermak  ist  der  Erste  und  bis  jetzt  Einzige,  der  messende 
Tastversuche  an  Blinden  angestellt  hat.  Er  benutzte  einen  Mann 
von  24  Jahren  (mit  6 Monaten  erblindet)  und  zwei  Knaben  von 
13  Jahren  (der  eine  mit  3 Wochen,  der  andere  mit  4 Jahren  erblindet). 

Seine  Kesultate  legte  Czermak  im  15.  Baud  der  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  (S.  482)  nieder. 

Gestützt  auf  seine  in  Tabellen  zusammengesetzten  Messungen, 
stellte  er  folgende  Sätze  auf: 

1.  Die  Blinden  besitzen  einen  beträchtlich  feineren  liaumsinn 
als  die  Sehenden. 

2.  Diese  Schärfung  ist  allgemein,  nicht  bloss  an  den  geübteren 
Taststellen  (wie  Fingerspitzen  etc.)  zu  beobachten. 

3.  Nicht  nur  bei  den  Sehenden  fühlen  die  Kinder  besser  als 
die  Erwachsenen,  sondern  auch  bei  den  Blinden. 

4.  Die  Blinden  zeigen  häufig,  wenn  ihre  Haut  mit  den  prüfenden 
Tastobjecten  berührt  wird,  unwillkürliche  Tastzuckungen. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  v.  V ierordt  habe  ich  in  der 
Ostervacanz  1880  zu  Stuttgart  in  der  dortigen  Blindenanstalt  diese 
Versuche  wieder  aufgenommen  und  zwar  an  zwei  Personen. 

A,  der  erste  der  Blinden  (blindgeboren),  zur  Zeit  des  Versuchs 
16  Jahre  alt,  geht  nicht  mehr  zur  Schule,  ist  aber  der  beste  Kopf- 
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rechner  und  so  intelligent,  dass  er  öfters  als  Lehrer  aushilft.  Er 
lernt  Korbflechten,  wozu  nur  die  Cieschickteren  der  Anstalt  hestimmt 
sind.  Iti  einem  ihm  ganz  unbekannten  Buch  (dem  katholischen 
Katechismus)  mit  punktirtcu  lateinischen  Buchstaben  liest  er  758 
Buchstaben  und  Zahlen  (6  hoch,  d'"""  breit)  in  3 Minuten. 

B,  der  zweite  der  Blinden  (hlindgeboren),  13  Jahre  alt,  geht 
noch  zur  Schule  und  ist  zugleich  Schuhflechter.  Er  liest  in  4 Minuten 
(las  Gleiche  wie  A in  3 Minuten  und  ist  der  beste  der  die  Schule 
Besuchenden. 

Zu  den  Versuchen  wurden  bei  jeder  Körperstelle  mehrere 
Nadelpjuire  mit  verschiedenen  ti.\en  Abständen  ihi’dr  freien  auf  die 
Haut  gebrachten  Enden  verwendet;  ausserdem  wurden  viele  Ve.vir- 
versuche  (Abstand  Ü der  Tab.  I)  eingeschaltet,  um  die  Versuchs- 
individuen zur  nöthigen  Voraussetzungslosigkeit  zu  zwingen  und 
dieselben  genügend  zu  controliren.  Ueberhaupt  sind  alle  Versuchs- 
bedingungen so  eingeriebtet  worden  wie  bei  meinen  Vorgängern, 
die  im  hiesigen  physiologischen  Institut  über  das  Tasten  vollsiiiniger 
Individuen  umfa.ssende  und  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Ex- 
perimente angestellt  haben. 

Bei  dem  guten  Willen  der  Versuebsindividuen  und  deren  Auf- 
merksamkeit kamen  nur  einige  wenige  Fälle  mit  dem  Urtheil  „un- 
entschieden“ vor.  Es  wurden  daher  diese  wenigen  Ausnahmen  auch 
als  Fehler  bezeichnet,  da  ihre  Einreihung  in  eine  besondere  Gru])pe 
am  Hauptresultat  gar  nichts  ändern  würde. 


Tabelle  I. 


Blinde 

Abstand 
der  Nadel - 
spitzen 
in  Min. 

Zweifach 

em- 

pfunden 

Kinfacb 

em- 

pfunden 

.\bsolute 

Zahl 

der  Fälle 

0 

17,5 

82,5 

474 

o 

N 

1 

8.5 

15 

353 

'E. 

.1 

IV. 

85,7 

14,3 

350 

u 

2 

05, äl 

4,40 

314 

Ü 

17,85 

82.15 

400 

1 

78,21 

21,70 

.358 

g 

li 

IV. 

85,«3 

14,37 

327 

2 

04,28 

5,72 

207 
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Versuche  über  deu  Raumsinu  der  Haut  an  Blinden. 


Tabelle  I. 

(Fortsetzung.) 


Bliude 

Abstand 
der  Nadel- 
spitzen 
in  Min. 

Zweifach 

em- 

pfunden 

Einfach 

em- 

pfunden 

Absolute 

Zahl 

der  Fälle 

0 

18,3 

81,7 

4G4 

3 

78,4 

21,G 

51 

A 

4 

87, G 

12,4 

342 

5 

94,9 

.5,1 

316 

7 

94,2 

5,8 

276 

00 

0 

11,15 

88,85 

350 

S 

3 

57,97 

42,03 

69 

li 

4 

83,8 

1G,2 

SU 

5 

92,7 

7,3 

302 

7 

97,G 

2,4 

246 

CJ 

' 

0 

25 

75 

510 

<ii 

00 

u 

A 

10 

15 

85,3 

82,87 

14,7 

17,13 

352 

362 

18 

8G,9 

13,1 

US 

Se 

0 

13,G 

86,4 

420 

Ji 

10 

83,9 

16,1 

310 

15 

90, G 

9,4 

287 

18 

93,2 

G,8 

279 

Aus  den  gefundenen  Procentzahlen  richtiger  Entscheidungen 
berechnete  ich  sodann , um  dieselben  sowohl  unter  sich  als  auch 
mit  den  Normal werthen  vergleichen  zu  können,  diejenigen  minimalen 
Abstände  der  berührten  Hautpunkte,  welche  immer  (oder  so  gut 
wie  immer)  richtig  d.  h.  doppelt  gefühlt  wurden.  Die  Berechnung 
erfolgte  nach  Anleitung  der  Curve,  welche  Herr  Prof.  v.  Vierordt 
in  der  5.  Auflage  seiner  „Physiologie“  S.  31(3  gegeben  hat. 

Derselbe  bestimmte  aus  den  im  hiesigen  physiologischen  Institut 
ausgeführten  zahlreichen  Tastsinnsversuchen  meiner  Vorgänger  den 
Gang  der  Curve,  d.  h.  die  allmähliche  Zunahme  der  Procentzahl 
der  richtigen  Fälle  mit  zunehmendem  Abstand  der  berührten  Haut- 
punkte. Derjenige  minimale  Abstand,  der  100"/«  richtige  Fälle 
erzielt,  wird  dabei  = lOOO  gesetzt. 

üheramtsarzt  Dr.  Ca m er e r in  Riedlingen  hat  an  seinen  Kindern 
eine  sehr  grosse  Zahl  Versuche  über  den  Raumsinn  der  Cutis  aus- 


Digitized  by  Google 


Von  Oskar  Gärttner. 


59 


geführt  und  bei  der  Construction  der  aus  seinen  Erfahrungen  ge- 
wonnenen Curve  Werthe  (Reihe  c)  erhalten,  die  von  den  im  hiesigen 
physiologischen  Institut  erhaltenen  so  gut  wie  gar  nicht  ahweichcn, 
wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen. 


55 

65 

75 

85 

95 

100 

Vierordt  . . 

47G  1 

1 

554 

599 

! 

680 

851 

1000  (a) 

4C)7,9 

524,8 

5M,3 

685,2 

8.50,5 

1000  (b) 

Camercr  . . 

471,5 

527 

595,9 

68-1.7 

850 

! 1000  (c) 

1 

Die  unmittelbar  gefundenen  a-Wertbe  sind  in  Reihe  b durch 
Rechnung  rectificirt. 

Die  Raumsinnswerthe  der  Rubrik  C der  Tab.  II  gelten  für  Er- 
wachsene (resp.  Studenten  von  ca.  20  Jahren),  und  es  könnte  daher 
meine  Vergleichung  von  16  und  13jährigen  Rlinden  mit  denselben, 
wenn  es  sich  um  Raumsiunsleistungen  handelt,  vielleicht  beanstandet 
werden. 

Ich  füge  deshalb  die  entsprechenden  Werthe  bei,  welche 
Ca  me  rer  an  zwei  Kindern  (vou  12  und  10  Jahren)  an  der  Finger- 
spitze gefunden  hat. 

Dr.  Camerer’s  Versuche  beschränken  sich  auf  die  obere 
E.xtremität  (8  Localitäten),  so  dass  ich  hloss  zwei  Versuchsreihen 
mit  den  meinigen  vergleichen  kann. 

Es  ergab  sich  Folgendes : 


Tabelle  II. 

Minimale  Abstände  in  Mm.,  die  immer  richtig  gefühlt  werden. 


B 1 i u 

d e 

C 

Dr.  (!  a m e r e r 

A 

B 

beide 
zusammen 
im  Mittel 

der  normal 
sehende 
Krwnchsene 

Mädchen  'Mädchen 
vou  1 von 
12Jahren  lO.lahren 

beide 
Mädchen 
im  Mittel 

III.  Finger 
Spitze 

1,92 

2,06 

1,99 

2,47 

2,05 

2,30 

2.17 

Kiniispitze  . 

6,127 

6.459 

6,293  ■ 

10,69 

— 

— 

V.  Arni, Volar- 
seite (Mitte) 

20,846 

18,93 

19,89  . 

52,2 

22,79 

1 

26,82 

24,80 
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Versuche  über  den  Raumsinn  der  Haut  an  Blinden. 


Diese  Werthe  der  Tab.  II  verhalten  sich,  wenn  1,92  (III.  Finger. 
»Spitze  von  A)  — \ gesetzt  wird,  folgendermassen : 


1 : 

1 1,073: 

i,o:i6 

1 1,286: 

1 1,067 

1 1,2: 

1 1,12 : 

3,19  : 

1 3,36  : 

3,28 

j 5,57 

1 - 

-p_- 

r- ■ 

10,8.97 : 

1 9,8,')9: 

10,33 

]"27,mT 

[ 11,87“ 

1 13,97  ; 

1 12,9 

Tab.  II  bestätigt  Czerniak’s  Behauptung,  „dass  Blinde  feiner 
fühlen  als  Sehende“.  Czermak  hat  jedoch  nur  nach  der  Methode 
des  eben  „merklichen  Unterschiedes“  cxperimentirt,  so  da.ss  sich 
aus  seinen  Zahlen  keine  genauen  Endwei-the  ableiten  lassen. 

Da  ältere  Kinder  erheblich  feiner  tasten  »als  erwachsene  Menschen, 
so  fällt  in  der  obigen  Tabelle  der  Vergleich  zwischen  dem  normal 
fühlenden  Erwachsenen  und  unseren  Blinden  sehr  zu  Gunsten  der 
letzteren  aus;  aber  auch  sehenden  Kindern  zeigen  sich  dieselben 
überlegen. 

Bei  den  Versuchen  zeigte  sich  noch  eine  weitere  Thatsache, 
auf  die  Volk  mann  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Nämlich: 

Die  im  Allgemeinen  nicht  besonders  geübten  Theile  wie  Kinn 
und  Vorderarm  zeigen  nach  einiger  Zeit  und  Uebung  im  V'erhältniss 
ein  weit  günstigeres  Resultat  als  Theile,  die  oft  zum  Tasten  benutzt 
werden. 

Unwillkürliche  Zuckungen  bei  der  Berührung  der  Haut  wurden, 
jedoch  sehr  selten  und  nur  bei  den  Fingern,  beobachtet  und  nur 
einmal  ganz  deutlich  und  scharf  bei  B als  solche  erkannt.  Da- 
gegen konnten  die  Blinden  die  Hand  nicht  ruhig  lassen,  und  es 
musste  manchmal  halb  unbewussten  Tastbewegungen  gewehrt  werden. 

Ueber  die.  Methode  der  Versuche  erlaube  ich  mir  noch  bei- 
zufügen : 

Gegenüber  den  Versuchen  über  Unterscheidungsempfindlichkeit 
handelt  es  sich  bei  meiner  Aufgabe  um  die  Messung  der  sog.  ab- 
soluten Empfindlichkeit,  d.  h.  jeder  Versuch  wird  für  sich  angestellt 
und  ohne  weitere  Nebenrücksichten  registrirt. 

Gleichwohl  lässt  sich  ein  gewisser  Einfluss  des  jeweils  vorher- 
gehenden Versuchs  auf  den  nachfolgenden  nicht  verkennen. 

Die  Berührung  mit  einer  Nadelspitze  (der  sog.  V'exirversuch) 
gilt,  wenn  sie  doppelt  gefühlt  wurde,  natürlich  als  Fehler.  Diese 
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Fehler  werden  alle  in  eine  Rubrik  gestellt,  obgleich  vorher  mit 
verschieden  vreiten  Nadelpaaren  experiraentirt  wird. 

Nun  ist  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  gleichgültig,  oh  man  die 
Haut  des  Versuchsindividuums  1.  zuerst  mit  einem  Nadelpaar  von 
z.  B.  18"’“  Abstand  und  darauf  mit  einer  einzigen  Nadelspitze  be- 
rührt und  ob  dasselbe  hier  beide  Versuche  als  doppelt  bezeichnet, 
oder  ob  etwa  2.  der  Abstand  10““  und  darauf  eine  einzige  Nadel- 
spitze je  von  ihm  als  doppelt  bezeichnet  werden. 

Beide  Mal  ist  ein  Fehler  da,  indem  beide  Mal  eine  Nadel- 
spitze doppelt  gefühlt  wurde;  aber  der  F’ehler  bei  1.  ist  grösser, 
da  der  Unterschied  im  ersten  Doppelversuch  grösser  ist  als  der  im 
zweiten. 

Man  hätte  somit  nach  meiner  Ansicht  künftig  die  Vexirversuche 
in  Einzelrubriken  zu  registriren  je  nach  der  Grösse  der  Nadel- 
abstände, die  im  Vorversuch  zur  Anwendung  gekommen  sind. 
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Der  Ranmainn  der  unteren  Extremität  bei  Ancbylose 
des  Kniegelenkes. 

Von 

E.  Schimpf, 

Stud.  tnod. 

(Aus  dem  Tübinger  physiologischen  Institut.) 

Veranlasst  durch  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Vierordt,  habe  ich  es 
unternommen,  Versuche  über  den  Tiistsinn  an  einem  im  Kniegelenk 
seit  mehr  als  20  Jahren  in  gestreckter  Stellung  anchylosirten  Bein 
im  Vergleich  mit  dem  entsprechenden  gesunden  anzustellen,  um  zu 
sehen,  ob  und  welche  Veränderungen  des  Tastsinnes  durch  die 
Gelenkanomalie  und  den  veränderten  Gebrauch  des  Gliedes  ein- 
getreten sind. 

Zunächst  gebe  ich  einen  Auszug  aus  der  Krankengeschichte 
des  Versuchsindividuuras,  wie  es  zu  seiner  Anchylose  im  Kniegelenk 
gekommen. 

J.  Pelzle,  Schuhmacher,  wurde  in  seinem  11.  Jahr  an  einer 
linkseitigen  fungösen  Kniegelenkentzündung  in  der  hiesigen  chirur- 
gischen Klinik  behandelt  und  mit  einer  Maschine  entlassen.  Sechs 
Jahre  später  (1850)  kam  er  w'ieder  in  die  Klinik,  weil  durch  einen 
Stoss  das  Kniegelenk  sich  wieder  entzündet  hatte,  und  wui'de  in 
einigen  Wochen  geheilt.  Im  gleichen  Jahr  erlitt  er  noch  eine 
Fractur  in  der  Mitte  des  linken  Oberschenkels,  welche  mit  einiger 
Verkürzung  gut  heilte.  Seit  jener  ersten  Erkrankung  sei  die  freie 
Ilewcglichkeit  des  Kniegelenks  aufgehoben  gewesen. 

Jetzt  Winter  70/80  steht  das  linke  Bein  fest  in  gestreckter 
Stellung,  die  Beweglichkeit  im  Kniegelenk  ist  minimal,  mit  An- 


Digitized  by  Google 


Versuche  über  den  Raumsinn  etc.  Von  E.  Schimpf.  G3 

strengung  ist  Beugung  höchstens  in  einem  Winkel  von  5“  möglich 
und  wird  das  Glied  von  Pelzle  gar  nicht  benutzt.  Im  Uebrigen  ist 
das  Bein  noch  etwas  nach  auswärts  gekrümmt:  geringe  Form  von 
Geiiu  varum,  und  es  ist  auffallend  magerer  als  das  rechte.  Sonst 
ist  das  jetzt  38  Jahre  alte  Versuchsindividuum  sehr  kräftig  und 
gesund  und  im  Stande  trotz  seines  steifen  Beines  rasch  zu  gehen. 

Zur  Vergleichung  gebe  ich  die  Peripherien  an  den  Versuchs- 
stellen der  beiden  Extremitäten. 


Tabelle  I. 

Peripherien  in  Centimoter. 


links 

rechts 

1 Versiichsstellcn 

37 

50,5 

Oberschenkel  Mitte 

30 

37 

Oberschenkel  unten 

26 

1 31,5 

Unterschenkel  oben 

21 

22 

Unterschenkel  unten 

22,5 

24 

FussrQcken 

Die  Länge  beider  Extremitäten  beträgt  in 

Cm. : 
links 

rechts 

Länge  des  ganzen  Beins  

76 

82 

Länge  des  Oberschenkels 

38 

43 

Länge  des  Unterschenkels 

38 

39 

Innerer  Knöchel  bis  Zehenspitze  .... 

19 

20 

Die  verschiedene  Länge  beider  Beine  wird  ziemlich  ausgeglichen 
durch  eine  enorme  Beckenverschiebung. 

Entfernungen  der  Vei-suchspunkte  von  den  Gelenken  in  Cm. : 


Oberschenkel  Mitte  bis  Kniegelenk 26 

Oberschenkel  unten  bis  Kniegelenk 10 

l’nterschenkel  oben  bis  Kniegelenk 6 

Unterschenkel  unten  bis  Fussgelenk 5 

FussrOcken  Mitte  bis  Mall,  int 8 


Die  Versuche  selbst  wurden  gemacht  nach  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  mit  Nadelpaaren,  die  in  bestimmtem 
Abstand  auf  Brettchen  befestigt  waren.  Die  Nadeln  wurden  senk- 
recht aufgesetzt  zur  Längsachse  des  Beins  auf  der  Aussenseite  der 
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Extremitiiten , und  Pelzle  hatte  anzugeben,  ob  er  eine  zweifache 
Berührung  zweifach  oder  einfach  oder  unentschieden  wahrnahm, 
und  ebenso  entsprechend  die  einfachen  Berührungen  als  Vexir- 
versuche. 

Die  erforderlichen  Abstände  der  Nadeln  an  den  einzelnen  Stellen 
wurden  durch  vorläufige  Versuche  gefunden.  Es  wurden  an  jeder 
Stelle  3 Abstände  gewählt:  der  grösste  Abstand  wo  möglich  etwas 
unter  der  Entfernung,  die  fast  immer  als  Doppelempfindung  richtig 
erkannt  wurde  ; der  kleinste  Abstand  so,  dass  etwas  über  die  Hälfte 
der  Entscheidungen  richtig  ausfallcn  musste ; zwischen  beiden  wurde 
noch  die  Mitte  genommen;  endlich  Abstand  0,  indem  nur  mit  einer 
Nadelspitze  berührt  wurde. 

Da  die  beiden  Beine  ungleich  dick  sind  an  den  verschiedenen 
Stellen  und  es  ein  ziemlicher  Unterschied  ist  zwischen  dem  Bogen, 
der  zu  einer  gleich  grossen  Sehne  in  einem  kleineren  Kreis  gehört, 
und  zwischen  dem  in  einem  grösseren  Kreis  — mit  anderen  Worten: 
der  entsprechende  Bogen  wird  im  kleineren  Kreis  immer  grösser 
sein  als  im  grösseren  und  ebenso  am  dünneren  Bein  grö.sser  als  am 
dickeren  — , so  gebe  ich  im  Folgenden  eine  Zusammenstellung  der  wirk- 
lichen Abstände  oder  der  Abstände  in  Bogen,  welche  an  den  einzelnen 
Stellen  genommen  wurden,  neben  den  Abständen  in  gerader  Linie. 


Tabelle  H. 


Versuebss  teilen 

Abstand  in  gerader 
Linie 

1 Abstand  in  Bogen 

oder  wirklicher  io  Mm. 

Par.  Lin. 

Mm. 

linke  Seite 

rechte  Seite 

( 28 

= 

63 

66 

63 

Trochanter  major  .... 

24 

= 

54 

56 

55 

1 20 

= 

45 

46 

46 

( 20 

== 

45 

47 

47 

Oberschenkel  Mitte  . . . 

16 

= 

36 

37 

37 

1 14 

= 

32 

33 

33 

f 14 

32 

32 

32 

Oberschenkel  unten  . . . 

12 

— 

27 

28,5 

27,5 

1 10 

= 

22,3 

23 

0^,7 

( 18 

=: 

40,7 

45 

44 

Unterschenkel  oben  ... 

1 

== 

36 

41 

38 

l 14 

= 

32 

35 

33,3 
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Tabelle  II.  (Fortsetzung.) 


Versuclisstclleii  j 

Abstand  in  gerader 
Linie 

Abstand  in  Ilogen 
[ oder  wirklicher  in  Mm. 

Par.  Lin.  Mm. 

linke  Seite  [ 

rechte  Seite 

) 

1 16  36 

40 

40 

Unterschenkel  unten  . . . 

1 14  = 32 

34 

34 

1 

1 12  =27 

29 

2!t 

1 

( 10  = 22,3 

24 

23 

Kiissrücken  Mitte  ....  , 

1 8 = 18,4 

19,8 

19 

! 

1 0 = 13,3 

14  1 

1 

14 

Die  Versuche  selbst  betreffend,  schien  es  notliwendig,  l’elzle  erst 
ordentlich  einzuilben;  deswegen  wurde  die  erste  Reihe  von  Versuchen 
an  den  einzelnen  Stellen  ganz  weggela.ssen,  im  Ganzen  2185  Kinübungs- 
versuche.  Diesen  folgten  sodann  9014  definitive  Versuche  nacli. 

Die  Versuche  fielen  in  die  Zeit  vom  14.  November  1879  bis 
24.  Februar  1880  mit  50  Versuchstagen. 

In  der  folgenden  Tabelle  gebe  ich  eine  Zusammenstellung  der 
Versuche  an  den  einzelnen  Bezirken.  Die  Zahlen  sind  der  Ver- 
gleichung wegen  in  l’rocentwerthc  umgerechnet;  z.  B.  in  der  ersten 
Reihe  bei  Abstand  28  am  Trochanter  major  bedeutet  7(5,5,  dass  in 
7(5,5  Fällen  von  100  richtig  eine  DoppelberCihrung  empfunden  wurde. 
Zugleich  ist  angegeben  die  absolute  Zahl  der  Versuche , z.  B.  mit 
dem  Abstand  28  an  dieser  Stelle  = 1(50  und  dann  endlich  unten 
die  Gesammtzahl  der  an  einer  Korperstelle  ausgefühi-ten  Versuche, 
also  in  unserem  Beispiel  = 597. 

Tabelle  III. 

Zusammenstellung  der  \'ersuche. 


l.inliH  Seite  |j  Ueclile  Seite 


a .5 

OS  ^ 
Ob  (R 

~ 'S 

_ c 
xs  i> 

J%.5 

N S5 
4t 

c 

'S  * 

c 

Ol 

3> 

absiduteZahl 

der 

Versuche 
.‘Vljstand  in 
Pariser  Linien 

ü r—  o 
.rt  a © 
— ,3 
^ |.-  = 
N S 

41 

- s 

5 ® 
.=  O..S 

g 

4i 

s 

j»  •—  © 

5-1  S 

Cfi  • — 
4^ 

abselntoZahl 

der 

Versuche 

3_ 

28 

70..5 

1(5,87 

6,fiS 

1(5(5  28 

•54.13 

22, (H5 

13,79 

14.5 

(m 

3.2. 

24 

•52,14 

27,14 

10,71 

140  21 

(59,28 

23,.b7 

7,143 

140 

Xi  «8 

o S 

20 

51,.'51.'51 

.39,3939 

9,39559 

1(55  20 

.')8,.57 

3.5 

•5,429 

140 

u 

H 

0 

11,11 

7(5,19 

12, (59 

12(5  0 

18.8 

(59,17 

12,79 

1.5.3 

S = .'i97 

S .5.58 
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Tabelle  III.  (Fortsetzung.) 


Linke  Seite 

1 

Hechte  Seite 

Abstand  in 
Pariser  Linien 

zweifach 
empfunden 
in  "Io 

einfach 
empfunden 
in  “ 0 

c 

a> 

.i-i 

= |.£ 

8 

01 

absolute  Zahl 
der 

Versuche 

.\bstand  in 
Pariser  Linien 

zweifach 

empfunden 

in  '‘/o 

einfach 
empfunden 
in  Vo 

un- 
entschieden 
in  »/» 

absolute  Zahl 
der 

Versuche 

'S 

20 

78,0 

12,80 

8,572 

140 

20 

54,49 

32,42 

13,11 

145 

S cs 

16 

0.0,72 

.30 

4,280 

140 

10 

48.28 

39,31 

12,41 

145 

V ■ — 

14 

00 

33,58 

t:,429 

140 

14 

.53,01 

:30,56 

10,59 

145 

u 

Ci 

JS 

O 

Ü 

11,41 

82,47 

0,141 

114 
S = 534 

0 

30,92 

55,92 

12,5 

152 
S = M7 

'S 

14 

70,43 

14,29 

9,280 

140 

14 

M,14 

20,9 

8,965 

145 

e ^ 

12 

05 

25 

10 

140 

12 

58,02 

32,39 

8,965 

145 

10 

01,43 

27,15 

11,42 

140 

10 

55,17 

33,79 

11,04 

145 

b ^ 
Ci 
»ö 
O 

0 

;M,25 

58,91 

0,85 

140 
S = ,5t!0 

0 

28,8 

65,0 

5,731 

125 
8 = 5TO 

'S 

IH 

«0,07 

8 

5,3.34 

150 

I« 

74,48 

19,31 

6,207 

145 

a 

o s 

10 

81,3« 

13,8 

4,82« 

145 

10 

08,28 

20,21 

5,517 

145 

<■>  ^ 

14 

71,72 

20 

8,270 

145 

14 

00,09 

33,79 

5,517 

145 

g> 

s 

P 

0 

21,71 

70, .54 

7,752 

129 
S = .509 

0 

20,88 

59,38 

13,75 

100 

8=505 

'S 

10 

7!l,31 

18,02 

2,009 

145  ■ 

10 

82,07 

11,73 

6,207 

145 

S c 

14 

05,34 

») 

4.6(17 

1.50 

14 

75,87 

17.24 

6,897 

145 

c 

CO  S 

12 

03,45 

30,34 

0.207 

145 

12 

(i4,«,3 

29,00 

5,581 

145 

O 

c 

p 

0 

24, .32 

72,3 

3.379 

148 
S = 588' 

0 

12,0-1 

82,41 

5,556 

106 

8=543 

c 

10 

90,44 

0,018 

2,941 

130 

10 

82,07 

10 

7,33 

■|nn 

pifi  Ü 

8 

71,85 

19,20 

8,889 

135 

8 

70,83 

20 

9,17 

0 

05,19 

30,37 

4,445 

1.35 

02,07 

31,72 

6,12 

(O 

P 

0 

19.84 

73,02 

7,143 

120 
S = 532 

0 

:14,07 

57,33 

8 

8 

92.41 

2,708 

4,83 

145 

8 

72.14 

20,71 

7,14 

140 

7 

77,14 

17,80 

5 

140 

7 

00,90 

27,59 

5,.52 

145 

CO  • ~ 

« 5^ 

0 

71.43 

20 

8,57 

140 

•> 

.54,81 

38,52 

6,67 

135 

3 

P 

0 

18,03 

75,8(i 

,V>n 

145 
S = 590 

0 

19,20 

76,30 

4,44 

135 

8=565 

0> 

'S 

4 

94,82 

3,704 

1.482 

135 

4 

78,57 

13,57 

7,81 

140 

?s  N 

3 

00,71 

.3,5,72 

3,572 

140 

3 

40.00 

44,85 

9,09 

166 

^ *0. 

2 

44,83 

52,41 

2,709 

145 

2 

40,00 

49,29 

10,71 

140 

u 

0 

13,04 

«0,91 

5,455 

110 
8 = 530 

0 

10 

75 

9 

100 
8 = 545 
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In  der  folgenden  Zusammenstellung  habe  ich  aus  den  gefundenen 
Procentzahlen  der  richtig  erkannten  Doppelempfindungen  und  den 
gebrauchten  Nadelabständen  in  Millimeter  nach  der  Curve,  welche 
Prof.  Vierordt  in  der  5.  Auflage  seiner  Physiologie  S.  316  ge- 
geben hat,  diejenigen  minimalen  Reizgrössen  berechnet,  welche 
in  allen  Fällen  an  den  einzelnen  Versuchsstellen  richtig  erkannt 
werden,  und  zwar  wurden  diese  in  zweierlei  Weise  berechnet:  das 
eine  Mal  zählte  ich  zu  den  richtigen  Fällen  auch  noch  die  Hälfte 
der  unentschiedenen  Fälle,  das  zweite  Mal  wurden  bloss  die  richtigen 
Fälle  f&r  sich  genommen. 


Tabelle  IV. 

SUnimale  Reizgrössen  für  die  einzelnen  Hantstellen. 

I.  Nach  der  Bechaung:  Richtige  Fälle  '/>  unentschieden. 


Yersuchsstellen 

linke  Seite 

rechte  Seite 

Trochanter  major  . . . 

101,63 

99,4 

Oberschenkel  Mitte  . . 

67,79 

80,41 

Oberschenkel  unten  . . 

47,92 

52,43 

Unterschenkel  oben  . . 

59.S2 

67,9 

Unterschenkel  unten  . . 

59,63 

55,23 

Fussrücken  Mitte  . . . 

29,7 

30,4 

Fusssohle  Mitte  . . . 

22,8 

28,.56 

Grosse  Zehe  Spitze  . . 

11,58 

13,03 

n.  Richtige  Fälle  allein  gerechnet. 


Versuchsstellen 

linke  Seite 

rechte  Seite 

Trochanter  major  . . . 

113,8 

104,73 

Oberschenkel  Mitte  . . 

70,71 

86,22 

Oberschenkel  unten  . . 

50,97 

55,3 

Unterschenkel  oben  . . 

63,01 

70,23 

Unterschenkel  unten 

61,73 

57,73 

Fussrücken  Mitte  . . . 

31,03 

32,03 

Fusssohle  Mitte  . . . 

23,96 

29,76 

Grosse  Zehe  Spitze  . . 

11,76 

14,16 

Das  linke  steife  Bein  fühlt  also  nach  obigen  Tabellen  im  All- 
gemeinen feiner  als  das  rechte.  Wenn  auch  die  grösseren  wirk- 
lichen Abstände  von  Tab.  II,  die  meist  am  linken  Bein  genommen 
wurden,  berücksichtigt  werden,  so  bleibt  doch  noch  ein  Ueberschuss 

5* 
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von  Feinheit  auf  Seiten  des  linken  Beins;  zudem  gibt  es  auch  Stellen, 
z.  B.  Oberschenkel  Mitte , wo  die  wirklichen  Abstände  auf  beiden 
Seiten  die  gleichen  sind,  und  doch  ist  ein  enormer  Unterschied  in 
der  Empfindung  gerade  hier  zwischen  beiden  Beinen  zu  Gunsten 
des  linken. 

Man  könnte  auf  den  ersten  Blick  in  dieser  Thatsache  eine 
Bestätigung  der  W eber’ sehen  Theorie  der  Empfindungskreise  finden 
und  dieselbe  einfach  so  erklären:  durch  die  Schrumpfung  der  Muskeln 
und  dadurch  secundär  der  Haut  wären  die  Empfindungskreise  kleiner 
geworden  und  in  einer  gleichen  Fläche  wären  mehr  solcher  Kreise 
jetzt  vorhanden , daher  das  feinere  Gefühl.  Dagegen  spricht  aber 
schon  der  Umstand,  dass  1.  die  Zunahme  der  Banm.sinnsleistungen 
des  kranken  Beins  in  keinem  Verhältniss  zur  Ahnahme  seines  Haut- 
arcals  steht,  und  2.  d.'Lss  an  der  Zelienspitze  der  kranken  Seite  der 
Raumsinn  wiederum  sehr  merklich  feiner  ist,  obschon  dieselbe  an 
Areal  nichts  eingebüsst  hat. 

Die  nächstfolgende  Tabelle  soll  diese  Verhältnisse  übersicht- 
licher machen.  Die  Feripherien  der  einzelnen  Versuchsstellen  sind 
zunächst  in  ahsoluten  Werthen  (aus  Tab.  I)  in  die  Rubriken  a und  b 
übertragen,  während  die  Rubriken  c und  d die  Vergleicbswerthe  geben, 
wobei  die  des  kranken  Beins  = 100  gesetzt  wurden.  Endlich 
gehen  die  Rubriken  c und  f die  gefundenen  Raumsinnswertbe  der 
Tab.  IV  (I.),  jedoch  in  Vcrgleichszahlen,  wobei  wiederum  die  der 

kranken  Seite  entsprechenden  — 1(X)  gesetzt  wurden.  Man  sieht. 

c c 

dass  die  Werthe  , und  jeder  einzelnen  Versuchslocalität  sich 

d I 

keineswegs  ents])rechen. 


T.abelle  V.  • 


Versuchsstellen 

reripherien 
absnlutc  Werthe 

! I'eripherien 
relative  Werthe 

Tal).  IV  (I.) 
relative  Werthe 

a 

h 

c 

(1 

e 

{ 

Ohorsohenkel  Mitte  . 

:tv 

.50.0 

UK) 

13t; 

loo 

119 

Ohersfheiikel  unten  . 

;«> 

37 

KK) 

123 

100 

lOit 

Unterschenkel  ohen  . 

20 

31  ,.5 

1(K) 

121 

100 

114 

rnterseheiikel  unten  . 

21 

22 

KK) 

105 

100 

92 

Kussrücken  Mitte  . . 

22,5 

24 

KX) 

107 

100 

102 

Zehe  Spitze  .... 

kein  t'nterscliieil 

KM) 

100 

100 

112 
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Die  B'einheit  des  Raumsinns  nimmt  auch  auf  der  kranken  Seite 
im  Grossen  und  Ganzen  zu  vom  Trochanter  gegen  die  Fussspitze,  wie 
es  aucli  frühere  Versuche  von  Paulus  und  H i e c k e r ergeben  haben. 

Um  die  an  Normalen  gemachten  Versuche  mit  meinen  Ver- 
suchen indirect  zu  vergleichen,  ist  Tab.  VI  angefertigt.  (Absolute 
Werthe  sind  die  minimalen  Abstande  in  Millimeter,  die  immer  doppelt 
empfunden  werden.) 

Tabelle  VI. 


Versiichsstelleii 

Messungen  von 
Riecker  und  Paulus 
ab.solntu  1 Vergleichs- 
Werth  e 1 Werthe 

Meine  Messungen  faus  Tab. 
IV  (1,)J  inVergleichswertlien 

linke  Seite  rechte  Seite 

Trochanter  inajor  . . . 

72,5 

= 100 

100 

100 

Oberschenkel  Mitte  . . 

55 

= 7G 

«7 

81 

Oberschenkel  unten  . . 

32 

= 44 

47 

52 

löiterschenkel  oben  . . 

85, (! 

= 4!l 

.59 

(!H 

Unterschenkel  unten  . . 

31,5 

- 43 

59 

55 

Fussrücken  Mitte  . . . 

2t;,o 

= 3« 

29 

30 

Grosse  Zehe  Spitze  . . 

' 

13,0 

= 18 

11 

13 

Beim  Vergleich  t 

1er  zweite 

n Rubrik 

von  Tab.  4 

T mit  der 

vierten  ergibt  sich  eine  ziemlich  grosse  Uebereinstimmung,  nament- 
lich auch  die  Thatsache,  dass  die  obere  Partie  des  Unterschenkels 
etwas  schlechter  tastet  als  die  untere  des  Oberschenkels,  ferner 
dass  die  Werthe  an  den  zwei  Localitäten  des  Unterschenkels  nicht 
bedeutend  differiren. 

Ich  ging  an  meine  Versuche  in  der  Voraussetzung,  dass  im 
Wesentlichen  die  Redingungen  der  Entwicklung  des  Tastsinns  auf 
beiden  Seiten  dieselben  wären,  mit  Ausnahme  der  durch  die  Knie- 
anchylose  eingeführten  .Vbänderungen  im  Gebrauch  des  linken  Beins. 
Das  Versuchsindividuum  ist  Schuhmacher,  betreibt  aber  das  Geschäft 
nur  nebenher  und  hält  sich  viel  auf  der  Strasse  und  dem  Felde 
auf,  kurz  er  gebraucht  seine  Beine  sehr  viel  als  Gehwerkzeuge.  Beim 
Sitzen  wird  das  gesunde  Bein  viel  häufiger  und  umlanglicher  bewegt. 

Aus  der  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Bewegungen  kann 
die  Bevorzugung  des  Raumsinns  der  kranken  Seite  demnach  nicht 
erklärt  werden ; cs  wäre  ja  in  unserem  Fall  eine  grössere  Leistungs- 
fähigkeit der  gesunden  Seite  zu  erweisen  gewesen.  — 
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Nach  Abschluss  meiner  Tastversuche  machte  ich  auch  einige 
Beobachtungen  über  den  Drucksinn  des  Patienten.  Die  Versuche 
wurden  so  angestellt,  dass  verschiedene  Gewichte  von  1 — 5 Pfd. 
an  gleichen  Stellen  beider  Beine  zu  gleicher  Zeit  aufgelegt  wurden 
(natürlich  hatten  die  Gewichte  gleiche  Ausdehnung  auf  ihrer  Boden- 
fläche), und  Pelzle  hatte  anzugeben,  auf  welcher  Seite  er  es 
schwerer  fühle.  Auch  hier  ergab  sich  eine  grössere  Empfindlich- 
keit des  linken  Beins  gegen  Druck.  Wurden  z.‘  B.  gleiche  Gewichte 
auf  beiden  Beinen  zu  gleicher  Zeit  aufgelegt,  etwa  Uber  dem  Knie 
am  Oberschenkel,  so  fühlt  sehr  vielfach  das  linke  Bein  einen  grös- 
seren Druck  als  das  rechte. 

Ich  gebe  nur  einige  Zahlen. 

Bei  40  Versuchen  mit  dem  Gewichtsverhältniss  2 Pfd.  zu  2 Pfd. 
wurde  es  in  21  Fällen  schwerer  links  empfunden  und  in  19  Fällen 
gleich. 


Anzahl 

der 

Versuche 

Gewichts- 

ver- 

hilltuiss 

1 Anzahl  der  Fälle 

schwerer 

links 

gleich  ' 

1 

schwerer 

rechts 

40 

2:2 

21 

19 

0 

40 

3:3 

36 

8 

1 

25 

i 

4:4 

21 

3 

1 

Indessen  wurden  nur  275  solche  Versuche  angestellt. 

Versuche  mit  der  Temperatur  und  Vergleichung  beider  Beine 
auf  diese  Weise  gaben  kein  Resultat.  Uebrigens  wird  wohl  auch 
hier  der  Unterschied  bestehen,  dass  das  linke  Bein  empfindlicher 
ist,  da  nach  der  Angabe  des  Patienten  er  z.  B.  Winters  in  seinem 
kranken  Bein  die  Kälte  viel  stärker  empfindet  als  in  seinem 
gesunden. 

Demnach  sind  die  Drucksinnsleistungen,  vielleicht  auch  die 
des  Wärmesinns,  auf  der  kranken  Seite  grösser  als  auf  der  ge- 
sunden, so  dass  an  die  directe  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Raumsinnsleistungen  und  die  Erklärung  der  letzteren  aus  der 
Verschiedenheit  des  Gebrauchs  beider  Beine  nicht  gedacht  werden 
kann. 


Digiiized  by  Google 
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Von 

Dr.  L.  Lewin, 

A*(isU‘nlcii  am  pbarmakologiachen  Insiitot«  za  Berlin. 

(Aus  dem  physiologischen  Institute  zu  Manchen.) 

Die  fünf  Versuche  über  die  Kohlensiiureausscheidung  und  die 
Sauerstoffaufnahme  beim  schlafenden  Menschen,  deren  Resultate  ich 
hiermit  veröffentliche,  wurden  von  mir  schon  vor  mehreren  Jahren 
(1877)  unter  der  Leitung  von  Prof.  Voit  mittels  des  grossen 
Petten  kof  er 'sehen  Athemapparates  ausgeführt. 

Pettenkofer  und  Voit*)  hatten  bei  ihren  beiden  ersten 
Versuchen  am  Menschen  zu  finden  geglaubt,  dass  in  den  12  Nacht- 
stunden, namentlich  nach  einem  Arbeitstage,  trotz  geringerer  Kohlen- 
säureabgabe wesentlich  mehr  Sauerstoff  äufgenommen  werde  als 
in  den  12  Tagesstunden,  und  ferner  dass  unter  Tags  ansehnlich 
mehr  Sauerstoff  in  den  Zersetzungsproducten  entfernt  werde  als 
unterdess  in  den  Körper  eingetreten  sei.  Die  beiden  Forscher  haben 
deshalb  damals  gemeint,  es  fände  in  der  Nacht  während  des  Schlafes 
eine  beträchtliche  Aufspeicherung  von  Sauerstoff  statt,  auf  Kosten 
dessen  sich  dann  während  des  Tages  ein  Theil  der  Oxydationen 
vollziehe. 

Bei  ihren  späteren  zahlreichen  Versuchen  *)  hat  sich  nun  diese 
bedeutende  Verschiedenheit  in  der  Aufnahme  und  im  Verbrauch 
des  Sauerstoffs  nicht  mehr  gefunden,  obwohl  unter  mancherlei  Um- 
ständen eine  geringe  Verschiebung  in  der  Zeit  der  Einnahme  des 

1)  Pettenkofer  u.  Voit;  Sitzungsber.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wissensch.,  math.- 
phyeik.  Klasse,  10.  November  1800. 

2)  Pettenkofer  u Voit:  Ztschr.  f.  Biologie  1866  Bd.2  S.552. 
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Sauerstoffs  und  der  Wiederausscheidung  desselben. in  der  Form  von 
Kohlensäure  besteht,  also  in  der  That  Sauerstoff  in  kleiner  Menge, 
entweder  als  solcher  oder  in  sauerstoffreicheren  Zerfallproducten, 
im  Körper  während  einer  gewissen  Zeit  aufgespeichert  werden  kann. 

Prof.  Vo  i t‘)  hat  dargethan,  dass  die  Angaben  jener  beiden  ersten 
Versuche  über  den  Sauerstofifconsum  in  der  Tag-  und  Nachthälfte 
wegen  eines  Uebersehens  in  der  Berechnung  uni-ichtig  sind. 

Da  bei  den  früheren  Versuchen  der  Mensch  nicht  während  der 
12  Nachtstunden  schlief,  sondern  nur  während  eines  Theils  der- 
selben, so  war  es  von  Bedeutung  zu  prüfen,  wie  sich  die  Sauer- 
stoffeiimahme  und  die  Kohlensäureausscheidung  sowie  das  Verhältniss 
des  aufgenommenen  zu  dem  in  der  Kohlensäure  enthaltenen  Sauer- 
stoffs (d.  i.  der  respiratorische  Quotient)  gestaltet  bei  Versuchen, 
bei  welchen  der  Mensch  während  der  ganzen  Zeit  schlafend  zubringt. 

Es  ist  von  Prof.  V o i t *)  schon  eingehend  erörtert  worden, 
unter  welchen  Umständen  der  respiratorische  Quotient  sich  ätulert 
und  welche  Schlüsse  auf  die  Zersetzungen  im  Thierkörper  daraus 
gezogen  werden  können.  Es  kömmt  darnach  vor  allem  darauf  an, 
welche  Stoffe  und  welche  Mengen  derselben  in  der  betreffenden 
Zieit  in  Zerfall  gerathen  und  wie  weit  ihre  Spaltung  unter  Sauer- 
stolfaufnahme  während  der  Versuchszeit  vor  sich  geht. 

Wenn  ausschliesslich  Eiweiss  bis  zu  den  letzten  Ausscheidungs- 
producten  zersetzt  wird,  so  stellt  sich  der  respiratoiische  Quotient, 
nach  Abzug  des  Stickstoffs  als  Harnstoff,  zu  8;5,  bei  alleiniger  Zer- 
setzung von  Fett  zu  73,  für  die  Kohlehydrate  zu  KX).  Aber  es 
kann  auch  die  Zem-tzung  eines  Stoffes  noch  nicht  völlig  ahgelaufen 
sein  und  gewisse  Zerfallproducte  desselben  einige  Zeit  auf  einer 
höheren  Stufe  stehen  bleiben.  In  diesem  Falle  wächst  der  Quotient, 
wenn  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  reiche  Stoffe  wie  z.  B.  aus 
Eiweiss  abgespaltenes  Fett  iinzersetzt  bleiben,  oder  wasserstoffreiche 
Gase  z.  B.  Grubengas,  Wasserstoffgas  etc.  entleert  werden,  oder  Zer- 
setzungsproducte,  welche  vorher  bei  ihrem  Entstehen  Sauerstoffgas 
aufgenommen  hatten,  der  weiteren  ().\ydation  verfallen;  es  wird 
dagegen  der  Quotient  kleiner,  wenn  Sauerstoff'  aufgespeichert  wird 

1)  Voit:  ZiKchr.  f.  Hiologie  1878  Kd.  14  S.  120, 

2)  a.  a.  U.  S.  124. 
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oder  sich  zeitweilig  Producte  ablagcrn,  w'clche  schon  Sauerstoff  in 
Anspruch  genommen  haben. 

Im  tiefen  Winterschlafe  wird  vom  Murmelthier  beträchtlich 
mehr  Sauerstoff  eingenommen  als  in  der  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure enthalten  ist,  so  dass  der  respiratorische  Quotient  bis  auf  33 
herabsinkt;  es  rührt  dies  wahrscheinlich  von  der  Ansammlung  noch 
nicht  völlig  oxydirtcr  Zerfallproducte,  z.  B.  von  Glycogen,  her,  zu 
deren  Bildung  schon  Sauerstoff'  verbraucht  worden  ist.  Im  Gegen- 
satz dazu  ffndet  sich  im  Chloralschlafe  und  der  Morphiuninarkose 
beim  Hunde  bei  sehr  geringer  Kohlensäureausscheidung  und  Sauer- 
stoffaufnahme  (ohne  Zufuhr  von  Kohlehydraten)  eiti  höherer  Quotient 
als  normal '),  ebenso  nach  den  früheren  Versuchen  beim  schlafenden 
Menschen  nach  tüchtiger  Arbeit  unter  Tags  und  nach  reichlicher 
Eiweissaufnahme  *).  Es  katm  dies  nur  davon  herrühren , dass  das 
aus  dem  Eiweiss  abgespaltene  Fett  bei  der  Ilulie  während  des 
Schlafes  nicht  weiter  angegriffen  und  daher  unzersetzt  abgelagert  wird. 

Es  fragt  sich  also  jetzt,  wie  sich  beim  schlafenden  Menschen, 
wenn  der  Schlaf  wähl  end  der  ganzen  Versuchszeit  währt,  der  Gas- 
austausch stellt.  Ich  habe  zu  dem  Zwecke  die  folgenden  fünf  Ver- 
suche unter  verschiedenen  Umständen  an  einem  gesunden  robusten 
Arbeiter  von  76''»  Körpergewiebt  gemacht. 

1.  Versueb.  18.  November  1877. 

riiter  TaRs  vor  dem  abendliebeii  Scblafversiicb  erhielt  der  Mann  gemisclite 
Kost,  nämlich  Morgens:  Kaffee  mit  Brod,  Mittags  ‘,il2rbr:  Suppe  mit  2 Brat- 
würsten. dann  Kalbsbraten  mit  '/«  Liter  Bier.  Die  letzte  Mahlzeit  fand  also 
10  Hlniiden  vor  Beginn  des  Versuchs  statt.  Der  Mann  will  iu  der  Nacht  viel 
geträumt  haben. 

Beginn  des  Versuchs  . . . . if’ 

Knde  des  Versuchs .5'' 

Dauer  des  Versuchs  ....  8''  2' 

Abnahme  des  Körpergewichts 210,0« 

Kohlensäure  im  .\them 208,.’) 

Wasser  im  Athem 181/> 

Sauerstoff  aufgeiinmmen 182,1» 

nariimenge .^)7ti.:l 

Stickstoff  im  Harn 

1)  Voit:  Ztschr.  f.  Biologie  1878  Bd.  14  S 127.  — Bauer  u.  Boeck; 
Zt,«chr.  f.  Biologie  1874  Bd.  10  S.  :144. 

2)  I’ettenkofer  ti.  Voit:  Ztschr.  f.  Biologie  1860  Bd.  2 S.  ;')4ti. 
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2.  Versuch.  25.  November  1877. 

Unter  Tap;s  vor  dem  Schlafversuche  erhielt  der  Mann  gemischte  Nahrung, 
nämlich  Morgeus:  Kaffee  mit  Brod,  Mittags:  Suppe  und  Braten  mit  ‘/i  Liter 
Bier.  Die  letzte  Mahlzeit  fand  lU  Stuuden  vor  Beginn  des  Versuchs  statt. 
Der  Mann  schlief  gut;  kurz  vor  Eintritt  in  das  Zimmer  des  Respirationsapparates 
hatte  er  einmaliges  starkes  Erbrechen,  wobei  noch  ein  Theil  des  zu  Mittag 
Gegessenen  entfernt  wurde. 

Beginn  des  Versuchs  . . . . 0''  .50' 


Ende  des  Versuchs ü’’  11.5' 

Dauer  des  Versuchs 8''  21,5' 

Abnahme  des  Körpergewichts 24.5,0« 

Kohlensäure  im  Atbem 227,1 

Wasser  im  Athem 272,0 

Sauerstoff  aufgenommen 254,1 

Ilarnmeuge 24!),9 

Stickstoff  im  Harn 4,30 


3,  Versuch.  8.  December  1877. 

Unter  Tags  vor  dem  Schlafversuchc  bekam  der  Mann  in  den  Speisen 
keine  Kohlehydrate;  er  erhielt  Morgens:  Kaffee  ohne  Zucker  und  ohne  Brod,  Mit- 
tags ‘,«12  Uhr;  Bouillon  mit  2 Bratwürsten  und  Kalbsbraten  mit  '/«  Liter  Bier. 
Die  letzte  Mahlzeit  fand  10  Stuuden  vor  Beginn  des  Versuchs  statt.  Der  Mann 
hat  in  der  Nacht  viel  geträumt  und  somit  nicht  sehr  fest  geschlafen. 

Beginn  des  Versuchs  . . . . 9''  .37' 

Ende  des  Versuchs (!'“  11' 

Dauer  des  Versuchs 8''  34' 

Abnahme  des  Körjiergewichls 2lJ0,0« 

Kohlensäure  im  Athem 220,3 

W'asser  im  Athem 245,9 

Sauerstoff  aufgenommen 206,2 

Harumenge 2(>4,7 

Stickstoff  im  Harn 3,70 

4.  Versuch.  16.  December  1877. 

Unter  Tags  vor  dem  Scblafversuche  erhielt  der  Mann  in  den  Speisen  aber- 
mals keine  Kohlehydrate ; er  verzehrte  Morgens ; Kaffee  ohne  Zucker  und  ohne  Brod, 
zu  Mittags:  Bouillon  mit  2 Bratwürsten,  dann  Kalbsbraten  mit  '/«  Liter  Bier, 
zu  Abends:  eine  l’urtion  Kalbsbraten.  Die  letzte  Mahlzeit  wurde  direct  vor 
dem  Eintreten  in  den  Athemapparat  aufgenommeu.  Der  Mann  hat  gut  geschlafen 
und  nicht  geträumt. 

Beginn  des  Versuchs  ....  9*"  29' 

Ende  des  Versuchs 0''  13| 

Dauer  des  Versuchs 8''  44' 
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Abnahme  des  Körpergewichts 
Kohlens&ure  im  Athem  . . 
Wasser  im  Athem  .... 
Sauerstoff  aufgenommen  . . 

Harnmenge 

Stickstoff  im  Harn  . . . 


270,0' 

243,0 

271.6 

264.6 
334,5 

6,54 


5.  Versuch.  22.  Dcccmber  1877. 

Unter  Tags  vor  dem  Schlafversuche  erhielt  der  Mann  diesmal  keine  Nahrung, 
er  hat  somit  die  letzte  Mahlzeit  24  Stunden  vor  Beginn  des  Versuchs  einge- 
nommen, so  dass  er  sich  während  des  letzteren  in  vollem  Hungerzustande  be- 
fand. Der  Manu  gab  an,  während  des  Versuchs  gut  geschlafen,  aber  geträumt 
zu  haben. 

Beginn  des  Versuchs  ....  9'’  25,5' 

Ende  des  Versuchs ö"*  6' 

Dauer  des  Versuchs  ...'..  8'’  40,5' 


Abnahme  des  Körpergewichts 290,0' 

Kohlensäure  im  Athem 236,1 

Wasser  im  Athem 275,1 

Sauerstoff  aufgenommen 221,2 

Harnmenge 204,8 

Stickstoff  im  Harn 2,77 


Um  die  erhaltenen  Werthe  besser  vergleichen  zu  können,  be- 
rechne ich  sie  alle  auf  die  Zeit  von  10  Stunden ; es  ergibt  sich 
darnach ; 


1. 

2. 

i 3- 

4. 

5. 

Abnahme  des  Körpergewichts  . . . 

261,4 

293,1 

303,5  ' 

309,2 

334,3 

Kohlensäure  im  Athem 

259,5 

271,6 

257,2  ! 

278,3 

272,2 

Wasser  im  Athem 

229,3 

325,4 

287,0 

311,0 

317,1 

Sauerstoff  aufgenommen 

227,4 

303,9 

240,7 

303,0 

255,0 

Harnmenge 

717,4 

298,4 

309,0 

38:1,0 

236,1 

Stickstoff  im  Harn 

6,86 

5,14 

4,31 

7,49 

3,19 

respiratorischer  Quotient  .... 

83,0 

65,0 

77,7 

66,8 

77,6 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  Kohlensäureausscheidung 
während  des  Schlafes  in  der  Nacht  wenig  schwankend  ist,  von 
257  bis  278«  d.  i.  um  8 “/o ; sie  ist  am  höchsten  in  dem  Versuche 
(Nr.  4),  bei  welchem  Abends  vor  dem  Eintreten  in  den  Athemraum 
noch  eine  Mahlzeit  (Kalbsbraten)  eingenommen,  also  während  der 
Nacht  verdaut  wurde.  Die  Menge  der  Kohlensäure,  im  Mittel  für 
10  Stunden  268«  und  für  12  Stunden  321«,  ist  die  nämliche  wie 
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bei  dem  von  Pettenkofer  und  Voit  beobachteten  hungernden 
Mann  während  der  12  Nachtstunden.  Nur  nach  anstrengender 
Arbeit  ist  die  Quantität  derselben,  des  festeren  Schlafes  halber, 
noch  geringer. 

Die  Abscheidung  des  dampfförmigen  Wassers  durch  Haut  und 
Lunge  zeigt  nicht  unbeträchtliche  Diflferenzen,  von  22i)  bis  325' 
f42%);  sie  war  höher  an  den  Tagen,  an  welchen  der  Schlaf  ein 
fester  und  guter  war,  offenbar  wegen  der  grösseren  Wasserverdunstung 
an  der  Haut  in  Folge  der  Ausdehnung  der  Gcfässe  derselben. 

Die  Sauerstoffaufnahme  verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  die 
Kohlcnsäurcausscheidung;  die  Differenzen  in  derselben  sind  aber 
grösser  als  bei  letzterer,  von  227  bis  304*,  sie  betragen  also  34®;#. 
Dadurch  treten  Verschiebungen  ein,  so  dass  der  respiratonsche 
Quotient  Schwankungen  von  65  bis  83  zeigt.  Da  bei  ausschliess- 
licher und  völliger  Zersetzung  von  Eiweiss  der  Quotient  83  beträgt, 
bei  völliger  und  alleiniger  ü.vydation  von  Fett  73,  so  sollte  sich, 
weil  beim  Hunger  vorzüglich  Eiweiss  und  Fett  zersetzt  wird,  der 
Quotient  zwischen  den  Werthen  73  und  83,  je  nachdem  mehr  Ei- 
weiss oder  mehr  Fett  in  Zerfall  gerathen  ist,  bewegen. 

In  (len  V'ersuchen  Nr.  3 und  5 ist  dies  auch  der  Fall.  .\uch 
der  Quotient  83  in  Versuch  Nr.  1 ist  nicht  auffallend,  vorzüglich 
dann  nicht,  wenn  von  der  gemischten  kohlehydrathaltigen  Kost  vom 
Mittivg  noch  Rückstände  im  Darm  sich  befanden,  welche  im  Versuch 
Nr.  2 durch  das  Erbrechen  entfernt  wurden;  der  hohe  Quotient 
könnte  aber  auch  durch  die  reichliche  Zersetzung  von  Eiweiss  bei 
diesem  Versuche  bedingt  sein.  Die  niederen  Werthe  d(^s  Quotienten 
(65  und  67)  in  den  Versuchen  Nr.  2 und  4 können,  da  sie  nicht 
auf  unvermeidliche  Fehler  in  der  Sauerstoffbestimmung  zurOckzu- 
führen  sind,  nur  von  einer  .‘Vnsammlung  von  Sauerstoff  oder  von 
sauerstotl'reichcn  Zwischenproducten  während  des  Schlafes,  z.  1?. 
von  Glycogen,  Zucker  etc.,  herrühren,  .^uch  bei  den  Versuchen 
von  Pettenkofer  und  Voit  (a.  a.  ü.  S.  546)  wurde  in  zwei  Fällen 
während  der  Nacht  diese  Zahl  erreicht. 

Die  Abweichungen  vom  mittleren  Quotienten  sind  jedoch  bei 
meinen  Versuchen  keinesfalls  beträchtlich , so  dass  während  dt» 
Schlafes  für  gewöhnlich  weder  eine  erhebliche  .Aufspeicherung  von 


Digitized  by  Google 


Von  L.  Lewin. 


77 


Sauerstoff  wie  beim  schlafenden  Muniieltbier,  noch  eine  Abgabe  von 
vorher  aufgespeichertem  stattfindet,  also  im  Grossen  Ganzen  auch 
hier  die  einmal  angegriffenen  Moleküle  völlig  bis  in  die  letzten 
Ausscheidungsproducte  zerfallen. 

Die  aus  der  Stickstoffausscheidung  im  Harn  gemessene  Eiweiss- 
zersetzung war  während  der  Nachtstunden  sehr  verschieden;  sie 
lieferte,  für  12  Stunden  berechnet,  8 — 19  * Harnstoff.  Sie  war 
am  höchsten  im  Versuch  Nr.  1 und  im  Versuch  Nr.  4,  bei  welchem 
letzteren  vor  dem  Schlafengehen  eine  Portion  Kalbsbraten  verzehrt 
worden  war,  und  am  geringsten  im  Versuch  Nr.  5,  wo  vorher 
während  24  Stunden  keine  Nahrung  eingenommen  wurde. 

Nimmt  man  an,  dass  während  der  10  Nachtstunden  nur  Eiweiss 
und  Fett  zerstört  worden  ist,  so  berechnet  sich  für  sic  ein  Ver- 
brauch von: 


1 

2. 

3. 

■l- 

i 

trockenem  Fleisch j 

48, G 

;JG,4 

:!0,5 

53,1 

21,9 

Fett 1 

65, f) 

76,6 

74,6 

60,5 

H-1,7 

Verhältniss  von  Fleisch  zu  Fett  i 

wie  lÜO  zu 

i:i5  1 

1 

210 

244 

131  j 

387 

Es  wird  also  auch  hier,  wie  es  schon  bei  anderen  Versucben 
von  Pettenkofer  und  Voit  gefunden  worden  ist,  bei  grösserer 
Eiweisszersetzung  weniger  Fett  zerstört,  so  dass  das  Verhältniss 
des  zersetzten  Fleisches  zu  dem  zersetzten  Fett  mit  der  Abnahme 
des  Fleischverbrauchs  wächst.  Es  ist  endlich  aus  den  erhaltenen 
Resultaten  abermals  deutlich  ersichtlich,  dass  weder  die  Kohlen- 
säureausscheidung für  sich  allein,  noch  die  Sauerstoffaufnahme, 
noch  die  Stickstoffabgabc  ein  Maass  des  Stoffwechsels  liefert,  sondern 
dies  nur  durch  die  Untersuchung  der  Gesammtzersetzung  im  Kör])or 
gewonnen  werden  kann. 
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ficationen. 

(Zur  Abwehr  gegen  die  Angriffe  von  Prof.  E.  Pflüger  in  Bonn.) 

Von 

Dr.  Max  Gruber. 

(Aus  dem  physioIogi.schen  Institute  in  München.) 

Vor  ungefähr  einem  Jahre  veröffentlichte  E.  Pflüger  eine 
Abhandlung  „über  die  quantitative  Bestimmung  des  HarnstoflFs“ ‘) 
durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd.  Er  verkündete  darin,  dass 
alle  bisherigen  Titrirungen  des  Harnstoffs  nach  dieser  von  Liebig 
angegebenen  Methode  fehlerhaft  seien,  die  Fehler  betrügen  14®/« 
und  mehr,  alle  auf  diese  Harnstoff  bestimmungen  gegründeten  Schlüsse 
über  Stoffwechselvorgänge  bedürften  daher  der  Revision.  Ferner 
gab  er  mehrere  Modificationen  der  Liebig’ sehen  Methode  an,  welche 
die  Harnstoffhestimmung  ausserordentlich  genau  machen  sollten. 

Ohne  mich  auf  eine  Kritik  der  Pflüger 'sehen  Neuerungen, 
seiner  Annahmen  und  Erklärungen,  so  lockend  dieselbe  erschien, 
einzulassen,  wies  ich  in  meiner  kleinen  Abhandlung  „Ueher  den 
Einfluss  des  Borax  auf  die  Eiweisszersetzung  im  Organismus“  *) 
seinen  Vorwurf  bezüglich  des  im  hiesigen  Laboratorium  geübten 
Verfahrens  zurück,  indem  ich  in  kurzen  Worten  zeigte,  dass  und 
wie  die  von  Pflüger  mit  Recht  betonte  Fehlerquelle  vermieden 
werde.  Diese  23  Zeilen  lange  Abwehr  veranlasste  Pflüger  zu 
einer  besondern,  23  Seiten  langen  Abhandlung:  „Kritische  und  ex- 

1)  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  21  S.  248. 

2)  Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  16  S.  198. 
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perimentelle  Beiträge  zur  Titration  des  Harnstoffs“  ‘),  in  welcher 
er  aus  meinen  eigenen  Worten  die  totale  Fehlerhaftigkeit  unseres 
Verfahrens  beweisen  will  und  zu  zeigen  sucht,  dass  Voit  bei  seinen 
Stoffwechselversuchen  die  Stickstoffausfuhr  im  Harn  um  ganz  kolossale 
Mengen  zu  hoch  bestimmt  haben  dürfte. 

Nur  der  Name  des  Verfassers  zwingt  mich  zu  einer  Erwiderung. 
Hätte  nicht  ein  so  angesehener  Physiologe  jene  Kritik  geschrieben, 
so  könnte  ich  mich  dabei  beruhigen,  dass  Jeder  auch  ohne  mein 
Zuthun  die  völlige  Nichtigkeit  derselben  einsehen  werde.  So  aber 
muss  ich  fürchten,  dass  auch  ein  an  sich  haltloser  Einwand  unter 
dem  Eindrücke  von  Pflüg  er ’s  Autorität  und  vielleicht  noch  mehr 
unter  dem  seines  Pathos  als  berechtigt  angesehen  werden  könnte, 
falls  ich  nicht  Einspruch  erhübe. 

In  der  That  ist  Pflüger’s  Abhandlung  ein  solches  Gewebe 
von  Missverständnissen  meiner  Worte,  dass  alle  Aufmerksamkeit 
dazu  gehört,  es  zu  entwirren.  Und  Mancher,  der  sich  darüber  klar 
geworden,  könnte  meinen,  eine  derartige  Kritik  könne  nur  mala  fide 
geschrieben  werden.  Ich  bin  weit  entfernt  von  einer  solchen  An- 
nahme. Ich  erkläre  mir  die  Sache  ganz  anders.  Pflüger  hat 
jedenfalls  ausserordentlich  viel  Zeit  und  Mühe  auf  die  Ausbildung 
seines  Verfahrens  verwandt;  er  glaubte  grosse  Fehler  der  bisherigen 
Methode  nachgewiesen  und  durch  die  Entdeckung  seines  eigenen 
Verfahrens  eine  neue  Aera  der  Physiologie  des  Stoffwechsels  einge- 
leitet zu  haben.  Nun  sah  er  seine  Angaben  mit  wenigen  Worten 
abgewiesen.  In  seiner  Erregung  glaubte  er,  ein  derartiger  Versuch, 
ihn  seines  Verdienstes  zu  berauben,  könne  nicht  schnell  genug  be- 
straft werden.  Der  den  Ausspruch  gethan  hatte,  hatte  auf  diesem 
Gebiete  der  Wissenschaft  noch  nichts  geleistet;  sein  Name  war 
Pflüger  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unbekannt,  seine  Abhand- 
lung eine  Schülerarbeit.  Mit  diesem  Gegner  hoffte  Pflüger  schnell 
fertig  zu  sein  und  nahm  sich  nicht  Zeit  zu  ruhiger  Ueberlegung. 

Es  ist  ja  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  selbst  der  geistvollste 
Mann  schwache  Stunden,  in  welchen  ihm  etwas  Menschliches  be- 
gegnet, haben  kann  — quandoque  bonus  dormitat  Homerus.  Ich 
würde  die  Täuschungen,  denen  sich  Pflüger  hingegeben,  auch 

1)  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  23  S.  127. 
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in  diesem  Falle  sicher  nicht  aufdecken,  hätte  er  nicht  die  Genauigkeit 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  im  hiesigen  Institute  mit  ebensoviel 
Leichtsinn  als  Heftigkeit  angegriffen  und  wäre  es  nicht  zu  wichtig, 
dass  die  Zuverlässigkeit  der  Forschungen  Voit’s  über  den  Eiweiss- 
umsatz,  sowie  die  von  Pettenkofer  und  Voit  über  den  Gesammt- 
umsatz  im  Thierkörper  endlich  allgemein  eingesehen  werde. 

Nur  an  einem  einzigen  Beispiele  möchte  ich  dem  Leser  demon- 
striren,  wie  Pfl  üger  Kritik  übt,  um  ihm  den  Vergleich  zwischen  dem. 
was  ich  sagte,  und  dem,  was  Pflüger  daraus  machte,  zu  ermöglichen. 

In  seiner  ersten  Abhandlung  stellte  Pflüger  die  Forderung 
auf,  dass  die  gesummte  zu  titrirende  Flüssigkeit  vor  Entnahme  der 
definitiven  Probe  mit  kolilensaurem  Natron  neutralisirt  werden 
müsse,  und  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  Endrcaction  zu 
früh  eintrete,  wenn  zu  früh  neutralisirt  werde.  Man  müsse  nahezu 
die  ganze  zur  Ausfüllung  des  Harnstoffs  nöthige  Menge  des  sal- 
petersauren Quecksilberoxyds  der  Harnstofflösung  zusetzen  und 
dann  erst  und  zwar  nur  einmal  ncutralisiren.  Dies  nannte  er 
das  „stetige“  Verfahren  der  Titrirung  und  beliauptete,  dass  diese 
für  die  llichtigkeit  der  Titrirung  entscheidenden  Verhältnisse  bisher 
unberücksichtigt  geblieben  seien. 

Darauferwiderteich');  „Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  d.  h. 
wenn  nicht  fremdartige  Substanzen,  Salze  etc.,  gefüttert  werden, 
gibt  schon  das  spec.  Gewicht  des  Harns  einen  Anhaltspunkt  zur 
Beurtheilung  der  Harnstoffmenge  in  demselben.  Man  weiss  daher 
nach  einigen  Titrirungen  *),  wie  viel  Kubikeentimeter  Quecksilber- 
lösung man  zur  täglichen  Probe  sicher  zufliessen  lassen  kann,  ohne 
die  Iteactionsgrenze  zu  überschreiten.  Diese  Menge  ULs.st  man  nun 
in  einem  Strahle  zufliessen,  neutralisirt  und  fährt  nun  alternirend 
mit  dem  Zusatze  von  Quecksilberlösung  und  kohlensaurem  Natron 
fort,  bis  man  die  Grenze  erreicht  hat.  Es  handelt  sich  dabei  stets 
nur  um  die  letzten  paar  Kuliikcentimcter.  Ob  man  aber  aus  dem  spec. 
Gewichte  einen  Sidiluss  ziehen  konnte  oder  nicht,  wie  ich  es  nicht 
konnte  an  den  Tagen  der  Boraxfütterung:  kein  gewissenhafter  .\rbeiter 
wird  sich  auf  die  erste  Titrirung,  schon  der  Entnahme  der  zahlreichen 

1)  a.  a.  0.  S.  um. 

2)  nämlich  an  vorliorj'cliemlen  Tagen  bei  ilemsolbcn  Versiiclisthier. 
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Tüpfclproben  halber,  verlassen,  sondern  er  wird  ein  zweites  und 
drittes  Mal  titriren  und  dabei  natürlich  nicht  alteriiirend,  sondern 
„stetig“  verfahren.  Ganz  in  derselben  Weise  wird  der  Titer  der 
Quecksilbcrlösung  festgestellt." 

Ich  glaube,  dass  diese  kurze  Auseinandersetzung  so  klar  ist, 
dass  sie  bei  einigem  guten  Willen,  ja  nur  bei  einiger  IJesonnenheit 
nicht  missverstanden  werden  kann.  Wie  sie  Pflüger  verstiinden 
hat,  w'ollen  wir  an  dem  von  ihm  gegebenen  Beisjiiele  einer  Titer- 
stellung, angeblich  nach  meinem  Verfahren,  ersehen. 

„Gesetzt“,  schreibt  Pflüger  *),  „Voit  habe  eine  Lösung  Queck- 
silbern itiat,  die  im  Liter  71,48*  reines  Quecksilber  enthalte,  d.  h. 
- so  viel  als  Liebig  verlangt,  und  von  der  1""'=  10"*  Harnstoff, 
wenn  man  so  verfiihrt,  wie  ich  es  beschrieben  habe.  Nehmen  wir 
an,  es  sei  der  Titer  dieser  richtig  gestellbui  Lösung  dem  l)r.  Max 
Gr  ul)  er  resp.  Voit  unbekannt  und  werde  nun  nach  der  Voit’ sehen 
Methode  gestellt.  Wir  lassen  zu  10"”  2proc.  Harnstofl'lösung 
dieser  Quecksilherlösung  in  einem  Strahle  fliessen,  neutralisiren  und 
fahren  dann  in  dem  Zusatze  der  Quecksilberlösung  fort,  bis  der 
Iudex  bei  18,2"“  erscheint.  Also  [!]  18,2““  Quecksilherlösung 
= 0,2*  Harnstoff.  1“™  Quecksilberlösung  würde  hiernach  = 10,90 
(statt  10,00)™*  Harnstoff  sein  (!).  Voit  sagt  Ja,  da.ss  bei  seinen 
Lösungen  1“™  nicht  genau  = 10™*  llarnstofl',  sondern  nur  annähernd 
gc.stellt  werde.  Das  von  uns  hier  beim  Stellen  des  Titers  befolgte 
Verfahren  ist  das  von  Gr  über  vorgesehriebene  (!).  Denn  beim 
Stellen  der  Lösung  l.ässt  man  nach  Gr  uh  er  erst  die  Hau])tmengc, 
dann  nach  Neutralisation  der  Hauptmenge  die  paar  letzten  Kuhik- 
centimeter  zufliessen.  Die  Unhestimmtheit  des  Ausdruckes  „die 
paar  letzten  Kuhikeentimeter“  besjigt,  dass  es  nach  Max  G ruber 
nicht  darauf  ankommt,  dass  es  gerade  2 seien.  Es  ist  offenbar 
erlaubt,  dass  es  etwas  mehr  oder  weniger  als  2 seien ; um  wie 
viel  es  dilferiren  darf,  hängt  von  der  Willkür  eines  Jeden  ab.  Ich 
habe  bei  obigem  Beispiel  für  diese  paar  letzten  Kuhikeentimeter  al)- 
sichtlich  nur  0,9“™  gesetzt.  Würde  ich  wirklich  2 genommen  haben 
[in  der  That  nimmt  Pflüger  2,7“”],  so  wäre  der  resultirende 

1)  Kritik  S.  135. 

ZifeiUciinn  fbr  Biologiv  Bd.  XVll.  ^ 
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Feliler  noch  viel  grösser  geworden,  was  wir  alsbald  sehen  werden. 
Also  seihst  heute,  nachdem  meine  Arbeit  über  Hanistoffaiialyse  er- 
schienen ist,  weiss  man  in  München  noch  nicht,  dass  bei  einer 
genauen  Stellung  des  Titers  durchaus  ganz  scharf  angegeben  werden 
muss,  wie  viel  die  paar  letzten  Kubikeentimeter  sind,  d.  h.  in  welchem 
Verhältnisse  sie  zur  gesammten  für  die  Ausfällung  des  Harnstoffs 
nothwendigen  Quecksilherlösung  stehen.“ 

Es  ist  schrecklich,  wie  scliwer  das  Volk  begreift!  Es  ist  selbst 
unfähig,  das  wieder  zu  construiren,  was  ihm  Pflüger  vorgemacht 
bat')!  Er  hat  doch  angegeben,  wie  seine  Forderung  zu  erfüllen 
sei : Um  die  dem  wirklichen  Harnstoffgehalt  einer  Lösung  ent- 
sprechende Anzahl  (x)  Kubikeentimeter  Quecksilberlösung  bis  zur 
Endreaction  zu  verbrauchen,  muss  zur  richtigen  Zeit  neutralisirt 
werden.  Die  richtige  Zeit  ergibt  sich  leicht;  denn  «/,  die  Anzalil 
Kubikeentimeter  Quecksilberlösung,  die  vor  der  Neutralis.‘ition  zu- 
gesetzt werden  müssen,  verhalten  sich  zum  Reste,  x — tj,  wie  19,7 ; U,3. 
Ihr  habt  also  die  Gleichung; 

(x-y)  19,7 
ü,:5  ’ 

jetzt  titrirt! 

Die  Sache  scheint  so  einfach,  dass  ich  fast  begreife,  wie  Pflüger 
kaum  Worte  findet,  meine  Unkenntniss  und  Ungeschicklichkeit  ge- 
nügend zu  kennzeichnen ; denn  es  will  mir  immer  noch  nicht  glücken, 
wie  er  will,  zu  titriren. 

W'ie  aber,  wenn  ich  jetzt,  ergriffen  von  seinen  Exclamationen, 
an  ihn  die  Ritte  richte:  es  möge  er  das  Kunststlick  vollbringen,  durch 
eine  Gleichung  zwei  Unbekannte  zu  bestimmen?  Pflüger  hat 
sich  die  Sache  mir  gegenüber  recht  leiclit  gemacht,  wie  dem  auf- 
merksamen Leser  seiner  Kritik  nicht  entgangen  sein  wird. 

Du  arbeitest  falsch,  sagt  er;  ich  richtig.  Titriren  wir,  so  wird 
sich’s  erweisen.  Hier  ist  2 proc.  Harnstoff lösung,  hier  eine  Titer- 
lösung von  unbekanntem  Gehalte. 

Gut,  denke  ich,  damit  ich  ja  die  Reactionsgrenze  nicht  über- 
schreite, setze  ich  vorläufig  nur  17,0""’  zu.  — Ganz  falsch,  ruft 
Pflüger.  — Nun  so  setze  ich  eben  beim  zweiten  Mal  gleich  mehr 

1)  siche  I’flüger;  Archiv  f.  d.  ges.  Thysiol.  Bd.  10  S.  27.‘1. 
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zu.  — Schon  verloren,  sagt  Pflüger,  und  macht  sich  jetzt  selbst 
daran:  nun  geht’s  flott  dabin!  So  viel  Quecksilberlösung,  so  viel 
Normalsodalösung:  10,7:0,3;  hier  ist  das  richtige  Resultat!  — 
Es  ist  wirklicli  schön,  wenn  man’s  so  kann;  aber  Geschwindigkeit 
ist  keine  Hexerei.  Pflüger  hat  nämlich  der  Vorsicht  halber  ein 
Zettelchen  in  der  Tusche,  auf  dem  der  Titer  der  Quecksilherlösung 
steht!  Da  kann  er  freilich  sehr  rasch  und  sicher  operiren  und 
sich  dann  recht  überlegen  fühlen,  wenn  ich  mich  plagen  muss,  das 
langsam  auszuprobiren,  was  er  im  Flug  getroffen.  Aber  darf  denn 
Pflüger  wirklich  das  von  ihm  beschriebene  für  das  von  mir  an- 
gewendetc  Veifahren  zur  Feststellung  des  Titers  ausgeben?  Sage 
ich  nicht  ausdrücklich:  es  wird  zwei-  und  dreimal  titrirt?  Woher 
nimmt  Pflüger  das  Recht,  meine  ausdrückliche  Erklärung  zu 
ignoriren?  Es  ist  eine  starke  Zumuthung,  dass  ich  bei  einem  so 
wichtigen  Geschäfte  wie  der  Feststellung  eines  Titers  mich  mit 
einer  einzigen  Operation  begnügen  werde. 

Wie  ist  denn  der  Vorgang  nach  meinem  Verfahren  in  der 
That?  Der  gewöhnhche  Fall  wird  wohl  sein,  dass  ich  den  Queck- 
silbergehalt der  zu  titrirenden  Lösung  ziemlich  genau  kenne  und 
daher  sehr  annähernd  weiss,  wie  viel  Kubikcentimeter  ich  zur  Aus- 
iallung  von  IO'™  2proc.  Ilarnstofflüsung  brauchen  werde.  Aber  setzen 
'wir  den  Ausnahmsfall,  dass  mir  der  Gehalt  der  Lösung  völlig  un- 
bekannt sei.  Um  ja  die  Reactionsgrenze  nicht  zu  überschreiten, 
setze  ich  nur  17,3'™  zu,  d.  h.  um  2,7'™  und  nicht,  wie  Pflüger 
sagt,  um  0,0"™  zu  wenig.  Die  paar  letzten  Kubikcentimeter 
sind  diesmal  = — 2,7,  und  Pflüger  ist  also  nicht  so  gnädig, 
als  er  sich  den  Anschein  gibt. 

Er  hat  mich  jedoch  hierin  ganz  erstiunlich  missverstanden. 

Es  geht  aus  meinen  Worten,  wie  ich  meine,  klar  hervor,  dass 
ich  das  Hauptgewicht  auf  die  zweite  und  dritte  Titrirung  lege. 
Nur  diese  behaupte  ich,  im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit 
Pflüger,  auszuführen.  Dass  ich  hei  der  ersten  Titrirung  gewöhnlich 
alternirend  mit  Zusatz  von  Quecksilberlösung  und  kohlensaurem 
Natron  vorgehe  und  folglich  dabei  zu  niedrige  Resultate  erlialte, 
weiss  ich  ja.  Aber  auch  hei  der  ersten  Titrirung,  sage  ich,  werde 
ich  sehr  häufig  schon  annähernd  richtige  Zahlen  erhalten,  dann 
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nämlich,  wenn  icli  schon  vorher  einen  Anhalt8i)unkt  zur  Schätzung 
des  wahrscheinlichen  Verbrauchs  von  (iuecksilberlösung  habe.  Aus 
dem  spec.  Gewicht  des  Harns  z.  B.  kann  ich  den  wahren  Harn- 
stotl’gehalt  desselben,  daher  die  zur  Ilerbeifübrung  der  richtigen 
Endreaetion  nöthigen  Ktibikcentimeter  (Jluecksilbcrlösung  annähernd 
vorherbestimmen,  und  zwar  l»is  auf  die  letzten  paar  Kubikcenti- 
meter  genau.  Bei  einer  Titf'ilösung  für  Harnstoff  kann  ich  vorher- 
wissen, dass  ich  111  — 21'’™  verbrauchen  werde.  Ich  werde  also 
sogleicli  mit  dem  Zusatze  der  Queck.silberlösung  möglichst  nahe  au 
die  lieactionsgrenze  berangehen,  vor  der  Titerlösung  z.  B.  sogleich 
li)rnn  zusetzcii , dann  erst  neutralisiren,  dann  weiter  Quecksilber- 
lösung zuflie.ssen  lassen.  Erst  nach  Zusatz  eines  ganzen  Kubikcenti- 
mctcrs  wird  wieder  neutralisiit , also  sehr  häufig  überhaupt  nicht 
mehr.  Das  bedeuten  die  „letzten  j)aar  Kubikcentimeter“.  Pflüger 
aber  gibt  die  unmögliche  Deutung,  ich  wolle  damit  die  Menge  be- 
zeichnen, die  bei  Neutralisation  nach  einem  beliebigen  Zusatze  von 
Quecksilberlösung  zur  Herbeiführung  einer  scheinbaren  Endreaetion 
noch  nothig  ist,  worüber  ich  doch  gar  nichts  vorherwissen  kann! 
Ich  muss  gestehen,  dass  ich  lange  brauchte,  um  Pflüger ’s  Mei- 
nung hierin  zu  verstehen.  Während  ich  nur  von  jenen  Fällen  sprach, 
in  denen  ich  schon  vor  der  ersten  Titrirung  den  Verbrauch  der 
Quecksilberlösung  annähernd  vorherbestimmen  kann,  nimmt  Pflüger 
den  Fall,  dass  mir  der  Verbrauch  an  Quecksilberlösung  vorher  un- 
bekannt sei,  und  setzt  des  langen  und  breiten  aus  einander,  dass 
die  erste  Titrirung  ein  zu  niedriges  Besultat  gebe,  was  ich  von 
vorn  herein  zugcstan<len  habe. 

Keliren  wir  aber  zu  dem  von  ihm  gegebenen  Beispiele  zurück. 
Bei  Neutralisation  nach  dem  Zusatze  von  IT,!!”"  erscheint  die  End- 
reaction  fälschlich  bei  „Kein  gewissenbafter  Arbeiter  wird 

sieb  jedoch  bei  einer  Tfipfelanalyse  mit  einer  einzigen  Titrirung 
begnügen.“  Ich  halte  dies  trotz  der  Citate  Pflüger’s  aufrecht. 
Es  ist  dies  eine  so  allgemeine , schon  dem  Anfänger  eingeschärfte 
Eaboratoriumsregel,  dikss  es  nicht  nöthig  ist,  sie  bei  Besprechung  jeder 
einzelnen  Methode  insbesondere  zu  erwäbnen.  Es  gehört  eine  absolute 
Unbekanntschaft  mit  den  chemischen  Hantirungen  dazu,  um  darüber 
nur  ein  Wort  zu  verlieren. 
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Kein  urtheilsfahiger  Analytiker  wird  ferner,  ■wenn  er  das 
erste  Mal  die  Etidfeaction  bei  18,2"="*  eintreten  sah,  bei  der 
Wiederholung  abermals  bei  17''™  zu  neutralisiren  beginnen,  um  so 
weniger,  als  ihm  die  höchst  auffallende  Erscboinnng  gar  nicht  ent- 
gehen kann,  dass  die  Endreaction  um  so  sj)äter  erscheint,  je 
später  neutralisirt  wird,  bis  sie  endlich  hei  einem  I’uiikte  constaiit 
bleibt.  Praxis  und  die  allergewöbnlichste  Beobachtungsgabe  lehren 
eben  jedem  aufmerksamen  Arbeiter  das,  was  Pflüger  für  seine 
grosse  Entdeckung  hält. 

Mein  Ausspruch  hat  von  einer  Seite  Bestätigung  gefunden,  von 
der  ich  sie  nicht  erwartete.  Pis  passirte  nämlich  inzwischen  ein 
komisches  Intermezzo.  Pflüger  hat  mit  seinen  Keuleiischlägen 
Feind  und  Freund  getroffen.  H.  Oppenheim')  führte  unlängst 
im  Laboratorium  von  Zuntz  zur  Beantwortung  einer  von  der  medi- 
ciniseben  Facultät  in  Bonn  gestellten  Preisfrage  eine  Reihe  von 
Ilarnstofftitrirungen  im  Menschenharn  aus.  Da  er  Pflüger’s  Ver- 
fahren jedenfalls  noch  nicht  kannte,  hat  Oppenheim  in  alter 
Wei.se  titrirt.  Seine  ganze  von  der  raedicinischen  Facultät  mit  dem 
Preise  gekrönte  Arbeit  ist  also  nach  Pflüger  völlig  werthlos. 
Oppenheim  muss  sich  also  rechtfertigen,  und  was  bringt  er  zu 
seiner  Rechtfertigung  vor?  Bei  der  Titerstellung  habe  er,  ent- 
sprechend dem  ihm  annähernd  bekannten  Quecksilbcrgehalte,  sogleich 
jtjccra  yQj.  jjy,.  Neutralisation  zugesetzt.  Ebenso  habe  er  bei  der 
Harntitrirung  stets  gleich  32  — SS""  vor  der  Neutralisation  zutlicssen 
lassen,  nachdem  er  einmal  ausprobirt  hatte,  dass  dies  ohne  Gefahr 
geschehen  könne.  Bei  der  zweiten  T it ri ru  ng  habe  er  immer 
gleich  1'™  mehr  zugesetzt,  als  bei  der  ersten  zur  Herbei- 
führung der  Endreaction  nöthig  war,  da  er  beobachtet 
habe,  dass  bei  der  ersten  Titrirung  die  Endreaction  zu  früh  er- 
scheine. So  lange  ihm  der  Gehalt  des  Harns  unbekannt  war,  habe 
er  häufig  3 — 4 Titrirungen  ausgefUhrt,  ehe  er  sich  mit  dem  gewon- 
nenen Resultate  beruhigte. 

Oppenheim  sagt  also  genau  dasselbe,  was  ich  gesagt  hatte; 
nur  ist  er  so  bescheiden,  Zufall  zu  nennen,  was  ich  mit  Bedacht 
gethan  zu  haben  behau]>tc.  Bei  der  zweiten  Titrirung  werde  ich 

1)  Arch.  f.  d.  (fC8.  Physiol.  Hd.  23  S.  44(>. 
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also  sogleich  18,2"“  zufliessen  lassen  und  erst  dann  neutralisiren. 
Nun  erscheint  die  Endreaction  (immer  nach  Pflüger)  bei  11), G"“. 
Man  sieht,  der  Fehler  ist  nicht  mehr  gross;  aber  auch  hiermit  wird 
sich  der  Gewissenhafte  nicht  beruhigen.  Die  grosse  Differenz  der 
ersten  und  zweiten  Titrirung  wird  ihm  die  erste  als  fehlerhaft  zu 
erkennen  geben.  Rei  einer  neuen  Probe  wird  er  19,5  oder  19,6'“” 
zusetzen  und  wird  überhaupt  nicht  früher  die  Titerstellung  beenden, 
bevor  die  Endreaction  nicht  unverrückbar  geworden  ist.  Selbst- 
verständlich wird  bei  den  späteren  Titrirungen  nur  einmal  neutrali- 
sirt,  da  die  Endreaction  schon  vor  Zusatz  eines  ganzen  weiteren 
Kuhikcentimeters  Quecksilberlösung  eintritt.  Die  entscheidenden 
Titrirungen  werden  daher  „stetig“  ausgeführt  und  Pflüger’s  Be- 
zeichnung meines  Verfahrens  als  einer  „Combination  des  Alternirenden 
und  des  Stetigen“  trifft  nicht  zu. 

Ich  unterlasse  es,  auf  die  übrigen  Beisj>icle  in  Pflnger’s 
Kritik  einzugehen.  Dem  Leser  wird  dieses  eine  genügen.  Es  ist 
auf  Seite  Pflüger’s  immer  dasselbe  Verfahren:  der  falsche  Titer 
wird  mir  aufgezwungen,  die  „paar  letzten  Kubikccntimeter“  werden 
gleich  10  und  20  gesetzt,  meine  Angabe  bezüglich  der  zweiten 
Titrirung  beharrlich  unbeachtet  gelassen  und  dergleichen  Harm- 
losigkeiten mehr  begangen. 

Dass  Pflüger’s  Einwände  jeder  Begründung  entbehren,  be- 
darf keines  neuen  Beweises.  Dies  ist  durch  die  Controlirung  der 
llarnstoffbestimmung  iin  Harn  mittels  directer  Stickstoffbestimmung 
lätigst  festg(;stellt. 

Um  aber  gewisse  Widersprüclie  mit  Liebig’s  .•\ngaben  auf- 
zukliircn  und  Pflüger’s  bedenkliche  Neuerungen  zu  controliren, 
habe  ich  eine  Leihe  von  V’ersuchen  mit  reinen  Ilarnstofflösungen 
angestellt,  die  ich  auch  auf  das  ältere  Voit'sche  Verfahren  der 
Harnstofftitrirung  ausdehnte.  Wie  ich  nachträglich  erfuhr,  befand 
ich  mich  nämlich  im  Irrthum,  als  ich  angab,  im  hiesigen  Labora- 
torium werde  der  Harnstoff  seit  jeher  in  der  von  mir  beschriebenen 
Weise  titrirt.  Die  Modification,  die  ich  bei  meiner  Ankunft  im 
hiesigen  Institute  im  Sommer  187!)  im  Gebrauch  fand,  wird  erst 
seit  etwa  8 oder  10  Jahren  geübt.  Früher  wurde  die  Gesammt- 
mischung  vor  Entnahme  der  Eiidprobe  nicht  neutralisirt. 
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Ich  stellte  mir  zunächst  reines  Quecksilber  dar,  indem  ich  das 
Metall  wiederliolt  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  nach  ürühl  ') 
mit  Kaliumchromat  und  Schwefelsäure  behandelte.  Empfehlens- 
werther  als  diese  Methode  scheint  mir  jedoch  die  lieinigung  mit 
Eisenchlorid  nach  Lothar  Meyer“)  zu  sein.  Wenn  sich  auch 
hei  dem  Brühl’ sehen  Verfahren  das  Quecksilber  rasch  vereinigt, 
so  ist  es  doch  sehr  schwer,  den  entstandenen  pulverigen,  gelbgrünen 
Niederschlag  aus  dem  Quecksilber  völlig  auszuschweramen ; hei 
wiederholtem  Ausschütteln  erleidet  man  doch  recht  beträchtliche 
Verluste  und  ferner  ist  das  Ausschütteln  etwas  grösserer  Mengen 
eine  recht  anstrengende  und  zeitraubende  Arbeit.  Nach  dem  Ver- 
fahren Lothar  Meyer’ 8 jedoch  erhielt  ich  rasch  und  leicht  Queck- 
silber mit  allen  Zeichen  der  Reinheit. 

Aus  dem  gereinigten  Quecksilber  bereitete  ich  eine  Lösung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxyd  mit  dem  von  Li  ebig  vorgeschriebenen 
Gehalte  von  7 1,5 * Quecksilber  im  Liter.  Je  10“”  der  Lösung  gaben: 
I.  II.  III.  IV.  V. 

O.i««).'»  0.8270  0,8288  0,a‘!32  0,821»» 

bei  KM)"  getrocknetes  Schwefehiuecksilber,  entsprechend 
0,715!»  0,712!»  0,7115  0,7182  0,714c« 

Quecksilber.  Die  Lösung  enthielt  also  im  Mittel 
0,7152k  (Quecksilber  in  10“”. 

Chemisch  reiner  Harnstoff  wurde  in  grösserer  Menge  auf  be- 
kannte Weise  aus  salpetcrsaurem  Harnstoff  durch  Zerlegung  mit 
Bariumcarbonat  und  achtmaliges  Umkrystallisiren  aus  absolutem 
Alkohol  dargestellt.  Er  war  schneeweiss,  aschefrei  und  nach  dem 
Ergebnisse  der  Analysen  rein.  Es  wurde  gefunden: 

iiacli  \V  i ll-Va r I C n trapp  nach  Dumas  Theoretische  Menge 
'4<;,.5f.»o  4t!,44»/o  4»i,75»/o  4(i,82»/«»j  4G,G7»/oN. 

Mittels  2proc.  Harnstofflösung  wurde  der  Titer  obiger  Queck- 
sill^erlösung  nach  den  verschiedenen  Verfahrungsweiseu  gestellt  und 
hierauf  Harnstofflösungen  verschiedener  Concentration  titrirt. 

1)  Berichte  der  d.  chem.  Ges.  Bd.  12  8.304. 

2)  ebd.  Bd.  12  S.437. 

3)  Die  Differenzen  nach  Dumas’  Methode  sind  beim  Harnstoff  etwas 
grosser,  weil  man  wegen  des  hohen  Stickstoflgehaltes  nur  geringe  Mengen  (1.50“») 
analysiren  kann. 
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Das  ältere  und  neuere  im  Voit’schen  Laboratorium  übliche  Verfahren. 

1.  Nach  dem  .älteren  Voit’schen  Verfahren,  identisch  mit  dem 
von  Neubauer ‘1  und  Gorup-Besanez  *)  in  ihren  Anleitungen 
angegebenen,  wird  die  Versuchsflüssigkeit  nicht  neutralisirt,  sondern  so 
lange  Quecksilberlösung  zugefügt,  bis  ein  entnommener  Probetropfen 
.auf  einer  weissen  Platte,  neben  einen  Tropfen  concentrirter  Soda- 
lösung gesetzt,  nach  einigen  Secunden  deutliche  gelhe  Punkte  zeigt. 

2.  Das  jetzt  hier  übliche  Verfahren,  das  im  Wesentlichen  mit 
dem  von  Hoppe-Seyler  in  seinem  Ilandbuche  beschriebenen 
übereinstimmt,  wurde  bereits  oben  ausführlich  beschrieben.  Falls 
kein  Anhaltspunkt  für  den  wahrscheinlichen  Verbrauch  an  Queck- 
silberlösung vorhanden  ist,  wird  zuerst  wie  unter  1.  verfahren,  bis 
die  Endreaction  eingetreten  ist,  hierauf  unter  fortwährendem  kräftigen 
U nischütteln  oder  Umrühren  die  Flüssigkeit  mit  kalt  gesättigter 
Sodalösung  vorsichtig  neutralisirt  und  hierauf  altcrnirend  mit  dem 
Zusatze  von  salpetcrsaurem  Quecksilberoxyd  und  kohlensaurem  N.atroa 
fortgefahren,  indem  n.ach  Zusatz  von  je  1'™  Quecksilberlösung  neuer- 
dings neutralisirt  wird,  bis  sich  an  der  Grenze  eines  entnommenen 
Probetropfens  und  eines  daneben  gesetzten  Tropfens  von  kohlen- 
saurem N.atron  nach  einigen  Secunden  die  erste  Spur  einer  Orange- 
färbung entwickelt,  was  sich  mit  aller  Schärfe  auf  0,1“”'  gen.au 
ermitteln  lässt.  Die  Titrirung  wird,  wie  bereits  aus  einander  gesetzt 
wurde,  so  lange  wiederholt,  his  die  Endre.action  durch  späteres 
Neutralisiren  nicht  weiter  hinausgcschoben  werden  kann.  Dass  und 
warum  hei  den  s])äteren  Titrirungen  nur  einmal  neutralisirt  wird, 
wurde  bereits  ges,agt.  Ich  will  gleich  bemerken,  dass  es  nach  meiner 
Erfahrung  ganz  gleichgültig  ist,  ob  man  völlig  neutralisirt  oder  die  l!e- 
action  ganz  schwach  sauer  lässt,  wie  Hoppe -Sey  1er  vorschreibt,  ins- 
besondere dann,  wenn  man  bei  der  Titerstcllung  und  bei  der  Titrirung 
gleich  verfährt  ^).  Dagegen  darf  die  Keaction  nicht  alkalisch  werden, 
da  sonst  die  Endre.action  zu  hoch  gefunden  werden  kann.  Grund- 

1)  Neubauer  u.  Vogel,  Hariiaiialyso  G.  Aufl.  S.  159. 

2)  Zoochem.  .\ualys(>  H.  AiiÜ.  1871  S.  280. 

'?)  Dieses  folgt  aneli  aus  l’flüger’s  eigenen  Angaben,  narb  denen  o.s 
gleicbgültig  ist,  ob  man  nach  Zusatz  von  19,0  oder  von  19,9'""  neutralisirt,  d.  h. 
ob  der  rrobetropfen  mehr  oder  weniger  sauer  ist. 
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bedingung  für  das  riclitigc  Titriren  ist  das  l)estäiulige  Umrühren 
der  Flüssigkeit  bei  Zusatz  der  Quccksilberlösung  und  des  kohlen- 
sauern  Natrons,  da  sonst  auch  bei  saurer  Ueaction  mehr  oder  minder 
starke  Gelbfärbung  eintritt,  die  nicht  mehr  verschwindet,  auch  wenn 
der  Endpunkt  noch  lange  nicht  erreicht  ist.  Die  Flüssigkeit  muss  rein 
weiss  bleiben,  jede  gelb  gefärbte  ist  zu  weiterer  Titrirung  untaug- 
lich. Grosse  Eile  ist  beim  Neutralisiren  nicht  geboten,  vielmehr  ist  es 
nothwendig,  vor  dem  Zusätze  der  Sodalösung  gründlich  zu  mischen. 

Zu  den  Titrirungen  wurden  durchgängig  IO"“  Ilarnstofflösung 
genommen.  Liebig’s  Verfahren  und  die  Richtigkeit  seiner  Cor- 
recturen  beruht  ja  auf  der  Verwendung  eines  stets  gleichen  Volumens. 

Nach  dem  älteren  Verfahren,  das  ich,  da  es  in  dem  verbreiteten 
Ilandbuche  von  Neubauer  beschrieben  ist,  kurz  das  Neubauer  ’sche 
nennen  werde,  erschien  die  Endreaction  bei  der  Titerstellung  im 
Mittel  nach  Zusatz  von  16,9"“  Quccksilberlösung.  D™  desselben 
entspricht  also  nach  Neubauer  11,83“*. 

Nach  dem  neueren  Verfahren , das  ich  der  Kürze  halber  das 
Hoppe-Scy  1er ’sche  nennen  werde,  kommt  der  Index  ganz  scharf 
nach  Zusatz  von  19,4"™,  wenn  nach  Zusatz  von  18,9  oder  19,0 
oder  19,1  oder  19,2"“  neutralisirt  worden  war.  Bei  Neutralisation 
nach  Zusatz  von  19,4'“"  trat  stets  Gelbfärbung  ein.  1"“  der  Titer- 
lösung ist  = 10,31'"*  Harnstoff. 


Die  Titer  wurden  zu  drei  verschiedenen  Malen  mit  frisch  be- 
reiteter 2proc.  Ilarnstofl’lösung  controlirt  und  stets  gleich  gefunden. 
Die  Titrirung  von  Harnstoff lösungen  anderen  Gehaltes  ergab; 
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3 
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4 
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1 

29,1 
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1 WuHlkT 
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1 

4 

j 

i 0,400 
1 ’ 

33,1 

l 

0,3919 

— 2,03' 

' 38,8 

' 0 T) 
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1 

0,4000|  0 

1 : 

Wie  sich  aus  vorstehender  Tabelle  ergibt,  liefert  unser  gegen- 
wärtiges Verfahren  bei  1 — 4 proc.  Lösungen  absolut  genaue  Zahlen. 
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Es  ist,  wie  ich  hinzufüRPii  kann,  das  genaueste  von  allen,  die  ich 
geprüft  habe.  So  berechtigt  war  Pflüger’s  Kritik.  Auch  nach 
Neubauer  geht,  wie  man  sieht,  der  Quecksilberverbrauch  dem 
llarnstoffgehalte  proportional  und  die  Fehler  sind  nicht  sehr  gi-oss 
und  die  Methode  für  die  Untersuchung  des  Eiweissumsatzes  ganz 
brauchbar.  Doch  würde  bei  Berücksichtigung  obiger  Tabelle  allein 
das  Urtheil  über  letztere  Modification  zu  günstig  ausfallen.  Die 
angeführten  Zahlen  sind  den  nach  Hoppe-Seyler  gewonnenen 
nicht  gleichwerthig.  Bei  jener  Art  zu  titriren  ist  dem  Urtheil 
des  Experimentators  zu  viel  Spielraum  gelassen.  Die  Gelbfärbung 
tritt  allmählich  ein,  und  es  ist  dem  subjectiveii  Belieben  freigestellt, 
einen  bestimmten  Grad  als  Index  der  beendigten  Titrirung  zu  be- 
trachten. Gelingt  es  auch  bei  Uebung  diesen  Grad  ziemlich  genau 
festzuhalten , so  stimmen  doch  selten  zwei  Beobachter  in  ihrem 
Urtheil  üherein,  und  auch  der  Geübteste  ist  nicht  im  Stande,  den 
Eintritt  des  Itidex  genauer  als  auf  0,i? — O.a'-""  Zusatz  zu  bestiiuinen. 
Alle  Zahlen  in  obiger  Tabelle,  sowie  der  Verbrauch  an  Quecksilber- 
lösung bei  der  Titerstcllung  nach  Neubauer  sind  niii-  Mittel- 
zahlen aus  Einzelbestimmungen,  die  um  0,2 — OjS"“  untereinander 
differirten.  Diese  Unsicherheit  wird  .leden,  der  an  exacter  Arbeit 
Gefallen  findet,  veranlassen,  das  Verfahren  aufzugeben , sobald  es 
durch  ein  genaueres,  wenn  auch  etwas  umständlicheres,  ersetzt  werden 
kann.  Umständlicher  ist  11  o p p e-Sey  1 e r’ s Verfahren  allerdings: 
es  fordert  Vorsicht  beim  Neutralisiren,  sorgfältiges  Mischen  und 
wegen  der  öfteren  Wiederholung  der  Titrationen  mehr  Zeit;  aber 
der  Endpunkt  ist  scharf  erkeunhar  und  die  llesultate  bei  mehr  als 
1 j)roc.  reinen  Harnstoff  lösungen  absolut  genau,  ln  jeder  der  an- 
gebenen  Concentrationen  wurden  llarnstofflösungen  wiederholt  frisch 
bereitet  und  titrirt  und  stets  dieselben  Zahlen  erhalten.  Hieraus 
ergibt  sicli  zugleich,  dass  Liebig’s  Corrccturen  für  1 proc.  und  con- 
centrirterc  Harnstofflösungen  vollkommen  zutreffend  sind.  Ich  komme 
hiermit  zu 

Pflüger's  Modificationen. 

Dieselben  llarnstofflösungen,  die  zu  den  Vcreucheii  nach  den 
beiden  obigen  Verfahren  gedient  hatten,  wurden  zur  Titerstellung 
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und  Titrirung  nach  Pflüger  verwendet.  Alle  von  ihm  angegebenen 
Gautelen  w'ui  den  beachtet : mit  Normalsodalösung  genau  neutralisirt, 
mit  grosser  Mühsal  das  von  ihm  urgii-te  Verhältniss  19,7  : 0,3  bei 
der  Neutralisation  einzuhaltcn  gesucht  u.  s.  w.  Nur  habe  ich  den 
Index  sowohl  bei  der  Titerstellung  als  bei  den  Titriruugen  nicht 
mit  Bicarbonat,  sondern  mit  concentrirter  Sodalösung  genommen. 
Die  Quecksilberlösung  hatte  dieselbe  Concentration  wie  die  von 
Pflüger  verwendete,  sie  unterschied  sich  von  letzterer  nur  da- 
durch, dass  sie  etw’as  saurer  war.  Während  Pflüger  für  jeden 
verbrauchten  Kubikcentimeter  Quecksilberlösung  „0,5787“  Kubik- 
centimeter  Normalsodalösung  zur  Neutralisation  bedurfte,  waren  bei 
meiner  Lösung  für  jeden  Kubikcentimeter  0,72'™  Normalsodalösung 
nöthig.  Es  ist  eben  unmöglich,  bei  der  Darstellung  der  Titer- 
flüssigkeit die  Bedingungen  stets  gleich  zu  halten ; es  wird  daher 
der  Säuregrad  und  die  Ausscheidung  basischen  Salzes  immer  etwas 
vai-iiren,  und  es  wäre  ein  erschrecklich  mühseliges  und  zeitraubendes 
Herumprobiren  nöthig,  wenn  man  den  Säuregrad  stets  gleich  zu 
halten  gezwungen  wäre.  Und  doch  scheint  dieser  Punkt,  wenigstens 
wenn  man  genau  nach  Pflüger  verfährt  und  corrigirt,  nicht  gleich- 
gültig zu  sein.  Denn  seinen  Angaben  entgegen  trat  bei  Neutrali- 
sation mit  14,2““  Sodalösung  nach  Zusatz  von  19,7“'"  Titerflüssigkeit 
die  Endreaction  nicht  bei  20,0,  sondern  erst  bei  20,15““  ein,  und 
endgültig  war  zum  scharfen  Eintritt  des  Index  ein  Zusatz  von 
20,2““  nöthig,  wenn  bei  19,8,  19,9  oder  20““  Zusatz  neutralisirt 
worden  war.  1““  der  Quecksilberlösung  entsprach  also  9,90“« 
Harnstoff. 

Auch  bei  den  andern  Concentrationcn  trafen  Pflüger ’s  An- 
gaben bei  meiner  Quecksilberlösung  nicht  ganz  zu.  Die  Tabelle  auf 
folgender  Seite  enthält  in  der  3.  — 6.  Columne  die  bei  Anwendung 
seiner  Art  zu  corrigiren  gewonnenen  Zahlen. 

Ich  fand  darnach  regelmässig  den  Harnstoffgehalt  zu  niedrig,  wenn 
ich  Pflüger ’s  Correctur  anwiuidte,  und  das  Deficit  ist  nicht  un- 
beträchtlich. Es  beträgt  1,9  — 4,l®/o.  Ich  versuchte  nun,  ob  nicht 
durch  Anwendung  der  Lie big’ sehen  Correcturen,  die  sich  bei 
meinem  Verfahren  bewährt  hatten,  bessere  Resultate  zu  erzielen 
wären.  Es  wurde  also  bei  verdünnteren  Harnstoft'lösungen  für  je 
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5 weniger  als  20,2  verbrauehte  Kiibikcentimeter  0,1'“'”  abgezogen 
und  bei  der  3 proc.  Lösung  nach  Zusatz  der  Haujttmenge  des  Queck- 
silbers die  erforderliche  Anzahl  (ö)“"“  Wtisser  zugefügt  und  dann 
erst  ncutralisirt,  wodurch  die  Endreaction  auf  30,2""  hinausgeschoben 
wurde.  Die  7.  und  8.  Columne  obiger  Tabelle  verzeichnet  das  Er- 
gebniss.  Ist  die  Uebereinstiminnng  auch  nicht  vollkommen  (Liebig's 
(’orrectur  ist  eben  nicht  für  dieses  Verfahren  ausprobirt.  Das 
grosse  Volum  der  Nonualsodalösung  kommt  schon  in  Betracht),  so 
sind  die  üesultate  doch  viel  hesser.  Der  Felder  ist  namentlich  bei 
der  3 proc.  Lösung  minimal.  An  Pflüger ’s  eigenem  Verfahren 
lässt  sich  also  zeigen,  dass  seine  Verwerfung  der  Lio big’ sehen 
Correctur  unberechtigt  ist.  Die  letztere  führt  nur  dann  zu  Fehlem, 
wenn  ganz  extreme  Versuchsbedingungen,  die  in  Wirklichkeit  niem.als 
gegeben  sind,  willkürlich  ausgesucht  werden. 

Um  die  Correctur  für  vcrdüimtere  Lösungen  zu  prüfen,  nimmt 
er  bis  zu  80""  (!)  Harnstoff  lösung,  die,  wenn  2procentig,  Itk)""  (!l 
Quecksilberlösung  bedürfen  würden,  während  Liebig’s  Correctur 
auf  Verwendung  von  stets  10«"  und  einem  Normalverbrauch  von 
20""  Quecksilberlösung  beruht.  Was  beweist  es  gegen  die  Brauch- 
barkeit von  Liebig’s  empirischer  Kegel,  wenn  sie  bei  Verwendung 
voll  40  und  00"™  0,5  resp.  0,3  proc.  Harnstoff  losu ng  *)  nicht  mehr 
zutrifft,  da  in  praxi  derartige  Fälle  höchst  selten  Vorkommen  ? 

Um  die  Correctur  für  concentrirtere  Lösungen  zu  prüfen,  führt 
er  die  Titrirung  völlig  zu  Ende  und  setzt  das  Wasser  erst  nach 

1)  Kritik:  Archiv  f.  d.  gcs.  Physiol.  Ud.  23  S.  143. 
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der  Neutralisation  zu,  obwohl  LiebiR  (S.  28  des  Sejiaratabdrucks 
seiner  Abhandlung)  mit  gesperrter  Schrift  vorscbreibt,  das  Wasser 
vor  der  Probe  mit  kohlensaurem  Natron  zuzusetzen'). 

liei  der  Aufstellung  seiner  eigenen  Correctionsforniel  ist  Pflüger 
ein  kleiner  Lapsus  passirt.  Indem  ich  ihn  corrigire,  verbessere 
ich  zwar  die  von  mir  nach  seinem  Verfahren  erhaltenen  Werthe, 
muss  aber  leider  dabei  zugleich  den  berückenden  Zauber  absoluter 
üebereinstimmung,  der  über  seinen  eigenen  Harnstofttitrirungen 
schwebte,  zerstören.  Pflüger  gibt  folgende  Correctionsforniel : 

Zu  der  verbrauchten  Anzahl  Kubikeentimeter  Quecksilberlösung 
ist  der  Ausdruck  ( P — V,)  x — 0,08  algebraisch  zu  addiren , in 
welchem  V das  Volum  der  Harnstofllösung  -|-  dem  V'olum  der  zur  völ- 
ligen Neutralisation  nöthigen  Normalsodalösung,  V,  die.  verbrauchten 
Kubikeentimeter  (iuecksilberlösung  bedeutet.  Z.  B.  *) 

10  4proc.  Ilarnstotl’lösung 

22,4  Normalsodalösung 

V = 32,4 '<■" 

— r,  = 39,4''™'  Quecksilberlösung 

( V—  r.)  = — 7,0  X — 0,08  = -f-  o,r>») 

Also  39,4  4-  0,5G  = 39,90  ^ rund  40,fM) 

Wenn  eine  derartige  Formel  einen  Sinn  haben  soll,  dann  muss 
sie  in  allen  Fällen  angewandt  werden,  in  welchen 
Fund  F,  nicht  gleich,  folglich  der  Ausdruck  ( F — F,) x—  0,t)8 
nicht  gleich  Null  ist.  Trotzdem  diese  Forderung  unwidersprech- 
licb  ist,  wird  sie  von  Pflüger  nicht  befolgt;  denn  gerade  bei 
der  Titerstellung  erfüllt  sie  Pflüger  nicht! 

Bei  der  von  ihm  verwendeten  Quecksilberlösung  liegen  die  Ver- 
hältnisse wie  folgt: 

lOccra  Harnstofflösung -f-  11,4''''"  Normalsodalösuiig  = 

F = 21,4''"” 

— F,  = 20,0''™  Quecksilberlösung 

( F—  1,4'™  X — Ö,08  = — 0,1  F™. 

Also  2f),0— 0,11  = IMS'™  = 0.2s  Harnstoff. 

1)  Man  vergleiche  auch  die  richtige  Angabe  hei  II oji pe-Se yl er,  l'hjs.- 
cheni.  Analyse  4.  Anti,  S.  ültt. 

2)  Nach  Pflüger  Bd.  21  S.  273. 
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l"™  Quecksilberlösung  ist  also  bei  Pflüger’s  Ver- 
fahren nicht  gleich  lU.tKX)"'«,  sondern  gleich  10.055 
Harnstoff. 

Viel  grösser  ist  die  Differenz  zwischen  corrigirtein  und  uncor- 
rigirtem  Titer  bei  meiner  Lösung,  die  einer  grösseren  Menge  Normal- 
sodalösung bedarf.  Pflüger  scheint  eben  so  lange  herumprobirl 
zu  haben,  bis  einmal  in  einem  bestimmten  Falle  unter  gewis-sen 
Bedingungen  eine  Uebereinstimmung  erzielt  wurde.  Bei  meiner 
Lösung  ergibt  sich  folgende  Rechnung: 

IO*’*“  Harnstofflösung  -)-  14, .S"“  Normalsodalösung  = 

V = 24,11 

— r,  = 20,2_ 

(V—V,)  = -f  4,1  X —0,08  - —O,;«“-”. 

Also  20,2  — 0,3.‘5  = 19,87 = 0,2*  Harnstoff.  P™  Queck- 
silberlösung = 10,065"’*  Harnstoff ’i,  und  nicht  gleich  9,9"*, 
wie  Pflüger  berechnen  würde. 

Ich  habe,  die  bei  den  Harnstoff lösungen  anderer  Concentration 
nach  Pflüger  erhaltenen  Zahlen  auf  diesen  Titer  umgerechnet 
und  in  der  That  viel  besser  stimmende  Werthe  gefunden,  die  in 
der  9.  und  10.  Colnmne  der  Tabelle  S.  92  enthalten  sind.  Freilich 
bleiben  sie  noch  immer  bei  mehr  als  1 proc.  Lösungen  um  Vs — 1®« 
zu  niedrig  *). 

Die  von  Pflüger  selbst  gefundenen  Zahlen  dagegen  werden 
durch  die  Correction  zu  hoch.  In  dem  oben  citirten  Beispiele  findet 
sich  nicht,  wie  er  rechnet,  0,40<X)'"*,  sondern  0,4022"*  Harnstoff, 
d.  h.  um  O.-Of)  ®/o  zu  viel ; in  einem  andern  Beis])iele  (Kritik  S.  130) 
in  l.')”"  4 proc.  Lösung  0,004.3™*  statt  0,0000 "’s,  d.  i.  um  0,71  ®9 
zu  viel. 


1)  Man  beachte,  dass  bei  Correction  des  Titers  Pflüger ’s  und  meine 
Quccksilberlösung  nahezu  gleich  gestellt  sind:  auf  10"“  2jiroc.  Lösung  19, 8S 
resp.  19,87"“;  1"“  = 10,0.ö5  resp.  10,(M)f)“«  Harnstoll’.  Kin  weiterer  Bewei? 
für  die  Nothwendigkeit  der  Correctur,  wenn  es  eines  solchen  bedürfte. 

2)  Bei  verdünnteren  Lösungen  fand  Pflüger  selbst  seine  Correctur  un- 
zutreffend, wenn  er  immer  das  gleiche  Volum  titrirte.  Sie  gilt  nur,  wenn  man 
von  verdünnteren  Lösungen  entsprechend  grössere  V’olumina  nimmt.  Man  ver- 
gegenwärtige sieh  die  neue  Complication  beim  TitrirenI 
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Zu  welchen  Ungereimtheiten  es  führen  müsste,  wollte  man  nur 
bei  der  Titerstellung  nicht  corrigiren,  brauche  ich  nicht  aus  einander 
zu  setzen '). 

Wenn  also  auch  Pflüger ’s  Methode  ganz  hübsch  ist  (denn 
eine  Methode,  die  auf  1 “/o  genaue  Wertho  gibt,  ist  ganz  gut),  so 
ist  ihm  doch  nur  eine  Verschlechterung  des  bisher  gebräuchlichen 
Verfahrens  gelungen.  Denn  letzteres  ist  noch  besser. 

Liebig's  Methode  der  Harnstofftitrirung. 

Aus  der  absoluten  Genauigkeit  der  Titrirungen  nach  unserem 
jetzigen  Verfahren  hatte  sich  ergeben,  dass  Liebig’s  Correctureri 
für  die  Concentration  bei  mehr  als  1 proc.  Lösungen  volle  Gültigkeit 
haben.  Es  galt  aber  noch  die  Dilferenz  aufzuklären,  die  zwischen 
Liebig’s  Angaben  über  das  Verhältniss  von  HarnstolT  und  Queck- 
silberoxydverbrauch und  den  Versuchsergebnissen  bestand.  Der 
Uebersichtlichkeit  halber  setze  ich  die  Resultate  der  Titerstellung 
nach  den  drei  verschiedenen  Modificationen  neben  einander.  Statt 
20,0'®",  wie  Liebig  angibt,  wurden  von  der  71,5»  Quecksilber 
im  Liter  haltenden  Lösung  verbraucht: 

nach  Neubauer  nach  Hoppe-Seyler  nach  Pflüger 

uncorrifnrt  corrigirt 

19,4 ""  20,2  19, B7'™ 

1""  der  Lösung  ist  also  nicht  = 10,00“«,  sondern  = 

11,83  10,31  9,9  10,0t;.'i“i‘  Harnstoff. 

1)  Für  den  Liebhaber  derartiger  Spässe  folgende  Tabelle: 


Nach  Pflüger. 


Verbrauch  von 
x""  Quecksilber- 
lösnng  auf  10™'" 
Harnstoff  lüBiing 

Gehalt  der  10"” 
an  Harnstoff 
in  Gramm 

19,8 

0,192« 

19,9 

0,19.3« 

20,0 

0,194« 

20,1 

0,19.57 

20,2 

0,2000 

20,3 

0,197.5 

20,4 

0,198« 

20,5 

0,1998 

20,6 

0,2008 

Digitized  by  Google 


9(i  liicbic's  Metliotl«  ili>r  llarnstülTtitririiii)!  iiml  ihre  Mixlificalioiicii. 

Nur  bei  I’flüger’s  Vcrfalircn  kommt  man  also  den  Angaben 
L i ebig’ s ganz  nahe.  Andererseits  kann  es  aber  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  unteiliegen , dass  Liebig  weder  bei  der  Titerstel- 
Inng  noch  bei  der  llarutitrirung  <lie  Gesamnitflüssig- 
keit  neutralisirte.  Veriäbrt  man  aber  so,  wie  oben  angegeben, 
ohne  Neutralisation,  scheinbar  genau  nach  Liebig’s  Angaben, 
daun  erscheint  der  Index  schon  bei  Zusatz  von  IT"“,  d.  b.  zu  einer 
Zeit,  zu  der  noch  gar  nicht  so  viel  Quecksilberoxj'd  in  die  Flüssigkeit 
gebiaebt  ist,  dass  aller  vorhandene  Harnstoff  die  von  Liebig  ana- 
lysirte  Verbindung  eingeben  könnte. 

Indem  Pflüger  aus  Liebig’s  Abhandlung  herauslas,  dass 
dieser  so  wie  er  stetig,  ja  sogar  auch  mit  Normalsodalösung  neu- 
tralisirt  habe,  bat  (“,r  Li  ebig's  Worte  in  ganz  merkwürdiger  Wei.se 
interj>retirt.  Die  einzige  Stelle  in  Liebig’s  Abhandlung,  die 
Pflüger  für  sich  verwortben  könnte,  befindet  sich  auf  S.  19  des 
Separatabdrucks.  Sie  lautet : 

„Wenn  man  einer  verdünnten  llarnstofflösung  eine  gleichfalls 
verdünnte  Lösung  von  salpetersaurcm  Quec.ksilbero.xyd  allmählich 
zusetzt  und  die  freie  Säure  der  Mischung  durch  Barytwas.ser  oder 
verdünntes  kohlensaures  Natron  von  Zeit  zu  Zeit  neutralisirt,  so 
erhält  man  einen  flockigen,  etwas  aufgequollenen , sebneeweissen 
Niederschlag,  welcher  in  Wasser  unlöslich  ist.  Fährt  man  mit 
dem  Zusatz  von  Quecksilbersalz  und  kohlensaurem  Natron  ab- 
wechselnd fort,  so  lange  noch  dieser  Niederschlag  gebildet  wird,  so 
stellt  sich  ein  Punkt  ein,  liei  welchem  durch  den  Zusatz  von  kohlen- 
saurem Natron  die  Mischung  oder  der  Ort,  wo  der  Tropfen  hinfiillt, 
eine  gelbe  Färbung  von  Quecksilberoxydhydrat  oder  basisch  sal- 
petersaurem Quecksilberoxyd  annimmt.  Zu  diesem  Zeitpunkt  ab- 
filtrirt,  enthält  die  Flüssigkeit  keine  bestimmbare  Menge  von  Harn- 
stoff mehr ; aller  Harnstoff  ist  gefällt.  Ich  habe  diesen,  durch  seine 
amorphe  Beschaffenheit  von  den  beschriebenen  Verbindungen  des 
Harnstofl's  mit  salj)etersaurem  Quecksilberoxyd  abweichenden  Nieder- 
schlag der  Analyse  unterworfen  und  stets  darin  auf  1 Aecpiivalent 
Harnstoff  4 Aequivalente  Quecksilberoxyd  gefunden“  u.  s.  w. 

Es  ist  klar,  dass  es  Liebig  hier  darum  zu  thun  war,  das  Piüncip 
seiner  Methode  zu  erläutern  und  zu  rechtfertigen.  Da  er  den 


Digitized  by  Google 


Vom  Max  Gruber. 


97 


Niederschlag  analysiren  und  das  Fehlen  des  Harnstoffs  im  Filtrate 
beweisen  wollte,  musste  er  die  Gesammtflüssigkeit  neutralisiren,  da 
erst  beim  Neutralisiren  die  amorphe  Verbindung  von  1 Aequivalent 
Harnstoff  und  4 Aequi valenten  Quecksilberoxyd  entsteht.  Von  Probe- 
entnahme oder  Titrirung  ist  in  dem  ganzen  Absätze  gar  keine  Rede.  Da- 
gegen bespricht  er  an  anderer  Stelle  mit  klarenW orten  die  Titerstellung 
und  die  Titrirung  im  Harn.  Ich  führe  auch  diese  Stellen  wörtlich  an. 

Seite  26  empfiehlt  er  eine  vorläufige  Titerstellung  nach  der 
von  ihm  angegebenen  Methode  mit  phosphorsaurem  Natron  und 
Kochsalz  und  fahrt  dann  fort:  „Es  ist  nun,  wie  gesagt,  zweck- 
mässig, die  darnach  berechnete  Menge  Wasser  nicht  ganz  zuzusetzen, 
sondern  etwas  weniger.  Man  misst  sich  nun  10“™  der  normalen 
Ilarnstofflösung  ah  und  setzt  aus  einem  Tropfglas  die  annäherungs- 
weise verdünnte  Quecksilberlösung  zu,  bis  ein  paar  Tropfen 
der  Mischung  auf  einem  Uhrglase  mit  kohlensaurer  Natron- 
lösung eine  deutliche  gelbe  Färbung  geben.  Angenommen,  man 
habe  dazu  19,25“™  gebraucht,  so  fügt  man  jetzt  auf  je  192,5“" 


der  Lösung 


7,5 

200 


C4:m 


Wasser  zu  und  macht  eine  neue  und  damit  die 


letzte  Probe.  Wenn  nach  dem  Zusatz  von  20"™  die  Erscheinung 
der  gelben  Farbe  deutlich  ist,  so  kann  die  Quecksilberlösung  zur 
Harnstoff bestimmung  im  Harn  gebraucht  werden.“ 

Seite  29  beschreibt  er  die  Titrirung  im  Harne  wie  folgt:  Man 
misst  15“™  der  Harnbarytmischung  = 10“™  Harn  ab.  „Man 
lässt  zu  diesem  Volum  Harn,  ohne  vorher  zu  neutralisiren,  aus  einem 


Tropfglas  die  titrirte  Lösung  des  salpetersauren  Quecksilheroxydes  zu- 
fliessen  unter  beständigem  Umrühren  und  nimmt,  wenn  man  keine  Fäl- 
lung (keine  Verdickung  der  Flüssigkeit)  mehr  bemerkt,  die  Probe 
vor.  Zu  diesem  Zweck  schüttet  man  einige  Tropfen  der  Flüssigkeit 
mit  dem  Niederschlage  aus  dem  Becherglas  in  ein  Uhrglas  und 
lässt  von  dem  Rande  des  Uhrglases  aus  einige  Tropfen  kohlensaure 
Natronlösung  zufliessen,  am  besten  aus  einer  Kautschukpipette. 
Behält  die  Mischung  nach  einigen  Minuten  ihre  weisse  Farbe,  so 
muss  der  Zusatz  von  Quecksilberlösung  vermehrt  werden,  und  dies 
so  lange,  bis  bei  einer  neuen  Probe  aus  dem  Becherglas 
nach  dem  Zufliessen  mit  dem  kohlensauren  Natron  eine  deutliche 
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gelbe  Färbung  entsteht.  Man  liest  alsdann  die  Anzahl  der  ver- 
brauchten Kubikcentimeter  ab  und  coirigirt  die  erhaltene  Zahl  je 
nach  dem  Gehalt  des  Harns  auf  die  angegebene  Weise.“ 

Liehig  neutralisirte  also  nicht.  Seine  Meinung  dabei  ist  klar. 
Was  in  der  Gesanimttliissigkeit  geschieht,  das  muss  unter  gleichen  Be- 
dingungen auch  in  dem  l’rohetropfen  ahlaufen.  Und  in  der  That  muss 
man,  bei  einiger  Ueherlegung,  Liehig  Recht  gehen.  Es  muss  so  sein. 
Ein  anderes  Verhalten  ist  nicht,  wie  Pflüger  sagt,  „eine  a priori 
nicht  nothwendig  zu  erwartende  Complication“,  sondern  ein  chemi- 
scher Nonsens.  Wenn  gegen  Erwartung  das  Ergehniss  mit  und 
ohne  Neutralisation  der  Gesammtflüssigkeit  nicht  dasselbe  ist,  dann 
sind  die  Bedingungen  nicht  gleich  gehalten  worden.  Es  gilt  also, 
sic  gleich  zu  machen.  Beobachtungen  beim  Titriren  nachlloppe- 
Seyler  gaben  den  Fingerzeig.  W'ird  hei  Zusatz  der  Sodalösung 
die  Flüssigkeit  nicht  in  heftiger  Bewegung  erhalten,  so  tritt  Gelb- 
färbung durch  Bildung  basischen  Quecksilhcrsalzcs  weit  vor  dem 
richtigen  Ende  der  Reaction  auf,  die  auch  in  saurer  Flüssigkeit 
nicht  mehr  verschwindet. 

Ebenso  verhält  es  sich  ja  aber,  wenn  man,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  ohne  umzurühren  neben  den  Probetropfen  einen 
Tropfen  concentrirte  Sodalösung  setzt. 

Man  muss  also  nach  tüchtigem  Umschütteln  der  Flüssigkeit 
mehrere  Trop  fen  Quccksilberlösung  zur  Probe  entnehmen;  man 
muss  verdünnte  Sodalösung  zum  Probiren  verwenden,  wie  es 
Liehig  ausdrücklich  vorschreibt,  und  muss  sie  tropfenweise 
unter  beständigem  Umschütteln  oder  Umrühren  zu- 
setzen.  Verfährt  man  so,  dann  sind  die  Bedingungen  im  Probe- 
troj)fen  gleich  denen  beim  Neutralisiren  der  Gesammtflüssigkeit;  es 
muss  also  die  Endreaction  erst  am  wirklichen  Ende  erscheinen.  So 
überlegte  ich.  Der  Erfolg  entsprach  meiner  Ei-wartung.  Während 
beim  Probiren  in  der  von  Neubauer  angegebenen  Weise  der 
Index  nach  Zusatz  von  17 intensiv  entwickelt  war,  blieben  die 
Probetropfen  beim  Mischen  in  der  eben  angegebenen  Weise  schnee- 
weiss.  Erst  nach  Zusatz  von  20"”'  trat  deutliche  Gelb- 
färbung dos  Pr  obetrop  fc n 8 ein.  Bei  diesem  Verfahren  ent- 
spricht somit  das  Resultat  vollkommen  den  Angaben  Liebig’s, 
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und  es  kann  folglich  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Li e big  in 
dieser  Weise  titrirt  hat  ‘). 

Die  eben  besprochenen  Erfahrungen  geben  auch,  wie  ich  glaube, 
den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  bei  der  Titrirung 
nach  den  verschiedenen  Modificationen  der  Methode,  insbesondere 
des  auffallenden  zu  frühen  Eintretens  der  Endreaction  bei  zu  früher 
Neutralisation  der  Gesammtflüssigkeit. 

Pflüger  hat  zur  Erklärung  dieses  Verhaltens  die  Hypothese 
aufgestellt,  dass  sich  hei  der  Neutralisation  nicht  immer  dieselbe, 
sondern  eine  ganze  Reihe  von  Verbindungen  von  Harnstoff  und 
Quecksilberoxyd  in  wechselndem  Verhältnisse  bilde.  Ich  halte  die- 
selbe nicht  für  berechtigt.  Ein  Umstand  spricht  sehr  nachdrück- 
lich in  Gegentheil  dafür,  da.ss  sich  immer  dieselbe  Verbindung 
ausscheide,  niimUch  die  von  Pflüger  beobachtete  und  von  mir 
bestätigte  genaue  Proportionalität  des  Verbrauches  an  Quecksilber- 
lösung  und  an  kohlensaurem  Natron.  Bei  jeder  Concentration  und 
bei  Neutralisation  zu  jedem  beliebigen  Zeitpunkt  wird  also  für 
jeden  verbrauchten  Kubikeentimeter  dieselbe  Säureraenge  frei.  Das 
wäre  wohl  nicht  möglich,  wenn  der  entstehende  Niederschl.ag  wech- 
selnde Mengen  Quecksilberoxyd  enthielte. 

Die  Erklärung  der  Thatsachen  wird  ganz  einfach  und  durch- 
sichtig, wenn  man  von  folgenden  Grundlagen  ausgelit: 

1.  Vermischt  man  HarnstofT-  und  Quecksilborlösungen , ohne 
zu  neutralisiren,  so  enthalten  die  entstehenden  Niederschläge  weniger 
als  4 Acquivalente  Quecksilberoxyd  auf  1 Aequivalent  Harnstoff. 
Durch  Zusatz  von  kohlcnsaurem  Natron  wird  dem  überschüssig 
vorhandenen  salpetersauren  Quecksilberoxyd  die  Säure  entzogen. 
Haben  die  in  statu  nascenti  befindlichen  Quecksilbcroxydmoleküle 
Zeit  und  Gelegenheit  mit  Molekülen  der  schon  vorhandenen  Harn- 
stoffquecksilberverbindung in  genügender  Menge  zusammenzutreffen, 
so  bildet  sich  die  von  Licbig  analysirte  amorphe,  weisse  Ver- 

1)  Zu  meiner  Geniigthuung  erfahre  icli  nachträglich  von  mehreren  Herren, 
denen  L i eh ig  seine  Harnstoff  bestimmuug  zeigte  und  lehrte,  so  von  Ueheimerath 
V.  Pettenkofer,  Prof.  v.  Voit  u.  A.,  dass  Liehig  in  der  Tliat  in  die.sor 
Weise  titrirt  habe  (siehe  auch  Hischoff,  der  Harnstoff  als  Maass  des  Stoff- 
wechsels S.  10). 

7* 


Digilized  by  Google 


100  Iii<'l)iK’s  Methode  der  Ilarristofftitrirung  «nd  ihre  Modificationen. 

liindung,  die  einmal  entstanden  durch  einen  Ueberscliuss  von  Alkali 
nicht  mehr  zersetzt  wird. 

2.  Sind  aber  nicht  genug  HarnstofTmoleküle  in  der  Nähe,  um 
alle  nsiscircnden  Quecksilboroxydmolekiile  zu  binden,  so  scheidet 
sich  gelbes,  basisches  Salz  aus,  das  ebenfalls  einmal  gebildet  mit 
der  Harnstoffquecksilberverbindung  nicht  mehr  in  Reaction  tritt  und 
auch  in  saurer  Flüssigkeit  bestehen  kann. 

d.  Damit  die  gelbe  Färbung  wahrnehmbar  werde,  muss  eine 
gewisse  Menge  basischen  Salzes  vorhanden  sein.  Wie  viel,  das  wird 
einmal  von  der  Art  der  Vertheilung  desselben  in  der  Flüssigkeit 
abhängen  und  ferner  davon,  in  welcher  Concentration  das  kohlen- 
saure Natron  auf  eine  bestimmte  Anzahl  Moleküle  von  salpetcrsaurem 
Quecksilberoxjd  einwirkt.  Je  intensiver  die  Einwirkung  desselben 
ist,  um  so  mehr  Säure  wird  dem  Quecksilbersalze  entzogen,  um  so 
basischere,  um  so  intensiver  gefärbte  Verbindungen  werden  erzeugt 
werden. 

Setzt  man  also  nach  Neubauer  einen  Tropfen  nicht  neutrali- 
sirter  Mischung,  in  der  ein  grosser  Ueberscliuss  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  enthalten  ist,  neben  einen  Tropfen  concentrirter 
Sodalösung,  so  wird  gleichzeitig  eine  grosso  Zahl  Quecksilberoxyd- 
molcküle  frei  und  es  entsteht  basisches  Salz,  ohne  dass  Zeit  und 
Gelegenheit  zur  Rildung  der  IlarnstofTverbindung  vorhanden  ist. 
Die  Endreaction  erscheint  zu  früh.  Mischt  man  aber,  wieLiebig 
verfuhr,  der  heftig  bewegten  Flüssigkeit  langsam  verdünnte  Natron- 
lösung zu,  dann  entsteht  so  lange  die  weisse  Verbindung,  als  dis- 
jionibler  Harnstoff  vorhanden  ist,  und  die  Endreaction  erscheint  erst 
nach  Zusatz  des  zur  Wahrnehmbarkeit  nöthigen  Ueberschusses.  Die 
Fälle  zu  frühen  Eintrittes  der  Endreaction  bei  Iloppe-Sey ler’s 
und  1' fl üg er' s Verfahren  liegen  zwischen  diesen  Extremen  in  der 
Mitte.  Reim  Neutralisiren  mische  ich ; alle  frei  werdenden  Qiiecksilber- 
oxydmolcküle  finden  in  statu  nascenti  HarnstofTmoleküle,  mit  denen 
sie  sich  verbinden  können.  Die  Flüssigkeit  bleibt  weiss.  Es  ist 
aber  klar,  dass  je  früher  ich  neutralisire,  um  so  früher  wieder  ein 
solcher  Ueberscliuss  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  in  der 
F'lüssigkeit  sich  ansammel ti  muss,  dass  beim  Zusammenfiiessen  des 
Probetropfens  mit  dem  kohlensauren  Natron  eine  grössere  Menge 
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Quecksilberoxyd  frei  wird,  als  sich  in  der  gegebenen  Zeit  mit  Harn- 
stoff verbinden  kann:  also  Bildung  basischen  Salzes.  Neutralisirt 
man  immer  später,  so  wird  auch  die  Eudreaction  hinausgeschoben, 
bis  endlich  aller  vorhandene  Harnstoff'  gebunden  ist.  Von  nun  an 
ist  durch  späteres  Neutralisircn  die  Eudreaction  nicht  mehr  weiter 
verschiebbar,  das  richtige  Ende  der  Titrirung  ist  erreicht. 

Dass  die  Eudreaction  bei  der  Titeretellung  nach  Hoppe- 
Seyler  schon  bei  19,4'’™  eintritt,  rührt  daher,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung concentrirter  Sodalösung  vom  Bande  des  Tropfens  aus, 
wegen  der  Anhäufung  intensiver  gefärbter  Verbindungen  in  der 
Bandzone,  ein  geringerer  Ueberschuss  von  salpetersaurem  Queck- 
silbero.xyd  zur  Erkennung  der  Endreaction  nöthig  ist  als  bei  Li  ebig’s 
Verfahren').  Dass  hei  Pflüger’s  Verfahren  die  Endreaction  erst 
bei  20,2''“  erschien,  ist  wohl  auf  die  grössere  Verdünnung  der 
Flüssigkeit  durch  die  Normalsodalösung  zu  schieben,  durch  welche 
wieder  ein  grösserer  Ucherschuss  erfordert  wii-d.  Man  darf  nicht 
vergessen,  dass  durch  die  Normalsodalösung  das  Volum  der  Flüssigkeit 
um  14,3"™  vergrössert  wird,  während  von  der  gesättigten  Soda- 
lösung nur  5 — 6"“  benüthigt  werden. 

Ich  kann  die  gegebene  Erklärung  nicht  verbürgen,  da  ich  die 
unter  verschiedenen  Bedingungen  entstehenden  Niederschläge  bisher 
nicht  analysirt  habe;  aber  sie  scheint  mir  alle  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  zu  haben. 


Li  ebig’s  ursprüngliche  Methode  hat  den  Vorzug  vor  ihrer 
Moditicatiou  durch  Hoppe-Seylor,  dass  sie  in  wenigen  Minuten 
ausführbar  ist  und  dass  man  mit  zwei  Titriningen  unter  allen 
Umständen  ausreicht,  da  die  erate  Titrirung  nur  unwesentlich  zu 
niedrig  ausfällt.  Dagegen  ist  letzteres  Verfahren  ohne  Zweifel 
genauer.  Die  Endreaction  ist  nach  Li  ebig’s  Methode  etwas  un- 
sicher. Man  kann  z.  B.  im  Zweifel  sein,  ob  die  Endreaction  bei 
19,9  oder  20,0  oder  20,1““  eingetreten  sei.  Der  Grund  dieser 
geringeren  Sicherheit  liegt  in  mehreren  Umständen.  Einmal  ist 

1)  Nach  Hoppe-Seyler  bedarf  daher  eine  Quocksilberlösmig , von  der 
Jean  =10  »»  Harnstoff  ist,  nur  eines  Gehaltes  von  ü!>,;iö  • Quecksilber  oder  74,88  * 
QuecksUberoxyd  im  Liter. 
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(las  Auftreten  einer  ersten  Spur  von  Gelbfärbung  in  einem  grösseren 
Tropfen  schwieriger  wabrzunebmen  als  an  einer  Randzone,  bei  der 
man  stets  den  Vergleich  mit  der  Färbung  der  inneren  Partien 
des  Tropfens  hat.  Ferner  kommt  es  darauf  an,  in  den  Probetropfen 
eine  der  FlUssigkeitsmenge  entsprechende  Menge  des  Niederschlages 
mitzubekommen  (der  in  der  säuern  Flüssigkeit  vorhandene  Nieder- 
schlag muss  sich  ja  beim  Noutralisiren  erst  in  die  von  L i e b i g 
analysirte  Verbindung  umsetzen),  was  wegen  der  Schwere  desselben 
nicht  leicht  ist.  F.ndlich  muss  man  auch  beim  UmrUhrcn  sehr  hink 
sein,  sonst  kann  die  Gelbfiirbung  zu  früh  erscheinen.  Beim  Titriren 
des  Harns  hat  man  überhaupt  die  Schwierigkeit  zu  überwinden, 
(lass  die  Flüssigkeit  an  und  für  sich  gelblich  gefärbt  ist,  welcher 
Umstand  sich  bei  dieser  Modification  besonders  geltend  macht 
Wenn  man  im  Harn  eine  reine  Harnstofflösung  vor  sich  hätte, 
würde  ich  demnach  dem  Verfahren  Hoppc-Seylor’s  trotz  seiner 
grösseren  Umständlichkeit  in  jedem  Falle  den  Vorzug  geben;  aber 
beim  Harn  liegt  die  Sache  ohnehin  so,  dass  eine  Verwerthung  der 
Liebig’schen  Titrirmethode  zu  genauester  Feststellung  der  Stick- 
stolTausscheidung,  die  man  in  den  meisten  Fällen  doch  anstreben 
wird,  definitiv  unmöglich  ist.  Hiermit  komme  ich  zum  letzten  Ab- 
schnitte meiner  Auseinandersetzung  mit  Pflüger,  und  ich  muss  ihn 
eiidaden,  sich  aus  dem  idealen  Gebiete  der  reinen  Harnstofflösungeu 
mit  bekanntem  Gehalte,  in  dem  er  sich  bis  jetzt  ausschliesslich  be- 
wegte, auf  den  irdischen  und  praktischen  Boden  der 

Titrirung  des  Hamsiiekstoffs 

herabzulassen. 

An  der  Spitze  der  ersten  Abhandlung  Pflüger’s  prangen 
folgende  Sätze:  „Die  Grösse  der  Umsetzung  der  Eiweissstoffe  im 
Thierkörper  ist  eine  der  fundamentalsten  Fragen  der  Physiologie. 
Zu  ihrer  Bcui  theilung  besitzen  wir  bis  jetzt  keinen  andern  Anhalts- 
punkt als  die  quantitative  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn.“  (!) 

Als  ich  diese  erstaunliche  Aeusserung  las,  war  mir  sofort  klar, 
dass  sie  nur  culinarischen  Motiven  ihre  Existenz  verdanken  könne. 
Wie  ein  geschickter  Koch  wollte  Pflüger  offenbar  den  Appetit 
des  Lesers  auf  das  voluminöse  und  wenig  einladende  Gericht,  das 
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er  auftischte,  reizen.  Und  ich  glaube,  das  ist  ihm  auch  gelungen. 
Ich  wenigstens  wurde  wirklich  neugierig,  was  diesem  Anfänge  nach- 
kommen  werde. 

Denn  unmöglich  kann  ich  glauben,  dass  Pflüger,  als  er  dies 
schrieb,  wirklich  nicht  gewusst  hat:  1.  dass  es  nicht  nur  eine, 
sondern  drei  höchst  verlässliche  Methoden  der  directen  Stickstoff'- 
bestimmung  im  Harne  gibt,  nämlich  nach  Dumas,  nach  Voit  und 
nach  Schneider,  welche  unzählige  Male  zur  Ermittlung  des  Ei- 
weissunisatzes  angewandt  worden  sind;  2.  dass  der  Harnstoff  nicht 
der  einzige  stickstoffhaltige  Bestandtheil  des  Harns  ist;  3.  dass  der 
Harnstoff'  nicht  der  einzige  durch  Quecksilber  fallbare  Harnbestand- 
tlieil  ist,  und  4.  dass  andere  Harnbestandtheile  durch  Quecksilber- 
lösung in  ganz  anderem  Verhältnisse  als  Harnstoff  gefiillt  werden. 

Der  Schein  spricht  zwar  sehr  gegen  Pflüger,  und  es  sollte 
mich  nicht  wundern,  wenn  Andere  eine  andere  Erklärung  vorziehen. 
Habel  und  Fernholz  wiedei’holen  nämlich  in  ihrer  Abhandlung 
über  die  Bestimmung  des  Chloride  im  Harn*)  jenen  erstaunlichen 
Spruch  des  Meisters,  offenbar  nicht  ohne  seine  Zustimmung.  Am 
Ende  seiner  Kritik  aber  (S.  150)  steht  Folgendes : „Ich  behalte  mir 
ferner  vor,  Untereuchungen  anzustellen  oder  anstellen  zu  lasset:, 
welche  eine  Vergleichung  des  durch  Verbrennung  des  Harns  er- 
mittelten Stickstoffgehaltes  mit  dem  aus  dem  richtig  titrirten  Harn- 
stoff berechneten  ermöglichen.  Da  durch  Quecksilbernitrat  ausser 
dem  Harnstoff  noch  sehr  viele  andere,  wenn  auch  in  geringer  Menge 
vorhandene  Körper  gefällt  werden,  so  ist  jetzt  eine  derartige  ver- 
gleichende Untersuchung  ein  geradezu  dringendes  Bedürfniss.“  Das 
ist  also  das  gerade  Gegentheil  von  dem  zu  Beginn  stdner  ersten 
Abhandlung  Gesagten.  Inzwischen  hat  Pflüger,  wie  sich  aus 
seiner  Kritik  ergibt,  eine  vor  20  Jahren  geschriebene  Abhandlung 
Vo  i t’s  gelesen,  in  welcher  die  hier  obwaltenden  Umsti'indc  ausführlich 
dargethan  werden.  Sollte  er  in  der  That  erst  aus  dieser  Lektüre 
sein  jetziges  besseres  Wissen  geschöpft  haben? 

Auch  seine  kritischen  Beiträge  beginnt  Pflüger  mit  dem  kühnen 
Au.sspruch:  die  berühmte,  seit  27  Jahren  von  aller  Welt  benutzte 

1)  Archiv  f.  d.  gcs.  Physiol.  bd.  23  S.  85. 
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Methode  von  Liebii;  sei  von  Niemundcm  bisher  einer  kritischen 
Nachprüfung  unterzogen  worden.  l)as  ist  nicht  wahr. 

Der  Harn  ist  keine  reine  Ilarnstofflösung.  Die  Liebig’sche 
Methode  beim  Harn  ist  keine  Bestimmung  des  Harnstofl's.  Das 
Kinzige,  worauf  es  niich  dieser  Erkenntniss  ankam,  war:  ist  sie 
eine  Bestimmung  des  Stickstoffs  im  Harn?  und  wie  genau  sind 
die  Resultate?  Diese  Fragen  hat  sieh  Voit  gleich  zu  Beginn  seiner 
Arbeiten  gestellt  und  beantwortet.  Aus  überaus  zahlreichen  Coiitrol- 
versuchen  durch  directe  Stickstort'bestimmung  ergab  sich,  da.ss  „die 
aus  dem  „Harnstoff*'  berechnete  Stiekstoffmenge  sehr  annähernd 
mit  der  direct  gefundenen  übereinstimme  und  djiss  daher  die 
Liebig’sche  Titrirung  unter  Berücksichtigung  der  Fehlergrenzen 
bei  Stoffwecbselunlersuchungen  verwerthbar  sei“’).  Dies  gilt  ohne 
Einschränkung  für  Hundeharn ; bei  verdünntem  Mensebenbarn  lässt 
die  Methode  im  Stich. 

Voit  bestimmte  damals  die  Grösse  der  Fehler  bei  Anwendung 
seiner  älteren  Methode.  25  solcher  rarallelbestimmungen  des  Stick- 
stoffs nach  Liebig’s  und  nach  der  directen  Methode  in  Hunde- 
harn sind  a.  a.  ().  aufgeführt.  Es  zeigte  sich  nur  in  einem  einzigen 
Falle  eine  Differenz  von  0,25 ^ N auf  lOO“"’  Harn.  In  allen  übrigen 
Fällen  betrug  der  Fehler  nicht  _+  0,1«.  Dieses  Ergebniss  wurde 
seitdem  durch  hunderte  von  Controlvereuchen  bestätigt.  Pflüger 
hätte  gutgethan,  diese  Angaben  zu  berücksichtigen.  Er  hätte  dann 
wohl  seinen  „wenig  vorsichtigen“  Angriff  und  seine  Berechnung 
eines  Fehlers  von  15  und  17«  pro  Tag  unterlassen. 

Auch  ich  habe  im  vorigen  Jahre  22  solcher  Parallelbestim- 
mungen nach  der  neueren  Methode  ausgeführt,  welche  ebenfalls 
ergaben,  dass  die  Differenzen  nie  grosser  als  0,1«  pro  lOO"”  Harn 
sind.  Zugleich  habe  ich  auf  jede  erdenkhehe  Weise  und  durch 
sorgfältigste  Versuche  die  Genauigkeit  der  Voit’ sehen  Stickstoff- 
bestimmungsmethode erwiesen  ’*). 

Das  sind  also  erledigte  Dinge,  und  Pflüger  kann  sich  die  ange- 
kündigten Untersuchungen  ersparen,  falls  er  sie  nicht  zu  eigener  Be- 
lehrung vornehmen  will.  Flin  Bedürfniss  nach  denselben  besteht  nicht. 

1)  Voit:  Ztsclir.  f.  liiologic  Bd.  1 S.  lO!»  ff. 

■2)  ebd.  Bd.  16  S.  405. 
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Ich  benutzte  die  Gelegenheit,  die  sich  mir  bei  Fütterungsversucheii 
bot,  welche  Herr  Dr.  L.  Feder  an  einem  Hunde  mit  wechselnden 
Fleischmengen  gegenwärtig  anstellt,  um  zu  prüfen,  ob  eine  der 
verschiedenen  Moditicationen  der  Lieb  ig’ sehen  Methode  genauere 
Ilesultatc.  liefere  als  die  andern.  Da  nur  Fleisch  oder  Fleisch  und 
Fett  und  zwar  schon  seit  längerer  Zeit  gefüttert  wurde,  nahm  ich 
von  einer  Bestimmung  des  in  minimaler  Menge  vorhandenen  Chloi's 
Umgang.  Der  hierdurch  entstehende  Fehler  kommt  bei  Fleischharn 
gar  nicht  in  Betracht,  du  er  innerhalb  der  Fehlergrenzen  des  Titrir- 
verfuhrens  an  und  für  sich  liegt').  Im  Uebrigen  wurden  bei  Pflüger’s 
Modificution  alle  von  ihm  vorgeschriebenen  Regeln  befolgt:  die 
Harnburytmischung  zuerst  neutralisiit  ctc.  Die  directen  Sti<'kstoff- 
zahlen  wurden  von  l)r.  Feder  ermittelt.  Sie  sind  das  Mittel  aus 
mindestens  t!  gut  stimmenden  Analysen.  Zur  Titrirung  wurden 
stets  Harnbarytmischung  = o'""  Harn  abgemessen. 


Tabelle  I. 

Bestimmungen  des  Stickstoffs  im  Bniideliarn. 


s 

Ul 

es 

X 

5cctt  iJaru  fnthalten  Gramm  Stickstoff 

Differenz  fUr  je  100""  Harn 
in  Gramm  Stickstoff 

■Zi 

rs 

u 

5^1 

direct 

licstiniint 

nach 

Neubauer 

nach  1 nai'h 

IIo|i|ie-8eyler  l’Hligcr 

nach 

Neubauer 

nach 

Iloppc-Scylcr 

nach 

l’ltuger 

I 

0.1302 

0,1310 

0,1275 

0,1,3001 

-f  0,016 

— o,or>4 

— 0,004 

II 

0,1375 

0,1350 

0,1380 

0,14:30 

— 0,050 

-f-  0,010 

+ 0,110 

III 

0,1856 

0,1879 

0,1843 

0,1830 

1 0,016 

— 0,026 

— 0,052 

IV 

0,1398 

0,1394 

0,1411 

0,1455 

— 0,007 

+ 0,026 

+ 0,114 

V 

0,1400 

0,1374 

0,1384 

0,1426 

— 0,052 

— 0,032 

4 0.052 

VI 

0,1622 

0,1584 

0,1.599 

0,1642 

— 0,077 

— 0.048 

+ 0,010 

VII 

0,1785 

— 

0,1780 

0,1794' 

— 0,009 

+ 0,018 

VIII 

0,1810 

0,1794 

0,1795 

0,1800 

— 0,032 

— 0,030 

— 0,020 

IX 

0,0534 

0,0569 

0.0562 

0,0550 

+ 0,070 

+ 0,056 

+ 0,032 

xo 

1 

0,0800 

0,0862 

0,0840 

0,0833 

-f-  0,083 

-i  ü,o:>a 

+ 0,044 

1)  Voit;  Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  1 S.  134. 

2)  Bei  dieser  Reibe  wurden  je  7,5™  Harn  titrirt. 
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Daraus  ergeben  sich  folgende  Tagesmengen : 


Tabelle  II. 


Xr.  des  Harns 

Harnmenge 
pro  Tag 

Stickstolläuscheidung  im 
pro  Tag 

Harn 

1 Differenz  pro 

in  Gramm 

Tag 

direct 

bestimmt 

nach 

Neubauer 

nach 

Hoppo- 

Soyler 

nach 

PtiOgcr 

1 b 

L 

^ 3 

« 1 
. = 3 

nach 

Hoppe- 

Scyler 

“S 

1 «2 

I 

(ilO 

15,88 

16,98 

1.6,65 

15,86 

-t-0,10 

— 0,33  1 

— 0,02 

II 

.h85 

16,10 

16, .HO 

16,16 

1(!,74 

— 0,30 

-f  0,06  ' 

-f  0,64 

Hl 

Ü70  1 

»6,11 

.36,46 

36,7.6 

3.6,60  ; 

4-  0,34 

— 0,36  : 

— 0,61 

IV 

5IK)  ! 

16,49 

16,45 

16,65 

17,16  1 

— 0,04 

4-0,16  1 

4-0,67 

V 

677  i 

18,97 

18,60 

18,74 

19.31 

— 0,37 

— 0,23 

-+  0.34 

VI 

610 

19,80 

19,32 

19,51 

20,03 

— 0,48 

— 0,29 

4-  0.23 

VII 

!*72 

34,69 

— 

!H,61 

:44,87 

— 

— 0,08 

+ 0,18 

VIII 

H2Ü 

29,75 

29,42 

29,43 

29,62 

— 0,33 

— 0,32 

— 0.23 

IX  ■) 

V 1 

;1  (UM)  1 

6,41 

6,83 

6,76 

6,60 

-f  0,42 

-f-0,:44 

4 0.19 

X 

1)  1 
1 ! 

6,41 

6,89 

6,72 

6,66  j 

4-0,48 

1 +0,31 

+ 0.26 

Da  es  mir  auch  darum  zu  tbun  war,  zu  sehen,  wie  weit  die 
Fehler  durch  äussersto  Sorgfalt  eliminirt  werden  können,  wurden 
die  Titriningen  aufs  genaueste  durchgeführt.  Die  .\bwcichungen 
von  den  Ergebnissen  der  directen  Stickstoffbestimmung  sind  daher 
im  Durchschnitt  etwas  kleiner  als  sie  sonst  gefunden  wurden.  Im 
Uebrigen  bleibt  cs  aber  doch  beim  Alten.  Nach  keiner  der  ver- 
schiedenen Modificationen  liefert  die  so  e.xpedite  Liebig’sche 
Methode  völlig  genaue  Wertho.  Bei  jenen  Versuchen,  bei  denen 
Ma.\imalfehler  von  jf  0,5*  Stickstoff  pro  Tag  in  Betracht  kommen, 
in  jenen  Fällen  also , bei  denen , wie  bei  der  Beantwortung  der 
Frage,  ob  aller  Stickstoff  den  Körper  im  Harn  und  Koth  verlässt, 
der  Stickstoff  der  Ein-  und  Ausfuhr  aufs  genaueste  bestimmt  werden 
muss,  muss  unbedingt  nach  wie  vor  die  directe  Stickstoff bestim- 
mung  ausgeführt  werden.  Dieselbe  wird  auch  bei  anderen  Unter- 
suchungen in  Voit’s  Laboratorium  schon  seit  langer  Zeit  für  den 
Menschenharn  und  auch  für  den  Hundcharn  angewendet. 

1)  Zu  heulen  Versuchen  diente  derselbe  verdünnte  Hai  n von  1014  spec. 
Gewicht.  Er  wiiirde  bei  IX  wie  gownhnlicli  bei  Hundeharn  mit  dem  doppelten 
Volum  Barytmischung  versetzt,  bei  X nur  mit  dem  gleichen  Volum,  da  sich 
dieses  ausreichend  zur  Auslallung  der  phosphorsauren  Salze  etc.  erwies.  Bei 
IX  wurden  also  5,  bei  X 7,5""  Harn  titrirt. 
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Da  keine  Modification  der  Titrirung  des  HarnstoiTs  mit  Queck- 
silberoxyd beim  Harne  erboblich  Dessercs  leistet  als  die  andern, 
so  dürfte  es  gerechtfertigt  sein,  bei  der  Auswahl  die  Bequemlichkeit 
mitsprechen  zu  lassen.  Pflüger ’s  Verfahren  kann  sogleich  von 
der  Concurrenz  ausgeschlossen  werden;  es  ist  das  complicirteste 
von  allen.  Man  bedenke,  dass  man  einer  zweiten  Titrirflüssigkeit  be- 
darf, dass  man  zuerst  mit  Salpetersäure  ncutralisiren  und  eventuell 
mit  Normalsodalösung  zurücktitriren  muss,  dass  so  lange  herumzu- 
probiren  ist,  bis  das  Verhältniss  19,7  :ü,il  für  den  Neutralisationspunkt 
gefunden  ist  u.  s.  w.  Das  ältere  Voit’sche (Neubauer ’schc)  Verfahren 
ist  zwar  rasch  auszuführen  und  gibt  dem  darauf  Eiiigeübten  brauch- 
bare Resultate,  aber  das  stark  subjective  Moment  desselben  macht  es 
unbehaglich  und  bewirkt,  dass  cs  in  der  Hand  des  Ungeübten 
fehlerhaft  wird.  Es  käme  somit  nur  das  gegenwärtig  hier  übliche 
(Hop  pe-Seyler’sche)  Verfahren  in  Betracht,  das  die  Promptheit 
des  Eintritts  der  Endreaction  für  sich  hat.  Aber  auch  diese  Modi- 
tication  ist  umständlich,  verlangt  vorsichtiges  Arbeiten  und  sehr 
Läufig  mehr  als  2 Titrirungen.  Ich  glaube  daher  für  gewisse 
Fälle')  das  alte  Liebig’sche  Verfahren  empfehlen  zu  dürfen.  Es 
lässt  zwar  über  0,2  — 0,3''™  Zusatz  in  Zweifel,  theilt  aber  mit  dem 
älteren  Voit’ sehen  Verfahren  den  Vorzug  der  raschen  und  leichten 
Ausführbarkeit.  Ich  habe  in  mehreren  Harnen  den  Ilarnstotf  in 
dieser  Weise  titrirt,  und  man  sieht  aus  den  folgenden  Zahlen,  dass 
die  Genauigkeit  der  Angaben  nach  Hoppe-Seyler  nicht  um  so 
viel  grösser  ist,  um  für  gewisse  Fälle  den  mindestens  dreimal 
grösseren  Zeitaufwand,  den  das  letztere  Verfahren  fordert,  aufzu- 
wiegeu. 


Nr. 

des 

Harns 

1 5“"'  enthalten  Gramm  Stickstoff 

Differenz  für  lOU'*-“ 
in  Gramm 

direct 

bestimuU 

1 nach 

Ilopiic-Seyler 

nach 

läeliij? 

. nach  i 

Iloppo-Seyler; 

nach 

Licbig 

I 

Ü.O.'dl! 

0.(»:i.5 

0,0.-)77 

1 - 0,01(1 

-j-  0,008 

11 

0,1402 

(),i4;t:i 

0,143:1 

d- 0,002 

4-  0,tH12 

III 

O.OÖ.'iö 

0.055G 

0,Ü57*i 

-f  0,002 

4-  0.014 

IV 

i 0,1S00 

ü,17öü 

1 

0,1825 

— ü,DiO  1 

1 

-t-  0,0.50 

1)  z.  B.  zur  vurläutigcn  Urientirung  über  die  Kiweisszersotzuug. 
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Ich  mochte  mir  deshalb  erlauben,  nochmals  kurss  die 

Titerstellung  nach  Liebig 

zu  beschreiben. 

Man  liis.st  zu  2proc.  Ilarnstofflösung  die  annähernd  ver- 

dünnte (Juecksilbcriösung  zutliessen,  so  lange  sich  der  Nieilerschlag 
deutlich  vermehrt,  und  fährt  hierauf  mit  dem  Zusatze  fort , indem 
man  von  Zeit  zu  Zeit,  nachdem  man  den  Niederschlag  tüchtig  auf- 
gerührt hat,  einige  Tro])fen  :iuf  ein  Uhrglas  bringt,  das  auf  weisser 
oder  schwarzer  Unterlage’)  steht.  Man  schüttelt  rasch  um  und 
lässt  einen  Tropfen  verdünnte  Sodalösung  zutliessen,  nach  einigen 
Sccunden  abermals  einen  und  so  fort,  bis  die  Flüssigkeit  alkalisch 
ist.  Bleibt  sie  dabei  weiss,  so  fährt  man  mit  dem  Zusatze  der 
Quecksilherlösung  fort,  bis  eine  neue  Probe  im  Uiirghuse  bei  Zusatz 
von  kohlensaurem  Natron  deutlich  gelblich  gefärbt  wird. 

Auf  der  übertläche  der  Probetropfen  bildet  sich  häufig  ein 
dünnes  Häutchen,  das  irisirend  die  Endreaction  Vortäuschen  könnte. 
Bei  einiger  Aufmerksamkeit  ist  jedoch  eine  Verwechslung  nicht 
wohl  möglich.  Noch  ein  Punkt  ist  zu  bca(;hteu,  nämlich  dass  die 
Titrirung  rasch  beendigt  werden  muss,  da  nach  kurzer  Zeit  durch 
eine  weitere  Umsetzung  in  der  Flüs.sigkeit  die  Endreaction  zu  früh 
eintreten  würde.  Doch  hat  man,  wie  ich  mich  wiederholt  über- 
zeugte, 10  — 15  Minuten  Zeit. 

Ebenso  wenig  wie  bei  anderen  Titerfittssigkeiten  ist  es  für  die 
Richtigkeit  der  Resultate  erforderlich,  dass  die  Titerlösung  normal 
sei,  also  1"”’  genau  gleich  10’"«  Harnstoff.  Falls  man  aber,  der 
Bequemliclikeit  der  Rechnung  halber,  eine  Normallösung  zu  hak-n 
wünscht  oder  falls  die  zuerst  bereitete  Quecksilberlösung  eine  zu 
weit  differirende  Concontration  hat  (Verbrauch  von  weniger  als 
10  oder  mehr  als  20'™),  so  corrigirt  man  dieselbe  in  bekannter 
Weise  durch  Zusatz  von  Wasser  oder  concentrirterer  Lösung  und 
stellt  dann  aufs  neue,  wie  oben  angegeben,  den  Titer  definitiv. 


1)  Je  nachdem  uinii  bei  der  Titerstelluiig  auf  schwarzer  oder  weisser 
Unterlage  titrirt  hat,  muss  mau  auch  bei  deu  Harutitriruugeu  verfahreu. 
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Rerichtignn/r. 

Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  um  einen  Irrtlinm  zu  berichtigen, 
der  mir  bedauerlicherweise  in  meiner  Abhandlung  „Untersuchungen 
über  die  Ausscheidungswege  des  Sticktsoffs  aus  dem  thierischen 
Organismus“ ')  unterlaufen  ist.  Ich  schreibe  dort  auf  Seite  396 
hei  Besprechung  der  Schwefelbestimmung  im  Harn  und  Fleisch 
E.  Salkowski  die  unrichtige  Angabe  zu,  dass  es  möglich  sei, 
auch  bei  Gegenwart  von  salpetersauren  Salzen,  von  Alkalisalzen 
und  organischer  Substanz  den  Schwefelsäuren  Baryt  durch  fort- 
gesetztes Waschen  mit  heissem  Wasser  und  intercurrente  Behand- 
lung mit  Salzsäure  völlig  zu  reinigen,  und  ich  messe  ihm  die  Schuld 
an  dem  fehlerhaften  Ausfälle  einer  Anzahl  meiner  Analysen  bei. 

Diese  Beschuldigung  war  nicht  berechtigt. 

Wie  mich  Herr  Prof.  E.  Salkowski  aufmerksam  macht,  ver- 
weist er,  was  ich  übersehen  habe,  an  der  von  mir  citirten  Stelle*) 
ausdrücklich  auf  frühere  Bemerkungen*)  über  die  Schwefelbe- 
stimmung, wo  er  angibt,  dass  er  stets  vor  der  Ausfüllung  der 
Schwefelsäure  die  Salpetersäure  aus  der  Lösung  der  Schmelze 
durch  Abdampfen  mit  Salzsäure  entferne,  wie  es  Fresenius*) 
vorgeschlagen  hat.  Es  sind  dalier  in  der  Lösung,  aus  welcher  das 
Bariumsulfat  gefallt  wird,  nur  mehr  Alkalisalzc  und  Spuren  organi- 
scher Substanz  enthalten,  und  nur  diese  behauptet  Prof  Sal- 
kowski in  der  angegebenen  Weise  aus  dem  Niederschlage  ent- 
fernen zu  können. 


1)  Zuchr.  f.  Biologie  Bd.  IG  S.  367. 

2)  Ztsclir.  f.  pliysiol.  Chemie  Bd.  1 S.  IG. 

.3)  Archiv  f.  path.  Anat.  Bd..G8  S.  12  ii.  Bd.  G6  S.  32G. 
4)  Ztschr.  f.  analyt.  Chemie  Bd.  9 S.  52. 
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Vergleichende  Ilestimmniigen  des  Fetfgehaltes  der  Milch 
dnrch  Gewiclitsanalyse,  mittels  des  L.actobiityrompteis 
lind  der  neuen  aräometrischen  Methode  von  Soxlilct. 

Von 

Dr.  E.  Egger, 

Awltfienten  nm  hjgieniaeben  Instituio  za  München. 

Von  den  vielen  Methoden  und  Apparaten,  welche  ersonnen 
worden  sind,  um  den  wichtigsten  Restandtheil  der  Milch,  das  Fett 
auf  eine  raschere  und  doch  nahezu  gleich  sichere  Weise  bestimmen 
zu  können,  wie  dies  durch  Gewichtsanalyse  möglich  ist,  hat  das 
Marchand’sche  Lactobutyromcter,  insbesondere  bei  Anwendung 
der  von  Tollens  und  Schmidt  vorgeschlagenen  Modificationen, 
bisher  die  brauchbarsten  Resultate  geliefert. 

Neuerdings  hat  Soxhlet*)  ein  Verfahren  angegeben,  welches 
darauf  beruht , dass  gemessene  Mengen  von  Milch , Kalilauge  und 
Aethcr  zusammengeschflttelt  werden,  wodurch  das  in  der  Milch  ent- 
haltene Fett  vom  Aether  aufgelöst  wird  und  sich  an  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  ansaminelt.  Krscheint  die  Actberfettlösung  klar,  so 
wird  sie  mittels  eines  Gumraiblasbalges  in  den  von  einem  Kühler 
eingeschlossenen  Glascy linder  eines  sinnreich  construirten  Apparates 
gepumpt  und  hierin  mittels  eines  fein  getheilten  Aräometers  das 
spec.  Gewicht  der  Fettlösung  und  damit  zugleich  der  Fettgehalt 
der  Milch  festgestellt. 

Auf  eine  genaue  Beschreibung  des  Apparates  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden. 

1)  Ztsebr.  d.  landwirtliscliaftl.  Vereins  in  Bayern  1880. 
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Vergleichende  ßestimmungen  des  Fettgehaltes  der  Milch  etc.  Von  E.  Egger.  1 1 1 

In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  und  der  Bedeutung,  welche  eine 
rasche  und  sichere  Ausführung  der  Fettbestimmung  in  der  Milch 
gerade  für  Nahrungsmittel-Controlstationen  hat,  wurde  an  der  Unter- 
siichungs-station  für  Nahrungsmittel,  Genussmittel  etc.  am  liygieni- 
■schen  Institute  zu  München  sowohl  mit  diesem  neuen  Apparate,  als 
auch  mit  dem  Lactohutyrometer  nach  Toi  lens  und  Schmidt*) 
der  Fettgehalt  verschiedener  Milchproben  festgestellt  und  mit  den 
bei  der  Gewichtsanal)’se  erhaltenen  Resultaten  verglichen. 

Die  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  wurden  stets  in  der  von 
Soxhlet  *)  angegebenen  Weise  durch  Verreiben  und  Trocknen  einer 
gewogenen  Menge  Milch  mit  Gyps  und  nachheriger  FiXtraction  des 
Fettes  mit  wasserfreiem  Aether  in  dem  von  ihm  beschriebenen  Ent- 
fettungsapparate vorgenommen.  Hatte  diese  Operation  2 Stunden 
gedauert,  so  überzeugte  man  sich  durch  Untersetzen  eines  neuen, 
halb  mit  Aether  gefüllten  Kölbchens  und  nochmaliger  einstündiger 
Extraction,  ob  wirklich  alles  Fett  aus  der  Mischung  der  Milch  mit 
Gyps  ausgezogen  worden  ist. 

Die  Handhabung  des  Lactobutyrometers  geschah  genau  nach 
den  von  Tollens  und  Schmidt  hei  Beschreibung  ihres  Verfahrens 
gegebenen  Vorschriften.  Die  Concentration  des  hierbei  in  Verwen- 
dung genommenen  Alkohols  war  02  % Tralles.  Nach  dem  Schütteln, 
das,  wie  die  Erfahrung  lehrte,  sehr  sorgfältig  ausgeführt  werden 
muss,  wenn  man  gute  Resultate  erhalten  will,  wurde  die  Lacto- 
hutyrometciTÖhre  in  Wasser  von  40"  C.  gebracht  und  so  lange  in 
demselben  belassen,  als  noch  ein  Aufsteigen  von  Fetttröpfchen  zu 
bemerken  war,  hierauf  dieselbe  in  Wasser  von  20“  C.  eingesenkt 
und  nach  einiger  Zeit  die  Höhe  der  Fettschichte  abgelesen. 

ln  der  von  Tollens  und  Schmidt  für  die  Lactohutyrometer- 
ablesungen  berechneten  Tabelle  bezeichnen  die  Procentzahlen  Volum- 
])rocente.  ln  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  der  hier  ge- 
wonnenen Resultate  sind,  um  leichter  einen  Vergleich  zu  ermöglichen, 
die  mit  Hilfe  dieser  Tabelle  gefundenen  Volumprocento  unter  Zu- 
grundelegung des  spec.  Gewichts  der  untersuchten  Milch  auf  Gewichts- 
procente  umgerechnct. 

1)  Journ.  f.  Laiidwirthschaft  1878  S.  3(!1. 

2)  Dingler’s  Polytechn.  Journal  Bd.  2.32  S.  461. 
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Nr. 

gnwicli  ts- 
analytisch 
gefunden 

aräometrisch 

Lactebutyro- 

meter 

aräometrisch 
mehr  oder 
weniger 

mit  Lactobutyro- 
meter  mehr  oder 
weniger 

1. 

3,27  % 

3,35 

3,27 

+ 0,08 

0,00 

2. 

3,79 

3,73 

3,68 

— 0,06 

— 0.11 

,3. 

4,18 

4,21 

4,09 

+ 0,03 

— 0.09 

4. 

4,18 

4,18 

4,09 

0,00 

— 0,09 

r>. 

3,72 

,3,r,8 

3,58 

— 0,04 

— 0.14 

G. 

3,54 

3,48 

3,38 

— 0,06 

— 0,16 

7. 

3,G2 

3,.53 

3,48 

— 0,09 

— 0,14 

8. 

4,04 

.3,98 

3,68 

— 0,06 

— 0.3t; 

9. 

3,85 

3,8T> 

.3,78 

0,00 

— 0,07 

10. 

4,0<J 

.3,99 

3,89 

— 0,07 

— 0,17 

11. 

3,97 

3,99 

3,89 

+ 0,02 

— 0.08 

12. 

3,99 

3,92 

3,89 

— 0,07 

— 0,10 

1.3. 

3,79 

3,74 

3,68 

- 0,05 

— 0,11 

14. 

3,G3 

3,57 

3,48 

- 0,06 

— 0,15 

15. 

3,79 

.3,7.3 

3,68 

— o,o<; 

— 0,11 

IG. 

3,85 

3.81 

3,78 

— 0,04 

— 0,07 

17. 

3,87 

3,8G 

3,78 

— 0,01 

- 0,(»9 

18. 

3,75 

3,69 

3,58 

— 0,06 

— 0,17 

Die  erhaltenen  Zahlen  sprechen  zu  Gunsten  der  neuen  aräo- 
metrischen  Methode,  indem  die  gefundenen  Differenzen  sämmtlich 
innerhalb  der  zweiten  Decimale  liegen,  während  die  Mehrzahl  der 
Bestimmungen  mittels  des  Lactobutyrometers  in  der  ersten  Decimale 
von  dem  Ergebnisse  der  Gewichtsanalyse  abweicht.  In  jüngster 
Zeit  hat  Schmöger’)  125  vergleichende  Bestimmungen  mittels 
des  Lactobutyrometers  und  der  Gewichtsanalyse  ausgeführt  und 
dahei  für  das  Lactobutyrometer  in  der  Regel  um  0,2,  in  einzelnen 
Fällen  um  reichlich  0,4  Gcwichtsprocente  zu  niedrige  Zahlen  ge- 
funden. Schraöger  schlägt  nun  auf  Grund  seiner  Versuche  vor, 
die  mittels  des  Lactobutyrometers  gefundenen  sogenannten  Vohira- 
procentzahlen  um  0,1  zu  erhöhen  und  dieselben  als  Gewichtsprocente 
zu  betrachten,  wodurch  eigentlich  eine  Erhöhung  der  Schmidt- 
Tollens’ sehen  Werthe  um  0,2%  vorgenommen  wird.  Die  An- 
wendung dieser  Correctur  auf  die  hier  mitgetheilten,  meistens  um 
0,1  zu  niedrigen  Resultate  würde  dieselben  fa.st  regelmässig  um 
0,1%  zu  hoch  ergeben. 

])  Journ.  f.  Lanilwirthscliaft  18H1  S.  129. 


A. 
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Hist.ioloc:isclie  mul  physioloafische  Stiulieii. 

Von 

G.  Valentin. 

Einundzwanzigste  Abtheilung. 

XLII.  Das  Pikrotoxin  als  ßefiirdernngsiiiittel  der  Kohlensäure* 

ansscheidung. 

Die  neueren  Verhandlungen  über  den  Ursprung  der  in  der 
Lungen-  und  Hautausdünstung  davongehenden  Kohlensäure  bewegen 
mich,  auf  einen  Körper  aufmerksam  zu  machen,  welcher  die  Menge 
dieser  Verbindung  beträchtlich  vergrössert,  während  die  des  ver- 
zehrten Sauerstoffes  nicht  nur  nicht  in  gleichem  Maasse  wächst, 
sondern  sogar  meistentheils  abnimmt. 

Auflösungen  des  Pikrotoxins  in  Weingeist  oder  in  Aether  konnten 
zu  diesen  Untersuchungen  nicht  dienen,  weil  diese  Lösungsmittel 
auf  Frösche  schädlich  und  selbst  tödlich  wirken  und  die  Dämpfe 
derselben  die  Richtigkeit  der  eudiometrischen  Analysen  gefilhrden. 
Ich  behandelte  daher  so  kleine  Pikrotoxinmengen  mit  kochendem 
destilhrten  Wasser,  dass  sich  keine  Spur  des  Aufgelösten  bei  dem 
Erkalten  niederschlug. 

Die  Wägung  eines  25"™  bis  zu  einer  Quermarke  fassenden 
Kochfläschchens  vor  und  nach  der  Einfüllung  des  Pikrotoxins  lehrte, 
dass  dieses  0,055*  betrug.  Ich  goss  hierauf  ungefähr  25'/«  Wasser 
hinzu  und  liess  es  mehrere  Male  auf  kochen.  Die  hierdurch  erzeugte 
vollständige  Auflösung  erschien  klar,  in  durchfallendem  Lichte  farb- 
los, in  auffallendem  spurweise  gelblich.  Keine  sichtliche  Menge 
von  Pikrotoxin  setzte  sich  nach  dem  Erkalten  ab.  Die  Lösung 

Z«it»ebrifl  fftr  Biologie  Bd.  XVII.  ^ 
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wog  dann  24,780*.  Sie  entsprach  also  24,725*  Wasser  und  enthielt 
0,22  ®/o  Pikrotoxin. 

55  Grade  oder  Tropfen  der  zu  diesen  Untersuchungen  ge- 
brauchten Pr avaz 'sehen  Spritze  wogen  0,975*.  Sie  führten  also 
2,lß"'«  des  Giftes.  Ein  Tropfen  hatte  ein  Gewicht  von  0,0177*. 
Er  entsprach  0,00004*  oder  Vss™*  Pikrotoxin. 

Das  Gift  ward  immer  in  die  Unterleibshöhle  gespritzt  Das 
analytische  Verfahren  stimmte  mit  dem  der  eudiometrisch-toxikologi- 
schen  Untersuchungen.  Die  Versuche  wurden  meistentheils  an  leb- 
liaften  Exemplaren  von  Rana  esculenta,  die,  im  October  eingefangen, 
in  grösserer  Zahl  in  demselben  Behälter  auf  bewahrt  worden,  im 
Laufe  des  Decembers  und  des  Januars  angestellt. 

Erste  Versuchsreihe. 

Körpergewicht  des  Frosches  . . . . = 31,&5* 

Rauminhalt  desselben = 28,20“" 

Eigenschwere = 1,12 

Zu  Gebote  stehende  Behälterluft  . . = 301,07  — 28,20  = 272,87 

Der  kleine,  sehr  lebhafte  Frosch  wurde  zuerst  5 und  dann 
5‘/s  Stunden  auf  seinen  Gaswechsel  in  gesundem  Zustande  an  zwei 
auf  einander  folgenden  Tagen  geprüft.  Ich  spritzte  ihm  hierauf 
55  Tropfen  der  Pikrotoxinlösung  in  die  Bauchhöhle  am  dritten  Tage 
und  setzte  ihn  unmittelbar  darauf  für  5*/s  Stunden  in  den  Prttfungs- 
behälter.  Er  athmete  zuerst  auffallend  lebhaft  mit  der  Kehle, 
lieferte  nach  einiger  Zeit  eine  sehr  reichliche  Hautabsonderung  einer 
weissen  schleimigen  Flüssigkeit,  die  alkalisch  reagirte,  und  stellte 
sich,  22  Minuten  nach  der  Einführung  des  Giftes,  auf  den  Hinter- 
beinen krampfhaft  auf,  sank  jedoch  sogleich  wiederum  zusammen. 
Dasselbe  wiederholte  sich  in  der  Folge  einige  Male  von  selbst  oder 
nach  Erschütterungen  des  Behälters.  Das  Thier  antwortete  schon 
10  Minuten  später  nicht  mehr,  wenn  man  an  den  Behälter  klopfte, 
und  lieferte  nur  noch  hin  und  wieder  von  selbst  schwache  Be- 
wegungen des  Oberkörpers  und  der  Vorderbeine.  Diese  Zusammen- 
ziehungen  zeigten  sich  auch,  nachdem  man  es  nach  5*^  Stunden 
aus  dem  Behälter  genommen  hatte,  sowie  man  die  Haut  berührte. 
Hatte  ich  den  Unterleib  angefasst,  so  klemmten  einmal  die  beiden 
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Vorderbeine  meinen  Zeigefinger  mit  verhältnissmässig  starker  Pres- 
sung zusammen  und  verharrten  in  dieser  Stellung  längere  Zeit. 

Fttr  18  Stunden  abermals  in  den  Behälter  gesetzt,  erschien  der 
Frosch  nach  dem  Herausnehmen  noch  unbeweglicher  als  früher, 
beantwortete  aber  den  Druck  oder  die  Ueibung  der  Haut  der  Vorder- 
oder der  Hinterbeine  mit  Zusammenziehungen.  Er  schlug  dabei 
einmal  die  VorderiÜsse  starrkrampfartig  zusammen. 

War  er  abermals  b^k  Stunden  in  dem  Behälter  gelassen  worden, 
so  lag  er  wie  todt  da  und  lieferte  nur  noch  sehr  schwache  und 
langsame  Reflexbewegungen.  Die  Fähigkeit,  sie  zu  erzeugen,  erhielt 
sich  noch  zwei  Tage  lang.  Diese  letzte  Lehensspur  war  aber  am 
dritten  Tage  nicht  mehr  vorhanden. 

Die  Grundwerthe  der  Gasbestimmungen  waren : 


Versuclis- 

nummer 

Xustand 

Dauer  des 
Aufenthaltes 
in  dem 

Auf  0»  C. 
zurück-  ' 
geführter 

1 Wärme  in 
.Cclsiiisgraden 

Eiidmiterschied 
der  <iui“ck- 
silborhülio  der 

Bebilter 
in  Stunden 

Barometer-  i 
stand  in  Mm. 

{ am  < 
Anfanift» 

am  1 
Endo 

Dnickrohre 
in  Mm, 

1. 

gesund 

5 

713,05 

15,8« 

13,1«  I 

1 — 3,<> 

2. 

dsgl. 

•5V. 

708,13 

1.5,8 

14,2 

+ 3,0 

3-  1 

mit  2V»""'l’ikro- 
toxin  vergiftet 

r>‘/D 

70fi,;i0 

15,5 

15,2 

-f  1,0 

4. 

absterbend 

IH 

7(h;,'lü  11. 

1.5,1  ; 

11,1  : 

— 4,4 

5. 

todt 

5V« 

1 

713,75 

713,7.5 

12,5 

1 

iii,i 

1 

1 

— 4,8 

i 

Die  Eudiometcranalysen  gaben: 


Versuchs- 

uummer 

Zustand 

Dauer  de.s  , 
Aufenthaltes 
in  dem  ' 

Volumeii- 
lirnccntc  der 
I Endluft 

I Volunien- 
procente  des 

1 Volumen  des 
anfgenoinmeuen 
SauerBtnffes, 

Behälter 
in  Stunden 

1 Ktihlo.n- 
aÄaro 

Ham’t* 

xtoff 

verzehrten 

SäuerstoffcB 

das  der  Ktdilen- 
säure  1 

1. 

gesund 

5 

4,88 

14,17  ! 

1 6,70 

1,40 

2.  , 
3.  ; 

dsgl. 

mit2*/i Pikro- 

5Vi 

2,38 

15,.30  . 

1 

1 .5,(i(> 

1 

2,40 

toxin  vergiftet 

5»/ii 

8,35 

13,74  ! 

i 7,22 

0,87 

4. 

absterbend 

18 

4,25 

12,01  1 

8,95 

2,10 

5. 

1 

todt 

5», 

3,4C 

1 

15,71  1 

1 5.25  i 

1 

1 1.52 

1 

8* 
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Die  Eiidberechnungen  liefern  daher: 


X kt 

I i 

1 

Ztislniiil 

Dancr  des 
Aufent-  , 
haltes  in 
1 dem  1 

1 Nonn.alviduiiien 
der  Bebiiltcriuft 
in  Kuhikceiiti- 
inotern  | 

Auf  1 Kerjierge- 
wicht  lind  1 Stunde' 
kommeiidi)  Menge 
I in  Gramm  j 

Gewicht 
1 aufgcüom* 

, mcm'ii  .Sauer* 
i stoffüR,  das 

1 Behälter  1 
|in  Slmideii 

•ni 

Anftingi* 

am  ' 

KQhlrnAäarr> 

vt-rnlirter 

Satn'rsloff 

1 der  Kohleii- 
1 säure  = 1 

1. 

gesund 

■’  1 

2:18,08 

o,i4i; 

0,141: 

1.00 

‘i. 

lisgl. 

r>' , t 

: 2;if),82 

’ 2:i8,27 

o.ütif) 

0,107 ' 

, 1,70 

ä. 

mit  1 

rikrcitoxiu  i 
vergiftet 

1 

5« » ! 

2:12.81 

2;it),40 

0,21‘» 

0,131 

1 

! o.w 

4. 

iilislurliend 

18 

241„1f> 

o,o:i7 

(I,0fi2 

1 l.rt 

5. 

todi 

5*/« 

24t,:J3 

242,!I2  i 

1 (UKKI  ' 
1 

0,0(17 

1 1,08 

Das  aufregend  wirkende  Pikrotoxin  hatte  die  Menge  der  aus- 
gebauchten  Kohlensäure  so  sehr  vergrüssert,  dass  der  den  Einheiten 
des  Köriiergewichtes  und  der  Zeit  entsprechende  Werth  den  höchsten 
des  gesunden  Zustandes  gerade  um  die  Hälfte  ttbertraf  und  3'.s  mal 
so  viel  als  der  kleinste  betrug.  Der  aufgenommenc  Sauerstoff  stieg 
nur  gegenüber  der  niedersten  Grösse  des  gesunden  Zustandes.  Er 
blieb  aber  in  Vergleich  zu  dem  grössten  merklich  zurück.  Das 
Sauerstoffverhältniss  sank  auf  ’/s  bis  *7.  Die  folgenden  18  Stunden, 
während  deren  die  erregende  Wirkung  nicht  mehr  vorhanden  war, 
lieferten,  wie  immer,  niedere  absolute  Werthe  der  ausgeschiedenen 
Kohlensäure  und  des  aufgenommenen  Sauerstoffes  wegen  des  langen 
Aufenthaltes  in  dem  geschlossenen  Raume.  Das  Sauerstoffverhältniss 
stieg  wiederum  beträchtlich.  Die  letzten  5*6  Stunden  gaben  einen 
Kohlensäurewerth,  der  zwischen  den  beiden  des  gesunden  Zustandes 
lag.  Er  betrug  jedoch  weniger  als  die  Hälfte  dessen,  den  die 
ersten  5*'s  Stunden  der  Erregungsstufo  ergeben  hatten.  Der  aufge- 
nommene Sauerstoff  blieb  hinter  dem  der  gesunden  Tage  zuiück  und 
das  Sauerstoffverhältniss  war  grösser  als  in  den  ersten  5*/s  Stunden 
nach  der  Vergiftung. 

Berechnen  wir  das  Normalvolumen  der  Endluft  unter  der  Vor- 
aussetzung der  Un Veränderlichkeit  des  Stickstoffes  und  vergleichen 
hiermit  den  Unterschied  von  dem  Anfangsvolumen,  den  die  Erfahrung 
geliefert  hat,  so  erhalten  wir: 
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^ s 
» S . 

u ^ 

'X  : 

Zustauil 

Dauer  des 
Aufeiitbaltes 
in  dem 
Behälter 

Ilnterscbicd  der  Normalvolnmina  der 
Behälterluft  im  Anfänge  und  am  Ende 
in  Kubikccntinietern 

1 

in  Stunden 

j berechnet 

1 gefunden  | 

Abweichung 

1. 

ßeKumi 

i f> 

I — 4,52 

{ 0,.59 

+ 5,11 

2. 

dsgl. 

5 '5 

— 7,8« 

52.40 

10,31 

3. 

mit  2'/;"»  l’ikro- 
Uixin  vergiftet 

5%  j 

ä .3,07 

j-3,59 

+ U,.52 

4. 

abstiTbeml 

18  I 

— H,:t4 

+ ö,18 

+ 10,52 

5. 

todt 

5V.  1 

— 4,37 

+ 1,59 

+ 5,9« 

Die  starke  Kohleusäureausscbeiduiig  währeud  der  Erreguiigs- 
stufe  in  den  ersten  5*/»  Stunden  nach  der  Vergiftung  sclieint  hiernach 
mit  keiner  wesentlichen  Aenderung  des  Stickstoffes  verbunden  gewesen 
zu  sein.  Die  Grenzen  der  durch  die  Berechnung  in  hohem  Grade 
vervielfältigten  Beobachtungsfehler  dürften  von  der  Abweichung, 
welche  die  folgenden  18  Stunden  liefern,  überschritten  worden  sein. 
Man  müsste  daher  in  diesem  Falle  annehmen,  dass  Stickstoff,  wie 
bei  der  Erstickung  im  geschlossenen  Raume,  ausgeschieden  worden. 

Zweite  Versuchsreihe. 

Kürporgcwiclit  des  Frosches  . . . . = 51,39» 

Itanminhalt  desselben = 45,.5ü““ 

Kidenschwere = 1,13 

Zu  Gebote  stehende  Behälterluft  . . = 301,07  — 45,50  = 255,57  "" 

Das  grosse  Froschweibeben , dessen  Bauchwiinde  von  den  mit 
zahlreichen  Eiern  versehenen  Eierstöcken  stark  hervorgetrieben 
wurden,  kam  zuerst  in  gesundem  Zustande  in  den  Behälter  je 
5 Stunden  lang  an  zwei  auf  einander  folgenden  Tagen.  Ich  spritzte 
ihm  dann  55  Tropfen  der  Pikrotoxinlösung  in  die  Bauchhöhle  am 
dritten  Tage  und  setzte  es  unmittelbar  darauf  in  den  Behälter  für 
5 Stunden  ein.  Es  dauerte  ungefähr  eine  halbe  Stunde,  bis  sich 
eine  so  reichliche  Hautabsonderung  eingefunden  hatte,  dass  der 
sonst  freie  Raum  von  dem  Boden  des  Behälters  bis  ungefähr  3'“ 
über  dem  aufrecht  stehenden  Frosche  mit  der  schaumigen,  grosse 
Luftblasen  führenden  Flüssigkeit  gefüllt  war.  Das  Thier  hatte  sich 
einmal,  ungefähr  eine  Viertelstunde  nach  der  Vergiftung,  in  f'olge 
einer  Erschütterung  krampfhaft  aufgeriebtet.  Diese  Reflexwirkung 
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wurde  uacL  kurzer  Zeit  immer  schwäcber  und  verlor  sich  bald 
fast  güuzbcb. 

Der  aus  dem  Bebülter  genommene  Froscb  lag  wie  todt  da  und 
lieferte  keine  Ileflexerscbeinungen  mehr,  man  mochte  die  Vorder- 
oder die  Ilintcrzeben  drücken.  Es  zeigten  sich  dagegen  von  Zeit  zu 
Zeit  von  selbst  auftretende  Bewegungen,  besonders  der  Vorderbeine. 

Abermals  fUr  19  Stunden  eingesetzt,  gab  nachher  der  Frosch  kein 
Lebenszeichen  mehr  von  sich.  Ein  auf  die  Hinterzeben  ausgeübter 
Druck  wurde  nicht  beantwortet.  Wiederholte  man  hingegen  das 
Gleiche  an  einer  Vorderzebe,  so  zeigten  sich  nicht  bloss  langsam  ab- 
laufende Zusammenzichungen  der  Muskchi  der  Vorderbeine,  sondern 
auch  der  der  Unterleibswände. 

Hatte  der  Frosch  5 Stunden  in  dem  Behälter  abermals  zuge- 
bracht,  so  war  seine  Muskulatur  selbst  für  starke  Schläge  des 
Rühmkortf  nicht  mehr  empfänglich. 

Mau  hatte  als  Grundwerthe: 


Versuchs-  ' 
nummer 

Zustaml 

Dauer  des 
Aufenthaltes 
in  dem 

Auf  0»  C. 
zurUck- 
geführter 

Wärme  in 
Celsiusgraden 

Endutiterschied 
der  Queck- 
silberfaöhe  der 

Behälter 
in  Stunden 

Barometer- 
standin Mm. 

am 

Anfuife 

am 

End« 

Druckröhre 
in  Mm. 

0. 

goBuml 

5 

713,91 

13,8» 

15,0» 

— 0,20 

7. 

dsgl. 

714,49 

15,G 

14,0 

-f-0,60 

8. 

mit'2‘/7  l’ikro- 
toxiii  vergiftet 

5 

701,05 

15,3 

14,2 

— 0,80 

y. 

schein  tollt 

19 

701,05  u. 

17,5 

11,9 

— 7,20 

10. 

todt 

704,78 

704,78 

13,2 

13,8 

-f  1,20 

Die  Gasanalysen  lehrten: 


Versuchs- 

oummer 

Zustaud 

Dauer  des 
Aufenthaltes 
in  dem 
Behälter 
in  Stunden 

Volumen- 
procente  der 
Endluft 

Volumen- 
procente  des 
verzehrten 
Sauerstoffes 

Volumen  des 
aufgenommenen 
Sauerstoffes, 
das  der  Kohlen- 
säure = 1 

Kohlen- 

s&ore 

Saner- 

■teff 

ü. 

gesund 

5 

4,19 

12,86 

8,12 

1,94 

7. 

dsgl. 

5 

3,64 

14,59 

6,37 

1,75 

8. 

mit  2‘/»  “•  Pikro- 

toxin  vergiftet 

5 

7,23 

15,36 

6,60 

0,77 

9. 

scheiotodt 

19 

2,24 

15,32 

5,64 

2,54 

10. 

todt 

5V. 

2,95 

14,75 

6,21 

2,11 
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Man  berechnet  hieraus: 


s ^ 

"5  2 
* 2 

Zustand 

Dauer  des 
Aufent- 
haltes 
in  dem 

NormalvoliiiiKMi 
der  ItehalterUift 
in  Kubikceiiti- 
iiuteni 

2\uf  Kurperijje- 

wicht  und  1 Stunde 
kumniemie  Meii^e 
in  (iraiiiiii 

Gewicht  des 
aiifgenom- 
iiieiien  Sauer- 
stetVes,  da.s 

> ~ 

Behälter 
in  Stunden 

an 

Aiifau;«' 

ara 

Knde 

au».- 

«rRietlun«* 

Kohli'OKaure 

Vfr»ebrt«'r 

Sauwirtüff 

der  Kolileu- 
säuru  = 1 

gt-Buiid 

5 

223,17 

0,072 

0,10.3 

1,11 

7. 

ilsgl. 

,0 

223,  lU 

221,94 

0,003 

0,073 

1,10 

s. 

mit 

Pikrutoxin 

vergiftet 

5 

21S,H7 

219,(15 

0,11K 

0,55 

9. 

scheintodt 

19 

21(1, Üf) 

220,39 

0,(K19 

0,019 

2,11 

10. 

todt 

5V» 

222,41 

223,17 

0,019 

0,074 

1,51 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuchsreihe  stimmen  im  Wesentlichen 
mit  denen  der  vorhergehenden.  Die  Erregungszeit  der  Pikrotoxin- 
vergiftung lieferte  durchschnittlich  für  das  Kilogramm  und  die 
Stunde  etwas  mehr  als  1 ’/s  mal  so  viel  Kohlensäure,  wie  der  grösste 
Werth  des  gesunden  Thieres  betrug,  und  1,9  mal  der  kleinsten  Grösse 
der  Art.  Da  diese  Erhöhung  der  Kohlensäureausscheidung  geringer, 
als  in  der  vorhergehenden  Versuchsreihe  ausfiel,  während  die  Ver- 
mehrung der  Hautabsonderung  weit  beträchtlicher  erschien,  so  folgt, 
dass  beide  Vorgänge  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  steigen,  dass 
also  die  reichlichere  Kohlensäureausscheidung  nicht  ausschliesslich 
von  der  Hautabsonderung  abhängt.  Der  verzehrte  Sauerstoff  blieb 
schon  hinter  den  beiden  Werthen  des  gesunden  Zustandes  zurück. 
Das  Sauerstoffverhältniss  sank  daher  um  so  beträchtlicher. 

Der  darauffolgende  Aufenthalt  von  19  Stunden  in  dem  ge- 
schlossenen Raume  setzte  den  Gaswechsel,  wie  gewöhnlich,  bedeutend 
herab,  so  dass  nur  Vis  der  Kohlensäure  des  unmittelbar  voran- 
gehenden Zeitabschnittes  ausgeschieden  und  zwischen  Vs  und  V«  des 
Sauerstoffes  aufgenommen  wurde.  Diese  Werthe  zeigen  unmittelbar, 
dass  das  Sauerstoffverhältniss  bedeutend  gestiegen  war. 

Die  letzten  5 Vs  Stunden  gaben  ungefiihr  Vs  weniger  Kohlen- 
säure als  die  kleinste  Zahl  des  gesunden  Thieres,  dagegen  beinalie 
die  gleiche  Menge  verzehrten  Sauerstoffes  wie  diese.  Das  Sauer- 
stoffverbältniss  fiel  geringer  als  während  des  unmittelbar  vorher- 
gehenden Zeitabschnittes,  aber  ungefähr  dreimal  so  gross  als  während 
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der  Erreguiigszuit  aus.  Es  übertraf  nur  um  Weniges  den  ersten 
Tag  des  gesunden  Zustandes. 

Die  Stickstoffberechnungen  liefern : 


1 

^ J 

Dauer  des 

1 Unterschied 

der  Normalrolumiua  der 

s s 

£ 5 

Zustand 

Aufenthaltes 
in  dem 
Behälter 

Bchälterluft  am  Anfänge  und  am  Ende 
in  Kubikeentimetern 

in  Stunden 

I berechnet 

gefunden 

Abweichung 

ti. 

gcsiiml 

5 

— 8,72 

— 1,31 

+ 7,41 

7. 

üsgl. 

5 

— 1;,07 

4-  m 

+ 7,91 

8. 

mit  2 V»”'“  1‘ikro- 

toxiu  vergiftet 

5 

+ 1,38 

+ 0,78 

— 0,60 

a 

1 

sclieiutodt 

19 

— 7,49 

, +3,74 

+ 11,23 

10. 

todt 

5>,« 

— 7,28 

1 +0,73 

+ 8,01 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  denen  der  vorangehenden  Versuchs- 
reihe insofern  überein,  als  sie  keine  bestimmte  StickstoSanderuiig 
während  der  ersten,  der  Vergiftung  folgenden  Erregungszeit  nach- 
weisen,  einen  Austritt  von  Stickstoff  dagegen  in  dem  fortgesetzten 
lüstündigen  Aufenthalt  in  dem  Behälter  andeuten.  Das  Verweilen 
in  dem  geschlossenen  Baume  führte  auch  vielleicht  zu  einer  ge- 
ringen Ausscheidung  von  Stickstoff  in  dem  nachfolgenden  Versuche. 

Dritte  Versuchsreihe. 

Körjiergewicht  des  Frosches  . ...  = 47, S3« 

liauminhalt  desselben = 43,20"" 

Eigenschwere = 1,11 

Zu  Gebote  stehende  Bchälterluft  . . =.301,07  — 43,20  = 257,37"" 

Nachdem  der  Gaswechsel  des  mittelgrossen  Froschweibchens 
zwei  Tage  hinter  einander  5 Vs  und  5Ve  Stunden  untersucht  worden, 
spritzte  ich  55  Tropfen  der  Pikrotoxinlösung  in  die  Bauchhöhle  am 
dritten  Tage  und  setzte  unmittelbar  darauf  das  Thier  für  5 Stunden 
in  den  Behälter  ein.  Die  Ilautabsonderung , die  schon  ungefähr 
eine  Viertelstunde  nach  der  Vergiftung  anfing,  fiel  bedeutend  spar- 
samer als  in  der  vorhergehenden  Versuchsreihe  aus.  Das  Thier 
richtete  sich  auch  nicht  nach  Erschütterungen  auf,  sondern  be- 
antwortete sie  von  vorn  herein  sehr  schwach  und  nach  kurzer  Zeit 
gar  nicht  mehr.  Es  öffnete  im  Anfänge  den  Mund  zu  wiederholten 
Malen,  als  ob  ihm  die  in  das  Blut  übergegangene  bittere  Lösung  eine 
unangenehme  Geschmacksempfindung  erzeugt  hätte.  Der  Frosch 
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athinete  mit  der  Kehle  etwas  später  langsam  und  ofTeiibar  beschwer- 
Ueh.  Alle  diese  Erscheinungen  verloren  sich  jedoch  nicht  lange 
darauf.  Die  erste  erregende  Wirkung  fiel  also  hier  schwächer  aus 
und  verschwand  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit. 

Der  aus  dem  Behälter  genommene  Frosch  lag  wie  todt  da. 
Ein  auf  die  llinterzehen  ausgeühter  Druck  blieb  erfolglos.  Das 
Zusanimen])ressen  einer  Vorderzehe  hingegen  erzeugte  schwache 
Kehlbewegungen  zu  wiederholten  Malen. 

Von  neuem  für  18  Stunden  eingesetzt,  zeigte  nachher  das 
Thier  keine  Sjiur  von  Empfänglichkeit  für  die  stärksten  Schläge  des 
Itühmkortf.  Die  Keizharkeit  hatte  sich  also  nach  verhältnissmässig 
sehr  kurzer  Zeit  verloren,  ohne  dass  Starrkrämpfe  aufgetreten  wären. 
Oetfnete  ich  den  Unterleib  des  Frosches,  nachdem  er  wiederum 
5*5  Stunden  in  dem  Behälter  zugebracht  hatte,  so  konnten  mecha- 
nische Reize  das  stillsteheiide  Herz  nicht  mehr  zur  Bewegung  bringen. 

Die  Grundwerthe  waren: 


. 

Diiui-r  dos 

Auf  Ü»C. 

Wärme  in 

Kiiduiiterschied 

Aufeiitli  altes 

zurück- 

Celsiuseraden 

der  Ilfdie  der 

u 

Zustaml 

in  dem 

gclührter 

(^uecksillier- 

Hehälter 

liarometer- 

sm 

»änle  der  Druck- 

in  Stunden 

stand  in  Mm. 

AiiCang«' 

Knde 

röhre  in  Mm. 

n. 

gesund 

5>,. 

701.42  1 

14.4» 

15,0» 

-•2,4 

ij. 

dsgl. 

5»,'. 

702..H8  1 

17,8 

16,0 

-1,0 

18. 

mit  2 ',1 "« l’ikro- 

1 

toxiu  vergiftet 

5 

708,37  : 

17,9 

1.3,9 

- 2.6 

u. 

lodi 

IH 

708.37  u. 
719,57 

13,5 

11,0 

— 3,6 

15. 

dsgl. 

5'» 

719,57 

12,2 

16.7 

+ 4,0 

Die  Eudiometerbestimmungen  ergaben : 

, 

Dauer  des 

Volumen- 

V'olumcii  des 

»S  « 

3 S 
a B 

S B 

Zustaud 

AuJenthaltes  ||  procente  der 
in  dem  Kndlult 

procente  des 

aufgenommeneu 

Sauerstoffes, 

Hehälter 

Kohlen-  | Sauer- 

1 verzehrten 

das  der  Kohlen- 

in  Stunden 

adure  sloff 

Sauerstoffes 

säure  - 1 

11. 

gesund 

5'x 

5‘/« 

5,27  11,7« 

9,20 

1,75 

12. 

dsgl. 

3,12  15,90 

5,06 

1,62 

i;j. 

mit  2‘,'j  Pikro- 

1 

1 

toxin  vergiftet 

5 

5,2«  1 IMf 

4,49 

0,85 

11. 

todt 

IS 

1,55  I 16,83 

4,13 

2,66 

15. 

dsgl. 

5*/6 

2,23  ! 19,11 

1,85 

0,83 
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Die  Endberechnuiig  liefert  daher: 


03  ha 
^ 03 

3 S 

w S 

L«  3 

Zustand 

Dauer  des 
Aufent- 
haltes in 
dem  Be- 
hälter in 
Stunden  ; 

1 Normalvolumen 
: der  Behälterluft  ' 
in  Kuhikceuti- 
I metern 

! Auf  1^«  Körperjte-  i Gewicht  des 
wicht  und  iStuude  aufgeuum- 
j kotnniende  Menge  ! menen  Sauer- 
1 in  Gramm  Stoffes,  das 

a 

1 ... 

. Anfänge 

am 

Endi' 

j auage* 

1 aebiedono 
1 Kvhl«‘iui»nrv 

verwbrUrl 
Saoemioff  | 

, der  Kohlen- 
säure = 1 

] 

11. 

Ki'suiid 

5V. 

222,14 

220,75 

0,091 

0,116 

1 1,27  ' 

12. 

dsgl. 

5V. 

213,07 

220,06 

0,053 

0,061 

' 1,15 

13. 

mit  2’/»""' 
Pikrotoxiu 
1 vergiftet 

5 

220,7.5 

224,04 

0,098 

0,a56 

0,57 

11. 

todt 

18 

225,29 

230,31 

0,008 

0,014 

i 

15. 

dsgl. 

5>/s 

230,28 

226,84 

0,039 

0,027 

1 0,69 

Diese  Versuchsreihe  lehrt,  dass  die  Grösse  der  Erhöhung  der 
Kohlcnsäureausscheidung  von  der  Stärke  der  Erregungsstufe  wesentlich 
abhüngt.  Die  Ilautabsonderung  vermehrte  sich  dieses  Mal  weniger  als 
in  den  früheren  Versuchen.  Sie  schien  dafür  schleimiger  zu  sein.  Das 
starrkrampfartige  Aufrichten  des  Thieres  fehlte  gänzlich.  Die  Stufe 
der  Lähmung  und  des  Mangels  der  Leistungsfähigkeit  trat  nach 
kurzer  Zeit  ein.  Die  auf  das  Kilogramm  Körpergewicht  und  die 
Stunde  kommende  Kohlensäuremenge  der  während  der  ersten  fünf 
nach  der  Vergiftung  verflossenen  Stunden  übertraf  zwar  den  höchsten 
Werth,  den  das  gesunde  Thier  geliefert  hatte,  jedoch  nur  um  */u, 
also  um  viel  weniger  als  in  den  vorhergehenden  Versuchsreihen. 
Der  verzehrte  SaueretoflF  glich  ungefähr  der  Hälfte  des  grössten 
und  */io  des  kleinsten  Werthes  des  gesunden  Thieres.  Das  Sauer- 
stoffverhältniss  sank  auf  bis  */jo  der  beiden  vorhergehenden 
Analysen. 

Die  folgenden  18  Stunden  lieferten,  wie  gewöhnlich,  kleine 
absolute  Werthe  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  und  des  ver- 
zehrten Sauerstoffes  wegen  des  längeren  Aufenthaltes  in  dem  ge- 
schlossenen Raume.  Das  Sauerstoffverhältniss  aber  stieg  auf  das 
Dreifache.  Die  letzten  5*/s  Stunden  gaben  weniger  Kohlensäure  und 
aufgenommenen  Sauerstoff,  als  das  lebende  Thier  geliefert  hatte. 
Das  SauerstofiVerhältniss  hatte  sich  verkleinert. 
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Man  erhält  für  die  Stickstoff  berechnungen : 


Dauer  dea  Unterschied  der  Normalvolumina  der 


Versuchs 

nummer 

Zustand 

Aufenthaltes 
in  dem 
Behälter 
in  Stunden 

Behälterluft  am  Anfänge  und  am  Ende 
in  Kubikeentimetern 

berechnet  | gefunden  \ Abweichung 

n 

gesund 

5'/s 

— 8,61 

— 1,39 

+ 7,22 

12. 

dsgl. 

5'/. 

— 3,18 

-f-0,99 

+ 4,17 

13. 

mit  2'/7"‘  Pikro- 
toxin vergiftet 

5 

+ 1,99 

+ 3,29 

+ 1,30 

14. 

todt 

18 

— 5,99 

+ 5,02 

-1- 11,02 

15. 

dsgl. 

5»/» 

-1-0,90 

— 3,44 

— 4,24 

Diese  Zahlen  gewähren  wiederum  keinen  Anhalt,  um  auf  eine 
Stickstoffveränderung  während  der  ersten  5 Stunden  nach  der  Ver- 
giftung zu  schliessen.  Eine  Stickstoffausscheidung  hingegen  scheint 
sich  während  des  18  ständigen  Aufenthaltes  in  dem  geschlossenen 
Räume  eingefunden  zu  haben. 

Vierte  Versuchsreihe. 

Körpergewicht  des  Frosches  . . . . = 38,98' 


liaumiuhalt  desselben = 35,30“" 

Eigensebwere = 1,10 


Zu  Gebote  stehende  Beb&lterluft  . . = 301,07  — 35,30  = 265,77"" 

Nachdem  der  Gaswechsel  des  gesunden  Thieres  für  5 Stunden 
am  ersten  und  b'k  Stunden  an  dem  zweiten  Tage  untersucht  worden, 
spritzte  ich  30  Tropfen  der  Pikrotoxinlösung,  die  1,2“*  des  Giftes 
enthielten,  in  die  Bauchhöhle  und  setzte  unmittelbar  darauf  das 
f'roschmännchen  in  den  Behälter  ein.  Er  hatte  so  viel  schleimige 
Ilautabsonderung  nach  ungefähr  ’/a  Stunden  geliefert,  dass  sie  den 
nahezu  4‘/io'“  im  Durchmesser  haltenden  cylindrischen  Behälter 
bis  zu  einer  Höhe  von  16  bis  17'“  füllte,  ihre  obere  Fläche  also 
den  mit  gestreckten  Hinterbeinen  aufrecht  stehenden  Frosch  noch 
um  einige  Centimeter  überragte.  Er  zog  zuerst  den  Kopf  krampf- 
haft nach  hinten,  stellte  sich  später  tetanisch  auf,  sank  aber  sogleich 
wiederum  zusammen.  Diese  Wirkungen  zeigten  sich  bald  von  selbst 
und  bald  nach  äusseren  Erschütterungen.  Das  herausgenommene 
Thier  gab  wiederum  den  Fall,  dass  ein  auf  die  Vorderzehen  aus- 
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geübter  üruek  lebhaftere  Reflexbewegungen  als  ein  solcher,  der 
die  Hinterzehen  traf,  hervorrief. 

Hatte  es  17*/t  Stunden  in  dem  Behälter  abermals  verweilt, 
so  erschien  es  wie  todt.  Ein  auf  die  Hinterzehen  ausgeübter 
Druck  blieb  erfolglos  oder  rief  viel  schwächere  Reflcxbewegungeu 
als  ein  solcher  auf  die  Vorderbeine  hervor.  Dasselbe  wiederholte 
sich,  nachdem  der  Frosch  wiederum  5*/a  Stunden  in  dem  Behälter 
zugebracht  hatte,  man  mochte  die  Haut  drücken  oder  mit  einem 
Pinsel  reihen.  Da  die  Ansprache  der  Vorderbeine  nicht  bloss  Zn- 
sammenziehungen  in  diesen  und  dem  Oberkörper  und  bisweileu 
noch  Kehlbeweguugeii,  sondc^rn  auch  schwächere  Zuckungen  in  den 
Hinterbeinen  hervorrief,  so  folgt,  dass  hier  entgegengesetzt  wie  bei 
dem  Curare  die  Empfindungsnerven  von  diesen  früher  als  die  Be- 
wegungsnerven gelähmt  wurden.  Das  Thier  erholte  sich  nicht  mehr. 

Man  hatte  als  Grundwerthe: 


» u 

a 

Zustand 

Dauer  des 
Aufcutlialtes 
in  dem 

Auf  0«  C. 
zurück- 
gefnhrter 

Wärme  in 
Celsinsgraden' 

1 

Eiiduiiterschiid 
der  Queck- 
silbcrhölic  der 

5- 

Behillter 
iu  Stunden 

liarometer- 
stand  in  Mm. 

am 

Anfangs 

i 

am  ' 
Kode 

Druckröhre 
in  Mm. 

lÜ. 

gesund 

5 

718,77 

13,1“ 

14.0“ 

— 8,0 

17. 

dsgl. 

5‘/* 

7i:i,55 

13,0 

14,0 

— 3.4 

18. 

mit  1,2”«  Pikro- 
toxiu  vergiftet 

5V* 

714,8.1 

11,0 

14.2 

-f  M 

li). 

todt 

17»,« 

714,85  u. 

13,8 

15,0 

-i-  6,8 

20. 

dsgl. 

Ö>3 

713,(>4 

713,()4 

15,5 

14,7 

— G,6 

Die  Gasprohen  enthielten: 


Versuchs- 

nummer 

Zustand 

Dauer  des 
Aufenthaltes 
' in  dem  | 

Volumen- 
protente der 
Endluft 

I Volumen-  j 
procente  des 

Volumen  des 
aufgenommenen 
Sauerstoffes, 

Behälter 
in  stunden 

Kohlen- 

aaare 

Sauer- 

stoff 

verzehrten 

Sauerstoffes 

das  derKolUeu- 
säurc  = 1 

lü. 

gesund 

5 

' 2,ir. 

14,07 

6,89 

3,20 

17. 

dsgl. 

5‘,« 

2,69 

15,99 

4,97  j 

1,80 

18. 

mit  1,2”»  Pikro- 
toxin vergiftet 

5‘  4 

i 7,78 

14,11 

6,85 

0.88 

19. 

j tüdt  1 

17»/«  i 

8,00 

11,25 

9,71 

1,21 

20. 

dsgl. 

5»/3 

; 5,99  i 

1 15,23 

5,73 

0,96 
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Es  berechnet  sich  hiernach: 


M ci 

^ s 
» s 

Zustand 

Dauer  des 
Aufent- 
haltes in 
dem  Be- 

Normalvolumen 
1 der  Behälterluft 
1 in  Kubikeenti- 
j metern 

Auf  D'  Kör|icrgc- 
wichtundlStunde 
kommende  Menge 

' in  Gramm 

... 

Gewicht  des 
aufgenom- 
menen Sauer- 
stoffes, das 

> = 

hälter  in 
Stunden 

1 

1 am 

^ Anfänge 

am 

Kndu 

ansj^e' 

Mhiedenc 

Kobli'n^art* 

vt*rn*hrt*T 

Sauprstoir 

der  Kohlen- 
säure = 1 

16. 

gesund 

.<) 

' 230,10 

232,l.'3 

0,051 

0,124 

2,43 

17. 

dsgl. 

5'A 

234,71 

232,27 

0,069 

0,079 

1,.30 

18. 

mit  1,2"* 
Pikrotoxin 
vergiftet 

b'U 

237,0^ 

234,09 

0,176 

0,117 

0,G6 

19. 

todt 

17*4 

234,03 

234,27 

0,054 

0,047 

0,87 

20. 

dsgl. 

231,83 

234,49 

0,124 

0,088 

0,71 

Die  in  die  Banchhöhle  gespritzten  35  Tropfen  der  Pikrotoxin- 
lösung, welche  1,2"’«  dos  Alkaloids  enthielten,  hatten  eine  sehr 
starke  Hautahsonderung  und  die  Neigung  zu  automatischen  und 
reflectorischen  Starrkrämpfen,  also  eine  bedeutende  Aufregung  in 
den  ersten  ö'ü  Stunden  herforgerufen.  Der  Gaswechsel  und  bo- 
soiiders  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  stiegen  daher  auch  be- 
deutend. Die  auf  das  Kilogramm  und  die  Stunde  bezogene  Kuhlen- 
säuremenge war  S^/smal  so  gross  als  am  ersten  und  2*.%mal  wie 
am  zweiten  Tage  des  gesunden  Zustandes.  Obgleich  sich  der  Werth 
des  verzehrten  Sauerstoffes  ebenfalls  erhöhte,  so  erreichte  er  doch 
nicht  den  des  ersten  Tages.  Das  Sauerstoffverhältniss  sank,  wie  in 
den  früheren  Versuchen,  bedeutend. 

Der  lange  Aufenthalt  von  17*/4  Stunden  in  dem  geschlossenen 
Räume  setzte,  wie  gewöhnlich,  die  absolute  Grösse  des  Gaswechsels 
herab.  Die  Menge  der  Kohlensäure  ifnd  des  verzehrten  Sauerstoffes 
waren  aber  in  Vergleich  zu  früheren  Versuchen  so  bedeutend,  dass 
man  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  schliessen  darf,  es  habe  noch 
eine  Erhöhung  des  Gasaustausches  während  einer  Reihe  von  Stunden 
dieses  Aufenthaltes  fortgedauert.  Das  Sauerstoffverhältniss  stieg 
wiederum  in  mässigem  Grade. 

Die  letzten  5*/s  Stunden  lieferten  immer  noch  eine  reichliche 
Kohlensäureausscheidung  und  eine  nicht  unbedeutende  Sauerstoff- 
anfnahme.  Das  Sauerstoffverhältniss  fiel  etwas  geringer  als  in  dem 
unmittelbar  vorhergehenden  Versuche  aus. 
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Die  StickstoiTbcrechnungen  lehren: 


CO  u 

1 ® 
El 

« a 

Zustand 

Dauer  des  ^ 
Aufenthaltes 
in  dem 
Behälter 

Unterschied  der  Normalvolnmina  der 
Bebälterluft  im  Anfänge  und  am  Ende 
in  Kubikeentimetem 

> 

in  Stunden 

berechnet 

gefunden  | 

Abweichung 

16. 

gesund 

5 

— 10,91 

— 3,95 

-f-6,96 

17. 

dsgl. 

5‘/4 

— 5,34 

— 2,44 

+ 2,90 

18. 

mit  1,4™»  Pikro- 
toxin vergiftet 

5'/4 

+ 2,10 

— 2,93 

— 5,03 

19. 

todt 

17'/4 

— 3,98 

-f  0,24 

-f  4Ä 

20. 

dsgl. 

5'/. 

-f  0,69 

— 1,84 

— 2,03 

Diese  Zahlen  gestatten  keinen  sicheren  Schluss  in  BctrefT  des 
Stickstoffes  der  grossen  Vervielfältigung  der  Beohachtungsfehler  wegen. 


Fünfte  Versuchsreihe. 

Körpergewicht  des  Frosches  . . . . = 35,04' 

Rauminhalt  desselben = 32,80"” 

Eigenschwere = 1,08 

Zu  Gebote  stehende  Behftlterlnft  . . = 301,07  — 32,80  = 268,27 

Der  Gaswechscl  des  mageren,  aber  lebhaften  Froscbmännchens 
wurde  zuerst  5 Stunden  am  ersten  und  5Va  Stunden  am  zweiten 
Tage  untersucht.  Ich  spritzte  ihm  hierauf  25  Tropfen  der  Pikro- 
toxinlösung, die  des  Giftes  enthielten,  in  die  Bauchhöhle  am 
dritten  Tage  und  setzte  unmittelbar  darauf  das  Thier  für  5 Stunden 
ein.  Die  Hautabsondemng  fing  schon  nach  wenigen  Minuten  sicht- 
lich zuzunehmen  an.  Sie  wufde  später  lebhafter,  erreichte  jedoch 
nicht  die  Höhe  der  letzten  Versuchsreihe.  Das  Thier  stellte  sich 
auch  hin  und  wieder  bei  den  von  selbst  eintretenden  Krampfanfällen 
auf  und  wiederholte  dieses  nach  Erschütterungen.  Es  zog  häufig 
den  Kopf  für  einige  Zeit  nach  hinten  und  that  dieses  ehenfälls, 
wenn  man  an  den  Behälter  klopfte. 

Der  herausgenommene  Frosch  lag  regungslos  da  und  beant- 
wortete wiederum  nicht  einen  auf  die  Hinterzehen  ausgeübten  Druck. 
Die  Pressung  der  Vorderzehen  hatte  nicht  nur  Bewegungen  in  den 
Vorderbeinen,  Zusammenziehungen  der  Kehlmuskeln  und  Neigung 
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des  Oberkörpers  nach  vorn  zur  Folge,  sondern  rief  auch  häufig 
schwache  Zuckungen  in  den  Muskeln  der  Hinterbeine  hervor.  Die 
Empfindungsfasern  von  diesen  hatten  also  früher  als  die  Bewegungs- 
fasern zu  wirken  aufgehört. 

War  das  Thier  abermals  für  18’>4  Stunden  eingeschlossen  worden, 
so  beantwortete  es  später  einen  auf  die  Hinter-  oder  die  Vorder- 
zehen ausgeübten  Druck  nicht  mehr.  Für  5 Stunden  abermals 
eingesetzt,  konnten  unmittelbar  darauf  die  stärksten  Schläge  des 
Rühmkorif  keine  Zusammenziehungen  in  den  Muskeln  der  Hinter- 
beine erzeugen.  Das  stillstehende  Herz  hatte  alle  Erregbarkeit 
verloren. 

Die  Grundwerthe  waren: 


Versuchs- 

nummer 

Zustand 

Dauer  des 
Aufenthaltes 
in  dem 

Auf  0"  C. 
zurttck- 
gefohrter 

Wärme  in 
Cclsiusgraden 

Enden  terschied 
der  Queck- 
silbcrhflhe  der 

Behälter 
in  Stunden 

Barometer- 
stand in  Mm. 

mm 

An&ngi* 

am 

End« 

Drucksänle 
in  Mm. 

21. 

gesund 

5 

714,54 

15,2" 

14,0» 

— 11,0 

22. 

dsgl. 

6'/4 

711,79 

14,0 

12,0 

+ 0,7 

23. 

mit  1"*  Pikro- 
toxin vergiftet 

5 

714,34 

12,5 

14,0 

+ 1,0 

24. 

sebeiotodt 

18*/4 

714,34  u. 

15,0 

13,0 

+ 3,0 

25. 

todt 

5 

710,66 

710,66 

14,0 

13,2 

— 4,0 

Die  Gasanalysen  gaben: 


Versuchs- 

nummer 

Zustand 

Dauer  des 
Aufenthaltes 
in  dem 
Behälter 
in  Stunden 

Volumen- 
procente  der 
Endluft 

Volnmen- 
procente  des 
verzehrten 
Sauerstoffes 

Volumen  des 
aufgenommenen 
Sauerstoffes, 
das  der  Kohlen- 
säure = 1 

Ko1i1«d> 

■fture 

Sauer- 

stoff 

21. 

gesund 

5 

3,84 

17,36 

3,60 

0,93 

22. 

dsgl. 

5‘/4 

4,44 

16,19 

4,77 

1,10 

23. 

mit  l"  Pikro- 

toxin  vergiftet 

5 

5,32 

15,74 

5,22 

0,98 

24. 

scheintodt 

lS*/4 

3,16 

14,59 

6,37 

2,02 

25. 

todt 

5 

2,28 

15,40 

5,66 

2,00 
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Man  hat  hiernach : 


W Cm 

Vi  S ! 

V-.  3 

Zustand  j 

Dauer  des 
Aufent- 
haltes in 
dem  Be- 

Normalvolnmen 1 
der  Dchälterluft 
in  Knbikcenti- 
metern 

■ Auf  1‘'  KOrperge- 1 
wicht  und  IStundel 
kommende  Menge 
in  Gramm 

Gewicht  des 
aufgenom- 
menen Sauer- 
Btoifes.  da.s 

> 

1 

hälter  in 
Stunden  ' 

I »tn 

AnfWxtgf* 

am  1 

F.ndo  1 

au8^  1 
schiraeno  . 
Koblensiare 

r«rz«lirter ! 
tSaafrstotf 

der  Kohlen- 
säure — 1 

21. 

gesund 

i 

234,03 

232,24  1 

I 0,101 

0,073 

0,72 

22. 

dsgl. 

5’/4 

235,01 

237,38  ! 

' 0,107 

0,080 

0.75 

23. 

mit  1"“'  Pikro- 
toxin ver- 
giftet 

f> 

237,48 

236,20  1 

0,142 

0,102 

0,72 

24. 

scheintodt 

1 IS’4  ' 

234,78 

236,71 

0,023 

0,030 

1,.30 

aö. 

todt 

5 1 

234,64 

234,14 

0,060 

0,098 

1,63 

Das  magere  und  nicht  sehr  grosse  Thier  lieferte  schon  vcr- 
hältnissmässig  nicht  unbedeutende  Kohlensäuremengen  in  dem  ge- 
sunden Zustande.  Es  verzehrte  dabei  relativ  wenig  Sauerstoff.  Die 
nur  1”»  betragende  Gabe  des  Pikrotoxins  fand  daher  keinen  sehr 
günstigen  Boden  für  die  in  seinem  Sinne  schon  vorhandenen  Be- 
ziehungen des  Gaswcchsels.  Die  auf  das  Kilogramm  Körpergewicht 
und  die  Stunde  kommende  Kohlcnsäuremenge  stieg  dessen  unge- 
achtet noch  auf  das  1 Vs  fache  des  grössten  Werthes  der  gesunden 
Tage  während  der  in  massigem  Grade  erhöhten  Erregung.  Der 
verzehrte  Sauerstoff  nahm  ebenfalls  zu  und  das  Sauerstoffverhältniss 
glich  dem  kleinsten  Werthe  der  gesunden  Zeiten.  Man  hatte  also 
immer  noch  die  Eigenthümlichkeiten  der  Pikrotoxin  Wirkung,  wenn 
auch  schwächer  als  bei  heftigerer  Erregung. 

Die  folgenden  I8V4  Stunden  lieferten  zwar  wie  gewiihulich 
kleinere  Werthe,  doch  immerhin  höhere  als  in  früheren  Versuchs- 
reihen, so  dass  der  Gaswechsel  eine  grössere  Lebhaftigkeit  ver- 
rieth.  Das  Sauerstoffverhältniss  stieg  dabei  bedeutend.  Die  letzten 
5 Stunden  gaben  weniger  Kohlensäure  und  aufgenommenen  Sauer- 
stoff als  die  Erregungszeit  und  das  Sauerstoffverhältniss  wuchs  noch 
mehr. 
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Die  Stickstoff berechnungen  lieferten: 


Versuchs-  j 
nummer 

Zustand 

Dauer  des 
Aufenthaltes 
in  dem 
Behälter 
in  Stunden 

1 Untcrschiei 
Aufange  un 

1 berechnet 

1 der  Normah 
d am  Ende  in 
metern 

gefunden 

olumina  am 
Kubikeenti- 

Abweichung 

21 

gesund 

5 

-f  0,56 

— 2,39 

— 2,95 

22 

dsgl. 

5’/4 

— 0,78 

+ 2,37 

+ 3.15 

23 

mit  1™«  l’ikrotoxin 

1 

vergiftet 

5 

-f  2,36 

- 1,28 

— 3,64 

24 

scheintodt 

18», 4 

— 7,57 

+ 1,99 

+ 9,56 

25 

todt 

5 

— 7,68 

— 0,50 

+ 7,10 

Der  längere  Aufenthalt  in  dem  geschlossenen  Räume  war  hier- 
nach vielleicht  mit  einer  Ausscheidung  von  Stickstoff  verbunden. 


Sechste  Versuchsreihe. 

Körpergewicht  des  Frosches = 39,30' 

Rauminhalt  desselben 34,20'"" 

Eigenschwere — 1,15 

Zu  Gebote  stehende  Rehälterluft  . . . = 391,07  >—  34,20  = 266,87 

Das  ziemlich  magere  und  sehr  lebhafte  Froschmiinnchen  hatte 
mit  vielen  anderen  Fröschen  his  24  Stunden  vor  der  ersten  Unter- 
suchung in  einem  Behälter  verweilt,  der  sich  mehr  als  eine  Woche 
in  einer  Temperatur  von  0“  bis  5”  C.  befand.  Ich  untersuchte  hierauf 
die  Lungen-  und  die  Hautausdünstung  des  Thieres  für  je  5 Stunden 
an  zwei  auf  einander  folgenden  Tagen,  spritzte  ihm  am  dritten 
40  Tropfen  der  Pikrotoxinlosung,  die  1,6"’»  des  Alkaloides  ent- 
hielten, in  die  Bauchhöhle  und  setzte  es  unmittelbar  darauf  für 
5 Stunden  ein.  Der  Frosch  athmeto  zuerst  rasch  und  lebhaft  mit 
der  Kehle.  Eine  reichliche  Haut.absonderung  einer  schleimigen, 
Luftblasen  bindenden  Flüssigkeit  trat  nach  kurzer  Zeit  hervor.  Sie 
vermehrte  sich  in  der  ersten  halben  Stunde  so  sehr,  dass  sie  den 
Behälter  bis  zu  der  Höhe  des  obersten  Theiles  des  Thieres  aus- 
fUllte.  Der  Frosch  stellte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  krampfhaft  von 
selbst  auf  und  öffnete  hin  und  wieder  den  Mund,  als  ob  ihm  der 
bittere  Geschmack  des  Pikrotoxins  Missbehagen  verursachte.  Alle 
diese  Erscheinungen  verschwanden  ungefähr  eine  Stunde  nach  der 
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Vergiftung.  Erschütterungen  des  Behälters  wurden  von  nun  an 
nicht  mehr  beantwortet. 

Nach  5 Stunden  herausgenommen,  lag  der  Frosch  wie  todt  da. 
Druck  der  Hiiiterzehcn  erzeugte  keine  Reflexbewegungen,  der  der 
Vorderzehen  hingegen  solche  der  Vorderbeine.  Von  neuem  für 
18V*  Stunden  eingesetzt,  lieferte  darauf  das  todte  Thier  keine 
Reflexwirkungen  mehr,  man  mochte  die  Hinter-  oder  die  Vorder- 
zehen anspreehen.  Die  mechanische  Reizung  der  Haut  durch  den 
Strahl  des  zur  Ueberfüllung  des  Gases  eingegossenen  Quecksilbers 
hatte  noch  eine  reichliche  Absonderung  hervorgerufen,  ö Stunden 
später  wurde  das  Herz  stillstehend  und  unerregbar  gefunden. 

Man  hatte  als  Grundwerthe: 


JS  ^ 

H S 

/.ustaml 

Dauer  des 
Aiitenthaltcs 
in  dem 

Auf  0»  C. 
zurftck- 
gefuhrter 

Wärme  in 
CclsiuRgraden 

Kndunterschkd 
der  IlAhe  der 
Quecksilber- 

^ — 
> 

Behälter 
in  Stunden 

Barometer- 
stand in  Mm. 

am 

An&Df^ 

am 

Ende 

Säule  der  Druck' 
rohre  in  Mm. 

2t! 

gpsiiml 

7) 

708, .94 

13,70 

15,7« 

+ 1.< 

27 

«Isgl. 

fl'  4 

710,03 

14,8 

15,3 

— 2,0 

28 

niitl.ß”«  l’ikro- 
toxin  vcrgifU't 

."■t 

709,l!9 

17,7 

17,2 

-f  3.0 

29 

todt 

18>;, 

709,09  n. 

10,3 

15,8 

-f  5,2 

:U) 

dsgl. 

.9 

709,90 

709,90 

1.9,5 

15,3 

+ 1,0 

Die  Eudiometeranalysen  lieferten : 


cß  a« 

a g 

/.ustaiid 

Dauer  «les 
Aufcntlialtes 
in  dem 

Volumen- 
procente  der 
Kndluft 

Volumen- 
procente  d<’S 
verzehrten 
Sauerstoffes 

Volumen  des 
aufgenommenen 
SauerstoflTes, 

^ i 
> ~ 

Behälter 
in  8tunden 

Kohlen- 

Ktaro 

Saoer- 

dtoir 

das  der  Kohlen- 
säure = 1 

20 

gesund 

.9 

0,97 

13.90 

7,00 

7,28 

27 

«Isgl. 

5',  4 

1,13 

10,74 

4,22 

3.73 

28 

mit  1,0”"  Pikro- 
toxin  vergiftet 

.9 

9,5.9 

14,59 

0,37 

0,6t! 

29 

todt 

18'/. 

5,30 

10,04 

4,32 

0,81 

30 

«bgl. 

.9 

1,18 

11,98 

4,98 

1.11 
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Man  berechnet  aus  diesen  Werthen : 


X u 
JS  o 

s 5 

ts  S 
U 

Zustand 

Dauer  des 
Aufeiit- 
lialtes  in 
dum  Be- 

Nomialvolumen 
der  Bidiälterluft 
in  Kuliikcenti- 
metern 

Auf  D'  Körperge- 
wiclitund  1 Stunde 
kommende  Menge 
in  Gramm 

Gewicht  des 
aufgenom- 
meneo  Sauer- 
stoffes, das 

liälter  in 
Stunden 

am 

Anfänge 

am 

Emlo 

aungo- 

üi'bi(‘4ene 

Kohl^nsnare 

TMvhrtt^r 

Saoors^tofT 

der  Kohlen- 
säure = 1 

26  i ge.smui 

t} 

2:!;i,2i 

231,34 

0,023 

0,122 

5,,30 

27 

dsgl. 

5V. 

232,33 

231,14 

0,02.'» 

0,070 

2, .SO 

28 

mit  1,6”' 
Pikrotoxin 
vergiftet 

r> 

229,08 

226,42 

0,218 

0,109 

0,.50 

29 

todt 

18V» 

230,61 

232,97 

0,034 

0,019 

0,56 

.30 

dsgl. 

5 

231, .üT 

232,11 

0,105 

0,084 

0,80 

Der  Frosch,  der  24  Stunden  vorher  dem  anhaltenden  Aufent- 
halte in  einer  dem  Gefrierpunkte  nahen  Temperatur  entzogen  worden 
war,  beferte  sehr  wenig  Kohlensäure  im  gesunden  Zustande.  Da 
er  aber  dessenungeachtet  viel  Sauerstoff  aufnahm,  so  kamen  ausser- 
ordentlich grosse  Sauerstoifverhältnisse  heraus.  Die  1,0  "’s  des  Pikro- 
toxins erzeugten  im  Anfänge  die  reichlichste  Hautabsonderung  und 
eine  ausgesprochene  Geneigtheit  zu  kurz  anhaltenden  Starrkrämpfen. 
Man  hatte  zugleich  eine  ausserordentliche  Zunahme  der  Menge  der 
ausgeschiedenen  Kohlensäure.  Ihr  auf  das  Kilogramm  und  die 
Stunde  bezogenes  Gewicht  betrug  8,7  mal  so  viel  als  der  grösste 
\Tertb  des  gesunden  Zustandes.  Die  Sauerstoffaufnahme  blieb  in 
dieser  Beziehung  bedeutend  zurück,  so  dass  das  Saucrstoffverhältniss 
b'io.o  — 'U.t  der  gesunden  Tage  war. 

Setzte  auch  der  anhaltende,  18  Vs  Stunden  dauernde  Aufenthalt 
in  dem  geschlossenen  Raume  den  Gaswechsel  herab,  so  gab  er  doch 
verhältnissmässig  bedeutende  Werthe,  welche  die  Fortdauer  einer 
lebhaften  Lungen-  und  HauUiusdünstung  anzeigten.  Das  Sauerstolf- 
verhältniss  stieg,  jedoeb  nur  in  geringem  Grade.  Die  letzten  5 Stunden 
lieferten  mehr  als  das  Vierfache  der  Kohlensäure.  Das  Sauei-stotf- 
verhältniss  vergrösserte  sich,  fiel  aber  immer  noch  bedeutend  ge- 
ringer als  in  den  beiden  gesunden  Tagen  ans.  Das  Pikrotoxin 
wirkte  also  hier  in  dem  todten  Thiere  lange  nach. 
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Die  Stickstoff  berechnungen  lehrten : 


(O  u 

■f  s 
e I 

Zustand 

Dauer  des  1 
Aufenthaltes  I 
in  dem 
Behälter 

üntcrschied  der  Normalvolumina  am 
Anfänge  und  am  Knde  in  Kuhikeenti- 
meteru 

in  Stunden 

berechnet 

gefumlDti 

Abweichung 

2G 

gesund 

1 ^ 

1 -14,11 

— 1,87 

12,24 

27 

dsgl. 

1 5'/* 

I - LIT 

— 1,19 

-i-  5,98 

2« 

mit  1,6™'  Pikro- 
toxin vergiftet 

! 5 

+ 7,25 

— 2,67 

— 9,t*2 

29 

todt 

IS‘,9 

+ 2,33 

-f-  2,36 

-f  0,03 

30 

i dsgl. 

5 

— 1,16 

— 0,57 

1 + 1,G7 

Würden  nicht  bei  dieser  Berechnungsweise  die  Beobachtungs- 
fchler  so  sehr  vervielfiiltigt,  dass  die  Sicherheit  eines  jeden  aus  den 
Endzahlen  gezogenen  Schlusses  wesentlich  leidet,  so  müsste  man 
annehmen,  dass  die  äusserst  geringe  Kohlensäureausscheidung  des 
ersten  Versuches  von  einem  Austiitte  von  Stickstoff  und  die  ver- 
minderte Sauerstoffaufnahme  in  dem  ersten  Zeitabschnitte  nach  der 
Vergiftung  von  einer  Einsaugung  dieses  Gases  begleitet  worden. 
Der  längere  Aufenthalt  des  todten  Thieres  in  dem  geschlossenen 
Baume  wurde,  wie  es  scheint,  von  keiner  Stickstoffausscheidung 
begleitet. 

Ergebnisse. 

Die  Wirkungen  des  I’ikrotoxins  gewinnen  insofern  eine  allge- 
meinere Bedeutung,  als  es  kein  anderes  bis  jetzt  bekanntes  Mittel 
gibt,  welches  die  Kohlensäureaushauchung  der  Frösche  in  so  hohem 
Grade  unter  den  bald  zu  erwähnenden  Nebenbedingungen  ver- 
grössert. 

1.  Spritzt  man  eine  Menge  einer  */*  proc.  wässerigen  Lösung 
von  Pikrotoxin,  die  1,6  — 2,4™«  des  Giftes  enthält,  in  die  Bauch- 
höhle  eines  grossen  oder  mittelgrossen  Winterfrosches,  so  bemerkt 
man  zuerst  eine  lebhaftere  Kehlatbuiung.  Eine  reichliche  Haut- 
absonderung einer  alkalischen,  schleimigen  und  daher  Luftblasen 
bindenden,  weissen  Flüssigkeit  stellt  sich  bald  darauf  ein.  Sie  wird 
in  günstigeti  Fällen,  die  man  durch  nicht  allzugrosse  oder  allzu- 
kleine Giftgaben  herstellen  kann,  so  bedeutend,  dass  die  Gesamnit- 
niasse  der  Flüssigkeit  das  auf  den  gestreckten  Hinterbeinen  auf- 
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gestellte  Thier  allseitig  umgibt  oder  selbst  überragt,  wenn  es  in 
einem  niebt  sehr  weiten  Behälter  eingescblossen  ist.  Die  Hinter- 
beine strecken  sich  von  Zeit  zu  Zeit  von  selbst  krampfhaft.  Der 
auf  diese  Weise  möglichst  aufgerichtete  Frosch  sinkt  aber  bald 
wiederum  zusammen.  Der  Krampf,  den  man  auch  oft  durch  Er- 
schütterungen hervorrufen  kann,  ist  meist  nicht  so  stark  und  hält 
nicht  so  lange  an  als  der  nach  Strychninvergiftungen.  Es  kommt 
auch  vor,  dass  der  Kopf  und  der  obere  Theil  des  Rumpfes  sehr 
lange  krampfhaft  nach  hinten  gezogen  bleiben.  Einzelne  Thiere 
öffnen  und  schliessen  von  Zeit  zu  Zeit  den  Mund,  als  ob  ihnen 
der  bittere  Geschmack  der  Pikrotoxinlösung  Unbehagen  verursachte: 
eine  Erscheinung,  die  man  auch  bisweilen  nach  der  Veratrinvergiftung 
der  Frösche  bemerkt.  Andere  lassen  Stimmtöne  von  selbst  oder 
nach  dem  Bestreichen  der  Haut  hören.  Frösche,  die  alle  diese 
Zeichen  daibieten,  kriechen  oft  noch  im  Freien  fort  und  können 
selbst  ausnahmsweise  in  niederem  und  kurzem  Satze  springen. 

Alle  diese  Erscheinungen  verlieren  sich  später  und  werden 
durch  die  Ruhe  des  Scheintodes  oder  des  wirklichen  Todes  ersetzt. 
Die  Frösche,  welche  in  dem  engen  Athmungsbehälter  verweilt  haben, 
und,  so  viel  ich  sah,  auch  solche,  die  im  Freien  vergiftet  worden, 
zeigten  als  Regel,  dass  zu  einer  gewissen  Zeit  ein  auf  eine  Ilinter- 
zehe  ausgeübter  Druck  keine  Reflexbewegungen  hervorrief,  die  Pres- 
sung einer  Vorderzehe  hingegen  nicht  bloss  das  Zusammenschlagen 
der  Vorderbeine  und  in  günstigeren  Fällen  Kehlbewegungen,  Ver- 
kürzungen in  den  Ruinpfmuskeln,  Aufheben  des  unteren  Augenlides, 
sondern  auch  Zuckungen  meist  einzelner  Muskeln  oder  Muskel- 
bündel der  Hinterbeine  zur  Folge  hatte.  Die  Bewegungsfasern  der 
letzteren  starben  also  in  diesem  Falle  langsamer  als  die  Empfiudungs- 
faseru  ab.  Diese  beantworteten  weniger  die  sie  unmittelbar  treffenden 
Erregungen,  als  jene  die,  welche  sie  von  dem  Rückenmarke  aus  er- 
hielten. Blieb  Zebendruck  oder  das  Betupfen  der  Haut  mit  Essigsäure 
erfolglos,  so  führte  noch  bisweilen  die  Berührung  des  Auges  zu  Ein- 
ziehen desselben  und  Emporheben  des  unteren  Augenlides.  Das 
verlängerte  Mark  verlor  also  seine  Kräfte  später  als  das  Rücken- 
mark, das  von  hinten  nach  vorn  allmählich  abstarb.  Dieses  kann 
seine  Thätigkeit  vorn  mit  so  grossem  Nachdrucke  bewahren,  dass 
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die  reflectorisch  zusammengefaltetcn  Vorderbeine  den  zwischen  ihnen 
gehaltenen  Zeigefinger  kräftig  zusammenpressen,  wenn  schon  der 
Zehendruck  an  den  Hinterbeinen  keine  Keflexbewegungen  mehr 
hervorruft. 

Die  Reizbarkeit  der  Muskeln  z.  R.  der  Hinterbeine  sinkt  später 
in  dem  Grade,  dass  bald  selbst  die  stärksten  Schläge  des  Rühm- 
korff  keine  Verkürzungen  mehr  erzeugen.  Das  Herz  steht  still. 
Man  hat  dann  im  Anfänge  einen  Zeitraum,  in  dem  das  Zusammen- 
pressen der  Kammer  nicht  wirkt,  das  der  Vorkammern  dagegen 
einen  oder  mehrere  Schläge  von  diesen  erzeugt.  Völlige  Unemjdang- 
lichkeit  für  alle  Arten  von  Reizung  folgt  bald  nach. 

2.  Verräth  der  Frosch  die  oben  erwähnten  Erregungszeichen, 
vorzugsweise  die  starke  Hautabsonderung  und  die  Geneigtheit  zu 
kurz  anhaltenden  Krampfanfällen , so  kann  man  sicher  sein , dass 
dann  auch  die  Aushauchung  der  Kohlensäure  bedeutend  zugenom- 
men hat.  Diese  Erscheinung  verräth  sich  bald  dadurch,  dass  das 
Quecksilber  in  dem  äusseren  Schenkel  des  mit  dem  Athinungs- 
behälter  verbundenen  Manometers  höher  steigt  als  in  dem  inneren, 
dass  also  der  Innendruck  grösser  als  der  der  Atmosphäre  ist. 
wenn  selbst  die  Wärme  unverändert  bleibt  oder  sogar  sinkt. 
Hielten  auch  die  Zeichen  der  höheren  Erregung  nur  1 — 3 Stunden 
an,  so  reichte  dieses  schon  hin,  die  den  Einheiten  des  Köri>er- 
gewichtes  und  der  Zeit  entsprechenden  Kohlensäurewerthe  merklich 
zu  vergrössern. 

Stellen  wir  die  in  den  angeführten  V'^ersuchsreihen  gefundenen 
Z.ahlen  übersichtlich  zusammen,  so  finden  w'ir : 


i 

1 

.Vuf  R'  Körpergewicht  mul  die  Stunde 
kommende  Kohlensäurcmonge  in  Gramm 

Kohlensäuregewicht 
5 — 6 Stunden 

\ Ul  bULiliBlitiLilUiuL  ' 

im  gesunden 
Zustande  des 
Thicres 

5 — 6 Stunden  nach 
der  l’ikrotoxin-  j 
Vergiftung  , 

das  des  gesunden 
Zustandes  = 1 

1—  5 

0,146  und  0,065 

0,219  1 

1,5 

6—10 

0,072  und  0,063 

0,118 

1,6 

11  — 15 

0,0t)l  und  0,053 

0,098  i 

1,1 

16  — 20 

0,054  und  0,061 

0,176 

2,9 

21  — 25 

0,101  und  0,107 

0,142 

1,3 

26  — 30 

1 0,023  und  0,025 

0,218  , 

8.7 
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Die  Zunahme  der  KoLlensäureausscheidung  wiederholte  sich 
also  ausnahmslos  für  die  eisten  5 — ü Stunden  nach  der  Vergiftung. 
Sie  fiel  hedeutender  aus,  sowie  eine  lang  anhaltende  und  stärkere 
Erregungsstufe  der  Ruhe  des  Scheintodes  oder  des  wirklichen  Todes 
voranging,  und  geringer,  wenn  die  Lähmungserscheinungen  rascher 
durchgriffen.  Die  Vergrösserung  der  Hautahsonderung  und  die  Zu- 
nahme der  Kohlensäure  stehen  jedoch  keineswegs  in  gleichem  Ver- 
hältnisse. Die  letztere  kann  z.  B.  grösser  als  die  erstere  sein. 

Eine  schwache  Erregungsstufe  hatte  zur  Eolge,  dass  die  den 
Einheiten  des  Körpergewichtes  und  der  Zeit  entsprechende  Kohlen- 
säuremenge nur  um  Vis  grösser  als  der  höchste  Werth  des  gesunden 
Zustandes  war.  Setzt  man  diesen  der  Einheit  gleich,  so  hat  man 
1,1  für  die  Kohlensäure  der  erhöhten  Erregungszeit.  Günstigere 
Verhältnisse  gaben  in  dieser  Hinsicht  1,3  — 2,9.  Lieferte  auch  der 
vorher  längere  Zeit  in  einer  der  Null  nahen  Temperatur  aufbe- 
wahrte Frosch  sehr  kleine  Mengen  von  Kohlensäure,  so  zeigte  doch 
die  erste  Vergiftungszeit  sehr  grosse,  so  dass  diese  8,7  mal  so  viel 
als  die  höchste  der  an  und  für  sich  sehr  kleinen  Zahlen  des  ge- 
sunden Zustandes  betrug.  Diese  Thatsache  dürfte  eine  allgemeinere 
Bedeutung  für  die  Auffassungsweise  der  Kohlensäurebildung  in  den 
Geweben  haben,  besonders  wenn  man  sie  mit  den  später  zu  er- 
wähnenden Sauerstoflfbezichungen  zusammenhält. 

3.  Lässt  man  hierauf  den  scheintodten  oder  den  todten  Frosch 
17 — 1‘.)  Stunden  in  dem  geschlossenen  Raume  des  Athmungsbehälters 
verweilen,  so  nimmt  der  gesammte  Gaswechscl,  wie  gewöhnlich,  in 
holiem  Grade  ab.  Machte  sich  früher  eine  mässige  Erregung  und 
eine  rasch  nachfolgende  Lähmung  geltend,  hatte  sich  also  keine 
beträchtliche  Erhöhung  der  Kohlensäureausscheidung  eingestellt,  so 
fallen  die  Werthe,  welche  der  längere  Aufenthalt  in  dem  geschlos- 
senen Raume  liefert,  so  gering  aus,  dass  das  schnelle  Aufhören 
der  grossen  Kohlensäureausscheidung  in  hohem  Grade  wahi’scheinlich 
wird.  Es  kommen  dagegen  auch  so  grosse  Zahlen  vor,  dass  man  zu 
der  Annahme  genöthigt  ist,  eine  reichliche  Aushauchung  von  Kohlen- 
säure und  ein  lebhafterer  Gaswcchsel  überhaupt  habe  auch  während 
des  längeren  Aufenthaltes  in  dem  geschlossenen  Raume  fortgedauei't. 
Dieser  Fall  kann  bei  grösseren  und  kleineren  Erregungsstufen  vor- 
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kommen.  Es  vermag  sich  also  die  Erhöhung  der  Kohlensäureaus- 
scheidung auch  in  der  Lähmungsstufe,  in  dem  scheintodten  oder 
dem  todten  Thiere  fortzusetzen,  ja  sogar  noch  in  den  5 — G Stunden, 
welche  dem  längeren  Aufenthalte  in  dem  geschlossenen  Raume 
folgen,  vorzukommen.  Diese  Thatsache  dürfte  eine  allgemeinere 
Bedeutung  insofern  haben,  als  sie  zeigt,  dass  nicht  bloss  das 
todte  Thier,  dessen  Herz  still  steht,  Kohlensäure  zu  liefern  fort- 
fährt, wie  man  schon  aus  früheren  Versuchen  wusste,  sondern 
dass  auch  seine  Kohlensäureaushauchung,  also  wahrscheinlich  seine 
Kohlensäurebildung  in  den  Geweben  durch  Pikrotoxin  vergrössert 
werden  kann. 

4.  Die  Zunahme  der  Kohlensäureausscheidung  erscheint  bis- 
weilen um  so  merkwürdiger,  als  sie  hin  und  wieder  von  einer 
bedeutenden  Verringerung  der  Sauerstoffaufnahme  begleitet  ist.  Wir 
wollen  wiederum  die  Einzelwerthe,  welche  die  sechs  Versuchsreihen 
in  dieser  Hinsicht  geliefert  haben,  tabellarisch  zusammenstellen: 


Versuclis- 

nummor 

Auf  1‘«  Körpergewicht  und  die  Stunde 
kommende  Menge  verzehrten  Sauerstoffes 
in  Gramm 

Gewicht  des  5 bis 
6 Stunden  nach  der 
Vergiftung  aufgenom- 
menen Sauerstoffes, 
das  des  Minimums 
des  gesunden 
Zustandes  — 1 

im  gesunden 
Zustande 

5 — 6 Stunden 
nach  der  Vergiftung 

1—  5 

0,146  und  0,107 

0,131 

1,2 

G — 10 

0,103  und  0,073 

0,0G5 

0,9 

11  — 15 

0,1  IG  und  0,061 

0,056 

0,9 

IG  — 20 

0,124  und  0,073 

0,117 

0,7 

21  — 25 

0,073  und  0,0ö0 

0,102 

1,3 

26  — 30 

0,122  und  0,070 

o,io:» 

1,6 

Die  sechs  Fälle  geben  drei,  in  denen  weniger  Sauerstoff  während 
der  Erregungsstufo,  und  vier,  in  welchen  mehr  eingesogen  wurde 
als  im  gesunden  Zustande. 

5.  Wechselt  auch  auf  diese  Weise  die  Menge  des  verzehrten 
Sauerstoffes  während  der  ersten  Vergiftungszeit  im  Vergleich  zu  den 
ungünstigen  Grössen  des  gesunden  Zustandes,  so  hat  doch  die  be- 
deutende Erhöhung  der  Kohlensäureaushauchung  immer  zur  Folge, 


Digitized  by  Google 


Von  G.  Valentin. 


137 


dass  das  Sauerstoffverliältniss  d.  li.  die  Menge  des  aufgenommeiion 
Sauerstoffes,  die  der  ausgehauchteii  Kohlensäure  als  Einheit  ange- 
sehen, in  der  ersten  Vergiftungsperiode  kleiner  als  die  Einheit 
ausfallt.  Sie  kann  hingegen  dieselbe  wiederum  in  den  folgenden 
17 — 19  Stunden  und  den  späteren  Zeiten  hin  und  wieder  übertreffen. 
Die  sechs  Versuchsreihen  geben  in  dieser  Hinsicht: 


Versuchs- 

Dummer 

i 

Sauerstoffverhül tniss 

im  gesunden 
Zustande 

1 nach  der  Vergiftung 

die  ersten 
5 — 6 Stunden 

22  — 25 
Stunden 

27  — 31 
Stunden 

1—  5 

1,00  und  1,70 

0,60 

1,41 

1,08 

G— 10 

1,44  und  1,1G 

0,55 

2,11 

1,51 

11  — 15 

1,75  und  1,G2 

0,a5 

0,53 

IG  — 20 

3,20  und  1,80 

0,88 

i 1.21 

0,% 

21  — 25 

0,72  und  0,75 

0,72 

1,30 

1,03 

26  — 30 

5,.30  und  2,80 

0,50 

Ü,5G 

0,80 

Es  wurde  schon  in  den  eudionietrisch-to.rikologischen  Unter- 
suchungen nachgewiesen,  dass  manche  tödlich  wirkenden  Gifte  die 
absolute  Menge  des  eingesogenen  Sauerstoffes  in  den  ersten  5 bis 
6 Stunden  herabsetzen.  Das  Pikrotoxin  lieferte  diese  Erscheinung 
nur  in  der  Hälfte  der  sechs  Versuchsreihen.  Das  Sauerstoffver- 
hältniss  stieg  zwischen  6 und  22  bis  25  Stunden  nach  der  Ver- 
giftung und  nahm  in  der  Uegel  in  den  letzten  5 — 6 Stunden 
wiederum  ab.  Die  sechste  Versuchsreihe,  bei  welcher  der  Typus 
des  Gaswechsels,  wie  er  sich  in  den  ersten  5 Stunden  gezeigt  hatte, 
auch  während  der  folgenden  23'/*  Stunden  im  Wesentlichen  fort- 
dauerte, zeigt  auch  die  Eigenthümlichkeit,  dass  das  Sauerstoff- 
verhältniss  immer  unter  der  Einheit  blieb  und  in  den  ersten  18*/* 
Stunden  nur  wenig,  in  den  folgenden  5 Stunden  hingegen  beträcht- 
licher stieg. 

6.  Die  bedeutende  Menge  der  in  der  ersten  Vergiftungszeit  aus- 
tretenden Kohlensäure  hat  zur  Folge,  dass  nicht  selten  weniger 
Sauerstoff  aufgenommen  wird  als  in  der  gleichzeitig  austretenden 
Kohlensäure  enthalten  ist. 
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Wir  haben: 


Yersnehs- 

nummur 

Auf  1^'  und  1 Stiiiidu  kommende  Menge 
in  Gramm 

In  der  ausge- 
schiedeneii  Kohlen- 
säure enthaltener 
Sauerstoff  in  Gramm 

ausgescliiedeiie 

Kolilensäure 

verzehrter 

Sauerstoff 

3 

l|  0,219 

0,131 

0,159 

8 

0.118 

0,065 

0,085 

13 

1 0,098 

0,056 

0,071 

18 

0,170 

0.117 

0,128 

2.i 

0,142 

0,102 

0,103 

28 

0.21K 

!i 

0,109 

0,159 

Man  sieht,  dass  der  ver/elirte  Sauerstoff  in  fünf  Fällen  hinter 
dem  der  ausgehauchten  Kohlensäure  und  zwar  bedeutend  zurück- 
blieh.  Beide  Grössen  stimmten  nur  einmal  (Nr.  23)  nahezu  überein. 
Man  darf  übiigens  bei  der  Verwerthung  dieser  Thatsacho  nicht  ver- 
gessen, dass  die  organischen  Körper,  deren  Verbrennung  Kohlen- 
säure und  Wasser  ausser  organischen  Nebenerzeugnissen  liefert, 
schon  eine  gewisse  Menge  von  Sauerstoff  enthalten. 

7.  Die  erste  Vergiftungszeit  scheint  im  Allgemeinen  keine  Aus- 
scheidung von  Stickstoff  darzuhieten.  Diese  dürfte  jedoch  häufig 
Vorkommen,  wenn  das  scheintodte  oder  todte  Thier  17  — 19  Stunden 
in  dem  geschlossenen  Baume  verweilt.  Das  Gleiche  wiederholt 
sich  auch  oft  in  nicht  vergifteten  Amphibien  und  Säugethieren. 

8.  Die  sechste  V'ersuchsreihe  scheint  anzudeuten,  dass  die 
auffallend  schwache  Kohlensäurcausscheidung  des  aus  der  Kälte 
genommenen  Frosches  von  einer  Ausbauchung  von  Stickstoff  be- 
gleitet war. 


XLIII.  Kill  aiiscliaiiliclies  Verfahren,  den  Einfluss  eines  beständigren 
Sironies  auf  die  Wirkungen  einer  benachbarten  elektrisch  erregten 
Nervenstreekc  nachzuweiseu. 

Die  gewöhnlichen  auf  diesem  Gebiete  angestellten  Versuche 
gebrauchen  die  Schliessungs-  und,  wenn  sie  vorhanden  ist,  die 
Oeffnungszuckung,  um  zu  entscheiden,  in  welcher  Weise  eine  von 
einem  beständigen  Strome  durchflossene  Nachbarstrecke  des  Nerven 
die  Empfiinglichkeit  einer  für  einen  Augenblick  erregten  ändert. 
Man  ist  dabei  genöthigt,  sich  des  graphischen  Verfahrens  zu  be- 
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dienen  und  entweder  nur  die  grösste  Hubhöhe  des  sich  verkürzenden 
Muskels  oder  die  gesamnitc  Muskelcurve  aufzuzeichnen.  Wichtiger 
als  dieses  erscheint  der  Uehelstand,  dass  der  beständige  Strom  eine 
Zeit  lang  früher  geschlossen  wird  als  der  erregende,  dass  sich  also 
die  Stimmung  der  von  ihm  fortwährend  durchsetzten  Nervenstrecke 
mehr  oder  minder  ändern  kann,  ehe  die  Prüfung  des  für  einen 
.4ugenblick  gereizten  Nervenabschnittes  heginnt. 

Man  vermeidet  dieses,  wenn  man  die  Tetanisation  als  Erregungs- 
mittel braucht  Die  Dauer  des  Starrkramjifes  macht  es  möglich, 
dass  man  den  beständigen  Strom  in  einer  seiner  beiden  Richtungen 
schliesst,  während  die  Nervenreizung  in  Thiitigkeit  ist.  Dieses  reinere 
Verfahren  hat  noch  den  Nebenvortheil,  dass  es  das  Aufzeiclinen  der 
Muskelcurven  unnöthig  macht  und  sogar  oft  die  Ergebnisse  klarer 
als  dieses  zur  Anschauung  bringt. 

Lässt  sich  auch  natürlich  der  .Magnetelektronmtor  zur  Tetani- 
sation gebrauchen,  so  zog  ich  doch  in  vielen  Fällen  den  an  einem 
anderen  Orte  •)  beschriebenen  hämmernden  Stromwender  vor,  weil 
man  dann  in  der  Regel  schon  mit  schwachen  Kettenströmen  aus- 
reicht und  daher  die  Leistungsfähigkeit  des  Nerven  länger  erhalten 
bleibt.  Man  arbeitet  mit  Wechselströmen,  wenn  die  auf-  und  nieder- 
gehenden üerührungsplatten  die  Spitzen  der  oberen  und  die  der 
unteren  Schrauben  abwechselnd  treffen.  Dreht  man  aber  das 
obere  Schraubenpaar  so  weit  in  die  Höhe,  dass  es  nicht  mehr  von 
den  Blechen  erreicht  wird,  so  tetanisirt  man  mit  ein  und  derselben 
Stromesrichtung,  aber  freilich  nur  mit  der  Hälfte  der  auf  die  Zeit- 
einheit kommenden  Zahl  von  Schlägen,  die  man  bei  den  Wechsel- 
strömen hatte.  Ein  kleines  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  auch 
nur  mit  einer  gesättigten  Alaun -Kochsalzlösung  versehenes  Zink- 
Koblenelement  reicht  hin,  den  heftigsten  Starrkrampf  in  den  Hinter- 
beinen die  längste  Zeit  zu  unterhalten,  wenn  die  Elektrodennadeln 
in  das  unverletzte  Hüftgeflecht  des  enthaupteten  Frosches  in  einer 
gegenseitigen  Entfernung  von  ungefähr  eitlem  Centimeter  oder 
etwas  weniger  eingestochen  worden.  Die  Zunge  des  Menschen  spürt 
oft  noch  nicht  das  Geringste  bei  dieser  Art  wirksamer  Reizung. 

1)  Diese  Zeitschrift  I!(l.  11  S.  29.1. 
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Die  Tetanisatioii  des  Nerven  mit  Kettenströmen  lässt  sieb  noch 
in  anderer  Weise  durcliführen : 

1.  Wollte  man  den  thieriseben  Tbeil  in  den  erregenden  (in- 
ducirenden)  Kreis  des  Magnetelcktrontotors  einscbalten,  so  würde 
der  grosse  Lei  tu  ngs  widerstand  der  Gewebe  das  Spiel  des  Hammer- 
werkes nur  gestatten,  wenn  man  starke  Ströme  gebrauebte.  Es  ist 
daher  zweckmässiger,  das  Präparat  in  einer  Nebensebbessung  des 
erregenden  Kreises  anzubringen.  Die  grosse  Empfindlichkeit  der 
Nerven  führt  dann  schon  zu  Starrkrämpfen,  wenn  auch  nur  sehr 
schwache  Ströme  den  Nebenkreis  durchsetzen. 

2.  Dasselbe  gilt  auch  für  den  Kall,  dass  man  die  elektrische 
Stimmgabel  oder  das  elektrische  Metronom  von  Verdi n zur  Tetani- 
sation  gebraucht.  Die  Hauptschlicssung  kann  aus  einem  einfachen 
Metalldrahte  bestehen.  Der  Nehenstrom  erzeugt  dessenungeachtet 
die  lebhaftesten  Starrkrämpfe,  wenn  die  Einstichnadcln  zu  beiden 
Seiten  des  Rückenmarkes  oder  in  dem  Ilüftgeflechte  angebracht 
sind.  Will  man  die  Stromstärke  abstufen,  so  bringt  man  einen  dem 
Eisenlohr’schen  ähnlichen  Rheostaten , der  z.  B.  die  Einschal- 
tung von  Widerständen  von  einer  bis  viertausend  Siemens’sehen 
Einheiten  gesüittet,  in  dem  Ilauptkreise  an.  Je  mehr  Widerstands- 
einheiten man  diesem  zuertheilt,  um  so  stärker  wird  der  tetani- 
sirende  Strom  der  Nebenschliessung. 

Das  elektrische  Metronom,  dessen  Schwingungszahl  sich  durch 
die  Grösse  und  die  Verschiebung  des  Laufgewichtes  ändern  lässt, 
besitzt  noch  zwei  ahleitende  Klemmen,  die  man  für  die  in  den 
thieriseben  Körper  zu  leitenden  Ströme  gebrauchen  kann,  nachdem 
man  den  Stützstift  der  schwingenden  Feder  mit  dem  rechtwinkligen 
Messinghalken  durch  einen  Leitungsdraht  verbunden  hat.  Man 
kann  dann  so  schwache  erregende  Ströme  nehmen,  dass  sie  die 
Feder  und  den  pendelnden  Stab  nur  eben  noch  in  Bewegung 
setzen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  beide  Vorrichtungen  keine 
Wechsel-,  sondern  einseitig  gerichtete  Ströme  gehen.  Die  Stärke 
der  zur  Erregung  dienenden  Kette  ist  im  günstigsten  Falle  immer 
noch  bedeutender  als  bei  dem  hämmernden  Comnuitator,  der  be- 
liebig schwache  Ströme  gestattet. 


Digitized  by  Google 


Voll  G.  Valentin. 


141 


Wollte  ich  die  Nerven  möglichst  vielseitig  prüfen,  so  richtete 
ich  die  Leitungen  so  ein,  dass  eine  oberste  oder  eine  unterste 
Strecke  in  einer  beliebigen  Richtung  tetanisirt  und  eine  mittlere 
von  einem  beständigen  Strome  auf-  oder  absteigend  durchsetzt 
■werden  konnte.  Diese  Anordnung  forderte  allerdings  nicht  weniger 
als  sechzehn  Leitungsdrähte  in  dem  einfachsten  Falle.  Man  hatte 
aber  den  Vortheil,  die  mannigfachsten  ^'ersuchsbedingungen  in  allen 
Richtungen  im  Augenblicke  hersteilen  zu  können.  Alle  gebrauchten 
Stromwender  waren  Punkt- Stromwender,  die  einzige  Art  von  Vor- 
richtungen dieser  Art,  die  sichere  Ergebnisse  bei  Nervenreizungen 
liefert,  weil  der  Strom  im  Augenblicke  geschlossen  oder  geöffnet  wird. 

Drei  kleine  mit  Alaun-Kochsalzlösung,  blosser  Salzlösung  oder 
verdünnter  Schwefelsäure  versehene  Zink-Kohlenelemonte  reichten 
für  alle  Fälle  aus.  Das  eine  trieb  das  Ankerwerk  des  hämmernden 
Stromwenders,  das  zweite  lieferte  den  tetanisirenden  uud  das  dritte 
den  beständigen  Strom.  Vier  Punkt -Stromwender  besorgten  die 
nöthigen  Schliessungen.  Wollte  man  nicht  abwechselnd  eine  obere 
und  eine  untere  Nervenstrecke  tetanisiren,  sondern  nur  eine  von 
beiden  für  die  sämmtlichen  Versuche  benutzen,  so  fielen  ein  Strom- 
wender und  vier  Leitungsdrähte  hinweg.  Sollte  der  Schluss  des 
das  Hammer'werk  des  hämmernden  Stromwenders  in  Thätigkeit 
setzenden  Stromes  dadurch  herheigeführt  werden,  dass  ein  Uhrwerk 
einen  Kupferstift  durch  einen  Quecksilbertropfen  führte,  so  kam 
ein  neuer  Leitungsdraht  hinzu. 

Das  zu  dem  Hammerwerke  gehörende  Element  entliess  einen 
Lcitungsdraht  zu  der  einen  Aufnahmsklemme  des  ersten  Strom- 
wenders oder  auch  nur  eines  Punktschlicssers.  Die  entsprechende 
Ableitungsklemme  führte  einen  Draht,  der  sich  zu  der  hinteren 
Säule  des  hämmernden  Stromwenders  begab.  Der  zweite  Leitungs- 
draht des  Elementes  trat  unmittelbar  zu  der  vorletzten  Säule  der 
Vorrichtung,  so  dass  das  Hammerwerk  zu  spielen  anfing,  sowie 
man  den  ersten  Stromwender  oder  den  Punktschliesser  schloss. 

Die  zwei  Leitungsdrähte  des  zur  Tetanisation  dienenden  Zink- 
Kohlenelementes  begaben  sich  zu  den  hierfür  bestimmten  mittleren 
Säulen  des  hämmernden  Stromwenders.  Z-wei  einander  zugehörende 
Säulen  der  beiden  vorderen  Säulenpaare  entlicssen  zwei  Drähte 
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für  die  Aufnahmsklemmen  eines  zweiten  und  eines  dritten  Strom- 
wenders. Die  beiden  Ableitungsklemmen  eines  jeden  von  ihnen 
führten  Drähte,  die  mit  Einstichnadeln  an  ihrem  Ende  versehen 
waren.  Die  des  zweiten  Stromwenders  dienten  zur  Erregung  der 
oberen  und  die  des  dritten  zu  der  der  unteren  Nervenstrecke. 

Der  eine  Leitungsdraht  des  dritten  Elementes,  das  den  be- 
ständigen Strom  zuführen  sollte,  trat  zu  der  noch  freien  Aufnahms- 
klemme des  ersten  Stromw'enders.  Der  zugehörende  Ableitungs- 
draht verband  sich  mit  der  Aufnahmsklemme  eines  vierten  Strom- 
wenders, zu  dessen  anderer  Aufnahmsklemme  der  zweite  Leitungsdraht 
des  dritten  Elementes  unmittelbar  ging.  Die  zwei  Ableitungsdrähte 
dieses  vierten  Stromwenders  waren  wiederum  mit  Einstichnadeln 
für  die  mittlere  Nervenstrecke  versehen. 

Die  Stromesschleifen,  die  seitlich  von  den  Nerven  verlaufen, 
werden  zu  einem  grossen  Theil  durch  die  Muskelmasse  zurückkehren, 
weil  diese  besser  als  der  Nerv  leitet.  Wäre  aber  auch  dieses 
nicht  der  Fall,  so  würden  sie  als  die  schwächeren  die  Hauptwirkung 
nur  herabsetzen,  nicht  aber  ihrem  Wesen  nach  ändern'). 

Wollte  man  zuerst  die  gewöhnliche  Untersucliungsart  wählen, 
so  schloss  man  den  zweiten  oder  den  dritten  Stromwender  in  einer 
seiner  beiden  möglichen  Richtungen,  je  nachdem  man  den  obersten 
oder  den  untersten  Nervenabschnitt  zu  tetanisiren  beabsichtigte. 
Da  die  sonst  hämmernden  Blätter  des  Stromwenders  auf  den  Spitzen 
der  unteren  Schrauben  der  Ableitungssäulen  im  Ruhezustände  lagen, 
so  ging  dann  der  erregende  Strom  durch  den  Nerventheil,  so  dass 
sich  die  Muskelcurve  der  Schliessungszuckung  aufzeichnen  liess. 
Man  öffnete  hierauf  den  zweiten  oder  den  dritten  Stromwender, 
nahm  den  Draht  des  Hammerwerkes  aus  dem  ersten  heraus  und 
schloss  diesen  nach  vorn  und  den  zweiten  oder  dritten  in  einer 
beliebigen  Richtung,  nachdem  man  den  vierten,  der  den  beständigen 
Strom  zuführte,  auf-  oder  absteigend  geschlossen  hatte.  Man  erhielt 
dann  die  Schliessungszuckung  des  erregenden  Kreises,  wie  sie  unter 
dem  Einflüsse  des  beständigen  Stromes  zu  Stande  kommt. 

Sollte  das  zu  reizende  Nervenstück  tetanisirt  werden , so 
boten  sich  zwei  Fälle  dar.  Standen  die  oberen  Schraubenspitzen 

1)  1’.  Samt,  Der  EIcktrotonus  des  Meuschen,  Berlin  1808,  S.  01. 
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des  hämmernden  Stromwenders  den  Schlussblättern  so  nahe,  dass 
das  Hammerspiel  derselben  sie  und  die  unteren  Spitzen  abwechselnd 
berühren  Hess,  so  arbeitete  man  mit  Wechselströmen  des  galvanischen 
Elementes.  Wollte  man  hingegen  die  Tetanisation  nur  mit  einer 
Stromesrichtung  erzeugen,  so  führte  man  die  oberen  Schrauben  so 
weit  in  die  Höhe,  dass  sie  nicht  mehr  von  den  eraporsteigenden 
Schlussblättern  erreicht  wurden.  Die  Einstellungsweise  des  zweiten 
oder  des  dritten  Stromwenders  machte  es  möglich,  diese  einseitig 
gerichteten,  tetanisirenden  Ströme  auf-  oder  absteigend  durch  die 
erregte  Nervenstrecke  fliessen  zu  lassen,  ohne  dass  der  Kreis  des 
beständigen  Stromes  geschlossen  war.  Sollte  dieser  gleichzeitig 
wirken,  so  schloss  man  den  vierten  Stromwender  auf-  oder  ab- 
steigend. Oeffnete  man  jetzt  den  ersten  Stromwender,  so  gewährte 
dieses  den  Vortheil,  dass  der  tetanisirende  und  der  beständige 
Strom  gleichzeitig  unterbrochen  wurden.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  man  auch  diese  Einrichtung  vorkommenden  Falles  benutzen 
konnte,  um  die  beiden  Arten  von  Strömen  in  demselben  Augen- 
blicke einbrechen  zu  lassen. 

Die  Zahl  der  der  Zeiteinheit  entsprechenden  Schliessungen  und 
Oeffnungen,  welche  den  Starrkrampf  erzeugen,  lässt  sich  zunächst 
auf  zweierlei  Art  finden;  durch  unmittelbare  Aufzeichnung,  indem 
man  einen  an  seinem  äusseren  Ende  ein  steifes  Haar  tragenden 
Gras-  oder  Strohhalm  auf  dem  Hammer  des  hämmernden  Strom- 
wenders oder  eines  Magnetelektromotors  befestigt,  oder  mittelbar, 
indem  man  die  Vorrichtung  von  Depres  einscbaltet.  Handelt  es 
sich  darum,  nicht  bloss  die  Menge  der  Schläge  zu  kennen,  sondern 
sie  auch  in  bekanntem  Maasse  wechseln  zu  lassen,  so  dient  am 
besten  die  von  Trouve  sehr  sauber  hergestellte  Vorrichtung  von 
Onimus. 

Ein  Uhiwerk,  das  man  sperren  und  daher  in  jedem  beliebigen 
Augenblicke  in  Gang  setzen  kann,  dreht  einen  Stahlcylinder  um 
seine  wagerecht  gestellte  Längsachse.  Er  führt  auf  zwanzig  ver- 
schiedenen Querschnitten  seiner  Oberfläche  1,  2,  3,  4 u.  s.  f.  bis  20 
Zähne,  von  denen  jeder  eine  Schliessung  des  erregenden  Stromes 
durch  Berührung  eines  an  einer  Feder  angebrachten  federnden 
Stahlblattes  bewirkt.  Da  jede  Cylinderumdrohung  fast  genau  eine 
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Secunde  dauert  und  die  Schlussvorrichtung  längs  des  Cylinders  ver- 
schoben werden  kann,  so  ist  man  im  Stande,  eine  jede  ganze  Zahl 
von  Schliessungen  und  Oeffnungen,  die  zwischen  1 und  20  liegt, 
in  der  Secunde  herzustellen.  Will  man  mit  Kettenströmen,  die  stets 
in  derselben  Richtung  verlaufen,  tetanisiren,  so  schaltet  man  die 
Vorrichtung  in  den  einen  Leitungsdraht  der  erregenden  Kette  ein. 
Hat  man  aber  noch  ausserdem  einen  Magnetelektromotor  dem- 
selben Kreise  einverleibt,  so  hämmert  dieser  ebenso  oft,  als  die 
Zähne  des  Cylinders  die  Kette  schliessen.  Man  bat  also  eine  be- 
stimmbare Zahl  von  Wechselströmen  in  jeder  Secunde. 

Arbeitet  man  am  Frosche,  so  stellt  man  das  Präparat  so  her, 
dass  man  zuerst  das  verlängerte  Mark  quer  trennt,  das  Gehirn  mit 
einem  Drahte  zerstört,  dann  den  untersten  Theil  des  Rückenmarkes 
(juer  durchschneidet,  die  Achillessehne  des  einen  Hinterbeines  bloss- 
legt, einen  Scheeronschnitt  durch  alle  Theile  des  Unterschenkels 
bis  auf  sie  führt,  den  Fuss  enthäutet  und  die  äussere  Hälfte  des- 
selben entfernt.  Das  Ganze  wird  auf  der  Korkplatte  des  Myo- 
graphions  mit  Nadeln  befestigt  und  die  innere  Hälfte  des  Fusses 
in  dem  Haken  desselben  eingestochen,  nachdem  man  Ober-  und 
Unterschenkel  so  mit  Nadeln  unverrückbar  festgestellt,  dass  der 
Wadenmuskcl  senkrecht  hinabgeht  und  die  angehängte  Last  nur  in 
dieser  Richtung  hebt.  Man  sticht  dann  das  Nadelpaar  des  zweiten 
Stromwenders  in  den  obersten,  das  des  vierten  in  den  mittleren 
und  das  des  dritten  in  den  untersten  Abschnitt  des  unversehrten 
HüftgeHechtes.  Will  man  von  dem  Rückenmarke  aus  tetanisiren, 
so  kommen  die  beiden  Nadeln  des  zweiten  oder  des  dritten  Strom- 
wenders zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule. 

Ich  habe  ähnliche  brauchbare  Präparate  aus  losgeschnittenen 
Hinterbeinen  frisch  getödteter  Kaninchen  und  von  Murmelthieren, 
die  sich  am  Ende  des  Winterschlafes  befanden,  hcrgestellt  und  zu 
solchen  Versuchen  mit  vollem  Erfolge  gebraucht.  Man  kann  dann 
das  untere  Ende  der  Achillessehne  durchschneiden  und  diese  in 
dem  Haken  des  Myographions  unmittelbar  befestigen.  SteUt  man 
das  Kaninchenpräparat  in  einen  Wärmekasten,  eine  Brutmaschine 
oder  überhaupt  einen  Raum,  dessen  Luft  auf  35“  bis  .38”  C.  erwärmt 
ist,  so  erhält  sich  die  Emi)fänglichkeit  der  Nerven  und  der  Muskeln 
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länger  als  eine  bis  zwei  Stunden.  Die  Gebilde  der  erstarrten  Murmel- 
thiere  können  ihre  Leistungsfähigkeit  den  ganzen  Tag  über  schon 
bei  einer  Zimmerwärme  von  12®  bis  15®  C.  bewahren. 

Schliesst  man  den  ersten  Stromwender,  so  spielt  das  Anker- 
werk des  hämmernden  Commutators  oder  des  Magnetelektromotors, 
ohne  dass  der  tetanisirende  Strom  desselben  durch  irgend  eine 
Xervenstrecke  geht.  Wird  hierauf  der  zweite  oder  der  dritte  Strom- 
wender geschlossen,  so  erzeugt  die  Tetanisation  der  obersten  oder 
der  untersten  Nervenstrecke  einen  anhaltenden  Starrkrampf  des 
Wadenmuskels,  der  den  Rahmen  des  Myographions  eine  Zeit  lang 
in  einer  bestimmten  Höhe  scheinbar  unverrückt  *)  erhält.  Schliesst 
man  jetzt  den  vierten  Stromwender,  so  geht  der  beständige  Strom 

1)  Da  man  in  neuester  Zeit  versucht  hat,  das  Lippmau’schc  Capillar- 
elektrometer  z.  B.  zum  Nachweis  der  Vielheit  der  elektrisclien  Schläge  während 
einer  einzigen  Entladung  des  Zitterrochens  (oder  des  Zitteraales)  (siehe  Marey 
in  seinen  Travaux  du  Laboratoire  de  Mr.  Marey  3''  aunee  1877,  Paris  1877, 
p.  31 — 38)  oder  andere  auf  derselben  Grundlage  beruhende  Vorrichtungen  für 
andere  physiologische  Fragen  z.  B.  die  klonische  Natur  des  Starrkrampfes  zu 
verwenden  (E.  v.  Fleischl:  Du  Bois,  Archiv  f.  Physiologie  1879  S.  269  — 283; 
Clir.  1,0 ven  in  Virchow’s  und  Hirsch’s  Jahresbericht  11.  Jhrg.,  Berlin  1880, 
Bd.  .00  S.  175.  176),  so  durfte  eine  die  anzeigenden  Eigenschaften  desselben 
betreffende  Bemerkung  nicht  überHUssig  sein. 

Die  Beschaffenheit  der  dünnen  Glasröhren  bildet  das  wesentlichste  Be- 
dingungsglied der  Leistungsfähigkeit  des  Capillarelektrometers.  Einer  der 
ersten  Pariser  Künstler  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Technik  tlieilte  mir 
mit,  er  könne  ein  ihm  übergebenes  Elektrometer  mit  zerbrochener  Capillarröhrc 
nicht  wieder  hersteilen,  weil  er  selbst  ein  jiassendes  Ilaarrohr,  das  einen  gleich 
grossen  Cylinderiiuerschnitt  seines  Ilohlraumes  nicht  überall  haben  dürfe,  aus- 
zuziehen nicht  im  Stande  sei  und  alle  Röhren  der  Art,  die  er  von  französischen 
und  deutschen  Mechanikern  bezogen,  die  nötbigen  Eigenschaften  nicht  bcsassen. 
Man  sieht  hieraus,  welche  Schwierigkeiten  es  hat,  ein  gutes  Capillarelektro- 
meter  mit  seiner  bedeutenden  Leistungsfähigkeit  herzustellcn. 

Ich  habe  mit  der  Vorrichtung  von  Fleischl,  zu  welcher  mir  dieser  eine 
von  ihm  gebrauchte  und  bewährt  gefundene  Capillare  zu  schenken  die  Güte 
hatte,  mit  einer  heberartigen  Form,  deren  ('apillare  nahe  au  dem  einen  Ende 
angebracht  war,  einem  Kollcnapparat , der  etwas  einfacher  als  der  von  Grätz 
angegebene  war,  und  einer  selbst  unter  dem  Mikroskope  brauchbaren  Vorrichtung, 
auf  die  ich  an  einem  anderen  Orte  zurückkommen  werde,  gearbeitet.  Man  er- 
reicht es  mit  solchen  gewöhnlichen  Capillaren  sehr  leicht,  dass  sie  die  Schlies- 
sungen und  die  Oeffnungen  des  hämmernden  Stromwenders  oder  des  Magnct- 
elektrometers  angeben.  Allein  sie  liefern  um  so  eher  weniger  Bewegungen  als 
jenen  entsprechen,  je  schwächer  der  Strom  ist. 
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anhaltend  durch  die  mittlere  Nervenstrecke.  Es  sind  dann  sechs 
Ilauptfalle  möglich: 

1.  Der  Rahmen  des  Myographions  behält  seine  frühere  Stellung, 
weil  der  beständige  Strom  die  Stärke  des  Starrkrampfes  nicht  ändert, 
also  in  dieser  Hinsicht  unwirksam  bleibt. 

2.  Der  Rahmen  hebt  sich  für  einen  Augenblick,  sowie  man 
den  beständigen  Strom  auf-  oder  absteigend  schliesst.  Die  dem 
Zuckungsgesetzc  des  lebenden  Nerven  entsprechende  Schliessungs- 
verkürzung, die  trotz  des  anhaltenden  Starrkrampfes  auftritt,.  ver- 
räth  sich  auf  diese  Weise. 

3.  Man  bemerkt,  dass  sich  der  Rahmen  mit  dem  Schlüsse  des 
beständigen  Stromes  weiter  als  früher  emporhebt,  in  dieser  oder  in 
einer  höheren  Stellung  überhaupt  verharrt,  so  lange  der  beständige 
Kreis  geschlossen  bleibt,  und  mit  der  Oeffnung  desselben  zu  der 
früheren,  dem  anhaltenden  Starrkrampfe  entsprechenden  Hebungs- 
grösse zurückkehrt.  Der  beständige  Strom  erhöhte  also  in  diesem 
Falle  die  Tetanisationswirkung.  Oder 

4.  Man  hat  die  gleichen  Erscheinungen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  beständige  Strom  den  Rahmen  in  bleibender  gesenkter  Stel- 
lung erhält,  er  also  den  Einfluss  des  tetanisirenden  Stromes  herabsetzt. 

5.  Es  kommt  bisweilen  vor,  dass  eine  Schliessungszuckung,  wie 
sic  unter  Nr.  2 erläutert  worden,  die  unter  Nr.  3 oder  4 erwähnte 
Wirkung  im  eMen  Augenblicke  des  Einbruches  des  beständigen 
Stromes  begleitet.  Oder 

6.  Der  beständige  Strom  verwandelt  den  früheren  Starrkrampf 
in  Wechselkrämpfe.  Die  einzelnen  Zusammenziehungen  folgen  also 
dann  weniger  rasch  auf  einander.  Die  Erschlaffungen  dauern  länger 
oder  Zwischenpausen  der  Ruhe  schalten  sich  noch  überdies  ein. 

Ist  die  Empfänglichkeit  so  sehr  gesunken  oder  der  beständige 
Strom  verhältnissmässig  so  schwach,  dass  er  nur  kleine  Aendernngen 
der  Stellung  des  Myographionrahmens  erzeugt,  so  kann  man  sieh 
der  möglichst  vorgeschobenen  Schreibspitze  desselben  nach  Art 
eines  vergrössernden  Fühlhebels  bedienen. 

Beide  Durchgangsrichtungen  des  beständigen  Stromes  ändern 
die  Uahmenstellung,  sowie  die  Empfänglichkeit  nicht  allzusehr  ge- 
sunken ist,  wenn  man  also  nicht  die  Nerven  durch  zu  starke,  rasch 
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wiederholte  Reizungen  erschöpft  oder  z.’B.  Frösche  genommen  hat, 
die  sich  in  der  Laichzeit  befinden,  nachdem  man  sie  den  Winter 
Ober  ohne  besondere  Nahrung  aufbewahrt  oder  selbst  im  Frühjahre 
oder  in  sehr  heissen  Sommertagen  frisch  eingefangen  hat.  Diese 
ungünstigeren  Nebenbedingungen  können  z.  B.  den  Fall  liefern, 
dass  der  absteigende  beständige  Strom  die  Hubhöhe  des  durch  die 
Tetanisation  einer  benachbarten  oberen  Nervenstrecke  erzeugten 
Starrkrampfes  verkleinert,  der  aufsteigende  hingegen  keine  Spur 
von  Aendeiung  hervorruft,  also  das  freie  Ende  der  möglichst  vor- 
geschobenen Schreibspitze  weder  hebt  noch  senkt. 

Das  geschilderte  Verfahren  macht  es  möglich,  die  Wirkungen 
des  beständigen  Stromes,  die  im  Grunde  genommen  nur  einen 
Einzelfall  der  auch  sonst  zu  sehr  brauchbaren  Ergebnissen  führenden 
Interferenzeinflüsse  der  Nervenerregung  bilden,  einer  grösseren 
Zuhörerzahl  in  anschaulichster  Weise  vorzu  führen.  Die  Ergebnisse 
stellen  sich  nicht  bloss  unmittelbar  sichtlich,  sondern  auch  reiner 
und  deutlicher  als  bei  dem  Aufzeichnen  der  Curven  dar,  weil  alle 
Reibung  der  Schreibspitze  hinwegfällt,  mithin  auch  die  letzten 
Spuren  der  Wirkung  kenntlich  bleiben  und  man  es'  in  der  Hand 
hat,  den  beständigen  Strom  in  demselben  Augenblicke  oder  später 
als  den  erregenden  einbrechen  zu  lassen  und  nicht  genöthigt  ist, 
dessen  Durchfluss  früher  herzustellen.  Man  ist  daher  vor  jedem 
vorangehenden  Wechsel  der  Nervenstimmung  gesichert. 

Die  einfachere  Versuchsweise,  nur  eine  einzige  Nervenstrecke, 
am  besten  die  über  der  des  beständigen  Stromes  liegende  und  nicht 
auch  nach  Belieben  die  untere  zu  reizen,  gewährt  nicht  bloss  den 
Vortheil,  dass  ein  Stromwender  hinwegfallt,  sondern  auch  den,  dass 
man  kleinere  Frösche  benutzen  kann. 

Ich  habe  bald  Ketten-  und  bald  inductionsströme  mit  den 
mannigfachsten  Stärken  und  der  Zeiteinheit  entsprechenden  Zahlen 
der  Schläge  zur  Tetanisation  gebraucht.  Der  Strom  von  einem 
oder  mehreren,  mit  Kochsalz-,  Kochsalz-  und  Salmiaklösung  oder 
verdünnter  Schwefelsäure  geladenen  Zink-Kohlenelementen  und  bis- 
weilen der  secundäre  Polarisationsstrom  des  Plante’schen  Elementes 
des  Trouv6’ sehen  Polyskopes  diente  als  beständiger  Strom. 

1)  Das  l'lantc’sche  Element  (siebe  die  Originalabbandluiig  von  Gastoii 
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Man  könnte  auch  die  Versuche  dahin  abiindern  wollen,  dass 
nicht  bloss  der  erregende,  sondern  auch  der  beständige  Strom  tetani- 

r 1 a n 1 6 , Mt'moiro  snr  l’emploi  des  couraiits  secondaires  pour  acciimuler  et 
traiisforracr  Ics  effets  de  la  pile  voltai(pic:  Lcs  Mondes  T.  27,  Paris  1872, 
p.  425  — 431  und  p.  4G9  — 477;  vgl.  auch  Th.  Du  Moncel,  Kxposö  des 

applications  de  Telectriciti , 3'  cd.  T.  1,  Paris  1872  p.  384  — 332  und  be- 

sonders p.  384  — 388)  besteht  ans  zwei  eingerollten  und  durch  di'inne  Kaut- 
schukblätter gegenseitig  gesonderten  lileiplatten,  die  von  einer  aus  einem 
Theile  reiner  Schwefelsäure  und  neun  Theilen  Wassers  bestehenden  Mischung 
umgehen  werden.  Man  ladet  dieses  Element  z.  B.  mit  einer  Calland’schen 
Batterie  von  vier  Elementen,  d.  h.  Daniell’schen  Elementen  ohne  Thonzcllen 
und  mit  blosser  freier  rebereinanderschichtnng  der  gesättigten  schwefelsauren 
Kupferoxydlösung  und  der  mit  drei  Theilen  Wassers  verdünnten  Schwefelsäure 
(siehe  Du  Moncel  a.  a.  0.  p.  244  — 248).  Braucht  man  nur  verhältnissmässig 
schwächere  Wirkungen,  so  kann  man  auch  blosses  Wasser  statt  der  verdünnten 
Schwefelsäure  für  die  Callauds  nehmen.  Ein  Ueberschuss  nicht  gelöster 

Krystalle  von  Kupfervitriol  muss  in  beiden  Füllen  fortwährend  am  Boden  der 

gesättigten  Lösung  übrig  bleiben,  um  zum  Ersätze  des  galvanisch  ansgeschiedenen 
Kupfers  zu  dienen.  Will  man  starke  und  rasche  Wirkmigen  erzielen,  so  nimmt 
man  eines  oder  zwei  Bunsen’scher  Elemente  mit  Salpeter-  und  Schwefelsäure. 

Der  durch  die  Elektrolyse  ausgeschiedene  Sauerstoff  verwandelt  das  Blei 
in  Superoxyd  desselben,  das  wiederum  durch  den  frei  gewordenen  Wasserstoff 
rediicirt  werden  kann.  Sind  die  Bleiplatten  neu,  so  ist  es  vortheilhaft,  den 
polarisirendon  Strom  eine  Zeit  lang  abwechselnd  in  einer  und  dann  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  durch  das  Plante'sche  Element  gehen  zu  lassen.  Man 
führt  auf  diese  Weise  den  passendsten  Molecularzustand  des  Bleies  durch  ab- 
wechselnde Oxydation  und  Desoxydation  herbei  (Plan  t£  a. a.  O.  p. 4I53 ; Du  Moncel 
a.  a.  0.  p.  331).  Der  Strom  dagegen  muss  später  immer  in  derselben  Richtung 
durchtreten.  Die  kräftige  Wirkung  des  Bleisuperoxyds  wurde  zuerst  von  De  la 
Rive  wahrgenommen  (Du  Moncel  a.  a.  0.  p.  278.  273). 

Das  dem  Polyskope  beigcgebcue  Galvanometer  von  zwei  Windungen  kann 
anzeigen,  ob  das  Polarisationselement  geladen  ist  oder  nicht.  Die  Magnetnadel 
weicht  natürlich  zuerst  im  Sinne  des  ladenden  Stromes  ab,  und  der  immer  stärker 
werdende  Polarisationsstrom  führt  sie  allmählich  in  entgegengesetzter  Richtung 
zurück  und  sjTäter  über  den  Nullpunkt  hinaus.  Ist  er  irgend  stark,  so  schlägt 
die  Nadel  bis  an  die  Hemmung  in  seinem  Sinne  aus,  sowie  man  die  Elektroden 
des  Polarisationsstromes  in  sich  schliesst,  wenn  seihst  der  ladende,  nicht  allzu- 
starke Strom  noch  eiuwirkt.  Man  erkennt  dabei,  ob  sich  das  Plantö’sche  Ele- 
ment stark  geladen  und  ob  cs  sich  wiederum  in  der  Folgezeit  entladen  hat. 

Vier  C'allaud’sche  Elemente,  die  man  24  — 48  Stunden  wirken  lässt,  reichen 
hin,  einen  so  starken  Polarisationsstrom  zu  erzeugen,  dass  er  einen  dünnen 
Platindraht  mit  oder  ohne  eine  breitere  Platte  zum  Rothglühen  bringt,  die 
Trouvd’schen  Kehlkopf-  und  Nasensi>iegel  beleuchtet,  Knallgas  aus  einer 
gewöhnlichen  Bunsen’schen  Vorrichtung  für  kurze  Zeit  entwickelt,  das 
nicht  zu  schwer  bewegliche  Hammerwerk  eines  Magnetelektromotors  treibt 
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sireiid  wirkt.  Die  Erfalirungen  aber,  die  ich  in  dieser  Hinsicht 
maclite,  lehrten,  dass  man  hierdurch  an  Schärfe  der  Ergebnisse 
mehr  verliert  als  gewinnt.  Zwei  Starrkrämpfe  können  sich  in  solchen 
Fällen  summiren,  oder  alle  sichtliche  Wirkung  des  beständigen 
Stromes  bleibt  aus,  weil  sie  ira  Verhältniss  zu  der  des  erregenden 
zu  schwach  ist.  Die  Ergebnisse  stellen  sieh  überhaupt  weniger  klar 
und  schaif  dar,  als  wenn  nur  der  erregende  Strom  längere  Zeit 
tetanisirend  durchgeht. 

Es  lässt  sich  ebenso  wenig  empfehlen,  die  Versuche  an  dom 
ganz  unversehrten  lebendigen  Frosche  anzustellen.  Hatte  ich  die 
beiden  Endnadcln  des  erregenden  Kreises  in  eine  obere  Nerven- 
strecke und  die  des  beständigen  Stromes  in  einen  unteren  Abschnitt 
desilüftgeflechtes  gestochen  und  einen  lebhaften  Starrkrampf  dos  einen 
Hinterbeines  mit  der  Tetanisation  des  oberen  Nervenstückes  durch 
absteigende  Inductionsströme  (mit  Hilfe  dos  Abblendungs-Miignet- 
elektromotore)  erzeugt,  so  ereignete  es  sich,  dass  der  ab-  und  der 
aufsteigende  Durchgang  des  beständigen  Stromes  durch  den  unteren 
N'crvenbezirk  lebhaften  Starrkrampf  in  beiden  Hinterbeinen  her- 

nnd  noch  Zuckungen  im  Krosche  erzeugt,  wenn  auch  nur  ein  Nebenstrom 
des  einen  Widerstand  einer  einzigen  Sicmens’schen  Einheit  darbietenden  Rheo- 
staten  durch  das  Hüftgetlecht  geht.  Man  kann  diese  Wirkungen  später  erhalten, 
wenn  sich  neue  Ladungen,  wie  in  einer  Leydener  Flasche,  in  der  Ruhe  er- 
zeugt haben  (vgl.  Du  Moncel  a.  a.  0 p.  38Ü). 

Die  Reschrcibung  und  die  Abbildungen  des  Polyskopes  und  der  Neben- 
theile  desselben  finden  sich  in  „Les  Mondes“  T.  44,  Paris  1H77,  p.  tiOti  — 1512. 

Während  sein  Gebrauch  zur  Beleuchtung  der  Mundhöhle  und  des  Kehl- 
kopfes hierher  nicht  gehört,  möchte  ich  hier  nur  auf  zweierlei  Arten  physio- 
logischer Anwendung  aufmerksam  machen. 

1.  Man  könnte  einen  passend  geformten,  mit  oder  ohne  breitere  Platte  ver- 
sehenen Platindraht  in  ditgeuige  Gegend  des  centralen  Nervensystems,  die  man 
zerstören  will,  kalt  einfüliren,  ihn  im  Augenblicke  durch  den  Drücker  der 
Sfhhissvorrichtung  des  Trouvd’schen  Halters  rntligllihend  machen  und  daun, 
nachdem  die  Zuleitung  aufgehoben  worden,  heransnehmen.  Da  man  es  so  ein- 
znrichten  vermag,  dass  die  Glühhitze  nur  eine  oder  wenige  Secunden  wirkt,  so 
erhielte  mau  hier  eine  bessere,  rein  örtliche  Zerstörung  als  durch  Chromsäure, 
die  sich  leicht  durch  Dilfnsion  weiter  verbreitet. 

2.  Die  Folgen,  welche  die  auf  solche  Weise  erzeugte  örtlich  beschränkte, 
also  nur  theilweise  Zerstörung  eines  dickereu  Nervenstammes  nach  sich  zieht, 
konnten  lehren,  iii  welchen  Theileii  die  Primitivfasern  des  angegriffenen  Bezirkes 
endigen. 
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vorrief.  Es  kam  in  anderen  Fällen  vor,  dass  diese  Wirkung  nur 
bei  aufsteigender  Stromesriehtung,  wenn  also  der  negative  Pol  der 
erregten  Nervenstrecke  näher  als  der  positive  lag,  eintrat.  Ich 
machte  die  gleiche  Erfahrung  an  Kaninchen,  die  nur  wenige  Tage 
alt  waren,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  nicht  der  auf-,  sondern 
der  absteigende  beständige  Strom  den  Starrkrampf  in  beiden  Hinter- 
beinen erzeugte.  Es  bleibt  dahingestellt,  in  welchem  Maasse  sich 
das  Rückenmark  in  allen  diesen  Fällen  betheiligte.  Die  Frage,  ob 
eine  Stromesrichtung  den  Starrkrampf  vergrössere  oder  verkleinere, 
lässt  sich  bei  dieser  Versuchsweise  mit  Sicherheit  meistentheils  nicht 
entscheiden. 

Die  hlosse  Zerstörung  des  Gehirns  macht  es  zwar  mögUch, 
von  dem  Rückenmarkc  aus  zu  tetanisiren,  gewährt  aher  sonst  keine 
wesentlichen  Vortheile.  Das  Beste  ist  daher  immer,  an  den  oben 
geschilderten  Präparaten,  in  welchen  Gehirn  und  Rückenmark  mit 
oder  ohne  Eingeweide  beseitigt  worden  und  der  Wadenmuskel  allein 
zur  Beurtbeilung  der  Wirkungen  dient,  zu  arbeiten. 

Es  kommt  bei  der  Tetanisation  der  erregten  und  dem  ununter- 
brochenen Durchtritte  des  beständigen  Stromes  durch  die  ver- 
ändernde Strecke,  wie  bei  dem  älteren  Versuchsverfahren,  häutig 
vor,  dass  der  von  dem  Starrkrampfe  des  Wadenmuskels  in  der- 
selben Höhe  dauernd  emporgehaltene  Rahmen  des  Myographions 
sinkt,  wenn  ein  absteigender  Strom  einbricht,  und  ebenso  lange  in 
dieser  tieferen  Stellung  verharrt  als  jener  hindurchgeht,  dass  mithin 
der  e.xtrapolare  Naebbarbezirk  des  positiven  Poles  des  beständigen 
Stromes  (Anelcctrotonus)  schwächend,  der  des  negativen  hingegen 
(Katclectrotonus)  stärkend  wirkt,  dass  man  also  dieselben  Verände- 
rungen an  den  möglichst  unvereehrten  Nerven  findet,  wie  sie  an 
galvanischen  Frosebpräparaten,  also  nach  Misshandlung  des  Nei’ven, 
auflreten.  Allein  die  Versuche,  welche  ich  an  Fröschen,  Kaninchen  und 
winterschlafenden  Murmelthieren  seit  länger  als  dreizehn  Jahren  nach 
dem  älteren  Verfahren  vielfach  wiederholt  habe,  lehrten,  dass  jene 
Wirkungsweise  an  den  nicht  durch  Isolation  veränderten  Nerven 
nicht  ausschliesslich  vorkommt  und  selbst  nicht  den  Ausdruck  ihrer 
kräftigsten  Thätigkeit  bildet.  Die  neue  Untersuchungsart  hat  die 
Ergebnisse  der  älteren  in  allen  Einzelnheiten  bestätigt. 
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Arbeitet  man  unter  möglicbst  günstigen  Bedingungen,  also  z.  B. 
an  grossen,  kräftigen,  frisch  eingefangenen  oder  mit  Erfolg  künst- 
lich mit  Fleisch  genährten  Fröschen,  so  begegnet  man  häufig  dem 
Falle,  dass  nicht  bloss  die  extrapolare,  dem  negativen  Pole  des  be- 
ständigen Stromes  benachbarte  katelektrotonische  Nervenstrecke, 
sondern  auch  die  io  der  Nähe  des  positiven  befindliche  oder  die 
anelektrotoniscbe  erhöhend  wirkt,  der  Starrkrampf  also  in  beiden 
Fällen  zunimmt  utid  der  Rahmen  gehoben  wird.  Man  hat  daher 
hier  eine  ähnliche  Erscheinung  wie  bei  dem  Zuckungsgesetze  des 
lebenden  Nerven.  Dieses  liefert  nur  eine  Schliessungszuckung  und 
zwar  oft  selbst  bei  dem  Gebrauche  sehr  starker,  selbst  von  hun- 
dert Zink-Kohlenelementen  gelieferter  Ströme,  sie  mögen  den  Nerven 
auf-  oder  absteigend  durthfliessen.  Erst  der  misshandelte  Nerv 
lies  galvanischen  Froschpräparates  oder  der  durch  Elektrolyse 
heruntergebrachte  gibt  verschiedene  Erfolge  je  nach  den  beiden  mög- 
hchen  Stromesrichtungen.  Die  Thätigkeit  des  sehr  kräftigen  un- 
versehrten Nerven  gut  genährter  Frösche  wird  in  gleicher  Weise 
sowohl  durch  den  beständigen  aufsteigenden  als  durch  den  absteigenden 
Strom  erhöht,  während  die  schwächeren  Nerven  weniger  gut  er- 
nährter Frösche  an  dem  negativen  Pole  Erhöhung  und  an  dem 
positiven  Erniedrigung  liefern. 

Die  beiden  anderen  möglichen  Fälle,  Zunahme  der  Wirkung 
neben  dem  positiven  und  Abnahme  neben  dem  negativen  Pole  oder 
beiderseitige  Schwächung  bei  Jeder  der  zwei  Stromesrichtungen, 
bilden  immer  den  Ausdruck  niederer  Empianglichkeitsstufen.  Man 
begegnet  ibnen  daher  unter  ungünstigen  Ernährungsbedingungen 
z.  B.  während  der  Laichzeit,  in  grosser  Sommerhitze  oder  in  Fröschen, 
die  man  eine  längere  Reihe  von  Monaten  ohne  weitere  Nahrung 
auf  bewahrt  hat.  Sie  können  auch  auftreten,  wenn  die  Nervenkräfte 
in  Folge  vorangegangener  öfterer  Reizungen  gesunken  sind.  Die 
Antworten  wechseln  daher  im  Laufe  einer  und  derselben  Versuchs- 
reihe, so  wie  sich  der  Stimmungszustand  d.  h.  die  Molecular- 
beschaffenheit  des  Nerveninhaltes  mit  der  Zeit  ändert. 

Ich  habe  noch  zu  ermitteln  gesucht,  ob  und  wie  der  Wechsel 
der  tetanisirenden  Erregungsgrösse  und  die  Aenderung  der  Stärke 
des  beständigen  Stromes  die  Ergebnisse  bestimmt. 
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Die  Wirkung  der  Tetanisation  wächst,  sowie  die  eine  gewisse 
Grenze  nicht  überschreitende,  der  Zeiteinheit  entsprechende  Zahl 
der  elektrischen  Schläge  steigt.  Man  kann  diese  Erhöhung  zunächst 
durch  das  Tieferstellcn  der  Ankerfeder  des  Magnetelektromotors 
oder  des  hämmernden  Stromwenders  erreichen.  Befestigt  man  einen 
Strohhalm,  der  ein  steifes  Haar  an  seinem  Ende  führt,  auf  der 
oberen  Fläche  des  Ankers  oder  schaltet  man,  was  besser  ist,  eine 
Dep res’ sehe  Vorrichtung  in  den  Kreis  ein,  so  ist  man  im  Stande, 
die  Anzahl  der  Schliessungen  und  der  OefFnungen  auf  einem  mit 
nahezu  gleichförmiger  Geschwindigkeit  sich  drehenden  Cylinder  auf- 
zuschreiben. Bildet  die  oben  erwähnte  Vorrichtung  von  Onimus 
ein  Glied  des  erregenden  galvanischen  Kreises,  so  vermag  man 
diejenige  Zahl  der  auf  die  Secunde  kommenden  Schliessungen  zu 
finden,  die  keine  Wcchselkrämpfe  mehr,  sondern  Starrkrampf  erzeugt. 
Die  Erregung  lässt  sich  dann  dadurch  steigern,  dass  man  die  Menge 
der  der  Secunde  entsprechenden  Schläge  bis  auf  20  nach  und  nach 
erhöht.  Man  tetanisirt  hier  immer  mit  der  gleichen  Stromesrichtuug 
und  kann  sie  mittels  eines  eingeschalteten  Stromwenders  wechseln 
lassen.  Durchsetzt  derselbe  Kettenstrom  die  Vorrichtung  von  Onimus 
und  einen  gewöhnlichen  Magnetelcktromotor , so  erhält  man  eben 
so  viele  inducirtc  Wechselströme,  also  doppelt  so  viel  einzelne 
Inductionsströme,  als  die  Zähne  des  Onimus  Schliessungen  und  Oeff- 
nungeu  herbeiführen.  Der  Gebrauch  eines  Abblendungs-Magnet- 
elektroinotors  kann  eine  einfache  Zahl  in  derselben  Richtung  ver- 
laufender Inductionsströme  liefern.  Man  vermag  sich  auf  diese 
Weise  einen  ziemlich  weiten  Spielraum  der  tetanisirenden  Erregung 
herzustellen. 

Ein  nach  dem  Grundsätze  des  Eisenlohr’schen  verfertigter 
lUieostat,  der  alle  beliebigen  ganzen  Zahlen  Siemens’schen  Wider- 
stiindseinheiten  von  1 bis  4000  liefern  kann,  diente  dazu,  die  Stärke 
des  beständigen  Stromes  abzustufen.  Die  Leitungsdrähte  des  Ele- 
mentes oder  der  Batterie,  welche  diesen  Strom  zuführten,  gingen 
zu  den  Klemmen  des  Rheostaten.  Sie  entliessen  aber  auch  noch 
die  Batteriedrähte  des  Stromwenders,  dessen  Ableitungsklemmen 
Drähte  mit  Nadeln  enthielten,  welche  in  den  unteren  Nervenbezirk 
des  llüftgeflechtes  eingestochen  waren.  Dieses  empfing  daher  nur 
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den  Strom  einer  Nebenschliessung.  Seine  Stiirko  wuchs  um  so 
mehr,  je  mehr  Widerstandseinheiten  der  Hauptstrom  in  dem  Ilheo- 
staten  begegnete.  Dieser  Einfluss  machte  sich  vorzugsweise  auf  den 
unteren  Reizbarkeitsstufen  geltend. 

Da  es  zu  weit  führen  würde,  eine  grössere  Anzahl  von  Er- 
fahrungen anzuführen,  so  beschränke  ich  mich  auf  die  Mittheilung 
einer  einzigen  Versuchsreihe,  welche  gerade  die  zuletzt  erwähnte 
Erscheinung  anschaulich  machen  kann.  Ein  in  der  Laichzeit  befind- 
liches, in  der  oben  geschilderten  Weise  präparirtes  Froschmiinnchen 
wurde  so  geprüft,  dass  die  Vorrichtung  von  Onimus  auf  den  oberen 
Theil  des  Hüftgeflechtes  tetanisirend  wirkte  und  der  beständige 
Strom  den  unteren  durchsetzte.  Jede  der  beiden  Nervenstrecken 
besass  eine  ungefähre  Länge  von  8 """.  Sie  waren  durch  einen  nahezu 
ebenso  grossen  Zwischenraum  wechselseitig  geschieden. 

Wirkte  der  beständige  Strom  am  nachdrücklichsten,  so  hatte 
man  immer  Verkleinerung  der  durch  den  Starrkrampf  erzeugten, 
sonst  unveränderlichen  Hubhöhe,  der  beständige  Strom  mochte  ab- 
oder  aufsteigend  durchgehen.  Der  Rahmen  des  Myographions  sank 
sogleich,  sowie  der  beständige  Strom  einbrach,  blieb  in  dieser 
tiefen  Stellung,  so  lange  er  durchtrat,  und  hob  sich  zu  der  früheren 
Höhe,  sowie  man  den  Kreis  unterbrach.  Dieser  Vorgang  ist  mit 
dem  Worte  „Anhaltende  Senkung“  in  der  Tabelle  bezeichnet. 

Die  geringste,  der  Secunde  entsprechende  Zahl  der  Schläge, 
welche  die  Tabelle  angibt,  entspricht  immer  dem  Falle,  in  welchem 
zuerst  Starrkrampf  auftrat,  während  kleinere  Mengen  Wechsel- 
krämpfe lieferten.  Es  kam  auch  in  dem  letzteren  Falle  bisweilen, 
doch  im  Ganzen  selten  vor,  dass  sich  jener  nur  für  einen  Augen- 
blick zeigte  und  von  diesen  rasch  abgelöst  wurde. 

Die  in  der  angeführten  Reihe  vorgenommenen  Einzelprüfungen 
fallen  in  die  Zeit  von  10  bis  50  Minuten  nach  der  Zerstörung  des 
centralen  Nervensystemes. 
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Eid  Terhültnissmässig  schwacher  beständiger  Strom  wirkte  in 
diesem  Falle  gar  nicht  oder  erzeugte  eine  einen  Augenblick  dauernde 
Schliessungszuckung  mit  oder  ohne  Oeffnungsverkürzung  oder  ver- 
wandelte den  Starrkrampf  in  Wechselkrämpfe.  Er  lieferte  also  das 
erste  Zeichen  eines  erniedrigenden  Einflusses.  Ein  stärkerer  dagegen 
führte  zu  einer  die  ganze  Zeit  seines  Durchflusses  anhaltenden  und 
mit  derselben  sogleich  wieder  aufhörenden  Abnahme  der  Zusammen- 
zichung,  der  Strom  mochte  auf-  oder  absteigend  durch  die  untere 
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Nerveiistrecke  fliossen.  Das  spätere  Sinken  der  Euipfänglichkeit 
hatte  zur  Folge,  dass  keine  schwächende  Wirkung  mehr,  sondern 
nur  Scliliessungszuckungen  auf'traten,  wenn  auch  der  beständige 
Strom  verstärkt  worden. 

Zahlreiche  andere  Frühlingsfrösche  und  Thiere,  die  in  sehr 
heissen  Sommertagen  geprüft  wurden,  führten  zu  ähidichen  Ergeb- 
nissen , sie  mochten  von  sehr  bedeutender  oder  nur  von  mittlerer 
Grösse  sein.  Es  kam  dabei  bisweilen  vor,  dass  ein  absteigender, 
die  untere  Nervenstrecke  durchsetzender  Strom  eine  bedeutende 
Senkung  des  Kähmens  in  dem  ersten  Augenblicke  erzeugte.  Dieser 
hob  sich  später  wiederum , blieb  aber  immer  noch  tiefer  als  vor 
der  Einwirkung  des  beständigen  Stromes.  Er  ging  jedoch  sogleich 
zu  der  früheren  Höhe  empor,  sowie  man  den  zweiten  galvanischen 
Kreis  öffnete.  Eine  solche  Erscheinung  fehlte  bei  dem  aufsteigenden 
Strome.  Die  Senkung  fiel  aber  hier,  wo  die  Nachbarschaft  des 
negativen  I’oles  bestimmend  eingiiff,  nicht  schwächer,  sondern  stärker 
als  in  dem  entgegengesetzten  Falle  aus.  Hatte  zuletzt  die  Em- 
pfilnglichkoit  so  sehr  abgenonimen , dass  der  Strom  von  sechs  mit 
gesättigter  Salmiaklösung  versehenen  Leclanche-Elementen  nicht  mehr 
verändernd  wirkte,  so  führte  er  immer  noch  zu  einer  Schliessungs- 
zuckung, er  mochte  auf-  oder  absteigend  durchgehen.  Man  kamt 
eiullich  auch  dem  Falle  begegnen,  dass  die  Nachbarschaft  des  posi- 
tiven Poles  eine  Senkung  herbeiführt,  die  des  negativen  hingegen 
die  Hubhöhe  unverändert  lässt,  also  verhältnissmässig  begünstigend 
wirkt. 

Obgleich  die  Stiiumungsart  dieser  in  ungünstigen  Ernährungs- 
zuständen befindlichen  Nerven  keine  kraftvollen  Wirkungen  erwarten 
Hesse,  so  ereignete  es  sich  doch  bisweilen,  da.ss  zuerst  Wechsel- 
kräm])fc  und  dann  ein  Starrkrampf  oder  dieser  von  vorn  herein 
eiiitrat,  wenn  die  aus  zwei  mit  Alaun-Kochsalzlösung  bestehende 
Kette  nur  3 — 8 mal  in  der  Secunde  geschlossen  wurde. 

Da  die  möglichen  sechs  Wirkungsarton  des  beständigen  Stromes 
(siehe  oben  S.  146)  nicht  bloss  in  Fröschen,  sondern  auch  in 
Kaninchen  und  in  erstarrten  Murmelthieren  auftreten  können,  so 
lässt  sich  erwarten,  dass  sich  das  Gleiche  für  den  Menschen  wieder- 
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holen  wird.  Die  Elektrotherapeuteii  hätten  aber  dann  eine  Reihe 
von  Zeichen,  um  zu  beurtheilen,  ob  sich  der  Zustand  kranker  Nerven 
gebessert  oder  verschlimmert  hat.  Da  die  Scala  der  Erfolge  in 
abnehmender  Richtung:  doppeltseitige  Erhöhung,  Zunahme  in  der 
Nachbarschaft  des  negativen  und  Erniedrigung  in  der  des  positiven 
I’oles,  beiderseitige  Verkleinerung,  Vergrösserung  durch  den  posi- 
tiven und  Verkleinerung  durch  den  negativen  Pol  (oder  die  beiden 
letzten  Fälle  in  umgekehrter  P’olge),  blosse  Schlicssungszuckung  mit 
oder  ohne  Oeffnungszusammenziehung  und  endlich  gänzliche  Wirkungs- 
losigkeit ist,  so  würde  ein  Wechsel  der  Erscheinungen  in  auf- 
steigendem Sinne  eine  Besserung  und  in  herabgehendem  eine  Ver- 
schlimmerung anzeigen.  Man  wird  nur  ein  Prüfungsverfahren  wählen 
müssen,  das  die  Zu-  oder  die  Abnahme  der  Wirkung  in  aller 
Schärfe  anzeigt. 

XlilV.  Einige  Bemerkungen  über  Beschleuiiignngswerthe  des  Ver- 
kürznngsganges  der  Muskeln. 

Eine  frühere  Mittheilung  ‘)  suchte  zu  erläutern,  dass  die  Muskel- 
cuiwe  nur  den  graphischen  Ausdruck  des  Verkürzuiigsgangcs  des 
sich  zusammenziehenden  Muskels  d.  h.  des  Verhältnisses  der  in 
einer  unendlich  kleinen  Zeit  auftretenden  Aenderung  der  Grösse 
der  llubhölie  zu  diesem  Zeitclemente  bildet.  Er  entspricht  also 

dem  Diffcrcntialcoefficienten  wenn  x die  Zeitabscisse  und  y die 
Ordinate  oder  die  den  Werth  der  augetddicklichen  Hubhöhe  aus- 
drückende gerade  Linie  bezeichnet. 

Es  hängt  von  der  Zusammenziehungsart  des  Muskels  ab , ob 
€Üe  Curve  einen  regelmässigen  oder  einen  unregelmässigen  Gang 
einhält.  Sie  folgt  einem  und  demselben  Gesetze  ihrer  ganzen  Länge 
nach  in  dem  ersten  und  wechselt  die  zum  Grunde  liegende  Norm 
luit  den  einzelnen  Bogenstücken  in  dem  zweiten  Falle.  Es  gibt 
zwei  Ilauptarten  des  einfachsten  regelmässigen  Verkürzungsganges, 
den  zeitlichen  und  den  räumlichen.  Jener  besteht  darin,  dass  der 
Diflerentialausdruck  desselben  dem  Producte  des  Erfahrungscoid'ti- 
cienten  und  der  zeitlichen  Annäherung  an  den  Augenblick  der  grössten 

1)  Diese  Zeitsclirift  1880  Bd.  KJ  S.  Hü  — 1T8. 
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Hubhöhe  gleicht.  Die  Integration  liefert  dann  eine  Parabel  erster 
Art,  d.  h.  eine  solche  zweiten  Grades,  deren  Anfangspunkt  oder 
Scheitel  den  Endpunkt  der  Linie  der  grössten  Hubhöhe  bildet  und 
deren  Achse  mit  dieser  selbst  zusammenfallt,  so  dass  sie  um 
im  Verhiiltniss  zur  gewöhnlichen  Lage  gedreht  erscheint,  für  die 
Muskelcurve.  Ihre  Ordinaten  verlaufen  daher  den  Zeitabscissen 
von  dieser  parallel.  Eine  solche  Parabel  besitzt  eine  Eigenschaft, 
die  sich  auf  den  Vergleich  zweier  Muskelcurven  an  wenden  lässt 
Denkt  man  sich,  die  beiden,  verschiedenen  Parabeln  entsprechenden 
Muskelcurven  hätten  denselben  Scheitel,  und  ihre  Achsen  stehen 
der  Natur  der  Sache  gemäss  senkrecht,  so  würden  die  Unterschiede 
aller  ihrer  einander  entsprechenden  Hubhöhen,  als  Ordinaten  be- 
trachtet, wiederum  eine  Parabel  bilden,  deren  Achse  jedoch  nicht 
mehr  senkrecht  dahingeht  ‘). 

Der  räumlich  einfachste  regelmässige  Verkürzungsgang  wird 
durch  den  Quotienten  des  Erfahrungscoefficienten  und  der  augen- 
blicklichen Hubhöhe  ausgedrückt.  Die  Integration  führt  zu  einer 
Parabel  zweiter  Art,  d.  h.  einer  Kegelschnittsparabel,  deren  Anfangs- 
punkt mit  dem  der  Muskelcurve  zusaramenfällt  und  deren  negative 
Hälfte  dieser  letzteren  mangelt.  Das  der  Erschlaffung  entsprechende 
Stück  der  Muskelcurve  verläuft  ähnlich,  aber  entgegengesetzt,  wie 
das  der  Zusammenziehung. 

Wir  wollen  wie  früher  die  Abscisse  der  Parabel  erster  Art 
X-,  und  die  Ordinate  nennen.  Die  Coordinaten  der  zweiten  Art 
seien  x,  und  y,.  x„  bedeute  die  Abscisse  der  grössten  Hubhöhe  der 
Muskelcurve  und  y„  jene  selbst  oder  die  entsprechende  Ordinate. 
Die  Parabelgleichung  erster  Art  lässt  sich  dann  in  die  der  zweiten 
überführen,  wenn  man  x..  = y„  — und  y^  = x„  — x,  setzt. 

Die  zu  Ausmessungen  und  Formbestimmungen  geeigneten  Muskel- 
curven  werden  bei  gleichfiirmiger  Bewegungsgeschwindigkeit  des  Auf- 
zeichnungsgrundes  gewonnen.  Jedes  Element  der  Abscisse  drückt 
d.aher  auch  ein  beständiges  Zeitelement  aus.  Wir  können  daher 
dx  = dt  setzen,  wenn  t die  Zeit  bedeutet,  und  den  Verkürzungsgang 

1)  T a i t in  den  Proceedings  of  tlie  Royal  Society  of  Edinburgh.  Vol.  7,  Edin- 
burgh 1872,  p.  501. 
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als 

’ ~ dt  ^ 


dx 

dx' 


einen  GeschwindigkeitswertL  und  sein  Differential 


als  eine  Besclileunigungsgrösse  anseben. 


]^(x„  — x,) (1 


Die  Gleichung  des  zeitlich  einfachsten  Verkürzungsganges  war; 
dy, 

dXi 

wo  Xi  und  y,  die  laufenden  Coordinaten  der  Muskelcurve,  also 
einer  Parabel  zweiter  Art,  und  E den  Erfahrungscoefficienten  be- 
deutet. Die  Gleichung  selbst  entspricht  einer  Kegelschnittsparahel 
erster  Art,  ausgedrückt  in  Coordinatenwerthen  einer  solchen  zweiter 
Art.  Da  x„  eine  beständige  Grösse  für  jede  einzelne  Muskelcurve 
bildet,  so  gibt  die  Differentiation  von  (1)  bei  beständigem  dxi  die  Be- 
ziehung : 

d‘yi 

dx} 


= —E 


(2 


<1.  h.  die  Parabel  erster  Art  bat  den  negativen  Er- 
fahrungscoefficienten als  Beschleu  nigu  ngswertb  in 
dem  eben  erläuterten  Sinne.  Er  lässt  sich  als  eine  beständige 
Grösse  in  jedem  Einzelfalle  betracliten,  wenn  man  von  der  Muskel- 
ermüdung absieht.  Man  hat  eine  Beschleunigung  erster  Ordnung. 

Euler')  kam  sclion  auf  eine  Parabel  erster  Art  bei  seinen 
frühesten  Untersuchungen  über  Mechanik  überhaupt  und  die  Wir- 
kungen der  Schwere  insbesondere.  Das  sogenannte  parabolische 
Kettenpolygon  führt  auf  sie  zurück  *).  Die  Bedingungsgleichung  2 
stimmt  mit  einer  der  beiden  Coordinatengleichungen  der  Wurflinie 
im  leeren  Baume,  wenn  man  den  Erfahrungscoefficienten  E durch 
die  Beschleunigung  g der  Schwerkraft  ersetzt.  Da  jede  Beschleu- 
nigung in  der  Richtung  der  Abscissenachse  der  Muskelcurve  fehlt, 
so  erhält  man  hier  die  zweite,  dem  Nullwerthe  entsprechende  Be- 
scbleunigungsgleichung  der  Wurflinie.  Man  kann  also  wie  für  diese 


1)  Leonhard!  Euler,  Mechanica  sive  Motus  scieutia  analytice  explicita 
T.  1,  Petropoli  1736,  p.  32  — 36.  Vgl.  auch  dessen  Theoria  motus  corporum 
rigidorum.  Editio  nova,  Gryphiswaldac  1790,  p.  79. 

2)  Siehe  7..  B.  VV.  Schell,  Theorie  der  Bewegung  und  der  Kräfte  2.  AuH. 
Bd.  2,  Leipzig  1880,  S.80  - 82;  vgl.  auch  S.  104. 
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1)C weisen  *),  dass  der  Hamilton’sche  Geschwindigkeitshodograph 
oder  die  Verbindungslinie  der  Endpunkte  der  von  einem  beliebigen 
unverrückbaren  Raumpunktc  ausgehenden,  den  Geschwindigkcits- 
werthen  j)roportionalen  geraden  Linien  ebenfalls  eine  gerade  Linie 
Iiildet,  in  welclier  sich  die  Punkte  mit  gleichbleibender  Schnelligkeit 
fortbewegen. 

Die  Differentialgleichung  der  Parabel  zweiter  Art  war: 
dy.  _ E 
dx,  ij, 

folglich,  wenit  wiederum  dx,  als  beständig  genommen  wird: 

d'  i/i  E dih 

dx\  y\  dXi 

oder,  wenn  man  die  Werthe  aus  il  für  cintriigt, 

(IjCi 


(3 


(4 


dxi  i/,  y,\dxj 

Die  Parabel  zweiter  Art  gibt  also  eine  negative  Beschleunigung, 
die  im  umgekehrten  Verbältnissc  der  dritten  Potenz  der  Hubhöhe 
steht,  deren  Grösse  also  von  einem  Zeitelemente  zum  anderen 
wechselt. 

Man  kann  die  Eigenthümlicbkeit  der  Parabel  erster  Art  als 
ausschliessliche  Eigenschaft  dieser  Kegelschnittsform  aus  der  allge- 
meinen Kegclschnittsgleichung  lierleiten. 

Die  gemeinschaftliche  Scheitelgleichung  aller  Kegelschnitte  ist: 

y'  — px  — qa^  = 0 (6 

wop  den  ganzen  Parameter  bezeichnet  und  den  Werth  p = '2f  tg  n sin  g' 
besitzt,  wenn  f die  geradlinige  Plntfernung  des  Scheitels  des 
Kegelschnittes  von  der  Spitze  des  geraden  Kreiskegels,  er  den  halben 
Winkel  des  durch  die  Spitze  senkrecht  auf  die  kreisförmige  Orund- 
häche  geführten  Drcicckschnittes  und  <jp  den  Winkel  bezeichnet,  den 


1)  W.  Thomson  und  P.  G.  Tait,  Handbuch  der  theoretischen  Physik. 
Pebersetzt  von  II.  Helmholtz  und  G.  Worth  ei  in.  Thl.  1,  Uraunschweig  1871. 
S.  28.  Den  Ilydrograplieuansdruck  bei  gleichförmiger  Beschleunigung  in  diT- 
selbcn  Ilichtung  in  llamilton’scher  Qnaternioiienrcchnuiig  gibt  P.  G.  Tait 
in  seinem  Kleiiii'iitaren  Handbuch  der  Quateriiionen,  öbersetzt  von  G.  v.  S c h e r f f , 
Leipzig  1880,  S.  214. 
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die  Kegclschnittsachse  mit  der  Seite  des  Dreieckdurcbschnittes, 
natürlich  in  dem  Kegelschnittsscheitel,  macht  Für  2 hat  man 

q - X und  « sind  die  laufenden  Coordinaten 

sowohl  des  Kegelschnittes  als  der  Muskelcurve.  Die  Gleichung  (5 
gibt; 

_ JP  + 22a: 

dx  2y 

und  daher 

(fy ^ (dx) 4 qy-  — (;<  + 2 qxf 

dx,~  y ~ 

Weder  der  Verkürzungsgang  noch  die  Beschleunigung  haben 
hier  einen  beständigen  Werth.  Sie  wechseln  mit  den  laufenden 
Coordinaten.  Dieses  erhält  sich  noch,  wenn  man  auch  für  die 
Parabel  q = 0 setzt  und  also  der  Anfangspunkt  und  die  Coordinaten 
derselben  mit  denen  der  Muskelcurve  zusammenfallen. 

Soll  hingegen  der  Scheitel  des  Kegelschnittes  in  dem  Endpunkte 
der  Ordinate  der  grössten  Hubhöhe  liegen  und  diese  mit  der 
Achse  desselben  zusammenfallen , so  hat  man  y„  — y,  statt  x und 
x„ — X,  statt  y in  der  Gleichung  6 zu  setzen.  Also: 

(x„  — x,y—2J  ■ ((/«  — y,)  — q (t/m  — y,y  ^0  ...  . (9 

oder 

+ ^ — J)  + — 23  ?/„y.  = 0 (10 

p und  q sind  für  den  Kegelschnitt  überhaupt  und  x„  utid  ;/„ 
für  die  besondere  Muskelcurve  beständige  Werthe.  Wir  können 
daher  die  Grösse  x‘m  — py„  — = — a setzen.  Folglich 

3^x  — qy\  — 2x„x,  — 2qy„y,-\-py,  — a — Q ...  (11 
Daher,  da  a beständig  ist: 

diji x„  — ^j2 

dx,~  p n . , . 

^ — 23(y«  + y.) 

Für  die  Parabel  wird  3 = 0 (und  des  Parallelismus  wegen 
(p  = 2 a).  Folglich 

ZcilKkrin  »r  Biologe  Bd.  XVII.  ] 1 
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dy, 

dx, 


oder,  wenn  man  =•  !,  setzt: 


Xm—X, 


1> 

2 


(13 


(1^ 


= — j<; 


(15 


(16 


dieselbe  Gleichung,  welche  wir  schon  auf  anderem  Wege  früher 
abgeleitet  haben,  wobei  nur  zu  beachten  ist,  dass  p den  ganzen 
Parameter  bezeichnet. 

Die  fernere  Differentiation  von  12  gibt: 

d‘y,  ^ 

2 

Die  Parabel  bat  aber  q = 0.  Gl.  15  geht  also  dann  über  in 

«r.i/,  _ _ 1_ 

dx\  '/» p 

wie  schon  früher  auf  anderem  Wege  hergelcitet  worden.  Hieraus 
folgt,  dass  die  erste  Art  der  Kegelschnittsparabel  die 
einzige  Linie  zweiten  Grades  ist,  deren  Gleichung 
einen  beständigen,  von  Null  verschiedenen  zweiten 
Differentialcoefficientcn  besitzt. 

Man  kann  naebweisen , dass  sie  die  einzige  algebraische  Linie 

überhaupt  bildet,  welcher  diese  Eigenschaft  zukommt.  Da  die 
Gleichung  der  Geraden  y = az-\-h  ist,  so  wird  ^ = 0.  Denken 
wir  uns  aber,  die  Veränderlichen  seien  in  einer  höheren  algebraischen 
Curvengleichung  von  vorn  herein  oder  durch  eine  passende  Sub- 
stitution getrennt,  so  hat  man  die  allgemeine  Form: 

y”  ± ay”-' ±.  . . ±c  ± f{x) (17 

wo  a . . . c von  den  laufenden  Coordinaten  x,  y unahhängige  Gi-ös.sen 
sind  und  f das  Functionszeichen  darstcllt.  Die  zweimalige  Diffe- 
rentiation von  17  führt  zu 

fl  + _ ^ ,1g 

fix,  n(n — l)»/"-*jfn(w  — l)(n  — ... 
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Setzen  wir  voraus,  dass  n > 2,  so  bleibt  immer  der  Nenner 


mit  einer  Potenz  der  Veränderlichen  y behaftet.  f{x)  kann  nicht 
im  ersten  Grade  von  x sein,  wie  dann  = 0 wäre,  x schwindet 
iVtf 

in  dem  .\usdrucke  von  . , wenn  f{x)  die  Grosse  x im  zweiten, 

H JC2 

nicht  aber,  wenn  sie  sie  in  einem  höheren  Grade  enthält.  Daher: 

Die  Parabel  erster  Art,  welche  häufig  dieMuskel- 
curvc  der  nur  kurze  Zeit  anhaltenden  Schlicssungs- 
oder  Oeffnungszuckung  bildet,  ist  die  einzige  unter 
allen  denkbaren  algebraischen  Linien,  die  eine  von 
Null  verschiedene  beständige  Grösse  als  zwei  Diffe- 
rentialen efficienten  besitzt.  Sie  gleicht  dem  Er- 
fahrungscoefficien  teil,  wenn  die  lirmüdu  ngseinflüsse 
unmerklich  bleiben. 

Die  der  Grösse  und  der  Richtung  nach  unveränderliche  lle- 
schleunigung  bildet  den  Ausdruck  der  Kraft,  welche  die  Muskel- 
zusammenziehung entwickelt.  Sie  wirkt  gerade  von  unten  nach 
oben  während  der  Verkürzung  und  von  oben  nach  unten  während 
der  Erschlaffung,  unmittelbar  bei  parallel-  und  geradfaserigen  und 
senkrecht  aufgehängten  Muskelfasern  und  nach  der  Ueduction  durch 
die  Cosinusbeziehung  bei  schiefen.  Die  Geschwindigkeitsooiupo- 
nente  senkrecht  zur  Parabelachse,  die  mit  der  Beschleunigungs- 
richtung zusammenfällt,  also  die  wagerechte  Geschwindigkeitscom- 
ponente  ist  dann  ebenfalls  beständig  und  die  Projectien  eines 
beliebigen  Bogen  Stückes  auf  diese  wagerechte  Richtung  der  Zeit,  die 
zu  seiner  Herstellung  nöthig  ist,  proportional ').  Wir  kommen 
daher  wiederum  auf  einem  neuen  Wege  darauf  zurück,  dass  gleiche 
Abscissenstücke  der  Muskelcurve  gleichen  Zeiten  entsprechen. 

Entwickelt  man  die  Gleichung  der  Kettenlinie  *) 


wo  X,  y die  laufenden  Coordinaten,  a die  Faden-  oder  Bogenlänge, 


1)  Siehe  Sch cH  a.  a.  0.  S.  l.öa. 

2)  Ein  l’unkt,  der  mit  einer  der  fieschwindigkeit  projiortionalcii  Peschleu- 
nigiingemporgeivorfen  würde,  huschriebe  eine  Ketteuliiiie.  Vgl. Schell  a. a. 0.8.  ISO. 

11* 
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deren  Gewicht  der  wagerechten  Spannungscomponente  gleicht,  und 
e die  Basis  der  natürlichen  Logarithmen,  in  eine  nach  den  Potenzen 
von  X steigende  Reihe,  so  erhält  man; 


a = 


X . X 


-I-  ^ -j- 

^ 6 ! a'-  ^ 


(20 


Man  hat  also  eine  umgekehrt  gestellte  Parahel  erster  Ordnung, 
wenn  x so  klein  hleiht,  dass  die  vierten  und  die  höheren,  durch 
die  entsprechende  Factorielle  und  das  um  eine  Potenz  niederere  a 
getheilten  Potenzen  derselben  gegenüber  der  zweiten  dividirt  durch 
2 a ohne  merklichen  Fehler  vernachlässigt  werden  können,  also  in 
der  Nähe  des  Curvenscheitels.  Dieses  ist  der  Grund,  weshalb  manche 
Muskelcurven  an  eine  Kettenlinie  mehr  oder  minder  erinnern. 


Dlgilized  by  Googl 


lieber  den  Einfluss  des  kohlensanren  Natrons  und  des 
kohlensanren  Kalks  auf  den  Eiweissumsatz  im  Thier- 
körper. 

Von 

Dr.  Adolf  Ott, 

rrivatdocent  an  der  k.  k.  UniTersiUt  sa  Prag. 

(Aus  dem  medicinisch-cbemischeu  Laboratorium  in  Prag.) 

Wenn  man  die  bisher  gemachten  Angaben  der  Forscher  über 
die  Einwirkung,  welche  das  kohlensaure  Natron  auf  den  Eiweiss- 
umsatE  im  Thierkörper  ausQbt,  eingehender  verfolgt,  so  findet  man, 
dass  verschiedene  Ansichten  darüber  vorliegen.  Während  die  Einen 
behaupten,  dass  die  Einfuhr  von  kohlensaurem  Natron  gar  keinen 
Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  habe,  wird  von  Anderen  als  Thatsache 
hingestellt,  dass  das  kohlensaure  Natron  die  Ausfuhr  der  stickstoff- 
haltigen Umsatzproducte  steigere  oder  vermindere.  So  fand  Münch  ‘) 
in  seinen  an  fünf  Personen  mit  steigenden  Dosen  (3  — 9«)  von 
kohlensaurem  Natron  angestellten  Versuchen  bloss  eine  Vermehrung 
der  Wasserausscheidung,  welcher  der  Verlust  an  Körpergewicht  ent- 
sprach, aber  keinen  stetigen  Einfluss  auf  den  Umsatz  der  Eiweiss- 
körper  im  Organismus ; die  Harnsäure  verminderte  sich  wohl  anfangs, 
nahm  aber  bald  wieder  zu,  ohne  die  Norm  zu  überschreiten.  Des- 
gleichen sah  auch  Severin’)  bei  Einnahme  von  2*  dieses  Mittels 
keine  Vermehrung  der  Harnsäure  eintreten. 

Viel  häufiger  dagegen  als  diese  Angaben  finden  sich  jene,  welche 
dem  kohlensauren  Natron  einen  entschiedenen  Einfluss  vindiciren. 

1)  Archiv  f.  gern.  Arbeiten  zur  Förderung  der  wissenscbaftl.  Heilkunde 
Bd.  6 S.  429  — 444. 

2)  Feber  die  Kinwirkung  des  kobleneauron  Natrons  etc.  Inauguraldissertation. 
Marburg  1868. 
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In  den  Handbüchern  der  Arzneimittel-  und  Ileibjuellenlebre  wird 
noch  immer  betont,  dass  das  kühlensaure  Natron  den  Umsatz  der 
Eiweisskörper  vermelire,  die  Producte  der  regressiven  Metamorphose 
im  Körper  steigere.  In  gleichem  Sinne  hat  sich  auch  Seegen') 
ausgesprochen,  indem  er  sagt:  „Das  kuhlensaure  Natron  scheint 
die  Ausscheidung  der  stickstoffhaltigen  Umsatzproducte  durch  die 
Nieren  in  Form  von  Harnstoff  wesentlich  zu  steigern.“  Das  Gegen- 
theil  will  Itabuteau  *)  gefunden  haben.  Aus  seinen  Untersuchungen 
ergab  .sich,  dass  bei  Natronzufuhr  der  Harnstoff  um  7 — 8®/o  ab- 
genomnien  hatte,  der  Harnstoff',  Kreatin  und  Kreatinin  in  ver- 
minderter Quantität  zur  Ausscheidung  gelangten. 

Bei  so  widerstreitenden  Anschauungen  lag  es  nahe,  die  Frage 
von  neuem  aufzunehmen  und  zu  erforschen , wie  sich  die  Stoff- 
wcchselverhältnisse  im  tbierischen  Organismus  bei  der  Einfuhr  von 
kohleusaurem  Natron  gestalten,  welche  der  Ansichten  einer  kritisch 
vorgenommenen  Untersuchung  gegenüber  bestelle.  Von  vorn  herein 
hätte  man  w’ohl  an  einen  Einfluss  durch  die  etwa  geänderte  Ver- 
dauung denken  können.  Denn  wenn  man  erwägt,  dass  die  Einfuhr 
des  kohlcnsauren  Natrons  die  zur  Verdauung  nothwendige  Säure 
neutralisirt  und  damit  die  verdauende  Kraft  des  Magensaftes  auf- 
hebt, so  musste  man  auf  dem  Wege  dieser  Ueberlegung  dahin 
kommen,  dass  die  Assimilation  der  eingeführten  stickstoffhaltigen 
Substanzen  im  besten  Falle  verzögert  werde  und  demnach  auch  die 
Ausfuhr  eine  entsprechende  Verzögerung  erfahre.  Nachdem  es  aber 
nicht  gut  möglich  ist,  den  menschlichen  Organismus  unter  so  gleich- 
bleibende Bedingungen  zu  versetzen,  wie  dies  der  Thierorganismus 
gestattet,  demzufolge  die  Kesultate  der  an  Thieren  angcstellten  Ver- 
suche mit  weitaus  grösserer  Sicherheit  zu  erreichen  sind,  so  wurde 
für  die  Untersuchung  ein  Hund  benützt. 

Die  Versuche  wurden  mit  Zusatz  von  1*  chlorfreiem,  chemisch 
reinem  kühlensauren  Natron  zur  Fleischnahrung  begonnen  und  in 
steigender  Gabe  von  2 bis  3«  fortgesetzt.  Trotzdem  aber  das  Natron 
sorgfältig  in  Fleisch  gewickelt  war,  zeigte  das  Thier  schon  bei  2* 

1)  l'ober  ilic  Aussrheidiuig  des  Stickstoffs  der  im  Körper  zersetzten  .\Ibu- 
niiimte ; Sitzniigsbericlite  d.  k.  .\kad  d.  Wissensch,,  2.  Abtli , Januarhett  1S7 1,  Hd.  OA 

2)  Gazette  hebdomadaire  de  Med.  et  Cliir.  1871  N"  43  p.  (iilff. 
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eine  Abneigung  dagegen,  und  nach  Darreichung  von  3«  kam  es  zum 
Erbrechen,  wobei  am  ersten  Tage  nur  eine  geringe  Menge  des  Ge- 
nossenen, am  zweiten  aber  alles  erbrochen  wurde. 

Aus  diesem  Grunde  haben  wir  uns  bei  der  eigentlichen  Ver- 
suchsreihe auf  die  Dosis  von  2«  pro  Tag  beschränkt,  und  um  die 
neutralisirende  Wirkung  auf  die  Magensäure  mit  noch  grösserer 
Sicherheit  zu  prüfen,  eine  zweite  Versuchsreihe  mit  reinem  kohleii- 
saurem  Kalk  daran  geschlossen. 

Zu  den  Versuchen  diente  ein  Hund  von  beiläufig  10  Körper- 
gewicht als  Versuchsobject.  Derselbe  war  bereits  wiederholt  zu 
Stoffwechseluntcrsuchungen  benützt  worden  und  in  Folge  dessen 
so  abgeiichtet,  dass  er  dreimal  täglich  den  Harn  beim  Herausführen 
in  ein  untergehaltenes  Becherglas  entleerte.  Der  Koth  wurde  auf 
gleiche  Weise  in  einer  untergehaltenen  Porzellanschale  gesammelt. 
Das  Thier  befand  sich  in  einem  constant  auf  18“  C.  erwärmten 
Zimmer  und  war  angebunden.  Die  Nahrung  bestand  in  täglich 
500*  reinem,  von  Sehnen  und  Fett  möglichst  befreitem,  in  kleine 
Stücke  geschnittenem  Pferdefleisch.  Wasser  konnte  der  Hund  in 
der  Versuchsreihe  mit  kohlensaurem  Natron  so  viel  trinken  als  er 
Lust  hatte;  in  der  Versuchsreihe  mit  kohlensaurem  Kalk  bekam 
er  bloss  150*  pro  Tag.  Das  Fleisch  wurde  stets  für  3 Tage  auf 
einmal  angcschaift. 

I.  Versuchsreihe  mit  kohlensaurem  Natron. 

Nachdem  das  Thier  durch  eine  längere  Vorfütterung  mit  500* 
reinen  Fleisches  ins  Stickstoffgleichgewicht  gekommen  war,  wurden 
zuerst  zwei  Versuchsreihen  unternommen,  bei  welchen  der  Stickstoff- 
gehalt des  Harns  mittels  der  Titrirmethode  erforecht  und  jener 
des  Fleisches  unter  Zugrundelegung  der  von  Voit  angegebenen 
Mittelzahl  mit  3,4%  angenommen  wurde.  Da  jedoch  die  dabei 
gewonnenen  Resultate  keineswegs  befriedigend  erschienen,  der  mög- 
licherweise veränderliche  Stickstoffgehalt  des  Fleisches,  sowie  die 
Nichtberücksichtigung  der  mit  den  Fäces  ausgeführten  Stickstofl- 
mengen  als  Fehlerquellen  angesehen  werden  mussten,  so  wurde  noch 
eine  drifte  Versuchsreihe  durchgeführt,  bei  welcher  ich  die  einzelnen 
Fleischproben,  sowie  den  Koth  einer  genauen  Untersuchung  mittels 
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der  Will-Varrentrapp 'sehen  Methode  unterwarf.  So  war  es 
möglich,  das  Ein-  und  Ausgeführte  genau  zu  vergleichen  und  eine 
richtige  Bilanz  zu  ziehen.  Deshalb  soll  auch  nur  diese  Versuchs- 
reihe ihre  eingehendere  Darstellung  finden.  Dieselbe  wurde  am 
11.  Februar  1880  begonnen  und  am  13.  März  beendet,  dauerte 
also  im  Ganzen  32  Tage.  Davon  kamen  12  Tage  auf  die  Vor- 
periode,'8  auf  die  Zeit  der  Natronzufuhr,  12  auf  die  Nachperiode. 
Wie  sich  aber  später  zeigte,  mussten  einige  Tage  aus  dieser  Reihe 
eliminirt  werden.  Es  trat  nämlich  an  jenen  Tagen,  wo  sich  der 
Einfluss  des  zur  Kothabgrenzung  nothwendigen  Knochenzusatzes  zur 
Fleischfütterung  geltend  machte,  eine  im  Vergleich  zu  den  anderen 
Tagen  unverhältnissmässige  Zunahme  der  Stickstoffausscheidung  ein 
und  konnten  deshalb  diese  Tage  in  der  Zusammenfassung  der  Resul- 
tate keine  Berücksichtigung  finden.  Dadurch  reducirte  sich  die 
Zahl  der  in  Rechnung  gebrachten  Tage  auf  28,  wovon  10  auf  die 
Vorperiode,  7 auf  die  Natronperiode  und  11  auf  die  Nachperiode 
entfielen.  Der  Harn  wurde  mit  der  Titrirmethode  auf  Stickstoff- 
gehalt geprüft;  der  Koth  wurde,  nachdem  er  gewogen,  von  beige- 
mengten Haaren  möglichst  gereinigt  war,  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  versetzt,  auf  dem  Wa.sserbade  getrocknet,  dann  pulveri- 
sirt  und  eine  abgewogene  Probe  desselben  zur  Bestimmung  nach 
Will-Varrentrapp  verwendet.  Das  Fleisch,  stets  für  3 Tage 
auf  einmal  vorbereitet,  wurde  in  kleinen  Portionen  der  Gesammt- 
menge  entnommen,  gewogen  und  getrocknet.  Vor  der  Untersuchung 
wurde  es  nochmals  gewogen,  dann  pulverisirt  und  ebenfalls  nach 
Will-Varrentrapp  analysirt.  Die  Analyse  wurde  in  der  von 
Ma.x  Gr  über*)  angegebenen  Weise  ausgeführt,  nachdem  derselbe 
neuerdings  nachgewiesen  hat,  dass  die  Natronkalkverbrennung  zur 
Analyse  des  Fleisches  vollkommen  brauchbar  ist.  Von  jeder  Koth- 
und Fleischprobe  wurden  wenigstens  zwei  Bestimmungen  gemacht. 
Wenn  dieselben  nicht  ganz  gut  stimmten,  wurde  noch  eine  dritte 
und  viei-te  Untersuchung  ausgeführt. 

Die  Aus-  und  Einfuhr  verhielt  sich  in  den  drei  Perioden 
folgendermassen : 

1)  Ztschr.  f.  Biologie  Bfl.  16  S.  367. 
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Tabelle  I. 


Stickstoff- 

Mittclzalil 

Stickstoff- 

i Mittelzahl 

N-üehalt 

Mittelzahl 

Datum 

gehalt  des 

des 

Fleisch- 

gehalt 

des 

N-üehaltes 

des 

1 

des 

N-Gchaltes 

Fleisches 

Stickstoffs 

j des  Harns 

des  Harns 

Kothes 

des  Kothes 

Fvhnur 

1 

n. 

16,50 

16,37 

12. 

16,50 

15,52 

13. 

17,15 

1 

15,92 

1 

14. 

17,15 

16,08 

15. 

17,15 

cd  1 

15,26 

Cl 

0,6435 

s 

*x> 

17. 

17,25 

II 

I 16,16  1 

d 

o 

18. 

17,25 

cc 

1 16,41 

19. 

16,40 

16,15 

20. 

16,40 

; 16,08 

21. 

16.40 

15,97 

2.0114 

24. 

16,80 

O 1 

15,97 

1 

25. 

lG,t>5 

1 ^ i 

15,68 

26. 

27. 

28. 

16,65 

16,65 

16,60 

1 

1 CO  1 

II 

16,79 
; 1.5,27 

1 15,58 

15,768 

1,1529 

0,3459 

29. 

16,60 

1 15,27 

Hin 

rS 

1. 

16,60 

1.5,82 

1,2I«6 

3. 

16,15 

i 

15,40 

4. 

16,15 

14,66 

5. 

16,35 

o 

16,87 

6. 

16,35 

o 1 

' 1.5,67 

I 

7. 

16,35 

<N 

15,30 

1 ^ 

1 

Cd 

8. 

16,10 

cc' 

It 

15,37 

di 

CC 

CI 

9. 

16,10 

II 

1.5, .53 

1 ^ ! 

1,.5276 

cT 

10. 

16,10 

CJ 

16,60 

11. 

16,45 

15.23 

1 

12. 

16,45 

1.5,87 

13. 

1 

16,45 

1 

1 

15,19 

! 1 

1 

1,1087 

In  der  ersten  lOtägigen  Periode  betrug  die  Stickstoffeinfubr 
168,20«,  die  Ausfuhr  162,575«.  Es  übertraf  also  die  Einfuhr  jene 
der  Ausfuhr  um  5,625«.  Zieht  man  aus  den  diese  constituirenden 
Zahlen  das  Mittel,  um  die  für  den  einzelnen  Tag  entfallende  Ein- 
und  Ausfuhr  kennen  zu  lernen,  so  ergibt  sich:  16,82«  für  den 
Stiekstoffgehalt  von  500*  Fleisch  oder  3,664  %,  ferner  15,992  für 
den  des  Harns  und  0,2655  für  jenen  des  Kothes.  Nimmt  man  nun 
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mit  Voit’)  an,  dass  bei  der  Titrirmethode  das  Resultat  der  ini 
Harn  gefundenen  Stickstoffmenge  um  2,8  % zu  gering  sei,  und  wird 
diese  Correction  auf  die  von  mir  gefundenen  Zahlen  angewendet, 
so  betrügt  das  Deficit  der  Ausfubr  in  Harn  und  Koth  statt  5,625 
nur  1,148«  für  die  ganze  Periode,  oder  0,1148  statt  0,5625  pro  Tag. 

Es  wurde  also  beinahe  aller  mit  dem  Fleisch  eingeführter  Stick- 
stoff zur  Ausscheidung  gebracht.  Dementsprechend  hat  auch  das 
Thier  keine  Veränderung  in  seinem  Körpergewicht  erfahren.  Die 
Schwankungen  des  letzteren  waren  meist  auf  Ansammlung  oder 
Entleerung  des  Kothes  zurückzuführen.  Die  Ilarnmenge  betrug  in 
dieser  Periode  durchschnittlich  430“”'  pro  Tag.  Das  specifische 
Gewicht  desselben  variirte  zwischen  1,040  und  1,045;  die  Reaction 
des  Harns  war  im  Anfang  der  Periode  stark,  später  schwach  sauer. 

In  der  zweiten  Periode,  wo  der  Hund  durch  7 Tage  täglich 
2*  kohlensaures  Natron  zu  seinem  Fleische  beigemengt  erhielt,  war 
die  Differenz  der  Ein-  und  Ausfuhr  geringer  als  in  der  Vorperiode. 
Der  eingeführto  Stickstoff  betrug  116,55«,  der  mit  Harn  und  Kotb 
ausgeführte  112,8015,  das  Deficit  der  Ausfuhr  also  3,7385.  Bringt 
man  an  diesen  Zahlen  ebenfalls  die  oben  angeführte  Correctur  nach 
Voit  an,  so  fällt  das  Deficit  auf  0,64802.  Für  den  einzelnen 
Tag  berechnet,  beziffert  sich  dasselbe  auf  0,0926*. 

Das  in  dieser  Periode  eingeführte  Fleisch  hatte  einen  geringeren 
Stickstoffgehalt  als  jenes  der  Vorperiode,  im  Mittel:  16,643*  oder 
3,328  *,0.  Die  Stickstoffäusscheidung  durch  den  Koth,  welche  während 
dieser  Periode  2,4215*  betrug,  berechnete  sich  für  den  einzelnen 
Tag  auf  0,3459  Stickstoff,  während  jene  des  Harns  15,768*  aus- 
machte. Mit  Ausnahme  der  Reaction  des  Harns,  welcher  die  ganze 
Periode  hindurch  amphoter  war,  blieben  alle  ül)rigen  Verhältnisse 
denen  der  Vorperiode  gleich.  Körpergewicht,  Harnmenge  und  specifi- 
sches  Gewicht  des  Harns  variirten  hier  in  denselben  Grenzen 
wie  dort. 

In  der  dritten  1 1 Tage  umfassenden  Nachperiode  hatte  sich 
die  Ein-  und  Ausfuhr  naliezu  vollständig  ausgeglichen.  Flingeführt 
wurden  179*  Stickstoff',  ausgeführt  in  Harn  und  Koth  174,3263. 

1)  Ztsclir.  f.  liiulngiu  Hil.  1 S.  12Ü. 
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Es  beziffert  sich  hier  also  das  Deficit  der  Ausfuhr  mit  4,6737,  be- 
ziehungsweise fällt  es  sogar  negativ  aus,  indem  mit  Zugrundelegung 
der  Voit’schen  Correctivzahl  sich  ein  Plus  von  0,1335  für  die 
ganze  Periode  oder  von  0,0121*  pro  Tag  ergibt.  Das  in  dieser 
Periode  gefütterte  Fleisch  hatte  einen  noch  geringeren  Stickstofi- 
gehalt  als  jenes  der  NatronfütterungsperioJe. 

Die  tägliche  Stickstofleinfuhr  betrug  nur  1 6,27  *,  oder  der  Stick- 
stuffgehalt  des  Fleisches  war  3,254  ®/o.  Ini  Koth  waren  in  der  Nach- 
periode 2,6363*  im  Ganzen  oder  0,2396  pro  Tag,  im  Harn  15,768* 
Stickstoff  täglich  zur  Ausscheidung  gelangt.  Das  Körpergewicht  ging 
in  dieser  Periode  ein  wenig  herab,  jedoch  war  auch  hier  die  Differenz 
mit  der  in  den  früheren  Perioden  gefundenen  Zahl  keine  bedeutende. 
Der  Harn,  welcher  in  den  ersten  5 Tagen  nach  dem  Aufhören  der 
Sodazufuhr  noch  amphoter  rcagirte,  wurde  am  6.  Tage  sauer  und  zeigte 
nach  weiteren  2 Tagen  abermals  die  im  Beginn  der  Versuchsreihe 
nachgewiesene  deutlich  sauce  Beaction.  Die  Harnmenge  ergab  keine 
wesentlicbe  Veränderung,  und  das  specifische  Gewicht  war  nur  einige 
Tage  unter  1,040  gesunken,  jedoch  nicht  in  der  Constanz  und 
Grösse,  dass  der  Unterschied  ein  wesentlicher  genannt  werden  kann. 

Zum  leichteren  Ueberblick  der  Gesammtrcsultatc  diene  folgende 
Tabelle : 

Tabelle  II. 


Stickstoff 

1 . Periode 

2.  Periode 

3.  Periode 

Kinfolir 

1 H;8,20  ' 

11 

170, (Hl 

Ansfahr 

i Ki2,.575  ! 

112,802 

171,32« 

Deficit  ....... 

— 5,6a.'i 

— 

— 4,674 

rectificirt  nach  V o i t . . 

- 1,118 

— 0 IM8 

-1  0,131 

W enn  man  also  die  aus  dieser  Versuchsreihe  sich  ergebenden 
Resultate  näher  ins  Auge  fasst  und  die  jeder  Periode  entsprechenden 
Differenzzahlen  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  mit  einander  vergleicht, 
so  siebt  man,  dass  dieselben  ganz  unbedeutend  sind  und  keinesfalls 
einen  wesentlichen  Einfluss  des  kohlensauren  Natrons  auf  den  Um- 
satz der  Eiweisskörper  im  thierischen  Organismus  erkennen  lassen. 
l^em  von  der  ersten  bis  zur  dritten  Periode  stetig  abnehmenden 
Proceritgehalt  des  Fleisches  entspi  echetid,  nahm  auch  die  Stiekstofl- 
ausscheidung  durch  den  Harn  ab.  Während  in  der  Vorperiode  die 
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Stickstoffzufubr  ira  Fleische  täglich  16,82,  in  der  zweiten  16,643 
und  in  der  dritten  16,27*  betrug,  wurden  in  der  ersten  Periode 
mit  dem  Harn  täglich  15,992,  in  der  zweiten  15,768,  in  der  dritten 
15,608*  Stickstoff  ausgeschieden. 

Ueducirt  man  den  StickstolTgehalt  des  Fleisches  auf  den  Procent- 
satz, so  ergibt  sich  .3,364  ®/o  für  die  erste,  3,328  ®/o  für  die  zweite 
und  3,254 ®,o  für  die  dritte  Periode.  Man  ersieht  daraus,  wie 
schwankend  der  StickstolTgehalt  des  Fleisches  und  wie  wichtig  es 
ist,  bei  Sülchen  Stoffwechseluntersuchungen , bei  welchen  kleine 
Differenzen  in  der  Stickstoffausscheidung  schon  von  entscheidendem 
Werth  sein  könnten,  ebenso  wie  in  den  Versuchen  von  G ruber, 
den  Stickstoffgehalt  jeder  einzelnen  verfütterten  Fleischportion  für 
sich  zu  ermitteln.  Endlich  möge  noch  die  mit  dem  Kotb  ausge- 
schiedene Stickstoffmenge  einer  Erwägung  unterzogen  werden.  Greift 
man  nämlich  auf  die  oben  bemerkte  Ueberlegung  zurück,  dass  die 
Neutralisation  des  Magensaftes  die  Mjjgenverdauung  der  Eiweiss- 
körper herahzusetzen  im  Stande  sei,  so  könnte  man  annehmeii,  dass 
nicht  alles  eingeführte  Eiweiss  vom  Magen  verdaut,  sondern  ein 
Theil  desselben  in  den  Darm  fortgeschafft  wurde  und  auf  diese 
Weise  der  mit  dem  Kothe  ausgeschiedene  Stickstoff  eine  höhere 
Ziffer  erreichte.  In  der  That  zeigte  auch  die  Sodaperiode  eine 
höhere  Ausscheidungsziffer  des  Stickstoffs  im  Kothe,  als  dies  in  der 
Vor-  und  Nachjieriode  der  Fall  war.  Während  in  der  V'orperiode 
nur  0,2655,  in  der  Nachperiode  0,2396*  auf  den  Tag  entfallen,  ist 
die  tägliche  Ausscheidungsgrösse  der  Sodaperiode  0,3459*.  Wenn 
man  aber  erwägt,  dass  während  dieser  Periode  der  Kotb  rascher 
und  dünner  als  in  den  beiden  anderen  abgesetzt  wurde,  dass  mit 
der  rascheren  Bewegung  des  Darminhalts  auch  die  in  der  Verdauung 
sonst  gegebene  Zeit  verkürzt  war,  demnach  die  eingeführten  Stoffe 
nicht  vollständig  ausgenützt  werden  konnten,  so  muss  man  das  Auf- 
treten der  grösseren  Stickstoffnienge  im  Kothe  wohl  dahin  deuten, 
dass  diese  nur  die.  Folge  der  durch  das  kohlcnsaure  Natron  herbei- 
geführten  Beschleunigung  der  Darmbewegung  und  keineswegs  des 
durch  die  Natronzufuhr  veränderten  Eiweissumsatzes  sei. 

Aus  allen  diesen  durch  die  Untersuchung  sich  ergebenden 
Ilesultaten  geht  also  hervor;  dass  das  kohlensaure  Natron 
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in  Gaben  von  2*  auf  500*  Fleisch  keinen  Einfluss  auf 
den  Umsatz  der  Eiweisskörper  im  thierischen  Organis- 
mus wahrnehmen  lasse. 

II.  Versuchsreihe  mH  kohlensaurem  Kalk. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Neutralisirung  des 
Magensaftes  die  Verdauung  der  Eiweisskörper  beeinträchtigen  und 
demzufolge  die  Stickstoffausfuhr  beeinflussen  könnte , wurde  die 
zweite  Versuchsreihe  mit  reinem  kohlensauren  Kalk  besonders  des- 
halb unternommen,  weil  derselbe  besser  ertragen  wird,  in  grösseren 
Dosen  gereicht  werden  kann  und  so  die  Neutralisirung  des  Magen- 
saftes vollständiger  zu  Stande  bringt,  als  dies  mit  den  bloss  auf  2* 
beschränkten  Dosen  von  kohlcnsaurcm  Natron  der  Fall  war.  Als 
Versuchstliier  diente  derselbe  Hund,  der  schon  in  der  ersten  Ver- 
suchsreihe benützt  worden  war.  Das  Thier  erhielt  wieder  500*  von 
Sehnen  und  Fett  möglichst  befreiten  Pferdefleisches  und  löO*  Wasser 
pro  Tag.  Vor  der  Fütterung  wurde  es  stets  auf  die  Wage  gebracht; 
die  Secrete:  Harn  und  Koth  in  derselben  Weise  gesammelt  wie 
bei  der  ersten  Versuchsreihe. 

Um  möglichst  genaue  Resultate  zu  erhalten , wurden  diesmal 
nicht  nur  der  Koth  und  das  Fleisch,  sondern  auch  der  Harn  mittels 
der  Will-Varrentrapp’schen  Methode  analysirt.  Zu  diesem 
Behufe  wurde  der  Ham,  nachdem  die  Tagesmenge,  Reaction  und 
specifisches  Gewicht  bestimmt  waren,  mit  destillii-tem  Wasser  auf  .500 
und  1000 aufgefUllt,  dann  5"“  davon  in  ein  sog.  Hofmeister- 
sches  Scbälchen  abgemessen  und  mit  b"“  kalt  gesättigter  ü.xal- 
säurelösung  versetzt;  dazu  wurde  etwas  geglühte  Gyps-Russmischung 
heigemischt  und  endlich  das  Ganze  in  der  Trockenkammer  zur 
Trockene  eingedampft.  Sobald  es  vollständig  trocken  geworden, 
wurde  das  Schälchen  sammt  seinem  Inhalt  in  eine  Achatreibschalc 
gebracht,  sorgfältig,  ohne  Verlust  pulverisirt  und  mit  Natronkalk 
gemischt,  in  das  bereits  vorbereitete  Verbrennungsrohr  gefüllt.  Für 
jede  Bestimmung  wurden  wenigstens  zwei  Schälchen  verwendet,  wo 
es  nothwendig  erschien,  aber  auch  noch  mehrere  Controlproben 
analysirt  Im  Uebrigen  wurde  die  Füllung  und  Verbrennung  in  der 


Digitized  by  Google 


174 


lli'ber  <len  Einfluss  des  kolilensauren  Natrons  etc. 


bekannten,  neuestens  von  Gr  über  (a.  a.  0.)  bcscbriebenen  Weise 
vorgenommen.  Diese  Metliode  lässt  sich  leicht  handhaben  und 
sollte  überall,  wo  es  sich  darum  handelt,  ganz  genaue  Resultate  zu 
erhalten,  geübt  werden. 

Nachdem  das  Thier  ins  StickstofTgleichgcwücht  gekommen  war, 
wurde  am  1.  Decemhcr  1880  mit  der  Vorperiode  begonnen.  Die- 
selbe dauerte  8 Tage,  worauf  eine  gleich  lange  Zeit  zur  Fütterung 
mit  kohlensaurem  Kalk  und  zwar  (5  Tage  mit  je  5«  und  2 Tage 
mit  je  10«  folgte.  Den  Schluss  bildete  die  Nachperiode  in  der 
Dauer  von  0 Tagen.  Die  beabsichtigte  8 tägige  Dauer  für  diese 
Periode  scheiterte  daran , dass  am  7.  Tage  Harn  verloren  ging, 
weshalb  schon  mit  dem  G.  Tage  abgeschlossen  wurde.  Die  Ein- 
und  Ausfuhr  gestalteten  sich  in  folgender  Weise : 


Tabelle  III. 


Stickstoff- 

Stickstoff- 

Stickstoff- 

Datiini 

gchalt  <lc.s 

Mittclzalil 

gi'lialt  des 

Mittclzahl 

gchalf  des 

MitOlnah) 

Elcisclics 

Harns 

Kotlies 

1. 

1(1,71)5 

1(1,.34 

2- 

10,7(15 

10,32 

3. 

10,105 

10,14 

4. 

16,105 

10,095 

10,73 

s 

c? 

r>. 

10,105 

15,00 

•'S' 

o 

«. 

15,040 

10,27 

7. 

1,5,040 

15,25 

8. 

15,040 

10,74 

1,85 

!>. 

10,85 

1,5,95 

10. 

10,85 

10,04 

11. 

16,85 

1,5,30 

l‘>. 

17,(K1 

i 

10,24 

lg 

13. 

17,00 

1.5,90 

2,51 

14. 

17,00 

15,72 

l.ä. 

10,85 

10,30 

1<>. 

10,85 

14,03 

17. 

10,85 

17,15 

18. 

17,35 

16,tö 

in. 

17,35 

o 

16,73 

<r. 

eo 

‘A). 

17,:i5 

W 

10,33 

1,90 

21. 

10,00 

16, .54 

22. 

16,00 

16,20 
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In  der  ersten  Periode  wurden  128,705«  Stickstoff  mit  der 
Nahrung  eingeführt  und  130,40«  Stickstoff  durch  Harn  und  Koth 
ausgeführt,  demnach  um  1,875«  mehr  aus-  als  eingeführt.  Es  ist 
dies  ein  minimaler  Ueherschuss,  der  auf  den  einzelnen  Tag  berechnet 
sich  mit  0,234  beziffert,  daher  so  geringfügig,  dass  man  ihn  voll- 
ständig unbeachtet  lassen  und  annehmen  kann,  dass  Ein-  und  Aus- 
fuhr einander  das  Gleichgewicht  hielten.  Es  ist  auch  möglich,  dass 
von  einem  früher  im  Ueherschuss  eingeführten  Eiweisskörper,  hzw. 
einem  stickstoffreicheren  Fleisch,  ein  Plus  im  Organismus  des  Thicres 
aufgespeichert  war,  welches  erst  hier  zur  Ausscheidung  gelangte. 
Das  Körpergewicht  schwankte  in  den  Grenzen  von  höchstens  70«; 
meist  differirte  es  nur  zwischen  20  und  40«,  und  eine  Ab- 
nahme war  nur  dann  besonders  merkbar,  wenn  das  Thier  Koth 
abgesetzt  hatte.  Eine  gleiche  Constanz  zeigte  die  Harnnienge:  425 
bis  400'’''".  Das  specifische  Gewicht  variirte  zwischen  1,033  und 
1,037;  die  Iteaction,  welche  im  lleginn  schwach  sauer  war,  wurde 
am  4.  Tage  amphoter  und  blieb  so  die  ganze  Vorperiode  hindurch; 
das  Fleisch,  welches  in  dieser  Vorperiode  verfüttert  wurde,  hatte 
einen  Stickstoffgehalt  von  3,219%. 

In  der  Kalkeinfuhrsperiodc , welche  0 Tage  mit  Zusatz  von 
je  5«  und  2 Tage  von  je  10«,  also  im  Ganzen  8 Tage  umfasst, 
wurden  135,25«  Stickstoff  eingeführt  und  128,70  ausgeschieden. 
Demnach  war  hier  die  Einfuhr  um  0,49«  grösser  als  die  Ausfuhr, 
oder  pro  Tag  um  0,81 «.  Nun  repräsentiren  0,499«  Stickstoff  eine 
Gewichtsmenge  von  191«  Fleisch,  um  welche  das  Thier  hätte  schwerer 
geworden  sein  müssen.  Da  aber  das  Körpergewicht  mit  dem  der 
Vorperiode  nicht  wesentlich  differirte,  so  liesse  sich  ein  Fleisch- 
ansatz nur  unter  gleichzeitigem  Wasser-  oder  Fettverlust  annehmen. 
Inwiefern  diese  verringerte  Stickstoffausfuhr  mit  der  Einverleibung 
des  Kalkes  in  einem  Zusammenhang  stehe,  lässt  sich  schwer  be- 
gründen. Es  wäre  vielleicht  zu  erwägen,  ob  nicht  der  geringere 
Stickstoffgehalt  des  Fleisches  in  der  Vorperiode  sich  hier  noch 
geltend  machte  und  das  Plus  des  in  der  Kalkperiode  eingeführten 
Stickstoffs,  welches  gerade  der  gefundenen  Differenz  von  6,49  ent- 
sjvricht,  im  Körper  angesetzt  und  deshalb  nicht  zur  Ausscheidung 
gekommen  war.  Der  Harn  zeigte,  was  Menge  und  specifisches  Gewicht 
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betrifft,  dieselben  Werthe  wie  in  der  Vorperiode;  nur  die  Reaction. 
welche  in  den  ersten  4 Tagen  noch  amphoter  war,  wurde  in  den 
letzten  4 Tagen  alkalisch.  Die  Menge  des  mit  dem  Harn  ausge- 
schiedenen Stickstoffs  betrug  126,25*,  also  15,88  fQr  den  einzelnen 
Tag,  und  jene  des  Kothes  2,51*,  bzw.  0,314  pro  Tag.  Der  Koth 
verlor  allmählich  seine  schwarze  Farbe  und  wurde  bei  vorschreitender 
Kalkdarreichung  weiss. 

In  der  dritten  oder  Nachperiode,  welche  den  Zeitraum  vom 
17.  bis  22.  December  umfasste,  betrug  die  Einfuhr  102,10*,  die 
Ausfuhr  100,94.  Es  wurde  also  im  Ganzen  1,16*  Stickstoff  weniger 
ausgeführt.  Der  mittlere  Werth  des  mit  dem  Fleische  eingeführten 
Stickstoffs  war  17,01  oder  3,4  %,  also  noch  höher  als  in  der  Kalk- 
periode. Wenn  man  hier  ebenfalls  annimmt,  dass  das  Plus  der 
eingeführten  Stickstoffmenge  noch  im  Organismus  angesetzt  wurde, 
daher  nicht  zur  Ausscheidung  gelangte,  so  wird  sich  das  Resultat 
sogar  dahin  ändern,  dass  um  4,37*  Stickstoff,  bzw.  3,21  mehr 
zur  Ausscheidung  kamen,  als  die  obige  Berechnung  angibt.  Dem- 
zufolge würden  dann  nur  96,57*  als  Einfuhrziffer  in  Rechnung 
zu  bringen  sein.  Doch  abgesehen  davon,  ist  die  Differenz,  wie  sie 
aus  der  Berechnung  in  dieser  Periode  sich  ergibt,  immerhin  als 
eine  ganz  minimale  zu  betrachten,  so  dass  man  auch  hier  ein  Aetiui- 
pariren  der  Ein-  und  Ausfuhr  annehmen  kann.  In  den  übrigen 
Verhältnissen  war  gleichfalls  keine  wesentliche  Veränderung  einge- 
treten. Der  Harn  wurde  in  gleicher  Menge  ausgeschieden,  wieder 
amphoter  und  zeigte  bloss  ein  etwas  höheres  specifisches  Gewicht 
als  in  der  Vorperiode.  Durch  den  Harn  wurden  in  dieser  Periode 
98,98*,  durch  den  Koth  1,96*  ausgeschieden,  bzw.  16,492*  Stickstoff 
im  Harn,  0,326*  im  Kothe  pro  Tag. 

Zur  genaueren  Uebersicht  der  Ein-  und  Ausfuhr  diene  folgende 
Tabelle: 


Tabelle  IV. 


Stickstoff 

1.  Periode 

2.  Periode  | 

3.  Periode 

Einfuhr 

128,765 

13.5,25 

102,10 

Ausfuhr 1 

1,%,64 

128,76  1 

100,94 

Difft-rtiiz 1 

-f  1,875 

1 1 

— 6,49 

-1,16 
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Wenn  man  diese  durch  die  Analyse  gefundenen  Ditfercnzwerthc 
mit  einender  vergleicht,  so  findet  man,  dass  nur  geringe  Ab- 
weichungen in  den  einzelnen  Perioden  zum  Ausdruck  gelangten. 
Es  wird  deshalb  auch  kaum  gestattet  sein,  diesen  Resultaten  in 
Bezug  auf  die  Kalkeinführung  ein  grösseres  Gewicht  beizulegen, 
um  so  mehr,  wenn  man  die  oben  bemerkte  Correctur  in  Erwägung 
zieht.  Möglich  wäre  cs  aber  immerhin,  dass,  wenn  auch  in  sehr 
geringem  Maasse,  bei  dem  Kalkgebrauche  eine  Verminderung  in 
der  Ausscheidung  der  stickstoffhaltigen  Elemente  eintrete  — mit 
anderen  Worten : dass  ein  geringer  Theil  der  eingeführten  Eiweiss- 
suhstanzen  im  Körper  seine  Verwerthung  finde  — , der  Stoffwechsel 
um  ein  Geringes  retardirt  erscheine. 

Ueberblickt  man  zum  Scliluss  die  aus  der  Untersuchung  sich 
ergelienden  Resultate,  so  lassen  sich  diese  dahin  zusammenfassen ; 

1.  Da.s  Körpergewicht  blieb  sich  in  allen  drei  Perioden  zicnilicli 
gleich.  Geringe  Abnahmen  waren  an  die  vor  dem  Wägen  er- 
folgte Kothentleerung  geknüpft. 

2.  Die  Harnmenge  hielt  sicli  gleiclimässig  schwankend. 

3.  Die  Reaction  des  Harns  war  meist  amphoter,  nur  während 
der  zweiten  Hälfte  der  Kalkfütterung  alkalisch. 

4.  Das  spec.  Gewicht  zeigte  in  der  Vor-  und  Kalkperiodc  gleiches 
V'erhalten,  nur  in  der  Nachperiode  eine  constant  höhere  Ziffer. 

5.  Die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  ist  in  der  ersten 
Periode  der  Stickstoffeinfulir  nahezu  gleich,  in  der  zweiten  am 
geringsten  und  in  der  dritten  wieder  etwas  hölier,  wenngleich 
sie  noch  unter  dem  Werthe  der  Einfuhr  zurückl)loibt. 

G.  Der  Stickstoffgehalt  des  Kothes  bewerthet  sicli  in  der  Kalk- 
periode am  höclisten,  was  aber  mit  der  grösseren  Ausschei- 
dungsmenge zusammenhängt,  wälirend  der  Procentgelialt  hier 
am  niedrigsten  ist. 

Analytische  Belege  der  ersten  Versuchsreihe, 
a)  F 1 e i s c b u n t e r s u c h u n g. 

Von  möglichst  vielen  einzelnen  Stücken  des  präparirten  Fleisches 
jeder  3 tägigen  Portion  wurden  mit  der  Sciteere  kleine  Stückchen 
herausgeschnitten,  in  ein  Trockengläschen  gebracht  und  mit  diesem 
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gewogen,  dann  nur  so  weit  getrocknet,  dass  sie  sich  in  der  Achat- 
schale leicht  pulverisiren  Hessen.  Vor  dem  Pulverisiren  wurde  das 
Trockenglas  zurückgewogen  und  darauf  der  gesammte  Inhalt  des 
Glases  in  die  Schale  übertragen.  Von  der  pulverisirten  Substanz 
wurde  dann  ein  Theil  abgewogen  und  zur  Verbrennung  ver- 
wendet. 

Bei  der  Verbrennung  sind  IO'""  Normalschwcfelsäure  vorgelegt 
und  diese  nach  der  Verbrennung  mit  Viertel-Normalnatronlauge  und 
neutraler  Lakmuslösung  zurücktitrirt  worden.  Im  Ganzen  wurden 
1 1 Fleischproben  analysirt.  Der  Verlauf  der  Analyse  wird  aus 
folgender  Tabelle  1 ersichtlich. 

Xi  Fleisch  geben  y%  Trockenrückstand.  Von  dem  trockenen 
Fleisch  im  Gewichte  von  a neutralisirtcn  h Normalschwefelsäiire. 
Diese  entspricht  c*  Stickstoff,  welche  auf  das  trockene  Fleisch  r®» 
Stickstoff,  auf  das  frische  y ®/o  Stickstoff  beträgt.  Von  jeder  Fleisch- 
probe sind  zwei  Analysen  aufgeführt,  aus  denen  zum  Schluss  das 
Mittel  gezogen  ist. 

Tabelle  1. 


Fleisch 

vom 

Flcischpcwicht 

Trocken- 
substanz in  °'o 

Es  wurde 
neutralisirt 

Grm.  N 
im 

Trocken- 

fleisch 

Stickstoff- 

gehalt 

o 

! * 

* 

frisrh  trocken 

1 

Trocken- 

fletfirh 

Ornu 

dorch  Om. 
Norm«]- 
Schwefel- 
s&are 

rrocent  im 
LroekMn|  frveben 
Flriarh 

Ffbruar 
11.  12. 

69,5019 

61,2292 

25,62 

0,3146 

0,4093 

2,875 

3,825 

0,04025 

0,0.5355 

12,78 

13,03 

3,27 

3.33 

3.30 

■ 

13.  14. 1.'). 

62,5797 

52,2.500 

26,05 

0,3725 
1 0,3453 

3,525 

3,225 

0,04935 

0,04515 

■ 13,24 
13,07 

3,45 

3,40 

3,43 

17.  18. 

71,4820 

1 '' 0 2959 

62,9343 1 26,78,,"’^:^’;; 

2,726 

3,0725 

0,03815  12,90 

0,043025  12,90 

3,4.5 ' 
„3,45 

3,45 

Ifl.  20.21. 

76,8213 

69,0851 

24,65 

0,3458 

0,3244 

3,225 

3,1 

0,04515  13,31 

0,0434  13,38 

3,26 

3,29 

3,28 

24. 

71,2561 

61,840.5'  26,30 1 

;l  1 0,3779 

3,2 

3,125 

0,0565 

0,04865 

12,68 

12,81 

3,34 

3,37 

3, .36 

25.  2C.  27.  , 7.5,4107 

65,9946  25,31 

0,3662,  3,45 
0,2987;  2,8 

0,0483 

0,03885 

13,19 

13,12 

3,34 

3,32 

3,33 

Fi‘>»ruar>M&rT 

27.28.  1.  ij  69,0453 

61,2308 

25,79 

0,3762 

0,.3480 

3,5 

3,1375 

0,049  13,02 

0.043965  12,66 

3,26  jlgjo 
3,29 

.3.4.  jj  67,3773 

.59,6984| 

24,95 

i 

0,3142 

0,3125 

2,925 
2,875  ‘ 

0,04095 
0,04025  ! 

13,03 

12,88 

3,25 

|3,21 

.3,23 
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Fleisch 

vom 

Fleischgewicht 

. ^ 

fi  s 

Ks  wurde 
neutralisirt 

Orm.  N 

Stickstoff- 

gelialt 

9 
o ■ 

c 

j ! 

1 frificli  1 trocicpn 

•3  c 
£ 5 

H j=> 
s 

Trockon- 

fleifich 

Orm. 

durch  Ccm. 
KormuU 
Bchweffl- 
s&nre 

Trocken- 

fleisch 

Procent  im 
tr>»ckoen[  frifch«‘o 
FIciRch 

Min 

1 ! 

0,3511 

3,2 

0,0448 

12,75 

3,27 

3,27 

5.  U.  7. 

I 78,3337  GH, 2134 

25,6.0 

0,:i429 

3,125 

0,03429 

12,76 

3,27 

8.  9.  10. 

1 1 

4r),0910..3G,3980 

1 ’ 1 

2.5,49 

0,40CH) 

0,3GG9 

3,615 

3,275 

0,0fS175 

0,04585 

12,69 

12..50 

3,24 

3,19 

3,22 

11.  12.  13, 

fjO,178o|42,1973 

25,90 

0,3ti57 

0,3562 

3,325 

3,225 

0,046.55 

0,04515 

12,73 

12,68 

3,:K) 

3,28 

3,29 

b)  Ko th Untersuchung. 

Im  Ganzen  wurden  6 Kothe  analysirt.  Dieselben  wurden  ge- 
trocknet gewogen,  dann  pulverisirt;  das  Pulver  weiter  ebenso 
bebandclt  wie  die  pulverisirte  Fleischsubstanz. 


Tabelle  2. 


Koth 

vom 

Trocken- 
gewicht 
des  Kothes 
i in  Orm. 

Es  worden 
neutralisirt 

ergaben 

Gramm 

Stickstoff 

Procent 

Stickstoff 

im  Mittel 
Procent  , 

1 In  der  Ge- 
sammtmenge 
des  Kolbes 
Gramm 
Stickstoff 

durch  Orm. 
I|  Trockenkoth 

Ccm.  KormaN 
»ebworel* 

[ a&nre 

Februar 

1.5. 

1 1 

! 12,4520 

i 

0,5875 

0,.5369 

2,7  ' 

2,1 

0,0322  ) 
0,0294  i 

5,48 

5,476 

5,48 

1 

0,6435 

22.23. 

1 

37,9600 

0,.5406 

0,5136 

0,.5493 

0.5498 

2,0 

2,025 

2,1 

2,075 

0,028 

0,02835 

0,0294 

0,02905 

5,11 

5,52 

5,35 

5,28 

5,325 

2,325 

26. 

23,7459 

0,4829 

0,4544 

1,675 

1,575 

0,02345 

0,02205 

4,86 

4,85 

4,855 

1,1529 

Min 

1. 

25,3946 

0,396)9 

0,4647 

1,4 

1,65 

0,0196 
1 0,0231 

4,94 

4,97 

4,% 

1,2686 

9. 

32,3995 

j 0,5542 
! 0,4777 

1,85 

1,625 

0,02,59 

0,02275 

4,67 

4,76 

4,715 

1,.5276 

13. 

24,4637 

0,4772 

0,4006 

1,675 

1,425 

0,02345 

0,01995 

4,91 
4,98  1 

4,945 

1,1087 

Endlich  soll  hier  noch  eine  Schlusstabelle  angefügt  werden, 
welche  siimmtlichc  während  der  Versuchsreihe  sicli  ergebenden  Ver- 
hältnisse neben  einander  gestellt  veranschaulicht. 

12* 
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Zweit«  Vcrsochsreihe  mit  kohlensaureiii  Kalk. 

Die  Untersuchung  des  Fleisches  und  Kothes  wurde  in  derselben 
Weise  wie  in  der  ersten  Versuchsreihe  ausgeführt.  Ausser  diesen 
wurde  noch  der  Harn  mittels  der  Will-Varrentrapp’schen 
Methode  tfiglicli  analysirt.  Wie  oben  erwähnt,  wurde  der  Harn  in 
Hofmeister’sche  Schälchen  gebracht  und  in  der  bereits  gescliil- 
derten  Weise  zur  Verbrennung  vorbereitet.  Anfangs,  vom  1.  bis 
incl.  11.  December,  wurde  die  Tagesmenge  des  Harns  mit  destillirtem 
Wasser  blos  auf  500““  aufgefüllt  und  bei  der  Verbrennung  15“'“ 
Normalschwefelsäure  vorgelegt.  Da  jedoch  die  Resultate  mehr  diffe- 
rirteu  als  bei  der  in  den  Vorproben  vorgenommenen  Auffüllung  auf 
1000““,  so  wurde  weiter  wieder  der  Harn  auf  1 Liter  aufgefüllt 
und  bei  der  Verbrennung  blos  10“™  Normalschwefelsäure  vorgc- 
Icgt.  Die  einzelnen  bei  der  Verbrennung  gewonnenen  Daten  sind 
aus  der  Tabelle  4 ersichtlich. 


Tabelle  4. 


I 1.  l’robe  1 

i 2.  Probe  | 

Datum ! 

j Durch  5 ccm  lUrn 
\ wardst!  nrntrklisirt 

gibt 

1 

Ccm.  Normal* 

gibt 

Mittel 

j 

iCem.  Nornalichwefvl- 

I Khwefelaäar* 

Htkkstoff 

1 

aAarc 

s's 

XK 

l>ocerobcr 

1. 

11,65 

16,31 

11.7 

16,38 

16,34 

S 

2. 

11,625 

16.28 

11,675 

16,34 

16,32 

2 * 

3 

11,55 

16,17 

11,5 

16,10 

16,14 

4. 

11,95 

16,73 

11,95 

16,73 

16,73 

£ 2 
y. 

5. 

10,7-25 

15,01 

10,7 

14,98 

15,00 

6. 

11,65 

16,31 

11,6 

16,24 

16,27 

SF* 

7. 

10,9-25 

15,29 

10,875 

15,22 

15,-25 

t i: 

8. 

11,962 

16,75 

11.95 

16,73 

16,74 

9. 

11, .375 

15,92 

11,45 

16,03 

15,95 

!•& 

10. 

11,45 

16,03 

11,475 

16,06 

16,04 

S-Z 

n.( 

10,925 

15,29 

11,00 

16,2 

1 15,30 

<_g 

10,85 

15,19 

11,15 

15,,33 

12. 

5,8 

16,-24 

5,8 

16,24 

; 16,24 

13 

5,7 

15,96 

5,7 

15,96 

! 15,96 

14. 

5,625 

15,75 

5,6 

15,(« 

1 15,72 

9 '3 

15. 

5,875 

16,45  1 

5,85 

16,38 

16.40 

E * 

16. 

5.‘2'25 

14,63  ; 

5,2-25 

14,63 

14,63 

17. 

6,1-25 

17,15 

6,125 

17,15 

17,15 

g ■ 

18. 

5,7-25 

16,03  ; 

6,725 

16,03 

16,03 

's  i 

m e 

19.  I 

.5,975 

6,00 

16,73  : 

16,80  1 

i}  5,95 

IG, 66 

16,73 

20. 

5,85 

16,38  1 

5,825 

16,31 

16,33 

il 

21. 

5,9 

16,52 

5,875 

16,59 

16, .54 

9 

22. 

5,8 

16,24  1 

5,775 

16,17  1 

16,20 
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b)  Kotbuutersucliung  wie  bei  der  Sodareibe. 


Tabelle  5. 


Kotli 

von 

diT 

Trocken-  Es  wurden 
ucwicht 

Kothus  Trorkenlioth 

neutrulisirt^ 

l'cm. 

Normul" 

ergaben 

Gramm 

Stickstoff' 

Procent 

Stickstoff 

Procent 

im 

Mittel 

Id  d^r  Ge- 
saramtatfiipr 
de:«  Kotb«« 
Ors»!B 

Vor- 

periiHlc 

33,4486 

1,51'JÜ 

1,071(5 

u 

4,25 

0,084 

0,0T)95 

5,5:5 

5,55 

5,53 

1,85 

Kalk- 

puriode 

87,301 

1,020(5 

1,0004 

2,05  0,0287 

2,01  1 0,0294 

2,87 

2,89 

2,88 

2,51 

Nacli- 

poriodo 

4»!,  1255 

0,8190 

1,2573 

2,475 

3,8 

0,03465 

0,05320 

4,23 

4,19 

4,22 

1,96 

c)  Fleischuntersucbung 

wurde  ebenfalls  so  ausgeführt  wie  bei  der  Sodareibe.  Im  Ganzen 
wurden  8 Fleischproben  analysirt. 


Tabelle  6. 


Dutum 

Eleisch- 

gewicht 

, 

c e 

o ■“ 
o 2 

2-S 

s 

E 

**!  1 
c ^ 

•a  M 

V ts 

P s 

Q H 

i 1 S 

sh 

c 

p B ^ 
S.*-  w 

S-i* 

St 
I ^ i 
il  e 

£ ^ 

Stickstoff- 

gebalt 

‘ 1 

i 

5 

bc 

6 
c 

X 

& 

? 

friach 

trocken 

PrveeDt  im 
trocknenj  frisohrn 
FlriKh 

Di>Ctinibur 
1.2.  , 

58,4760 

25,26 

0,63865 
0,. 55315 

6,05  0,08470  13,35 
5,25  0,0735  i:5,29 

3.35 

3.36 

1 

3,3,53  16,765 

:5.4.5. 

4i9,2774 

(56,5523 

0,5170 
23,86 '0,5 188 
^,4208 

5,00  0,0700  li  13,54 
5,05  Io, 0707  1 13,62 
4,075  0.05705  13.56 

3,23 

3,2514 

3,2348 

3.241 

16,105 

1 

6.7.8.  ' 
1 

1 

62,113(5  59,3191 

i 

25,93 

,0.6432 

4,225 

5,55 

0,05915 

0,0777 

12,05 

12,08 

3,125 
3,13  i 

15,64 

9.  10.  11. 

Ü7, 4100  64,7185 
. 1 

2,_.^j0,4502 

!o,(5035 

5,45 

0,0574 

0,0763 

12,75 

12,64 

3,383 

3,353 

3,37 

16,85 

■ 

1 

12.  13.  14.  (55,7406  (52,8023 

II  1 

0,6219 

25,66|0,4997 

0,5181 

5,875|0,08225 
4,725  0,06615 
4,925  0,00895 

' 1:3,226 
13,37 
1.3.31 

3,:395 

3,43 

8,42 

3,40 

17,00 

15. 16. 17. 

6.5, 7(51oj62, 8090 

26,271*^’'’^'“^^ 

|0,49(53 

5,15 

4,55 

0,0721 

0,0637 

12,82 

12,83 

3,37 

3,37 

16,85 

18,  19.20.  41,6419 

58,7233 

25,9(5!^’’^’^*^ 

0,5815 

4,925  0,06895 
,5,55  b,0777 

13,39 

13,36 

3,48 

3.47 

3,47 

17,35 

21.22. 

40,1887 

37,0636 

i 

,0,5772  [5,15 

0,0707 

0,07245 

12,47 

12,55 

'3  3*> 

3,33 

16,00 

Anschliessend  die  Tabelle  7,  welche  wie  in  der  ersten  Unter- 
suchungsreihe alle  während  des  Versuchsganges  sich  ergebenden 
Verhältnisse  begründet. 
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Einige  Vei'siiche  über  das  Verhalten  des  Wassei*s  in 
unseren  Kleidern. 

Von 

Dr.  Klas  Linroth, 

schwedischer  Marioeanct 

(Ans  dom  liygienischfii  Institute  in  München.) 

In  einem  Aufsatze  „lieber  die  Function  der  Kleider“  hat 
1’  e 1 1 e n k 0 f e r *)  vom  naturwissenscbaftliclien  Standpunkte  die  grosse 
Bedeutung  beleuchtet,  welclie  die  Kleider  für  den  Wärmebausbalt 
des  Körpers  besitzen.  Er  richtet  unter  Anderem  die  Aufmerk- 
samkeit auf  deren  Verhalten  gegen  Wasser,  als  einen  der  wich- 
tigsten der  Umstünde,  welche  Veränderungen  in  ihren  für  die  Ge- 
sundheit bedeutungsvollen  Eigensebaften  verursachen.  Durch  einige 
vorläufige  Bestimmungen  zeigt  er,  wie  gross  ungefähr  der  Wasser- 
gehalt der  Kleider  und  die  Veränderungen  desselben  unter  ver- 
schiedenen äusseren  Umständen  sein  können.  Diese  Versuche  geben 
auch  die  Methoden  an,  deren  sich  weitere  Untersuchungen  bedienen 
könnten,  um  die  einschlägigen  Fragen  näher  zu  erörtern.  Von  der 
genannten  Arbeit  ausgehend,  habe  ich  im  hygienischen  Institute  in 
München  einige  Versuche  über  diesen  Gegenstand  angestellt,  deren 
licsultate  hier  mitgctheilt  sein  mögen. 

Wasser  kann  in  unseren  Kleidern  auf  zweierlei  Weise  vorhanden 
sein,  entweder  nämlich  hygroskoi)isch  in  der  Substanz  des  Zeuges 
gebunden,  oder  hau]>tsächlich  durch  die  Capillaritätskräfle  auf- 
genommen und  zwisclien  den  einzelnen  Fäden  desselben  festgebalten. 

1)  Ztsclir.  f.  Uiülogie  1805  Bd.  1. 


Digilized  by  Google 


Einige  Versuche  über  das  Verhalten  des  Wassers  etc.  Von  Klas  Linrotb.  185 

Im  letzteren  Falle  spricht  man  nach  Coulier,  welcher  diesen 
Unterschied  zuerst  betonte,  von  zwischengelagertem  Wasser. 
Als  Kennzeichen  für  die  verschiedenen  Arten  der  Befeuchtung  wird 
angegeben,  dass  das  zwischengelagerte  Wasser  aus  dem  Zeuge  aus- 
gepresst werden  könne,  und  dass  letzteres  sich  feucht  anfühle,  was 
nicht  der  Fall  sei,  wenn  das  Wasser  hygroskopisch  gebunden  sei'). 
Indessen  ist  dieser  Unterschied  nicht  stichhaltig.  Auf  der  einen 
Seite  kann  wohl  schwerlich  alles  zwischengelagerte  Wasser  durch 
Pressen  entfernt  werden,  und  auf  der  andern  Seite  können  selbst 
Zeuge,  welche  hygroskopisch  eine  grosse  Menge  Wasser  aus  der  Luft 
aufgenommen  haben,  deutlich  feucht  sein.  Eine  bestimmte  Grenze 
zwischen  den  verschiedenen  Arten,  in  welchen  das  Wasser  in  den 
Kleidern  vorhanden  ist,  dürfte  daher  schwerlich  zu  ziehen  sein. 
Hier  möge  das  Wasser  als  hygroskopisch  gebunden  bezeichnet  werden, 
wenn  es  dem  Wasserdampfe  der  Luft  entnommen  ist,  als  zwischen- 
gelagert hingegen,  wenn  die  Befeuchtung  durch  Wasser  in  flüssiger 
Form  erzeugt  ist. 

Als  Anfang  habe  ich  die  Einwirkung  verschiedener  äusserer 
Umstände  auf  die  Substanzen  — Zeuge  u.  s.  w.  — , aus  welchen 
unsere  Kleider  verfertigt  werden,  zu  analysiren  versuclit  und  dabei 
zuerst  meine  Aufmerksamkeit  auf  das  hygroskopische  Wasser 
gelenkt. 

Die  Versuchsanordnung  war  folgende:  Das  Zeugstück, 
oder  was  sonst  untersucht  werden  sollte,  wurde  bei  verschieden  hoher 
Temperatur  getrocknet,  darauf  in  eine  Büchse  aus  Messingblech  von 
bekanntem  Gewichte  eingeschlossen  und  gewogen,  dann  während  einer 
bestimmten  Zeit  in  der  Atmosphäre  aufgehängt,  deren  Einfluss 
untersucht  werden  sollte,  und  schliesslich  wieder  in  die  Büchse 
eingeschlossen  und  abermals  gewogen. 

Die  Austrocknung,  welche  natürlicherweise  eine  vollständige 
sein  musste,  um  eine  sichere  Bestimmung  der  absorbirton  Wasser- 
menge zu  ermöglichen,  wurde  in  einem  gewöhnlichen  Trockenscliranke 
vorgenommen.  Es  musste  nun  ermittelt  werden,  inwieweit  ein 
Zeug  auf  diese  Weise  vom  hygroskopischen  Wasser  befreit  wurde. 


1)  Roth  und  Lex,  Handbuch  der  Militärgesuudheitspflege  111,55. 
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Einer  der  in  dieser  Richtung  unternommenen  Versuche  sei  hier  mit- 
getheilt.  Die  gehrauchten  Stoffe,  Flanell  als  ein  Rc'präsentaiit 
thierischcr  und  Leinwand  als  einer  für  pflanzliche  Faser,  wurden 
vor  jeder  Wägung  1 — 2 Stunden  lang  im  Trockenschranke  den 
angeführten  Temperaturen  ausgesetzt. 


Tabelle  I. 


stüir 

Gewicht  in  Gramm, 
bei  Kewohiilicher 
Zimmerluft 

\ Gewicht  nach  1 — 2stQn 

im  Trockenschr 
t.V  C.  1 G5"  C.  , C.  |100"  C. 

digem  ' 
anke  b< 
108*  C.| 

Frocknea 

ii 

|I20*C.|130»C. 

Flanell  ' 

1 

Leinwuiid 

2,til28, 2,5205’  2,4H78  2,4778 
3,2495  3,2195^3,1985  3,1905 

2,4694 

3,1795 

2,4568 

nr 

13,1659 

Aus  diesen  und  anderen  ähnlichen  Versuchen  geht  freilich  her- 
vor, dass  die  untersuchten  Zeuge  noch  hei  einer  Temperatur  von 
über  100“  C.  an  Gewicht  verloren.  Der  Gewichtsverlust  ist  jedoch 
bei  so  hohen  Temperaturgraden  unbedeutend,  so  dass  man,  wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  noch  etwas  Wasser  vorhanden  ist, 
doch  keinen  grossen  Fehler  macht,  wenn  man  ein  Zeug  als  frei 
von  hygroskopischem  Wasser  ansieht,  welches  während  1 — 2 Stunden 
einer  Temperatur  von  105 — 110“  C.  ausgesetzt  gewesen  ist.  Schon 
nach  einer  halben  Stunde  ist  hei  dieser  Temperatur  so  viel  Wasser 
verdunstet  als  überhaupt  verdunsten  kann.  In  der  Regel  habe  ich 
jedoch  bei  meinen  Versuchen  die  Verdunstung  2 Stunden  lang 
dauern  lassen.  Solchergestalt  dürften  mindestens  alle  Resultate 
Vergleiche  zulassen. 

Die  Büchsen,  in  welchen  die  zu  untersuchenden  Substanzen 
cingeschlossen  wurden,  waren  von  cylindrischer  Form,  10'"  hoch 
und  4"”  breit,  mit  wohlschliessenden  Deckeln  versehen.  Da  es  eine 
für  die  Gültigkeit  der  Versuchsresultate  nöthige  Vorbedingung  ist,  dass 
die  Deckel  möglichst  dicht  schliessen  und  also  weder  eine  Verdunstung 
noch  eine  Absorption  von  Wasser  an  dem  eingeschlossenen  Zeuge 
zulassen,  so  waren  Versuche  über  die  Verschlussdichte  der  Büchsen 
nüthig.  Diese  wurden  tbeils  so  ausgeführt,  dass  Zeugstücke  mit 
grossem  P’euchtigkeitsgehalte  in  den  Büchsen  eingeschlossen  und 
gewogen  wurden,  dann  das  Ganze  in  trockene  Luft  gelassen  und 
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in  bestimmteu  ZwiscLenräumen  gewogen,  tUeils  auf  die  uiugckelirte 
Weise,  indem  ausgetrocknete  Zeugstücke  in  den  Büchsen  einge- 
schlosscn  und  dann  in  feuchter  Luft  stehen  gelassen  wurden.  Einige 
zufällig  ausgewählte  Beispiele  mögen  angeführt  werden. 

Ein  Leinwandstück,  ausgetrocknet  3,3471)«  wiegend,  hatte  bei 
8,5“  C.  und  95®i'o  relativer  Feuchtigkeit  in  einem  Keller  0,4f)0r<« 
hygroskopisches  Wasser  aufgenommen.  Es  wog  dann  sammt  Büchse 

118,9557«. 

Nach  2 St.  45  Min.,  während  welcher  die  Büchse  bei  17,9®  C.  und 
50%  Feuchtigkeit  im  Laboratorium  gestanden  hatte,  wog  sie 

118,9597«. 

Ein  anderes  ähnliches  Stück,  welches  einer  geringeren  Feuch- 
tigkeit ausgesetzt  gewesen  ist,  wog  mit  Büchse  . . . 118,7H05«, 

nach  3 St.  10  Min.  in  feuchter  Kcllerluft 118,7800«. 

Ein  Stück  Flanell  von  ungefähr  3«  Gewicht,  welches  mehr 
Feuchtigkeit  aufgenommen  hatte,  als  der  Laboratoiiumsluft  ent- 
sprach, wog  mit  Büchse 117,5842«, 

nach  einem  Tage 117,5855«, 

nach  zwei  Tagen 117,5789«. 

Die  kleinen  Gewichtsveräuderungen,  welche  verkommen,  gehen 

im  Allgemeinen  in  der  entgegengesetzten  llichtuug  von  dem,  was 
man  bei  mangelnder  Büchsendichte  erwarten  sollte.  Worauf  sie 
beruhen,  lasse  ich  dahingestellt,  und  will  nur  bemerken,  dass  sie 
auf  den  Wassergehalt  des  Zeuges  berechnet  nie  mehr  als  l®,oo  von 
dessen  Gewicht  ausmachten.  Für  unsere  Ziele  können  sie  also  als 
bedeutungslos  angesehen  werden.  Dazu  kommt,  dass  die  Wägung 
bei  den  Versuchen  stets  unmittelbar  nachdem  das  Zeug  in  die 
Büchse  eingeschlossen  war  vorgenommen  wurde.  Dadurch  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  Gewichtsveränderung  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  wesentlich  verringert. 

Die  benutzte  Waage  gibt  noch  einen  deutlichen  Ausschlag  bei 
0,2“«  Belastung.  Alle  Gewichtsangaben  sind  in  Grammen. 

Als  Versuchsobjecte  wandte  ich  ungeflihr  150i'^“  grosse  Stücke 
von  mittelfeiner  Leinwand,  Baumwollenstofif  (Shirting),  Flanell  und 
Seide  an. 
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Die  verschiedenen  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgrade  wurden 
erhalten,  indem  so  weit  als  möglich  natürliche  Verhältnisse  benutzt 
wurden.  So  wurden  die  ZeugstUcke  einmal  in  einem  geheizten, 
ein  anderes  Mal  in  einem  ungeheizten  Zimmer,  weiter  im  Keller, 
auf  dem  Speicher  und  endlich  in  einem  Thermometerhäuschen  auf 
dem  Hofe  aufgehängt.  Ein  Theil  der  Beobachtungen  bei  hoher 
und  sämmtliche  bei  ausnahmsweise  niedriger  Feuchtigkeit  wurden 
unter  Anwendung  von  V o i t ’ s kleinem  Respirationsapparat  ausgeführt, 
in  welchem  der  Boden  des  Athmungsraumes  im  ersteren  Falle  mit 
angefeuchtetem  Bimstein,  im  letzteren  mit  Chlorcalcium  bedeckt 
wurde.  In  den  auf  diese  Weise  erhaltenen  Feuchtigkeitsgraden 
wurden  ferner  Variationen  durch  Anwendung  verschieden  starker 
Ventilation  erhalten. 

Da  besondere  Versuche  gezeigt  hatten,  dass  etwa  15  Stunden 
in  gewissen  Fällen  vergehen,  bis  alles  das  Wasser  aufgenommen 
wird,  welches  ein  Stoff  hygroskopisch  zu  binden  vermag,  so  wurden 
die  Zeuge,  um  möglichst  vergleichbare  Resultate  zu  bekommen,  der 
Einwirkung  der  Luft  in  der  Regel  mindestens  15,  höchstens  20  Stunden 
ausgesetzt,  nämlich  gewöhnlich  von  Mittag  des  einen  Tages  bis  zum 
Morgen  des  folgenden.  Wo  andere  Verhältnisse  stattfanden,  ist 
dies  besonders  bemerkt.  Während  der  Versuchsdauer  hat  freilich 
der  Wärmegrad  manchmal  etwas  geschwankt,  und  mit  der  Tempe- 
ratur war  auch  die  relative  Feuchtigkeit  Wechslungen  unterworfen. 
Unter  solchen  Umständen  habe  ich  immer  die  Temperatur  und 
die  Feuchtigkeit  verzeichnet,  welche  gegen  Ende  der  Versuchszeit 
herrschten.  Die  relative  Feuchtigkeit  wurde  mit  dem  August'schen 
Psychrometer  bestimmt;  nur  bei  Temperaturen  unter  Null  habe  ich 
mich  des  Haarhygrometers  bedient. 

Die  Bestimmungen  über  die  Menge  des  hygroskopischen 
Wassers,  welche  die  verschiedenen  Stoffe  unter  verschiedenen 
äusseren  Verhältnissen  aufzunehmen  vermögen,  sind  in  folgender 
Tabelle  unter  genauer  Angabe  dieser  letzteren  zusammengestellt. 
Die  angeführteu  üertlichkeiten  gehören  zum  hygienischen  Institute 
in  München. 
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Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  habe  ich  das  Wesentlichste 
dieser  Tabelle  in  eine  einfachere,  nach  der  r elati  ven  Fe  ach  tig- 
keit  geordnete  zusammengefUhrt. 


Tabelle  III. 


Nuumier 

Temperatur 

Relative  | 
1 Feuchtigkeit 

Hygroskopisches  Wasser 
! l(KX)  Gewichtstheile 

auf 

der  Luft  in  “/o 

Flanell 

Seide 

I^einwand 

Shirtiug 

1 

1 + 15,1 

27  1 

1 30 

30 

21 

20 

2 

+ 15.7 

30  : 

48 

40 

28 

25 

3 

+ 12,2 

30 

1 54 

41 

30 

4 

-f  19 

43 

71 

.53 

37 

37 

5 

+ 15,2 

1 

05 

.52 

42 

3«: 

G 

+ 20,7 

54 

— 

— 

45 

— 

7 

+ 12,2 

54  1 

90 

63 

4-S 

49 

8 ! 

+ 1»,5 

.55 

92 

— 

49 

— 

9 ; 

+ 15,4 

58 

92 

80 

.^^,3 

55 

10 

-+  12,4 

04  1 

104 

90 

59 

57 

11 

- 5,2 

04 

115 

8ti 

61 

00 

12 

+ 22,2 

64 

117 

103 

G4 

13 

— 2 

73  ( 

j 158 

139 

90 

89 

14 

+ 7,8 

m 

: 109 

144 

96 

99 

Ui 

+ 13, H 

85 

105 

130 

98 

98 

ir> 

+ H,5 

93  ! 

’ 207 

— 

1.30 

— 

17 

+ 5,7 

94 

213 

181 

132 

137 

18 

+ !*,2 

95 

218 

103 

134 

135 

1!» 

+ 15,5 

97 

217 

177 

1.34 

1.54 

20 

-i-  7,8 

98 

225 

193 

142 

irrfi 

21 

+ 13,9 

98 

235 

163 

1.33 

128 

22  ! 

- 0,9 

Nebel 

273 

271 

206 

2Ö9 

Hieraus  geht  vor  allem  mit  wünschenswerther  Deutlichkeit  her- 
vor, dass  die  Menge  des  hygroskopischen  Wassers,  welches 
die  untersuchten  Stoffe  aufnehmen  können,  von  der 
relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  abhängig  ist  und  lu 
derselben  in  directem  Verhältnisse  steht.  Die  Zeage 
sind  in  ungleichem  Maasse  hygroskopisch,  aber  bei  allen  nimmt  die 
aus  der  Luft  condensirte  Wassermenge  coustant  mit  der  wachsenden 
Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  zu.  Die  Unebenheiten , welche  sich 
hie  und  da  in  der  Tabelle  zeigen,  sind  nicht  grösser,  als  sie  sich 
leicht  durch  den  nicht  zu  vermeidenden  Wechsel  der  Luftfeuchtigkeit 
während  der  Versuchszeit  erklären  lassen.  Irgend  welche  deutlich 
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avisgesprochene  Proportionalität  zwischen  dem  Feuchtigkeitsgehalte 
der  Luft  und  dem  der  Zeuge  scheint  sich  jedoch  nicht  zu  finden. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  dass  die  Temperatur  einen 
Einfluss  auf  die  Hygroskopicität  ausübt,  und  zwar  in  der  Richtung, 
dass  eine  niedere  Temperatur  diese  Eigenschaft  vergrössert,  und 
umgekehrt.  Sehen  wir  nach,  was  die  Versuche  hierüber  lehren, 
und  betrachten  wir  zu  diesem  Zwecke  diejenigen  Beobachtungen, 
welche  bei  demselben  Feuchtigkeitsgrade  aber  bei  verschiedener 
Temperatur  gemacht  wurden.  Ein  besonders  deutliches  Beispiel 
liefern  die  Nummern  10 — 12  aus  Tab.  III.  Die  Feuchtigkeit 
beträgt  in  allen  dreien  64  ®/o , der  Wärmegrad  hingegen  resp. 
— 5,2“  C.,  + 12,4“  C.  und  -f-  22,2“  C.,  was  einen  Unterschied  von 
nicht  weniger  als  27,4“  C.  repräsentirt.  Und  doch  zeigen  die  auf- 
genommenen Wassermengen  eine  nicht  missdeutbare  Uebereinstim- 
mung.  Dass  die  beobachteten  Unterschiede  nur  auf  Rechnung  der 
Unvollkommenheit  der  Untersuchungsmethode  zu  setzen  sind,  dafür 
scheint  zu  sprechen,  dass  die  Verschiedenheit  zwischen  dem  Wasser- 
gehalte der  beiden  höheren  Temperaturen  grösser  ist  als  zwischen 
den  beiden  extremen.  Vergleicht  man  ferner  Nr.  6 und  8,  14  und  15, 
17  und  18  sowie  20  und  21,  so  kann  man  kaum  irgend  welchen 
Zweifel  darüber  hegen,  dass  der  Wärmegrad  ohne  directen 
Einfluss  auf  die  Hygroskopicität  der  untersuchten 
Substanzen  ist.  Dass  man  bisher  einer  andern  Ansicht  gehuldigt 
hat,  hat  wohl  seinen  Grund  darin,  dass  bei  den  einzigen  Versuchen 
über  diesen  Gegenstand,  die  man  seiner  Darstellung  zu  Grunde 
legen  konnte,  nämlich  die  bereits  erwähnten  von  Pettenkofer, 
nur  die  Temperatur  im  Versuchszimmer,  nicht  aber  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  berücksichtigte.  Und  gewöhnlich  fallt  ja  eine  hohe  relative 
P'euchtigkeit  mit  einem  niederen  Wärmegrad  zusammen,  und  um- 
gekehrt. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das  Wasserabsorptions- 
vermögen  der  Zeuge  bei  nebeliger  Luft.  Die  Erfahrung  der 
praktischen  Aerzte  spricht  hierfür,  und  es  ist  eine  weit  verbreitete 
Vorstellung,  dass  ein  längerer  Aufenthalt  in  solcher  Luft  der  Ge- 
sundheit gefährlich  ist.  Ja,  schon  in  feuchter  und  kalter  Luft, 
wenn  es  „nasskalt“  ist,  friert  man,  wie  Jedermann  erfahren  hat,  viel 
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leichter  als  in  kalter  und  trockener  Luft.  Es  liegt  nahe  anzu- 
nehmen, dass  die  angedeuteten  Umstände  mit  dem  vergleichsweise 
hohen  Wassergehalt  in  den  Kleidern,  welchen  solche  Witterung 
bedingt,  Zusammenhängen.  Ein  Blick  auf  Tab.  III  zeigt  nämlich, 
da.ss  die  untersuchten  Zeugsorten  hei  Aufenthalt  im  Nebel  ungefähr 
200  ®/oo  und  in  mit  Wassergas  nahezu  gesättigter  Luft,  ohne  Nebel, 
nur  100  — 130®/oo  mehr  Wasser  aufnehmen  als  in  einer  Atmosphäre 
von  gewöhnlicher  mittlerer  Feuchtigkeit  (z.  B.  54  %). 

Es  schien  mir  walirscheinlich , dass  Luftbewegung,  also 
Wind,  das  Absorptionsvermögen  durch  erleichterte  Verdunstung 
vermindern  würde.  Betrelfs  des  hygroskopisch  gebundenen  Wassers 
sprechen  jedoch  hiergegen  die  Versuche.  Von  drei  gleich  grossen 
Flanellstücken  wurde  eines  2 Stunden  lang  in  einem  Ventilations- 
kanal eines  Digestoriums  im  Laboratorium  aufgehängt,  wo  die  Luft 
mit  einer  Schnelligkeit  von  2 — 3'”  in  der  Secunde  blies;  ein  anderes 
in  dem  Digestoriura  unweit  der  Vcntilationsöffnung,  und  das  dritte 
mitten  im  Laboratorium,  wo  die  Temperatur  22"  C.  und  die  relative 
Feuchtigkeit  43  ®/o  war.  Das  Resultat  geht  hervor  aus 


Tabelle  IV. 


üewiebt  lies 
Klanell- 
stückes 
. in  Gramm 

lly^roBkopisclies 
Wasser 
Gewicht  | 

Starke  Ventilation  ... 

2,4774 

o,i:m 

.ä;5 

Sebwacho  Ventilation  . . . 

2,4:iai 

0,12t« 

Keine  Ventilation  .... 

2,40G7 

0,1323 

55 

Also  kein  nonnenswerther  Unterschied.  — Bei  einem  anderen 
Versuche  wurden  zwei  P'lancllstücke  im  Hofe  aufgehängt,  das  eine 
vollkommen  frei,  das  andere  in  einem  Thermometerhäuschen,  wo  die 
Luftbewegung,  obwohl  stark,  doch  geringer  als  im  Freien  war.  — 
Schliesslich  bei  ein  paar  anderen  Versuchen  mit  P’lanell  und 
Shirting  bei  Nebel  und  schwachem  Winde  war  die  Anordnung 
dieselbe.  Bei  diesen  Versuchen  im  Freien  ergab  sich,  wie  aus 
Tab.  V hervorgeht,  der  unerwartete  Umstand,  dass  der  Wasser- 
gehalt etwas  grösser  war,  wenn  die  Zeuge  dem  Winde 
ausgesetzt  wurden,  als  wenn  sie  irgendwie  geschützt  wurden. 
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Die  Ursache  muss  dahingostellt  sein.  Die  Beobachtung  wollte  ich 
jedoch  mittheilen. 

Tabelle  V. 


Gewicht  i Hyg'-«?k'.i.isches 
W aßscr 


der  Zeuge 

' Wasser 

Gewicht 

1 "/«« 

a)  Starker  Wind,  T.  -)-.'),4°,  Feuchtigkeit  72"/«, 
(Flanell); 

im  Freien 

1 

1 

2,73G 

0,333 

1 

122 

im  Thermometerhäuseben 

3,413 

0,379 

in 

b)  Schwacher  Wind,  T. — Nebel,  (Flanell):  | 
im  Freien j 

2,405 

0,.59H5 

249 

im  Thermometerhilnsrhen 

2,4fi35 

0,(k>4 

245 

c)  Scliwacher  Wind,  T.  — 0,9",  Nebel,  (Baum- 
wolle) : i 

im  Freien j 

2,.339 

0,4488 

192 

im  ThcrmometerhAusclien 

2,49a5 

0,459 

184 

Werden  weiter  die  verschiedenen  Zeugsorten  verglichen, 
so  zeigt  sich,  dass  sie  eine  sehr  ungleiche  Ilygroskopicität  besitzen. 
Ara  meisten  Wasser  wird  von  Flanell  uufgenominen,  dann  kommen 
der  Reihe  nach  Seide.  Baurawollenstoff  und  Leinwand,  welche  beiden 
letztgenannten  immer  einander  sehr  nahe  stehen.  — Uebrigens  zeigt 
sich  in  Tab.  III  eine  gewisse  Regelmilssigkeit,  welche  sich  dahin 
aussprechen  lii.sst,  dass  d asVer  hält  nisszwischen  dem  hygro- 
skopisch en  Vermögen  der  vier  untersuchten  Zeuge  bei 
verschiedenen  Feuchtigkeitsgraden  nahezu  constant 
ist.  So  verhält  sich  z.  B.  das  in  der  Leinwand  hygroskopisch 
gebundene  Wasser  bei  f>8  ®,o  Feuchtigkeit  zu  dem  der  Seide  wie 
das  der  Leinwand  bei  83  % zu  dom  der  Seide  bei  derselben 
Feuchtigkeit,  nämlich  .'>3  : 80  = 0(> : (144,3)  144.  Da  die  vor- 
liegenden V'ersuchsresultatc  nicht  mehr  als  einen  relativen  Werth 
haben  können,  so  wird  man  vergeblich  nach  einer  vollkommenen 
Uebereinstimmung  zwischen  den  gefundenen  Zahlen  suchen , und 
das  angeführte  Beispiel  ist  zudem  aus  den  schönsten  Uehereinstiin- 
niungen  der  ganzen  Tabelle  gewählt.  In  der  That  wechseln  die 
Zahlen  so,  dass,  wenn  Leinwand  mit  1 bezeichnet  wird,  die  ent- 
sprechenden Zahlen  für  Flanell  zwischen  1,0  — 1,8,  für  Baumwolle 
zwischen  0,3  — 1,10,  sowie  für  Seide  zwischen  1,4  — 1,0  schwanken. 
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Ks  möge  jedoch  in  Erinnerung  gcbraclit  werden,  da&s  bei  den 
betreffenden  Vcrsuclien  die  Zeuge  mit  hygroskopischem  Wasser 
vollkommen  gesättigt  waren.  Ganz  andere  Zahlen  werden  erhalten, 
wenn  der  V'ergleich  bei  unvollständiger  Sättigung  angestellt  wird. 
Dann  kommt  auch  die  Schnelligkeit  in  Betracht,  mit  welcher  das 
Wasser  von  den  verschiedenen  Zeugarten  aus  der  Luft  aufge- 
noramen  wird. 

Die  Gesetzmässigkeit,  die  ich  also  glaube  gefunden  zu  haben, 
hat  eine  gewisse  Bedeutung,  indem  sic  zu  dem  folgenden  Vergleiche 
zwischen  einer  grösseren  Zahl  Substanzen  zu  berechtigen  scheint, 
aus  welchen  unsere  Kleider  und  Bettzeuge  verfertigt  werden,  ob- 
gleich ich  nicht  Gelegenheit  fand,  dieselben  so  vielseitigen  Prüfungen 
wie  die  vier  oftgenannten  Wolle,  Seide,  Baumwolle  und  Leinwand 
zu  unterwerfen,  sondern  nur  für  eine  jede  einige  wenige  Bestim- 
mungen ausgeführt  habe.  Dieselben  wurden  alle  in  einem  Keller 
vorgenommen,  wo  die  Feuchtigkeit  zu  der  Zeit,  während  welcher 
ich  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt  war,  sich  ziemlich  constant  auf 
etwa  94%  hielt,  und  wo  die  Temperatur  nur  zwischen  3 — 8®  C. 
schwankte.  Die  Beschaffenheit  der  Localität  macht  alle  Beobach- 
tungen vergleichbar,  aber  in  einer  solchen  Atmosphäre  halten  wir 
uns  ja  nur  ausnahmsweise  auf,  und  die  Versuche  hätten  also  einen 
geringeren  piaktischen  Werth,  wenn  nicht  das  erwähnte  constante 
Verhältniss  stattfändc.  Wenn  man  nämlich  die  Existenz  eines 
solchen  zwischen  der  Ilygroskopicität  bei  allen  F'euchtigkeitsgraden 
bei  den  vier  genauer  untersuchten  Substanzen  zugibt,  so  liegt  es 
nahe , eine  entsprechende  Constanz  auch  für  andere  Stoffe  anzu- 
nehmen,  und  der  Vergleich  wird  dann  von  grösserem  Werth.  In 
der  folgenden  Tabelle  ist  nun  der  Werth  dos  hygroskopischen  Ver- 
mögens der  darin  angeführten  Substanzen  berechnet,  das  der  Leinwand 
gleich  1 gesetzt.  Mit  Zuhilfenahme  von  diesem  kann  man  dann 
durch  Vergleich  mit  den  Zahlen  für  Leinwand  in  Tab.  III  ungefähr 
die  Menge  des  hygroskopischen  W'assers  für  folgende  Stoffe  und 
veischiedene  Fcuchtigkeitsgrado  berechnen.  (Tab.  VI.) 

Es  sind  also  bemerkenswerth  grosse  Mengen  Wasser,  welche 
aus  feuchter  Luft  von  den  Kleidungsstoffen  aufgenommon  werden 
können.  Am  wenigsten  sind  die  pflanzlichen  Stoffe  hygroskopisich. 
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Tabelle  VI. 

Vergleich  zwischen  dem  hygronkopischen  Vermögen  verschiedener 
KleiduiigsstnlTe  hei  nngfilhr  94%  relativer  Lnftfenchtigkeit. 


ßenonmin^ 

Gewicht  nach 
dem  Austrocknen 
bei  105  — 110“  C. 

HyifroKkopiichi'd 

WaiHMir 

Leinwand  = 1 

Benennung 

a ü 
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S O 

- - I 

Ä £ 1 

■-5  »ft 
cS  a 
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s 

1 T 

Ü 

S s 

2 «3 

5 i 

^ o 

3 - 

1 * z 

it:  “ 

t o 

■i  'cs 
S ‘ i 1 

( w o 

<• 

Leinwand 

Geleimte 

0,371  169 

(mittelfein)  . 

3,107s 

0,4212 

132 

1 

Watte  .... 

2,2245 

1.28 

Baumwollen- 

Glacehand- 

: 

Stoff  (Sliirting) 

2,345 

0,3217 

137 

1,01 

schuhe  . . . 

6,974 

2,6225;  387 

2,93 

Seide  (dünn)  . 

LOfias  ' 0,1985 

181 

1,37 

Schaffell 

' 

Flanell  .... 

3,4034 

0,7265 

213 

1,61 

(weissgegerbt) 

6,7308 

3,341  496 

3,76 

Tuch 

3,:M79'  0,577 

209 

1,59 

Kalbledcr  . . 

13,6555 

2,79*i  205 

1,.55 

Halbwolle  . . 

2.5,49.57:4,8035 

188 

1,42 

Rindsleder  . . 

20,146 

4,02t)  j200 

1,51 

sog.  Zephvr- 

1 

Pferdeleder  . 

12,1205 

1,949  1 161 

1,22 

garn 

10,0495 

1,7861 

177 

i,:m 

Sämisches 

Ijeinwand(fein)  35,138f) 

5,2063 

148 

1,12 

Leder  .... 

3,0425 

1,2t;  414 

.3,13 

Reine  Baum- 

Eidertlunen  . 

2,4413 

0,527  ,216 

1,64 

wolle  .... 

4,081«!  (),. 5216 

128 

0,97 

Rosshaar  . . . 

4,4808 

0,8.537,  190 

1,14 

also  Leinwand  und  Baumwolle,  dann  kommt  Pferdeleder,  Seicle, 
Rosshaar,  Ilindsleder,  Wolle  und  schliesslich  Schafleder,  welches 
beinahe  zur  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  aus  der  Luft  aufzunchmeii 
vermag.  Substanzen,  die  zu  einem  Tlieile  aus  tbierischen,  zum 
andern  aus  pflanzlichen  Bestandtheilen  zusammengesetzt  sind,  haben 
eine  dementsprechende  Mittelhygroskopicität.  So  Halbwolle’)  (halb 
Baumwolle)  und  geleimte  Watte*).  Der  grosse  Unterschied  zwischen 

1)  Die  Menge  des  hygroskopisch  gebundenen  Wassers  kann  als  diagnostisches 
Hilfsmittel  bei  der  Entscheidung  dienen,  ob  ein  Stoff  ausschliesslich  aus  Wolle 
oder  zum  Thcil  aus  Baumwolle  besteht  Ich  prüfte  B.  einen  Strumpf,  den 
ich  als  ganzwollen  gekauft  hatte  und  für  echt  hielt;  allein  ich  fand  ein  so  be- 
merkenswerth  niederes  hygroskopisches  Vermögen,  dass  ich  mich  veranlasst  sah, 
eine  mikroskopische  rntersuchmig  vorzunohmen.  Dieselbe  zeigte  in  der  That, 
dass  der  Strumpf  zu  einem  nicht  unbeträchtlichen  Theile  aus  Baumwolle  bestand, — 
Vom  rein  commerciellen  Standpunkte  verdient  auch  der  Wechsel  iui  Gehalt  an 
hygroskopischemWasser  Beachtung.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Wolle,  Garn  u.  s.  w., 
welche  nach  Gewicht  verkauft  werden,  bei  feuchtem  Wetter  beträchtlich  mehr 
als  bei  trockenem  wiegen. 

2)  Ans  dieser  Beobachtung  darf  geschlossen  werden,  dass  ungelcimte  Watte 
in  Kleidern  dieselben  wärmer  macht  als  geleimte;  vgl.  weiter  unten. 
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der  letzten  und  reiner  Baumwolle  zeigt  deutlich,  dass  die  Watte 
ihr  grosses  hygroskopisches  Vermögen  von  dem  Leime  erhält. 

Endlich  findet  sich  oft  in  den  Handbüchern  eine  nach  Stark 
citirte  Angabe,  dass  die  Farbe  des  Zeuges  von  Einfluss  auf  die 
Menge  des  absorbirten  Wassers  sei.  Stark’s')  Arbeit  war  mir 
nicht  zugänglich.  Die  Angabe  wird  von  Levy*)  so  wiedergegeben, 
dass  30^*"  schwarze  Wolle,  der  Einwirkung  der  Luft  im  Monat  Januar 
hei  einer  Temperatur  von  etwas  unter  Null  ausgesetzt,  32^”  Feuch- 
tigkeit, also  mehr  als  ihr  eigenes  Gewicht  aufgenommen  haben  sollen, 
während  dieselbe  Menge  scharlachrother  Wolle  25  und  weisser  Wolle 
20»™"  absorbirte.  Bei  Uoth  und  Lex*)  wird  dasselbe  angeführt, 
aber  mit  dem  Unterschied,  dass  die  trockene  Wollprobe  nur  10»™ 
gewogen  haben  soll,  woneben  die  Feuchtigkeit  als  Reif  bezeichnet 
wird.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  es  ist  in  Betracht  der  grfissen 
Feuchtigkeitsmenge  deutlich,  dass  hier  nicht  hygroskopisches  Wasser 
in  Frage  kommt.  Bezieht  sich  die  Angabe  auf  zwiscbengelagertes 
Wasser,  so  ist  sie,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen  ist,  ohne 
eigentlichen  Werth,  und  wie  viel  Reif  sich  auf  eine  Fläche  nieder- 
schliigt,  gehört  wohl  kaum  hierher.  Stark ’s  Beobachtung  scheint 
daher  nicht  auf  die  vorliegende  Frage  zu  passen.  — Bei  meinen 
Untersuchungen  habe  ich  weisse  Proben  von  Leinwand,  Baum- 
wollenstolT  und  Flanell  benutzt,  aber  schwarze  Seide.  F.inige  ver- 
gleichende Bestimmungen  zwischen  weissem  Flanell  und  schwarzem 
Tuch  gaben  vollkommen  übereinstimmende  Werthe  für  das  Ab- 
sorptionsvermögen für  hygroskopisches  Was.ser,  was  dagegen  spricht, 
dass  die  Farbe  des  Zeuges  irgend  welchen  erwähnenswei  then  Einfluss 
auf  jene  Eigenschaft  ausübt.  Weitere  Versuche  verdienen  jedoch 
gemacht  zu  werden. 

Meine  nächste  Aufgabe  war  zu  ermitteln,  wie  sich  der  AVasser- 
gehalt  in  den  Zeugen  ändert,  mit  welcher  Schnelligkeit  die 
Absorption  und  Verdunstung  vor  sich  gehen.  Zu  diesem  Behufe 
wandte  ich  dieselben  vier  Stoffe  an , welche  zur  Ermittelung 
der  Abhängigkeit  der  Hygroskopicität  von  dem  Feuchtigkeit.sgr.ade 

1)  in  riiilosoph.  Trnnsaotions  of  Roy.  Soc.  of  lyondnn  lWs5. 

2)  Traitc  il’liyificne  imlil.  et  privfe  (I'»ris  18.">7)  T.  2 p.  2IÜ. 

:i)  Ilanilliiirh  d.  Mililär(ri‘snndlieitsplli‘(fe  III,  .’i3. 
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dienten.  Von  grösstem  Interesse  war  zu  sehen,  wie  rascli  sieli  der 
Wassei'gehalt  in  feuchter  Luft  vermehrte.  Anfangs  habe  ich  auch 
bei  diesen  Vereuchen  ausgetrockneto  Zeugstiieke  angewandt.  Uebrigens 
will  ich  nur  erwähnen,  dass  icli  für  jedes  Zeug  drei  parallele  Ver- 
suchsreihen angestellt  habe.  Dieselben  ergaben  eine  fast  vollkom- 
mene Uebereinstimmung , weswegen  cs  ausreichend  ist,  eine  Serie 
für  jedes  Zeug  anzuführen.  Sie  sind  zusammengestellt  in 

Tabelle  VII 

die  Absorptionsschnelligkeit  für  hygroskopisches  Wasser  in  feuchter 
Luft  (dSo/u)  zeigend. 
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IlieruuH  ergibt  sich,  dass  die  verscbiedeneii  Zeuge  auch  in  dieser 
Beziehung  sich  verschieden  verhalten;  aber  für  sie  alle  ist  gemeinsau, 
dass  die  Absorption  von  Wasser  unmittelbar  nachdem  sie  dem  Ein- 
flüsse der  feuchten  Luft  ausgesetzt  waren,  ganz  ausserordentlich 
rasch  geschieht;  22 — 50%  der  ganzen  Wassermenge,  welche  sie 
aufzunebmen  vermögen,  condensiren  sie  aus  der  Luft  schon  in  den 
ersten  10  Minuten;  nach  einer  halben  Stunde  sind  schon  62  — 68% 
absorbirt.  Inzwischen  nimmt  die  Schleunigkeit,  mit  welcher  die 
Zunahme  geschieht,  beständig  ab,  so  dass  dieselbe  nach  Verlauf  von 
2 '/«Stunden  äusserst  langsam  vorwärts  schreitet.  Die  Sättigungspunkte 
wurden  erst  nach  13  — 16  Stunden  erreicht.  Bei  Nebel  war  das  Ver- 
halten entsprechend.  Beispielsweise  möge  angeführt  werden,  dass  ein 
Flanellstück  in  5 Stunden  249  %o  seines  Gewichtes  Wasser  und  nach 
20  Stunden  274  ®/oo  absorbirt  hatte.  Ein  Shirtingstück  zeigte  unter 
denselben  Bedingungen  einen  Wassergehalt  von  resp.  192  und  221  %o. 

Unter  natürlichen  Verhältnissen  enthalten  unsere  Kleider  schon 
einen  Theil  Feuchtigkeit,  wenn  wir  aus  trockener  in  feuchte  Luft 
gehen.  Um  zu  sehen,  in  welchem  Maasse  dieses  Wasser  auf  die 
Absoriitionsschnelligkcit  einwirken  kann,  wurde  ein  Versuch  unter- 
nommen, wobei  sich  die  Zeuge  schon  in  gewöhnliclier  Zimmeratmo- 
sphäre  mit  Wnsserdampf  gesättigt  hatten,  ücn  Versuch  im  Detiiil 
mitzutheilen  scheint  nicht  nötbig  zu  sein.  Der  Ausgang  lehrte, 
dass  das  bereits  im  Zeuge  vorhandene  Wasser  keinen  anderen  Einfluss 
auf  die  Absorption  ausübte,  als  dass  beim  Schluss  der  ersten  10  Minuten 
der  Wassergehalt  etwas  grösser  war  als  bei  Versuchen  mit  aus- 
getrockneten Zeugstücken.  Der  Unterschied  glich  sich  rasch  aus,  so 
dass  der  aus  Tab.  VII  hervorgehende  Verlauf  auch  unter  gewöhn- 
lichen Bedingungen  als  gültig  angesehen  werden  kann. 

Weiter  w'urden  Versuche  bei  trockener  Luft  (18®  C.  und 
45  */o  rel.  Feuchtigkeit)  gemacht.  (Tab.  VIII.) 

Unter  solchen  Umständen  zeigte  sich  also,  dass  die  Schnelligkeit 
vergleichsweise  grösser  ist.  Zwischen  60  und  70  ®/u  des  zur  Sät- 
tigung erforderlichen  Wassers  wurden  bereits  in  den  ersten  10  Minuten 
aufgenommen,  und  nach  2 Stunden  war  der  Sättigungspunkt  erreicht. 

Es  musste  hiernach  von  Interesse  sein  kennen  zu  lernen,  wie 
schnell  die  Absorption  in  auf  einmal  warmer  und  feuchter  Luft 
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Tabelle  VIII. 

' Klam-11  2,4225'  ||  Lfinwaiul  3,3;)' 


Hygroskopisches  Wasser 
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vor  sich  geht,  um  zu  erfahren,  ob 

es  die  Temperatur 

oder  der 

Feuchtigkcitagrad  ist,  der  die  Ungleichheit  bedingt.  Zu  diesem 
Zwecke  musste  ich  den  Ilespirationsaiiparat  anwenden.  In  Anbe- 
tracht des  schnellen  Wechsels,  welchen  der  Feuchtigkeitsgrad  in  dem 
verhältnissmässig  kleinen  Athmungsraume  durch  jede  Oeffaung  des 
Schiebdeckels  erlitt,  konnten  die  Beobachtungen  bei  diesem  Versuche 
nicht  in  so  kurzen  Zwischenräumen  als  10  Minuten  ausgeführt  werden, 
sondern  ich  musste  mich  beschränken , Observationen  alle  halbe 
Stunden  anzustellen.  Das  Resultat  zeigte  eine  sehr  gute  Ueber- 
cinstimmung  mit  dem  Verlaufe  der  Tab.  VII,  also  bei  kalter  und 
feuchter  Luft.  Nach  letzteren  nahmen  während  der  ersten  halben 
Stunde,  F'lanell  63,  Seide  79,  Leinwand  46  und  Baumwolle  64% 
von  ihrem  hygroskopischen  Wasser  auf.  Bei  dem  in  Rede  stehenden 
Versuche  wurden  bzw.  63,81,  (71)  und  72%  absorbirt,  woneben 
die  Sättigung  erst  nach  ungefähr  15  Stunden  erreicht  wurde.  Nur 
für  Leinwand  war  eine  Ungleichheit  vorhanden,  welche  in  Betracht 
<lcr  sonstigen  Uebereinstimmung  als  auf  irgend  welcher  Zufälligkeit 
beruhend  angesehen  werden  dürfte;  möglicherweise  war  das  Lein- 
waiidstück  in  Berührung  mit  der  mit  Wasser  in  Troj)fenform  reichlich 
besetzten  Glaswand  des  Respirationsapparats  gekommen  und  hatte 
so  einen  Ueberschuss  von  Feuchtigkeit  erhalten. 
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Es  Lcrubt  also  auch  die  Absorptionsschnclligkcit  für  hygro- 
skopisches Wasser  auf  der  relativen  Luftfeuchtigkeit,  indem  sie 
nämlich  vergleichsweise  um  so  grösser  ist,  je  geringer  die 
Feuchtigkeit  ist  und  je  weniger Wasseralsovom  Zeuge 
nufgenommen  werden  kann.  Dahingegen  ist  der  absolute 
Wassergehalt  bei  allen  Momenten  der  Absorptionszeit  bedeutend 
höher  in  feuchter  als  in  trockener  Luft. 

Die  über  die  Verdunstungsschnelligkeit  des  hygro- 
skopischen Wassers  beim  Kommen  aus  feuchter  in  trockene  Luft 
gemachten  Versuche  sind  zusammengesetzt  in 


Tabelle  IX. 


Flanell  2.757.")' 

Seide  1,216' 

Leinwand 

3,118« 

Daumwollenstaff 

2,12.57« 

Hygroskopisches 

Wasser 

Zeit 

Gewicht 

auf  lOOOGewichts- 
tlieile  des  Zeuges 

a 

a ^ 
a 5 

CO 

V X 

o = 
»-'S 

9 

o 

auf  1000  Gewiebts- 
theile  des  Zeuges 

S „ 

e ? 

ad  s 
(6  «-> 
OJ  « 

^ 3 

m U 
''  > 
9 
O ' 

Gewicht 

auf  lOtXl  Gewichts- 
theile  des  Zeuges 

's  K, 

dd  s 
o (c 

O § 

b ’V 

s>  ^ 

o"* 

2 

U 

‘5 

o 

5 ® 

•8  s 
In 

t “ 

5 ^ 
S 

3 ** 

, 

3 QC 
£ £ 
« .s 
• £ 
o J 

• 

Immu) 

lies 

VtTMldu'S 

o,7r>3i  27:i 

o,3:hh) 

271 

0,6422 

206 

0,5080 

239 

naclilOMin 

0..5C10  203 

33 

0,16,55 

136 

71 

0,4122 

132 

47 

0.2863 

135 

54 

. IO  , 

0.1325  157 

25 

0.1.3SI5 

115 

11 

0,2675 

86 

2!» 

0,1670 

79 

29 

, 10  „ 

ü,37;».s  l;t« 

II 

0,1335 

110 

3 

0,2180 

70 

10 

0,1395 

66 

7 

„ 10  . 

o,:!i;k)  127 

t; 

0.1 30H 

10« 

1 

0,2020 

65 

3 

0,1314 

tK 

2 

- 10  ,') 

0,3125  113 

H 

0,I1!»5 

'.K* 

5 

0,1723 

65 

6 

0,1128 

54 

4 

, 10  . 

0.2!H>1  107 

3 

0,1170 

2 

0,1640 

r>3 

1 

0,1082 

51 

2 

n 30  „ 

0.27(12  100 

4 

0,11.5« 

!I5 

1 

0,15()5 

.50 

2 

0,1056 

50 

— 

, 30  „ 

0.2(iH.S  '.17 

•> 

0,1 135 

il3 

1 

0,1545 

50 

— 

0,1035 

4!t 

I 

, ;io  „ 

0.202!»  !»5 

1 

0.1015 

«3 

5 

0.1528 

4!» 

1 

0,1025 

48 

— 

n 30  „ 

0.25.10  !»1 

0,1015 

«3 

— 

0,1475 

47 

1 

0,0975 

46 

1 

. 30  „») 

0.2.530  !H 

— 

0,1 095 

— 

— 

0,1480 

— 

0,0990 

— 

— 

100 

100 

lÖO 

ioo 

Ebenso  wie  die  Absorption  geht  also  die  Verdunstung  mit 
grosser  Schnelligkeit  so  lange  vor  sich,  bis  der  Wassergehalt  des 


1)  Die  Teiiiperutiir  war  zwisclien  dieser  mul  vuriger  Deoliachtuiig  im  Ver- 
sucLsraiimc  um  1,3®  C.  gestiegen. 

2)  Diu  Temperatur  fiel  mm,  so  dass  Absor|>tiun  an  Stulle  der  Verdunstuug 
einzutretcu  beganu. 
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Zeuges  sich  dum  für  die  äusseren  Verliältnisse  normalen  nähert. 
Der  unbedingt  grösste  Theil  der  Verdunstung,  38  — 71®o  für  die 
vei-schiedenen  Zeuge,  fallt  in  die  ersten  10  Minuten.  Nach  2'/»  Stunden 
war  sie  für  die  Seide  geschlossen,  eine  halbe  Stunde  später  für  die 
anderen  Stoffe.  Im  Ganzen  war  also  der  Verlauf  der  Austrocknung 
am  schnellsten  bei  Seide,  dann  kommt  Baumwolle,  Leinwand  und 
schliesslich  Wolle,  bei  welcher  die  Verdunstung  mehr  langsam  und 
in  einer  weniger  steilen  Curve  verläuft. 

Bisher  hat  es  sich  nur  um  solches  Wasser  gehandelt,  welches 
die  Kleider  aus  dem  Wasserdampf  der  Luft  aufnchmon.  Im  Folgenden 
will  ich  einige  Versuche  über  das  sog.  zwischengelagerte 
Wasser  mittheilen.  Betreffs  der  Menge  solchen  Wassers  für  ver- 
schiedene Stoffe  sind  Untersuchungen  für  technische  Zwecke  oftmals 
ausgeführt  worden,  nämlich  in  und  für  den  Betrieb  von  Trocken- 
anstalten.  Begreiflicherweise  unterscheiden  sich  die  Resultate  recht 
sehr  von  einander,  entsprechend  der  Kraft,  welche  zum  Entfernen 
des  Wa.s.sers  angewendet  wurde,  welches  überhaupt  in  Tropfenform 
zu  entfernen  ist.  Grothe')  gibt  z.  B.  den  Wassergehalt  an  für: 


nach  Ausringen  ... 

Wolle 

1,40 

Seide 

0,0« 

I.«inwand  Banniwolle 
0,ii;i  0,7(5 

nach  Pressen  . . • . 

1,10 

0,50 

0,71  0,45 

nach  Centrifugalpressung 

0,44 

0,3!i 

0,3Ü  0,21 

alles  auf  Gewichtseinheiten 

des  Zeuges 

berechnet.  I’ettenkofer 

fand  in  einem  Versuche,  wobei  bloss  die  Hand  zum  Auspressen 
angewendet  wurde,  dass  das  zurOckbleibende  Wasser  bei  Flanell  913, 
bei  Leinwand  7-40  ®/oo  des  Gewichtes  des  trockenen  Zeuges  betrage. 
Auch  meine  Versuche  ergaben  schwankende  Resultate.  Bei  kräftiger 


l’ressung  mit  der  Hand  erhielt 

ich  für  Wolle  912,  für  Leinwand 

tilOJ  “/oo , und  bei  Anwendung  | 

geringerer  Kraft 

die  in  : 

folgender 

Tabelle  verzeichneten  Zahlen. 

Tabe 

slle  X. 

Gewicht  des 

Wa.sser 

wasserfreien  Zeuges 

Gewicht 

1 »00 

nanell | 

2,750(_l  : 

4,0810 

14.84 

Seide 

1,2075  j 

1,3175 

10!ll 

I>einwand 

.■1,3045  1 

2,Cdi:i5 

812 

Baumwolleiistoff  (Shirting)  .... 

2,1222 

1,748(5 

! 821 

1)  Angeführt  bei  Dahlaiider,  Tillainpud  värmelüra  (Stockholm  1873)  S.  407. 
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l)io  Scliiielligkeit,  sowie  die  Art  und  Weise,  mit  welcher  das 
Wasser  von  den  Zeugen  aufgenommen  wird,  sind  höchst  verschieden. 
Wenn  z.  B.  Zeugstücke  auf  eine  Wasserfläche  gelegt  werden,  so 
werden  Baumwollenstotf,  Leinwand  und  Seide  schnell  durchgetränkt 
und  heginnen  zu  sinken.  Erstgenannter  Stoff  ist  nach  1 Minute, 
Leinwand  nach  2 und  Seide  nach  2 — 3 Minuten  vollgesogen.  Wollen- 
stüffe  dagegen  können  viele  Tage  hindurch  auf  dem  Wasser  schwim- 
mend hleiben,  ohne  dass  die  Oberseite  eine  Spur  von  Durebtränkung 
erkennen  lässt.  Bearbeitet  man  sie  mit  den  Händen,  so  werden 
sie  doch  nicht  so  durchfeuchtet  wie  andere  Zeuge.  Es  wird  Luft 
mit  grosser  Hartnäckigkeit  in  Form  kleiner  Blasen  hie  und  da 
zwischen  den  Fäden  festgehalten.  Wird  ferner  Wollenstoff  aus  dem 
Wasser  herausgenommen,  so  wird  er  aufs  neue  schnell  mit  Luft 
gefüllt:  eine  Eigenschaft,  die  in  Zusammenhang  mit  der  grossen 
Elasticität  der  Schafwolle  gegenüber  den  anderen  Substanzen  stebt. 
Alles  dies  bindert  natürlicherweise  nicht,  dass  Wollenstoff  eine  weit 
grössere  absolute  Menge  von  zwischengelagertem  Wasser  als  die  übrigen 
Zeuge  zurückhalten  kann.  Das  übrigens  wohlbekannte  Verbältniss 
ist  zweifelsohne  von  der  allergrössten  Bedeutung  bei  Beurtheilung 
des  Werthes  der  verschiedenen  Stoffe  für  die  Kleidung. 

Die  Verdunstung  des  zwischengelagerten  Wassers  verhält 
sich  anders  als  die  des  hygroskopischen.  Dies  lehrt  Tab.  XI. 

Während  die  Verdunstung  des  hygroskopischen  Wassers  in  den 
ersten  Augenblicken  am  bedeutendsten  ist  und  dann  mit  stetig 
abnehmender  Scbnelligkeit  vor  sich  geht,  so  geschieht  die  Ver- 
dunstung des  zwischengelagerten  Wassers  von  Anfang  an  sehr  gleich- 
massig.  Eist  wenn  der  Wassergehalt  im  Zeuge  so  stark  reducirt 
ist,  dass  das  Wasser  nur  in  der  Weise  vorhanden  sein  dürfte,  als 
ob  es  auf  hygroskopischem  Wege  aufgenommen  wäre,  so  schlägt 
die  Verdunstung  denselben  Verlauf  ein,  worüber  Tab.  IX  ein  Bei- 
spiel bietet.  Dieser  Punkt  wird  aber  bei  den  verschiedenen  Zeugen 
mit  höchst  verschiedener  Schnelligkeit  erreicht:  bei  Flanell  erst 
nach  2 Stunden,  bei  Leinwand  nach  der  halben  Zeit,  bei  Baum- 
wolle noch  schneller  und  bei  Seide  am  geschwindesten,  denn  schon 
vor  Schluss  der  ersten  halben  Stunde  beginnt  bei  diesem  Zeuge 
die  Verdunstung  die  für  hygroskopisches  Wasser  charakteristischen 
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Tabelle  XI. 


1 

, Klauüll  2, 

7.5» 

Stille 

1 

1,2075» 

il  LHinwtiiul 
!|  3,3045» 

;i  iJiiumwoIhniBtülf 

1 

7. 

wisch 

ongelagcrtes  \V 

a B 5 6 r 

Zoit 

! 

i 

•a 

1 ^ 

CU 

! 1 

' 05 

!•£  s 

ö « 

-m.  Ci 

X "S 

X 

' a 
Sl  6^ 
, » a 

' « 3 

1 '■B 

' Zi  i« 

•w  ~- 

1.  T3 
1*®  > 

1 

1 s 

s 

. o 

I tC  (A 

[Ja  ii.' 

Io  s 
1*^50 
Cf  m 

5 

J ö: 

f a a 
’ ^ a 

07  ^ 

' i.-  X 

§ 

i:^ 

i©" 

; ^ 

II  ^ 

Si  ^ 

3 

‘i 

I, 

CK  W 

^ Sl’ 
0 3 

Sl 

5.2 

“3 ’s 
5 TJ 

,3  ä-i 

i a a i 

1 ^ ^ 
W J; 

0 5, 

fc«  S 

4S| 
> 1 

5 

C/ 

0 

1 

1 

’Ä  S 

La  tc- 
1 V a 
i'C  ’V 
? N 

'ä  m 

ij 

’S 
' z ’S 

i ^ 

s g 

!»  Zi 
i?  ■J’. 

0 5 

V 1-1 
'"ZS  ® 

! © 
a” 

licini  , 
de» ' 
Versuches 

1 

AMI 

1 

I48:i' 

1,3175 

[i091 

1 

1 2,1M5 

' 812 

19 ! 

1,7486 

824 

iiaclilOMii). 

l3,72<; 

il35.5 

'0,!»8 

735 

35  1 

,|  2,193 

: 003 

1,:1406 

632 

25 

, 10-  ; 

3,;>T2 

1220 

3 

o,*ior»3 

387 

34 

1,7025 

: wö 

19  , 

o.9:!;i5 

140 

24 

, 10  - > 

3,o:!4 

110.3 

9 

0,188 

150 

23  : 

,i,aw  1 

.387 

17 

0,5807, 

1 

21 

- 10  - ! 

: 2,7ü7r>' 

“ 38.5. 

9 ; 

, 0,129 

107' 

! 5 : 

’ 0,8 10 

256 

17 

0.2846 

, 194 

18 

- 10  - 1 

H.59 

9 1 

,0,120 

99 

1 i 

; 0,488  i 

147 

14  . 

0,i;KHil 

i 64 

, 9 

, 10-  1 

2,o;io 

7:58 

9 ■ 

^0,118 

1 98 

— 1 

! 0,2615; 

79 

9 , 

:o.KÄti' 

.50 

' 2 

-10-1 

i 1,(W0 

011 

3 ! 

0,113 

: 94' 

0,5' 

•0,190 

.59 

3 

0,«t994 

1 

1 0,5 

- 10  - 

; 1,302 

435 

8 ' 

0,111 

92; 

' 

! 0,1 84 

56 

0,5 1 

10,0994 

; 41 

_ 

- 10  . ' 

: 1,020 

373 

9 1 

0,111  1 

0,5 

0,1796 

M 

0,5 

0,0977 

46 

- 10  - 

0,72H 

20,5 

^ 1 

0,109 

90i 

: 

10,178 

M 

_ 

1 0,0976 

46 

— 

- 10  - 

0,4857 

177 

0,103 

a5 

0,5 

0.107 

50 

0,5 

0.01KI6; 

43 

0,5 

- 10  - 

0,300  . 

141 

2.5!: 

0,100 

83 

0,5, 

1 0,101 

48 

0,5 

: 0,0871' 

41 

_ 

, , ! 

0,28,5 

104 

2.5  , 

— 

— 

- [ 

1 0,100 

18 

— 

, 

— 

- :io  - i 

0,270 

38 

1 1 

— 

— 

-i 

: 0,1.58 

17 

— 

1 — 

1 — 

- ;io  « 

0,280  1 

37, 

1 

— 

— 

- 1 

jü.1.555; 

47 

— 1 

— 

— 

— 

.30-1 

0,2058j 

37 

1 

— 

— 

— ' 

1 _ 

— 

— , 

— 

' — 1 

— 

ii 

100  ■; 

i 

100 

100 

1 

KXt 

Züge  anzunebmen.  Mit  anderen  Worten:  die  Verdunstung  gebt 
bei  Wolle  bedeutend  langsamer  und  gleicbmässiger  vor  sieb  als  bei 
(len  übrigen  untersuchten  Zeugarten.  — Jede  Abdunstung  findet  natür- 
lich mit  grösserer  Schnelligkeit  in  bewegter  Luft  statt.  Veisuche 
zur  Bestimmung  des  Unterschiedes  habe  ich  jedoch  nicht  vorge- 
nommen. Alle  meine  Abdunstungsversuche  wurden  im  Laboratorium 
ausgefülirt. 

Fassen  wir  nun  in  einigen  wenigen  Punkten  dasjenige  zusammen, 
was  aus  den  bisher  angeführten  Versuchen  zu  entnehmen  ist,  so 
zeigt  sich,  dass  der  Wassergehalt  der  untersuchten  Zeuge  folgenden 
gemeinsamen  Einfluss  der  atmosphärischen  Verhältnisse  erfährt. 
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Die  Menge  des  hygroskopischen  Wassers  beruht 
auf  der  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  und  ist  am 
grössten  bei  Nebel.  Der  Wärmegrad  sowie  die  Be- 
wegung derLuft  scheinen  dabei  n i ch  t v o n er  wü  h n e n s- 
werthem  directen  Einfluss  zu  sein. 

Die  Schnelligkeit  der  Absorption  beim  Uebertreten 
aus  trockener  in  feuchte  Luft  ist  in  den  ersten  Augen- 
blicken am  grössten  und  nimmt  allmählich  bis  zum  Sät- 
tigungspunkte ab.  Das  Erreichen  des  letzteren  beruht 
auf  dem  Grade  von  Feuchtigkeit  und  geschieht  in  mit 
Wasserdampf  beinahe  gesättigter  Luft  erst  nach  dem 
Verlaufe  von  etwa  15  Stunden. 

Die  Verdunstungsschnelligkoit  beim  Uebertreten 
aus  feuchter  in  trockene  Luft  ist  gleichfalls  zu  Beginn 
sehr  rasch  und  nimmt  dann  schnell  ab. 

Das  zwischen  gelagerte  Wasser  wird  von  den  Zeugen 
in  verschiedener  Menge  zurückgehalten,  je  nach  der 
Kraft,  welche  zu  seiner  Entfernung  angeweudet  wird. 
Die  Verdunstung  desselben  geschieht  anfangs  gleich- 
mässig,  gegen  Schluss  in  einer  rasch  steigenden  Curve. 

Die  Verschiedenheiten  der  vier  untei'suchteu  Stoffe  er- 
geben sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 


Tabelle  XII. 


Flanell 

Seide 

1 

Lein-  | 
wand  1 

1 liaum- 
1 »ollen- 
' Stoff 

A.  llyi^roskopischus  Wasbur. 

Monge  auf  ICXNJ  (lewichtbtheilo  des  Ztugos  : 

! 

1,  in  Ziuinurluft  Feuchtigkeit)  . 

112 

80 

53 

.55 

2.  in  feuchter  Luft  (!t(“/o  Feuchtigkeit) 

217 

177 

i:u 

l.^>4 

3.  in  Nebel 

273 

271 

1 20« 

231» 

Absoriitionssch  Helligkeit  auf  diu 
ersten  10  Minuten  in  Procent 

3ö 

50 

1 

31 

t 

41 

V e r d u n s t u n g s 8 c h u e 1 1 i g k e i t in  Prucent : 

1.  auf  die  ersten  10  Minuten  .... 

38 

7t 

47 

54 

2.  auf  die  ersten  :iU  Minuten  .... 

74 

8.5 

8« 

1 

j 00 
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Tabelle  XII. 

(Fortsetzung.) 


tlanell 

1 

Seide 

Lein- 

wand 

1 liauni- 
wolleu- 
stoff 

B.  Zwigchengolagertes  Wasser. 

1 

1 

1 

Menge,  welche  zurflckhehalten  wird,  auf 

KUX)  Theile  des  Zeuges,  ungefähr  ... 

1484 

1091 

812  1 

{ 824 

Dringt  in  das  Zeug  ein  in  Minuten  . . 

auMierfit 

UngMRi 

2—3 

2 * 

' 1 

Verdunstungsschnclligkoitin  Pmeent: 

1.  auf  die  ersten  10  Minuten  .... 

9 

3Ti 

' 19  1 

1 25 

2.  auf  die  erste  Stunde 

54 

98 

95  1 

1 f(9 

Nun  stellt  sich  tlie  Frage  entgegen,  in  welchen  Beziehungen 
da.s  Wasser  in  unseren  Kleidern  einen  Einfluss  auf  unsere  Gesundheit 
ausühen  kann.  — Vor  allem  nimmt  man  mit  gutem  Grunde  an, 
dass  ein  vermehrter  Wassergehalt  die  Kleider  zu  besseren  Wärme- 
leitern macht;  weiter  kann  ihre  Permeabilität  für  Luft  dadurch 
beeinflusst  werden,  und  schliesslich  nimmt  die  Verdunstung  von 
Wa.sser  aus  den  Kleidern  viel  Wärme  in  Anspruch,  welche,  da  sie 
wohl  meist  vom  Körper  entnommen  wird,  einen  verliängnissvollen 
Wärmeverlust  verursachen  kann.  Alle  diese  drei  Umstände  haben 
das  gemeinsam,  dass  sie  die  Kleider  weniger  warm  machen.  In 
welchem  Maasse,  freilich  darüber  ist  nur  sehr  wenig  bekannt.  Be- 
sonders gilt  dies  über  das  vermehrte  Leitungsvermögen  für  Wärme. 
Man  darf  indessen  wohl  annchmen,  dass  die  Zeugarten,  welche  die 
grösste  Wassermenge  aufnehmen,  also  Wolle  und  Seide,  in  dieser 
Beziehung  die  grössten  Veränderungen  erleiden.  Ueber  die  Durch- 
lässigkeit für  Luft  hat  v.  Pettenkofer  einige  Versuche  mitgetheilt, 
welche  zeigen , dass  unter  denselben  Verhältnissen  Wolle  eine  be- 
deutend grössere  Luftmenge  hindurchlässt  als  Seide  und  Leinwand, 
und  dass  Befeuchtung  bei  Leinwand,  Seide  und  Baumwolle  die  Permea- 
bilität ganz  und  gar  auf  heben  kann,  dagegen  nicht  bei  Wolle, 
Welcher  letztgenannte  Stoff  also  in  dieser  Beziehung  einen  wesent- 
lichen Vorzug  vor  den  anderen  besitzt,  wenn  es  um  das  wärmende 
Vermögen  bandelt.  Kommenden  Untersuchungen  ist  jedoch  eine 
Erweiterung  der  Kenntniss  dieser  Frage  Vorbehalten.  — Zur  Be- 
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urtheilun"  des  Wärracverlustes  des  Körpers  durnh  Wasserverdunstung 
besitzen  -wir  etwas  bessere  Ausgangspunkte.  Man  weiss  näraliih, 
wie  viel  Wärme  das  Wasser  braucht,  um  in  Gasform  überzugeben. 
(Is  Wasser  liraucbt  ö(>ü  Wärmeeinheiten.)  Kann  man  nun  berechnen, 
wie  viel  Wasser  verdunstet,  was  mit  Hilfe  der  obigen  Versuche  sich 
unter  gewissen  Umständen  thun  lässt,  so  kann  man  solchergestalt 
zu  einigermassen  befriedigenden  Schlüssen  kommen.  Auch  hier  ist 
Wollenzeug  durch  die  langsamere  Verdunstung  in  ereter  Linie  ge- 
eignet, eine  schnelle  Abkühlung  zu  vermeiden. 

Die  durch  die  obigen  Untersuchungen  gewonnenen  Maasse  des 
Wassergehaltes  der  Kleidungsstoffe  bei  den  verschiedenen  atmo- 
sphärischen V'erhältnissen  lassen  sich  jedoch  nicht  ohne  weiteres 
auf  diese  selbst  ausdehnen.  Es  kommt  noch  ein  wichtiger  Umstand 
in  Hetraclit,  nämlich  der  Einfluss,  welchen  der  Körper  selbst 
auf  diesen  Wassergehalt  ausübt.  Die  von  mir  hierüber  angestellten 
Versuche,  die  vorläufig  sich  nur  auf  das  hygroskopische  Wasser 
beziehen,  wurden  solchermassen  ausgeführt,  dass  Stücke  der  Ver- 
suchszeuge nach  vorausgegangencr  Austrocknung  theils  auf  dem 
blossen  Körper,  unter  den  Kleidern,  theils  an  verschiedenen  Stellen 
zwischen  den  letzteren  angebracht  wurden.  Nach  Verlauf  von 
2 Stunden  wurden  dieselben  dann  unter  den  gewöhnlichen  \'or- 
sichtsmaassrcgeln  gewogen.  Es  fand  sich,  dass  2 Stunden  eine  ganz 
zureichend  lange  Zeit  waren,  um  Sättigung  zu  erreichen.  Wurden 
Zeugstücke  weitere  2 — 3 Stunden  zwischen  den  Kleidern  gelassen, 
so  nahm  ihr  Wassergehalt  nicht  zu.  Ich  nahm  diese  Versuche  an 
mir  selbst  vor,  und  zwar  im  Laboratorium  mit  körperlich  nicht 
anstrengenden  Arbeiten  beschäftigt.  Das  Resultat  ist  aus  Tab.  XIII 
zu  ersehen. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Kleider  auf  dem  Körper 
unter  den  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnissen 
bedeutend  weniger  Wasser  enthalten,  als  sic  ausser- 
halb des  Einflusses  des  Körpers  thun  würden.  Weiter 
erhellt,  dass  in  unmittelbarer  Nähe  des  Körpers  die  Kleider  die 
geringste  Monge  Wasser  enthalten.  Die  Unterschiede  in  diesen  Ver- 
suchen sind  doch  zu  gering,  um  hierüber  eine  deutliche  Vorstellung 
zu  gewähren.  Ein  anderer  etwas  anders  geordneter  ist  in  diesem 
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Falle  deutlicher.  Dabei  habe  ich  theils  nur  Flanell  angewendet, 
welcher  den  Vortheil  bietet,  dass  er  die  grösste  Wassermenge  ab- 
sorbirt  und  im  Zusammenhänge  hiermit  bei  geringen  Verschieden- 
heiten im  Feuchtigkeitsgrade  leichter  merkliche  Veränderungen  seines 
Gewichtes  darbietet:  theils  hielt  ich  mich  während  der  Versuchszeit 
im  Freien  auf,  wo  die  Temperatur  zwischen  — 2"  und  -)-  1°  C. 
schwankte,  die  relative  Feuchtigkeit  8,’>%  betrug  und  das  Wetter 
übrigens  still  und  klar  war.  Die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle 
nicdergclegt. 

Tabelle  XIV. 


Gewicht  des 
Flanell- 
Stückes 

j Hygroskopisches  Was.ser 

Gewicht 

auf  lOÜO 
Gewichts- 
theile 
Hanell 

Auf  blossom  Körper 

Zwischen  Weste  iiml  Rock  (auf  dem 

2,947 

I 

0,129 

44 

Rücken) 

2,4r>9 

0,12« 

51 

Unter  der  Weste  (vorn) 

2,9;wi 

0,178;5 

«1 

Zwischen  Rock  und  Uehersieher  . . . i 

In  einer  gut  geschlossenen  Ta.sc.he  des 

2,440.') 

0,1.54 

g:i 

lleberziehers 

2,407.5 

0,2478 

10.5 

Im  Freien 

1 2,7594 

0,4801  j 

174 

Dieser  Versuch  zeigt  deutlich , wie  die  Wassermenge  in 
den  Kleidern  von  aussen  nach  in  n e n ab n i m m t.  Während 
dieselbe  dicht  am  Körper  gering  ist,  nicht  grösser  als  beim  Aufenthalt 
im  Laboratorium,  so  wächst  sie  in  dem  Maasse,  wie  die  Kleidungs- 
stücke von  der  Körperoberflächo  entfernt  sind,  oder  in  dem  Maasse. 
wie  der  Luftzutritt  freier  ist.  So  muss  es  nämlich  erklärt  werden, 
dass  mehr  hygro.skopisches  Wasser  unter  der  Weste  vorn  ahsorbirt 
wird  als  zwischen  Weste  und  Rock  auf  dem  Rücken.  Noch  unter 
dem  äussersten  Kleidungsstücke  (in  der  Ueberziehertasche)  wurde 
indessen  der  Einfluss  des  Körpers  gespürt,  denn  der  Wassergehalt 
war  doit  nur  10.8  ®;oo,  während  «lersclbe  draussen  im  Freien  174"me 
betrug.  Dass  die  Ursache  wirklich  in  dem  Einflüsse  des  Körpere 
liegt,  und  nicht  z.  R.  darin,  dass  die  äusseren  Kleider  den  Wasser- 
dampf hindern  zu  den  inneren  einzudringen,  beweist  ein  Control- 
versuch,  welcher  auf  folgende  Weise  unternommen  wurde.  Fünf 
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der  beim  vorigen  Versuche  gebrauchten  Flanellstücke  wurden  über 
einander  auf  eine  Glasplatte  gelegt,  an  den  vier  Rändern  mit  straff 
schliessendeti  Kaubschukfäden  umgebunden  und  dann  2 Stunden  lang 
feuchter  Luft  ausgesetzt  (ungefähr  8ü  ®, o bei-(-ö,8“  C.)-  Während 
dieser  Zeit  wurden  von  denselben,  vom  Glase  nach  aussen  gerechnet, 
folgende  Mengen  Wasser  auf  1000  Gewichtstheile  der  Zeuge  absorbirt 
128,  130,  127,  130  — also  kein  nennenswerther  Unterschied.  Das- 
selbe Resultat  wurde  erhalten , als  Flanellstücke  dicht  znsaminen- 
gerollt  und  mit  einer  Schnur  umwunden  wurden.  Ein  zusammen- 
gewickeltcr  Wollenstrumpf  ahsoibirte  dieselbe  Wassermengc  wie  ein 
frei  hängender  u.  s.  w. 

Es  muss  daher  angenommen  werden,  dass  die  beobachtete  Ab- 
nahme des  Wassergehaltes  der  Kleider  nahe  am  Körper  auf  den 
vom  Körper  selbst  in  den  Feuchtigkeitsverhältnissen  der  ihn  zunächst 
umgehenden  Luftschicht  verursachten  Veränderungen  beruht.  Es 
ist  ja  auch  natürlich,  dass  die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft,  welche 
beim  im  Rede  stehenden  Versuche  ungefähr  85  ®/o  hei  etwa  0®  C. 
betrug,  bedeutend  abnehmen  musste  bei  der  durch  den  Einfluss  des 
Körpers  bedingten  Erhöhung  ihrer  Temperatur  auf  etwa  30®  C. 
Dasselbe  muss  in  allen  Fällen  bei  geringer  Wa.sserverdunstung  vom 
Körper  stattfinden.  Natürlicherweise  wird  aber  die  Sachlage  anders, 
wenn  die  Wasserahsonderung  der  Haut  reichlich  und  die  äussere 
Luft  trocken  ist.  In  beiden  Fällen  muss  man  sich  denken,  dass  in 
unseren  Kleidern  ein  beständiger  Streit  um  das  Uebergewicht  statt- 
findet: ein  Streit,  von  dessen  Ausgang  ihr  Feuchtigkeitsgrad  ahhängt. 

I)a.sjenige  überschauend,  was  in  dieser  Abhandlung  über  die 
Abhängigkeit  des  Gehaltes  an  hygroskopischem  Wasser  in  unseren 
Kleidern  von  der  Luftfeuchtigkeit  mitgetlieilt  ist,  so  scheint  mir 
berechtigt,  von  einem  gefundenen  Wassergehalt  auf  die  ungefähre 
Feuchtigkeit  der  Luft  zurückzuschlicssen , in  welcher  der  Ver- 
such ansgeführt  wurde.  Die  relative  Feuchtigkeit  des  Imftlagers 
dicht  am  Körj)er  dürfte  hiernach  heim  Aufenthalt  in  gewöhn- 
licher Zimmertemperatur  ungefiihr  .3t)  ®/o  sein.  Flanell  nimmt 
beispielsweise  dort  42  — 44  ®,öo  Wasser  auf,  und  nach  Tab.  III 
entsprechen  36  ®'oo  hygr<isko])isches  Wasser  27  "o  Liiftfeui  htigkeit, 
48  ®/on  dagegen  .30  ®/o  n.  s.  w.  Wol])ert’s  Hygrometer  zeigte, 

Zritürhrifl  ffir  Bd.  XVil.  ]4 
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am  Körper  unter  den  Kleidern  angebracht,  ungelahr  25  % Feuch- 
tigkeit. — Bekanntlich  gibt  es  aber  gewisse  Stellen  der  Haut, 
welche  sich  vor  anderen  durch  eine  reichliche  Wasserabsonderung 
auszeichnen.  Hierher  gehören  die  Armhöhle  und  die  Fusssohle. 
Es  war  a priori  anzunehmen,  dass  die  Luft  hier  feuchter  sein 
sollte  als  an  anderen  Stellen  des  Körpers.  Der  Versuch  be- 
stätigte dies  auch.  Während  ein  Flanellstück  auf  der  Brust  42  %o 
seines  Gewichtes  Wasser  absorbirte,  nahmen  solche  in  der  Arm- 
höhle und  unter  dem  Fusse  bzw.  71®/oo  und  207  %o  auf,  was  einer 
Luftfeuchtigkeit  von  4.‘}“/o  und  9.'}  ®'o  entspricht.  Diese  Beobachtung 
bestätigt  überdies  das  oben  dargclegte  Ergebniss,  dass  es  bei  der 
Absorptionsmengc  des  hygroskopischen  Wassers  seitens  der  Kleider 
nur  auf  den  Feuchtigkeitsgrad  ankommt,  während  die  Temperatur 
ohne  directen  Einfluss  ist.  Der  Wäiraegrad  kann  nämlich  nicht 
besondere  Unterschiede  in  der  Armhöhle  und  auf  der  Brust  dar- 
bicten,  und  ist  er  an  einer  der  Stellen  höher,  so  ist  dies  wohl  in 
der  Armhöhle,  wo  zwei  Hautflächen  gegen  einander  liegen:  ein  Ver- 
hältniss,  dessen  sich  ja  auch  die  praktischen  Aerzte  beim  Messen 
der  Körpertemperatur  bedienen.  Gleichwohl  wird  hier  so  bedeutend 
mehr  Wasser  absorbirt  als  auf  der  Brust.  Auf  dem  Fusse  sind 
die  Verhältnisse  etwas  com])licirter.  Dass  Wolle  hier  ungefähr 
fünfmal  mehr  Wasser  aufnimmt  als  auf  dem  Rumpfe,  kann  wohl 
nicht  allein  von  dessen  grösserer  Hautabsonderung  herrühren,  sondern 
zweifelsohne  wird  dies  auch  theilweise  von  der  durch  das  enge 
Ansitzen  des  für  Luft  wenig  pcrmeabcln  Schubzeuges  erschwerten 
Diffusion  bedingt. 

Um  mir  nun  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  des  Einflusses 
zu  schaffen,  welchen,  wie  wir  sahen,  der  Körper  auf  den  Wasser- 
gehalt der  Kleider  austtbt,  habe  ich  einen  ganzen  Anzug  ge- 
wogen und  seinen  Gehalt  an  hygroskopischem  Wasser  für  Zimmerluft 
und  das  Freie  (bei  bzw.  15,2®  C.  und  47®;o  Feuchtigkeit  und 
0®  C.  und  B5®io  Feuchtigkeit),  sowie  in  seiner  Abhängigkeit  und 
Unabhängigkeit  von  dem  Einflüsse  des  Körpers  berechnet.  Die 
Berechnungen  (siehe  Tab.  XV)  können  natürlich  nur  ungefähr  sein. 

Wir  sehen  also,  dass  der  Unterschied  des  Wasser- 
gehaltes des  ganzen  Anzuges  im  Zimmer  und  im  Freien, 
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Tabelle  XV. ‘) 


Kleidungsstücke 

Hygroskopisches  Wasser  iu  Grm. 

Benennung 

Gewicht 
im  wasserfreien 
Zustande  in  Grm. 

ausserhalb 
des  Körpers 

auf  dem 
Körper 

im 

Zimmer 

im 

Freien 

im 

Zimmer 

im 

Freien 

Ueberzieher 

23Ü2  1 

153,5 

411 

(153..5) 

207 

Rock 

1047 

95 

201 

81 

84 

Weste 

374 

21 

60,5 

14 

17 

Hosen 

1038 

07 

180,6 

00  j 

118 

Unterhosen 

333 

^ 12  1 

! 37,3 ; 

9,0 

9,0 

Hemd 

245 

9 

27,4 

(5,0  1 

0,0 

Unterjacke 

209 

7,5 

23,4  , 

1 5,2  j 

5,2 

Strümpfe 

■ 115 

7,4 

20 

23,8  i 

23,8 

Stiefeln 

711 

! 43 

110  : 

138  1 

138 

Summa 

7034  ||  415,4  1 

! 1 1‘47,2  ; 

, 491,2  1 

009,2 

welcher  ohne  denEinfluss  des  Körpers  721,8*  betragen 
sollte,  durch  diesen  Einfluss  auf  177,5  reducirt  wurde, 
was  immerhin  ein  sehr  beträchtlicher  Unterschied  ist.  — Die  Summe 
für  den  Wassergehalt  des  ganzen  Anzuges  im  Zimmer  ist  etwas 
grösser,  wenn  es  auf  dem  Körper  ist,  als  wenn  er  dessen  Einfluss 
nicht  ausgesetzt  ist.  Dies  beruht  jedoch  ausschliesslich  auf  dem 
grossen  Wassergehalt  der  Fusshekleidung.  Die  übrigen  Kleidungs- 
stücke enthalten  auch  im  Zimmer,  wie  schon  früher  gezeigt,  weniger 
Wasser  auf  dem  Körper  als  ausserhalb  desselben. 

Offenbar  liegt  in  der  hier  durch  Versuche  gefundenen  und  durch 
die  tägliche  Erfahrung  bekannten  bedeutenden  Feuchtigkeit  unserer 
Fusshekleidung  eine  der  Hauptursachen  dafür,  da.ss  wir  so  leiclit 

1)  Der  Bereclmuiig  liegen  hauptsüclilich  die  auf  Tab.  XIII  und  XIV  an- 
gegebenen Werthe  zu  Grunde.  Für  jedes  Kleidungsstück  habe  ich  unter  /n- 
liilfenahnic  derselben  eine  mittlere  Feuchtigkeit  berechnet,  z.  B.  für  den  Ueber- 
zieher  aus  den  Zahlen  174  (=  */<»  V'asser  von  Wolle  im  Freien  aufgenommen), 
103  (=  °i<M  Wasser  in  der  Tasche)  und  (13  (=  “ oo  tVasser  unter  dem  Ueber- 
zieher)  eine  Mittelfeuchtigkeit  von  113°/"o-  UebcrzieluT  bestand  ganz  aus 

Wolle.  Der  Rock  halte  Futter  von  Baiimwolleuzcug,  er  wurde  daher  zu  ’ * ans 
Wolle  und  *,4  ans  Baumwolle  bestehend  veranschlagt.  Khenso  wurde  die  Weste 
zu  • s Wolle  und  '/»  Baumwolle  berechnet.  Die  Strümpfe  aus  Wolle,  die  Stiefeln 
aus  Kindsleder,  alles  l'ebrige  aus  Baumwolle. 

14* 
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um  die  Füsse  frieren,  denn  durch  die  zu  beziehungsweise  guten 
Wärmeleitern  gewordenen  Fussbeklcidungsstttcke  muss  eine  bedeutende 
Wärmemenge  fortgeleilet  werden.  — Ein  analoges  Ileispiel  zeigt  die 
beliandscbubte  Hand.  Theils  besitzen  die  Lederarten,  aus  welchen 
die  Handsebube  verfertigt  werden,  ein  hohes  hygroskopisches  Ver- 
mögen, theils  aber  ist  die  hohle  Hand  ein  reichlich  Wasser  ah- 
sonderndes  Organ.  Gleichet  weise  finden  verschiedene  andere  Beob- 
achtungen der  täglichen  Erfahrung  ihre  wissenschaftliche  Erklärung 
durch  das  Verhalten  des  Wassers  in  den  Kleidern.  Beis])ielswcise 
möge  das  leichte  Frösteln  genannt  werden,  welches  den  Körper 
durcheilt,  wenn  man  sich  eben  zu  Bett  legt,  oder  wenn  man  das 
Hemd  wechselt.  Das  letztgenannte  Kleidungsstück,  245*  wiegend, 
enthält,  wie  wir  sahen,  ausserhalb  des  Körpers  7,5*  Wasser,  auf 
demselben  aber  nur  5,2*.  Der  Unterschied  von  2,3*  muss  also 
schnell  verdunstet  werden,  wenn  man  das  Hemd  anzielit,  und  nimmt 
dazu  1280  Wärmeeinheiten  in  Anspruch,  welche  sammt  der  Wärme, 
welche  zur  Erhöhung  der  Temperatur  des  Kleidungsstückes  vom 
Körper  genommen  wird. 

Der  niedrige  Feuchtigkeitsgrad  in  dem  Luftlager  dicht  am 
Körper  findet  jedoch  nur  unter  den  hier  berührten  Umständen  statt, 
nämlich  hei  Ruhe  und  in  gewöhnlicher  oder  niederer  Temperatur. 
Gleichwie  aber  die  Feuchtigkeit  grösser  über  reichlich  Wasser  ab- 
sondernden Hautstellen  ist,  so  muss  sie  auch  zunehmen,  wenn  die 
Verdunstung  von  der  Körperoherfläche  in  ihrer  Gesamratheit  zu- 
niiumt.  Solches  findet  hei  körperlich  anstrengender  Arbeit  statt 
bei  hoher  Lufttemperatur  u.  s.  w.  Mit  der  erhöhten  Wasserahdunstung 
von  der  Haut  muss  auch  die  Feuchtigkeit  der  Kleider  ziinehmen, 
was  bekanntlich  auch  eintritt,  so  dass  sie  schliesslich  heim  Schwitzen 
gänzlich  durchnässt  weiden  können,  wobei  eine  die  Köriiertemperatur 
erniedrigende  Verdunstung  eintritt.  Meine  Versuche  umfassen  jedoch 
nicht  diese  höheren  Feuchtigkeitsgradc. 

Indessen  kann  das  Ilauptsäcldiclic  des  letzten  Theiles  dieses 
Aufsatzes  dahin  zusammengefasst  werden,  dass  d e r E i nf  1 u s s des 
Korjiers  den  Wassergehalt  der  Kleider  hei  Ruhe  oder 
tn äs B i g e r A r h e i t in  niederer  oder  m i ttl  e r o r Tem  p eratur, 
also  wenn  der  Kinjier  gegen  Abkühlung  geschützt 
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werden  soll,  vermindert;  dagegen  vermehrt  er  den- 
selben bei  e ntgegengese tz te n Z u fii  1 1 e n,  wenn  der  Körper 
Abkühlung  bedarf.  Da  nun  ein  verminderter  Wassergehalt 
die  Kleider  wärmer  macht,  und  umgekehrt,  so  wirkt  also  der  Körper 
in  seinem  eigenen  Interesse. 

Diesem  wohlthuenden  Einflüsse  wird  wahrscheinlich  in  kalter 
und  sehr  feuchter  Luft  etwas  dadurch  entgegengewirkt,  dass  das 
Wasser,  welches  die  Kleider  in  ihren  äusseren  I,agern  aus  der  I^uft 
aufnehmen,  im  Innern  wieder  verdunstet,  so  dass  eine  fortwährende 
Wasserabsorption  aus  der  äusseren  Luft  und  in  gleicher  Weise  ein 
cuntinuirlicher  Wärmeverlust  vom  Körper  statttindet.  Indessen  fehlen 
zur  Zeit  bestimmte  Ausgangspunkte  zum  Berechnen  der  Bedeutung 
dieser  Vorgänge. 

Ein  hoher  Wassergehalt  in  den  Kleidern  ist  natürlich  nur  so 
lange  von  Nutzen,  als  der  Körper  Abkühlung  bedarf.  Hört  dieses 
Bedürfniss  auf,  aber  die  Feuchtigkeit  bleibt  in  den  Kleidern  zurück, 
oder  ist  Wasser  durch  Regen  u.  s.  w.  hineingekommen,  so  treten 
Verhältnisse  ein,  unter  welchen  diese  Feuchtigkeit  von  grösster 
(lefahr  für  die  Wärme wirthschaft  des  Körjrers  werden  kann.  Meine 
Vei’suche  erstrecken  sich  doch,  wie  oben  bemerkt,  nicht  auf  diese  Fälle. 

Viel  von  Interesse  über  das  Verhältniss  der  Kleider  zu  Wasser 
bleibt  noch  zu  studiren.  Die  Umstände  erlauben  mir  aber  jetzt 
nicht  die  Arbeit  fortzusetzen,  und  da  cs  ungewiss  ist,  ob  ich  jemals 
Gelegenheit  finden  werde,  sie  weiter  zu  führen,  so  habe  ich  die  bisher 
ausgeführteu  Versuche  mittheileu  wollen. 
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lieber  den  StoÖVerbraiidi  ini  Imngermleii  l*flaiizeii- 

fresser. 

Von 

Dr.  Max  Rubner. 

(Aus  dtm  pliysiolopisclieii  Institut*)  zu  Mtincbeii.) 

Es  ist  vorzüglich  durch  die  Arbeiten  von  Fette nkof er  und 
Vo  it  festgestellt,  dass  der  Fleischfresser  (Hund)  während  des  Hungers 
Eiweiss  und  Fett,  und  zwar  je  nach  den  Umständen  in  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnissen,  zerstört.  Dagegen  sind  unsere  Kenntnisse 
von  der  Menge  der  im  hungernden  Pflanzenfresser  (Sängethier)  zer- 
setzten StolTe  noch  äusserst  dürftig,  h'rerichs  *)  und  Bischoff  *) 
haben  die  tägliche  Harnstoffausscheidung  bei  hungernden  Kaninchen. 
Grouven’)  die  Stickstoffahgabe  im  Harn  und  Koth  hungernder 
Ochsen  untersucht,  ferner  haben  Regnault  und  Reiset*)  bei 
ihren  umfassenden  Versuchen  auch  die  Kohlensäureabgabe  und  die 
SauerstoflTaufnahme  des  Kaninchens  bestimmt  und  in  jüngster  Zeit 
hat  Finckler’)  abermals  Respirationsversuche  am  Meerschweinchen 
wählend  der  Inanition  ausgeführt. 

Wie  aus  diesen  Angaben  ersichtlich  ist,  gestattet  keiner  der 
am  Pflanzenfresser  angcstellten  Versuche  einen  genügenden  Einbh’ck 
in  die  stofflichen  Vorgänge  im  hungernden  Organismus,  weil  kein 

1)  Krerichs:  Arch.  f.  Anat.  u.  Phjsiol.  1848  S.  4G9. 

2)  Hischoff:  der  Harnstoff  als  Maass  des  Stoffwechsels  1853  S.  119. 

3)  Grouven:  physiolopisch-chemischc  Fütterungsversuche  ISIrl  S.  127. 

4)  Regnault  u.  Reiset:  Annal.  d.  Cliem.  u.  Pharm.  1850  Bd.  73  S.  266. 

5)  Fine  kl  er:  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  1880  Bd.  23  S.  175. 
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E.xperiniciitator  dabei  die  j;esaminten  Aii8sclicidiinf^s])i'oduetc  des 
Zerfalls  ermittelt  d.  li.  keiner  die  Grösse  des  Uuisatzes  an  Eiweiss 
und  Fett  festgestellt  hat.  Um  aus  den  Umsetzungs-  und  Aus- 
selicidungsproducten  den  Gesamiutstotfweclisel  eines  Thierkörpers 
zu  messen,  müssen  alle  Ausseheidungen,  so  weit  sic  für  die  Beur- 
tlieilung  jener  Vorgänge  von  Belang  sind,  zur  Bestimmung  der  in 
ihnen  enthaltenen  Stoffe  oder  Elemente  gesammelt  werden.  Es  ist 
selbstverständlich  nicht  möglich,  den  in  der  llesj)iration  entfernten 
Kohlenstoff  als  Maass  für  den  Verbrauch  dieses  Elementes,  das 
ausserdem  in  sehr  schwankenden  Mengen  auch  im  Harn  und  Koth 
ausgeschieden  wird,  zu  benützen,  noch  weniger  aber  als  ein  Maass 
des  Stoffwechsels  überhaupt,  da  im  Körper  nicht  nur  eine  einzige 
kohlenstoffhaltige  Verbindung  zur  Zersetzung  gelangt,  sondern  meist 
mehrere  von  ganz  ungleicher  Bedeutung  und  von  verschiedenem 
Kohlenstoftgehalte  in  sehr  wechselnder  Proportion  in  den  Zerfall 
gezogen  und  verbrannt  werden.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch 
die  Grösse  des  Sauerstoffverbrauchs  kein  Maass  des  Stoffwechsels'). 
Nur  aus  der  gleichzeitigen  Bestimmung  des  in  den  Excrcten  aus- 
geschiedenen  Stickstoffs  und  Kohlenstoffs  können  Rückschlüsse  auf 
den  Stoffwechsel  im  Körper  und  auf  die  im  letzteren  zerstörten  Stoffe 
gemacht  werden. 

Da  Manche  die  Meinung  ausgesprochen  haben,  dass  der  Pflanzen- 
fresser in  Beziehung  der  Stoffzersetzungen,  namentlich  der  quanti- 
tativen Verhältnisse  derselben,  sich  wesentlich  anders  verhalte  als 
der  Fleischfresser,  so  habe  ich  es  unternommen,  einige  Versuche 
mit  Pflanzenfressern  im  Ilungerzustande  bis  zum  eintretenden  Tode 
anzustcllcn.  Ich  habe  als  Vcrsuchstbier  das  Kanineben  gewählt; 
ein  grösseres  Thier  hätte  wegen  der  voraussichtlich  längeren  Ilungcr- 
zeit  wesentlich  mehr  Arbeit  gemacht,  bei  einem  kleineren  ist  die 
Bestimmung  des  Stickstoffverbrauchs  mit  bedeutenden  Ungenauig- 
keiten behaftet. 

I.  Der  Eiweissumsatz. 

Zur  Bestimmung  des  Eiweissumsatzes  im  hungernden  Thier 
genügt  die  Ermittlung  des  im  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoffs; 

1)  Voit:  Ztsebr.  f.  Biologie  1878  Bd.  U S.  137, 
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die  Menge  des  im  Iliingerkotlie,  ■wenigstens  des  P’leischfressers,  ont- 
Imltenen  Stickstoffs  ist  so  gering,  dass  sic  vernachlässigt  werden  kann. 

Ks  ist  beim  Kaninchen  nicht  möglich,  den  Harn  jedes  Versiichstagos  genau 
abziigrenzcn , wie  es  bei  grösseren  Hunden  durch  directes  Auffangen  desselben 
oder  durch  Katheterisiren  der  lilase  geschehen  kann.  Es  bleibt  nichts  Anderes 
übrig,  als  die  Kaninchen  den  Harn  nach  Belieben  in  einen  für  das  rasche  Ab- 
läufen desselben  günstig  eingerichteten  Käfig  entleeren  zu  lassen  und  zu  ver- 
suchen , vor  Abschluss  Jedes  Hungertages  den  noch  in  der  Blase  befindlichen 
Harn  abzupressen,  wobei  in  der  Regel  eine  ziemliche  Menge  desselben  gewonnen 
wird.  Bas  Einspritzen  von  tVasser  in  den  Magen,  wie  Salkowski  es  thut, 
um  die  Harnmenge  zu  vermehren,  habe  ich  unterlassen;  jedoch  durften  die 
Thiere  nach  Belieben  'Wasser  aufnehmen. 

Bas  Thier  sass  in  einem  kleinen  cylindrischeu  Käfige  auf  einem  weit- 
maschigen Brahtgitter,  auf  welches  in  einem  Abstande  von  2™  ein  zweites  Netz 
mit  engeren  Flaschen  folgt.  Der  Koth  fiel  alsbald  durch  die  Maschen  des  ersten 
Gitters  und  blieb  auf  dem  zweiten  Netz  liegen');  der  Harn  aber  Hoss  durch 
einen  Zinktrichter  in  ein  uutergestelltes  Glas;  Nelz  und  Trichter  wurden  täglich 
mit  Wasser  sorgfältig  abgespült. 

Bei  Hunden,  welche  beim  Entleeren  des  Harns  in  den  Käfig  denselben  an 
die  Wandungen  spritzen  und  den  Körper  damit  benetzen,  gelingt  es  nur  nach 
dem  im  hiesigen  Laboratorium  gebräuchlichen  Verfahren,  den  Harn  ohne  jeg- 
lichen Verlust  zu  erhalten;  bei  Kaninehen  ist  cs  jedoch  möglich,  den  Harn 
vollkommen  zu  gewinnen,  wenn  man  den  Käfig  in  d(!r  von  mir  angegebenen 
Weise  cinrichtet. 

Bagegen  ist  es  bei  letzteren  wegen  der  unregelmässigen  Harnentleerung  nicht 
möglich,  den  Kiweissum-satz  für  jeden  llungertag  anzugebeu,  weshalb  ich  denselben 
für  mehrere  Tage  berechnet  und  dann  das  Mittel  genommen  habe,  indem  ich  die- 
jenigen Vcrsuchslage  zusammenlegte,  an  welchen  vorher  und  am  Schluss  eine 
reichliche  Menge  von  Harn  gela.“Son  worden  war,  so  dass  an  ihnen  eine  voll- 
ständige Entleerung  der  Blase  angenommen  werden  durfte.  Allerdings  verzichtet 
man  dabei  auf  eine  genaue  Kenntniss  des  an  jedem  Tage  zersetzten  Eiwoisses. 

Der  Stickstoff  des  Harns  wurde  bestimmt,  indem  5 oder  10'"“  desselben 
unter  reichlichem  Zusatz  von  Oxalsäure  im  Hofmeistcr’schen  Schälchen  auf 
Qnarzsand  eingedampft  und  mit  Natronkalk  verbrannt  wurden. 

Den  Versnehsthieren  wurde  das  Futter  am  Nachmittag  vor  Anfang  des 
ersten  Hungertages  entzogen.  Da  letzterer  am  darauf  folgenden  Tage  um  11  l'hr 
Vormittags  bc'gann,  so  waren  also  zu  dieser  Zeit  etwa  22  Stunden  nach  der 
letzten  Nahningsautnahmo  verflossen. 

Man  könnte  einweuden,  dass  heim  Bllanzenfresser,  bei  dem  die  Vorgänge 
ini  Darm  w ahrscheinlich  nicht  vollständig  während  eines  Tages  ablanfen,  wenigstens 

1)  .\uf  diese  Weise  wird  der  Kolli  alsbald  vom  Thiere  getrennt,  was  noth- 
wemlig  ist,  weil  die  hnngernden  Kaninchen  häufig  ihren  Koth  anffressen;  es 
beruht  vielleicht  hierauf  die  Angabe,  dass  Kaninchen  in  Folge  von  Nalirungs- 
entziehung  zu  Grunde  gehen,  obwohl  sich  noch  Speisereste  in  ihrem  Magen 
befinden. 
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an  (Ion  orelon  Ilongertapoii  nocli  Stoff«  ann  dom  von  dor  frülicron  Nalirnnps- 
anriinliino  im  Dünn  bolindlichon  lidialt  rosorlnrt  Würden  und  oinon  woaontliclion 
KinfliisB  auf  dio  Zerrelanngon  aiiBubon.  Ks  würdo  dann  das  ans  der  Stiekstoff- 
auüchoidnng  horedinete  zersetzte  Eiwciss  nicht  alles  ans  dom  Körper  des  liungorn- 
dcn  Thieres  stammen. 

Ich  habe  hierüber  einen  Versuch,  dessen  Resultate  ich  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  mittheilen  werde,  angestellt,  indem  ich  den  Darniinhalt  eines  wohl- 
genährten und  eines  verhungerten  Kaninchens,  welche  vorher  dio  gleiche 
Kalirnng  erhalten  hatten,  untersuchte,  und  getunden,  dass  wenigstens  bei  dem 
dargereichteu  Kutter  (Weissbrod  mit  Milch  und  wenig  Heu)  jenes  Moment 
nur  einen  geringen  Einfluss  auf  den  Verbrauch  an  Stickstoff  (und  auch  an 
Kohlenstoff)  ausUbt  und  sich  dio  Nachwirkung  des  Darminhalts  höchstens  auf 
die  ersten  Ilungertage  erstreckt.  Dass  bei  Kaninchen  die  nachträgliche  Auf- 
nahme aus  dem  Darmkanal  nicht  erheblich  ist,  geht  auch  aus  den  Angaben 
von  Regoault  und  Reiset  hervor,  nach  welchen  während  flOStnnden  nüchterne 
Kaninchen  schon  den  gleichen  niederen  respiratorifchen  Quotienten  zeigen  wie 
Flei.schfresser.  Rei  einer  anderen  Art  der  Kütterung  ist  dies  vielleicht  anders; 
so  sollen  z.  B.  nach  den  Versuchen  von  Grouven  Ochsen,  welche  vor  der 
Ilungerzeit  Roggenstroh  erhalten  hatten,  während  1 Tagen  von  letzterem  noch 
resorbiren,  und  zwar  so  viel,  dass  bis  zu  4U°u  des  uuterdess  im  Harn  aus- 
geschiedenen  Stickstoffs  daraus  abgeleiti  t werden  können. 

a)  Menge  des  a usgescb i ed e ii  e n Stickstoffs. 

Wir  wissen  nainentlieli  aus  doti  Untersuebungeti  vonBidder 
utid  Sc  b in  i d t,  liisc  li  o f f und  V oi  t,  sowie  voti  Fa  Ick  am  bttngcrndeti 
Fleiscbfresser  und  aus  deneti  von  Scliiniansky  an  Htibnern,  dass 
iiu  Allgemeinen  in  den  ersten  Tagen  des  Hungers  die  Stickstotf- 
aus.sebeidung  oder  die  Eiweisszersetzung  sinkt  utul  zwar  besotiders 
rasch  bei  bober  Anfangszersetzung  oder  voransgebender  reicblieber 
Eiweisszufubr,  dass  dieselbe  ferner,  wenn  einmal  ein  gewisser  Abfall 
erreicht  ist,  längere  Zeit  nahezu  gleich  bleibt,  um  dann  cntwedei' 
in  ein  fortwährendes  Absinken  oder  sogar  iti  eitie  Zunahme  des 
Ei  Weisszerfalls  überzngehen. 

Die  bis  jetzt  an  jiflanzenfressenden  Sängitbieren  angestellten 
Ilungerversuche  buben  in  dieser  Ibziebiing  verschiedene  Resultate 
ergeben.  Die  beiden  Kutiincben  Risch  off ’s  zeigteti  in  (i — 8 
Ilungertagen  keine  beiuerketiswertbe  Aenderung  der  Ilartistotlaus- 
sebeidung;  das  Kanincbeti  von  Frerichs,  welches  schon  am 
vierten  Tage  der  Itianition  zu  Grutide  ging,  lieferte  am  ersten  Tage 
0,38«  Harnstofl,  am  zweiten  1,82*  und  am  dritten  -4,20*;  die  von 
Grouven  untersuchten  Ochsen  ergaben  in  einer  Anzahl  von  Fälleti 
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vom  ersten  Tage  an  ein  Ansteigen  der  Stickstoffnienge  im  Harn, 
in  anderen  jedoch  nicht. 

Man  muss  sicli,  namentlich  bei  den  kleinen  Kaninchen,  httlen,  jede  solche 
Steigerung  der  Slickstoffausscheidung  auf  eine  Steigerung  in  der  Eiweisszersetzung 
zu  beziehen,  da  man  durch  die  unregclinässigc  Ilurnentlecruiig  leicht  getäuscht 
werden  kann,  namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  schwache  Thiere  handelt 
welche  in  wenigen  Tagen  dem  Hunger  erliegen.  Ich  habe  z.  B.  ein  Kanincbea 
(Nr.  1)  vom  23.  Nov.  1879  an  beobachtet,  welches  am  8.  Ilungertagc  verendete 
und  bei  sehr  unregelmässigem  Haridassen  folgende  Stickstoffmengeu  im  Harn  zeigte: 


Ilungertag 

Gewicht 

Stickstoff  im  Harn 

1. 

2001,3 

0 

2. 

10G5,0 

0,430 

3. 

1031,3 

0 

4. 

10;14,0 

1,.320 

5. 

1773,3 

0,887 

G. 

1740,3 

0,4-14 

7. 

l.')07,3 

2,12G 

8. 

1437,8 

(1420,3'  todt) 

— 

Mau  könnte  hier  zwar  die  Stickstoffausscheiduug  auf  die  einzelnen  Tage 
verthcilcn,  nämlich 

1.  0,22 

2.  0,22 

3.  0,Gß 

4.  0,«6 

5.  0,80 

G.  1,28 

7.  1,28 

und  daraus  ein  allmähliches  Ansteigen  der  Zersetzung  folgern  wollen,  aber  cs 
ist  wohl  nicht  möglich,  dass  ein  kräftiges  Kaninchen  von  20dl>  Gewicht  au  den 
zwei  ersten  Ilungertageo  nur  je  0,22'  Stickstoff  liefert. 

Die  Hauptreihen  über  den  Gang  der  Stickstoffausscheidung 
sind  an  drei  Kaninchen  (Nr.  II,  III  und  V’)  gemacht  worden.  Nr.  II 
(Lapin)  wog  bei  Beginn  des  Hungers  (21.  Sept.  1880)  2985«  und 
ging  bei  einem  Gewicht  von  2029«  am  Beginn  des  10.  Hunger- 
tages zu  Grunde;  Nr.  III  (deutsches  Kaninchen)  wog  anfangs 
(22.  Sept.  1880)  2341«,  am  19.  Hungertage,  wo  es  verendete,  1388«; 
Nr.  V (deutsches  Kaninchen)  hatte  am  ersten  Hungertagc  ein  Gewicht 
von  1506«,  nach  dem  Tode  (am  19.  Hungertage)  von  761«.  Die 
Thiere  gaben  die  folgenden  Resultate: 
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Tag 

llarii- 
mengc 
in  Tcm. 

BIK'C. 

Gewicht 

Keactioij 

Stickstoff 
im  Harn 

lieiiierklingei) 

Kaninchen  11 

1. 

— 

— 

alkalisch 

1,170 

mit  WaschwaHser  gemessen 

U 

!M! 

1051 

»ner 

3,8«! 

am  Schluss  des  3.  Tages 

4. 

28 

1040 

n 

1,147 

H 

ö. 

4:i 

1050 

n 

1,78 

G. 

9.1 

10.^10 

n 

3,.54 

Harn  zw.  8 — 9..‘K)  V'orm. 

7. 

75 

10.'’)0 

fl 

3,01 

am  ScliliisK  (Ic.s  l'agos 

8. 

85 

io;i8 

»» 

.3.07 

ff 

9. 

148 

101  (i 

2,25 

— 

Kaninchen  III 

U 

158 

1035 

aebwacb 

alkalisch 

:i,(X) 

— 

40 

kein  Harn  entleert 

4.  ) 

1053 

saDvr 

1,242 

Harn  aligejiresst 

5. 

24 

KM4 

1) 

0,718 

f> 

6. 

4« 

1044 

H 

1,284 

fl 

7. 

32 

1015 

If 

1,049 

fl 

8. 

80 

1030 

ff 

1,88t; 

«0 

103« 

1,082 

Abpressen  ohne  Erfolg 

10  / 

ahgepreüst 

11. 

30 

1033 

fl 

0,811 

fl 

12. 

43 

1015 

fl 

l/)«3 

fl 

1.1.  1 

oG 

1044 

1.22« 

Abprcaseii  ohne  Erfolg 

14.  / 

abgepresst 

15. 

44 

1027 

n 

1,0«0 

fl 

1«. 

110 

1025 

n 

2,381 

fl 

17. 

122 

1028 

fl 

2,858 

ff 

18. 

95 

1035 

fl 

2,705 

19. 

49 

1025 

" 

0,825 

— 

Tag 

1 Harn-  | 

1 menge  | spec. 

Gewicht. 
1 Ccm.  . 1 

Stick-  1 

Stoff'  im  Hcmerkuiigen 

,,  NAVerthu 

Harn  | 

Knoi  neben 

'i  ' 1 

1 

1. 

39  — schwach 

0,719  0,719  am  Ende  des  Versuchs- 

1  anner 

tages  Harn  ahgepresst 

2. 

' 3«  — •"« 

0,«93  0,093 

3. 

20  ' 1047  ; 

0,097  0,097 

4 1 

1 

0,584 

5.} 

32  . - 1 „ 

’ ^ 0,.584  lilase  nicht  völlig  leer 

«. 

14  — 

0,007  0,.58l  Blase  völlig  entleert 

7. 

1 31  1030  : 

0,032  0,032  1 „ 
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Fortsetzung  der  Tabelle  von  vor.  Seite. 


1 

Tag  i 

1 

lliirn- 

nicngti 

in 

Ccm.  , 

1 1 

Gewicht' 

1 

1 

Ueactioii 

Stick- 
stoff im 
Harn  | 

corrigirte 

N-Werthe 

liemurkuligeu 

8. 

27 

1031 

1 1 

naAr 

0,G17 

0,017 

1 

Blase  am  Ende  des  Ver- 
Euebstages  entleert 

!). 

28 

1030 

" 

0,G11 

0,011 

1 

10. 

20 

— 

" ' 

' 0.5&4 

1 

o,(m;i 

vor  Endo  des  Versuebs- 
tagos  Harn  gelassen 

11. 

25 

1042 

0,7:$8 

0,001 

Harn  völlig  entleert 

12. 

20 

1040 

! ” 

0,584 

Ü,0Ü4 

1 1 

vor  Ende  des  Versuchs- 
tages  Harn  gelassen 

la 

22 

1045 

yi 

0,744 

0,004  ' 

Blase  völlig  entleert 

14. 

20 

1013 

n j 

0,925 

0,925  i 

TI 

15. 

:ii 

1042 

1 

1,039 

1,391 

Blase  vor  Ende  des  Ver- 
suchstages entleert 

10. 

! .52 

1037 

w 

1,744 

1,391 

Bluso  völlig  i'ntieiTt 

17. 

Gl 

1030 

1,708 

1,708 

f» 

1«. 

40 

1032 

n 

1,171 

1,171 

« 

If». 

12 

1 

TI 

0,.522 

0,522 

Harn  theils  eutlet  rt. 
theils  noch  in  der  Blase 
vorhanden 

Daraus  stelle  ich , indem  ich  nach  dem  vorher  angegebenen 
I’i-incip  einzelne  Tage  ziisaninieniiehiuc,  folgende  Reihe  her ; es  werden 
allsgeschieden : 


Tag 

Gi’Baiumt- 

stickstoir 

Stickstoff 
iiii  Mittel 
im  Tag 

EiweissumsaU 
im  Mittel 
im  Tag 

Kaiiinrhi'n  11 

1.  — 3. 

5,03 

1,07 

10,86 

4.-6. 

2,92 

! 1,40 

9,49 

0.  — 8. 

9,05 

3,21 

20,87 

Kaiittichoii  III 
\.  — ± 

3,<X) 

1,50 

9,75 

3.-8. 

0,18 

1,03 

6,70 

9.  — 15. 

0,34 

0,91 

5,92 

10. — 18. 

7,94 

2,05 

17,23 

Kanineben  V 

1.  — 7. 

4,495 

0,042 

4,17 

8.  — 13.‘) 

i 4.803 

1 0,040 

4,46 

15.  — 18. 

5,G(i2 

! 1,415 

i 9,20 

1)  Hierbei  ist  der  14.  Tag  ausgeschlossen,  da  er  eine  Mischung  der  Eiweiss- 
zersetzuug  des  uoch  fetthaltigen  und  des  fettfreien  Thieres  zeigt. 
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Daraus  ergibt  sich , dass  bei  wohlgenährten  und  kräftigen 
Kaninchen  die  Stickstoffausscheidung  wie  hei  fettreichen  Fleisch- 
fressern längere  Zeit  gleich  bleibt  oder  allmählich  und  langsam 
absinkt.  Der  Abfall  ist  an  den  ersten  Tagen  nicht  so  bedeutend 
wie  bei  den  vorher  reichlich  mit  Eiweiss  gefütterten  Fleischfressern, 
da  die  Kaninchen  vor  dem  Hungern  keinen  so  grossen  Ueberschuss 
an  Eiweiss  erhalten  haben.  Im  weiteren  Verlaufe  nimmt  die  Eiweiss- 
Zersetzung  nur  wenig  ah;  so  änderte  sich  die  mittlere  StickstofF- 
ausscheidung  bei  Kaninchen  III  von  einer  Woche  zur  andern  nur 
um  0,1*,  so  dass  man  hier,  bei  Vorliegen  der  täglichen  Werthe, 
wie  beim  Hunde  von  einem  gleichbleibenden  Zerfall  sprechen  könnte. 
Später  tritt  in  beiden  Fällen  eine  am  fettarmen  Fleischfresser  schon 
ei'kannte  Erscheinung  auf,  nämlich  eine  Erhöhung  der  Eiweiss- 
Zersetzung.  Dieselbe  ist  von  Voit  zuerst  bei  einer  fettarmen  Katze 
nacbgewiesen  und  als  Folge  der  Abnahme  des  Körperfettes  gedeutet 
worden;  das  Gleiche  beobachteten  später  Falck  an  Hunden  und 
Schimansky  an  Hühnern.  Bei  den  von  mir  untersuchten  Kaninchen 
ist  diese  schliessliche,  .3  — 4 Tage  vor  dem  Tode  auftretende  Steige- 
rung des  Eiweisszerfalles  sehr  gross,  denn  sic  übcrtrifft  die  Zer- 
setzung bei  Beginn  des  Hungers  um  mehr  als  das  Doj)pelte.  Es 
ist  auffallend,  dass  die  Thierc,  welche  in  der  Regel  bis  dahin  kein 
W'a.sser  aufgenommen  haben,  zu  dieser  Zeit  mit  Begierde  Wasser 
saufen;  möglicherweise  geschieht  dies,  um  das  zur  Ausscheidung 
der  grösseren  Harnstoffmenge  dem  Körper  entzogene  Wasser  wieder 
zu  ersetzen;  die  Harnmenge  ist  dabei  sehr  vermehrt. 

Es  ist  möglich,  dass  die  von  Frerichs  bei  dem  schon  am 
4.  Hungertage  erlegenen  Kaninehen  gleich  vom  ersten  Tag  des 
Hungers  an  wahrgenommene  Veimehrung  der  Harnstoffmenge  darauf 
beruht,  dass  das  Thier  schon  sehr  heruntergekommen  und  arm  an 
Fett  war;  dieselbe  könnte  jedoch  auch  nur  eine  scheinbare,  durch 
ungleiehmässiges  Harnlassen  verursachte  sein;  es  wäre  aber  auch 
denkbar,  dass,  wenn  bei  fettarmen  Thieren  an  den  ersten  Tagen 
noch  Kohlehydrate  aus  dem  Darminhalte  resorbirt  werden,  die  Ei- 
■weisszersetzung  an  diesen  Tagen  sehr  heiahgesetzt  wird.  Ich  habe 
ein  Kaninchen  (Nr.  IV)  von  Gewicht  untersucht,  welches  vorher 

Milch  mit  Hornspänen  erhalten  und  schon  längere  Zeit  zu  ander- 
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weitiRen  Erniihrungsversuchen  gedient  hatte  und  wie  das  von 
Freiichs  am  vierten  Tage  zu  Grunde  ging;  dasselbe  lieferte: 

1.  yS'™  schwach  alkalischen  Harn  mit  0,74*  Stickstoff, 

2 ySfo«  schwach  sauren  Harn  mit  1,732*  Stickstoff, 

3.  120'™  schwach  sauren  Harn  mit  1,207  * Stickstoff. 

Hier  sind  nur  die  zwei  zuerst  genannten  Möglichkeiten  gegeben. 
Wenn  die  Ochsen  von  Grouven  den  Harn  regelmässig  gelassen 
haben,  dann  ist  bei  ihnen  die  wahrscheinlichste  Ursache  der  zumeist 
gleich  von  Anfang  an  hcohachteten  Zunahme  der  Stickstoffausschei- 
dung die  allmähliche  Abnahme  der  llesorption  von  Kohlehydraten 
aus  dem  Darmkanal. 

h)  Grösse  des  Stickstoffverbrauchs  an  den  einzelnen 
Hungortagen  bei  Ucduction  auf  100  Theile  iin  Körper 
vorhandenen  Stickstoffs. 

Um  die  Intensität  der  Zersetzung  von  Eiweiss  während  der 
einzelnen  Hungertage  zu  messen,  ist  cs  nöthig,  die  Zersetzung  auf 
ein  einheitliches  Maass  zu  beziehen. 

Man  hat  zu  diesem  Zwecke  gewöhnlich  die  täglichen  Ausschei- 
dungen auf  U«  Thier  rcducirt.  Diese  Reduction  ist  aber,  wie  schon 
Voit')  gezeigt  hat,  mit  mancherlei  Fehlern  behaftet,  da  U«  Thier  sehr 
ungleich  zusammengesetzt  sein  kann.  Auf  das  Körpergewicht  wirken 
nämlich  eine  Reihe  von  Factoren  ein,  wodurch  diese  Vergleicbs- 
einheit  beständig  geändert  wird.  Es  ist  namentlich  der  Wasser- 
gehalt der  Organe  variabel,  dann  nimmt  beim  Hunger  in  Folge  der 
ungleichen  Zerstörung  von  Eiweiss  und  Fett  der  Fettbestand  des 
Körpers  in  anderer  Weise  ab  als  der  Ei  weissbestand.  Eine  erhöhte 
Eiweisszersetzung  lässt  ferner  das  Körpergewicht  rascher  sinken  als 
die  gleich  grosse  Fettzersetzung,  weil  der  Körper  im  letzteren  Falle 
nur  so  viel  an  Gewicht  verliert  als  die  Menge  des  verbrannten 
Fettes  beträgt,  während  bei  einem  Verlust  von  Eiweiss  auch  das 
mit  demselben  in  den  Organen  verbunden  gewesene  Wasser  und  die 
Mineralbestandtheile  ausgeschieden  werden. 

Voit  hat  zuerst  versucht,  den  Eiweissumsatz  auf  die  Eiweiss- 
oder die  Fleischinenge  im  Körper  zu  reduciren,  d.  h.  zu  prüfen, 

1)  Voit:  Ztsclir.  f.  Hiologie  1866  Bd.  2 S.  342. 
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welcher  Bruchtheil  derselben  täglich  beim  Hunger  zerstört  wird. 
Da  die  Ursachen  der  Zersetzung  in  den  Zellen  sich  finden,  so  scheint 
cs  mir  nicht  nur  sacligemäss,  die  Zersetzung  auf  sie  zu  beziehen, 
sondern  ich  glaube  auch,  dass  sich  nur  schwer  ein  anderer,  exacterer 
Maassstab  finden  lässt.  Während  aber  Voit  die  Fleischmenge  am 
Körper  bei  seinem  Hunde  nur  annähernd  schätzte,  habe  ich  sie 
direct  nach  dem  Tode  des  Thieres  bestimmt.  Man  hätte  dabei, 
wie  es  Manche  z.  B.  Bidder  und  Schmidt  thaten,  von  zwei 
möglichst  gleichen  Thieren,  von  dem  gleichen  Wurf  und  gleicher 
Fütterung,  das  eine  sofort  tödten  und  die  Zusammensetzung  seines 
Körpers  ermitteln,  das  andere  aber  erst  nach  dem  Hungertode 
daraufhin  untersuchen  können,  um  den  Eiweiss-  und  auch  den 
Fettbcstand  des  Thieres  bei  Beginn  und  am  Ende  der  Hungerreihe 
zu  erfahren.  Aber  eine  solche  Bestimmung  ist  sehr  umständlich 
und  hätte  vielleicht  bei  dem  Kaninchen  zu  keinem  Resultate 
geführt.  Ich  habe  deshalb  zunächst  die  Gesammttrockensubstanz  des 
verhungerten  Thieres,  nach  Entfernung  des  Felles  und  des  Darm- 
inhaltes, und  deren  Stickstoffgebalt  ermittelt;  da  ich  aber  von  Beginn 
der  Hungerzeit  an  die  im  Harn  entleerte  Stickstoffmenge  kenne, 
so  ist  es  leicht  möglich,  durch  Summirung  aller  dieser  Stickstoft- 
werthe  den  Anfangsbesland  des  Thieres  an  Stickstoff  und  trockenem 
Fleisch  *)  und  dann  durch  Subtraction  der  Harnstickstoffwerthe  bis 
zu  einem  beliebigen  Termine  den  dem  letzteren  zugehörigen  Stick- 


1)  a)  Das  verhungerte  Kaninchen  II  (2020,0"  Gewicht)  gab: 

321,97"  Trockensubstanz  mit  11,28"  o Stickstotf 
es  waren  demnach  im  verhungerten  Körper  . . . 36,32"  Stickstoff 

es  wurden  im  Harn  entfernt 19,86  , 

also  iiestand  bei  Beginn  des  Hungers 06,18"  8tickstoff 

b)  Das  verhungerte  Kaninchen  III  (1388,0"  Gewicht)  gab: 

252,6"  Trockensubstanz  mit  11,65"  o Stickstoff 
es  waren  demnach  im  verhungerten  Körjjer  . . . 29,43«  Stickstoff 

es  wurden  im  Harn  entfernt 24,28  „ 

also  Bestand  bei  Beginn  des  Hungers 53,71"  Stickstoff 

c)  Das  verhungerte  Kaninchen  V (761«  Gewicht)  gab: 

1.55,3'  Trockensubstanz  mit  10,24  ",o  Stickstoff 
es  waren  demnach  im  verhungerten  Körper  . . . 1.5, fK)"  Stickstoff 

es  wurden  ira  Harn  entfernt 1.5,48  „ 

also  Bestand  bei  Beginn  des  Hungers 31,38"  Stickstoff. 
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Stoff-  und  Fleischbestand  zu  erhalten.  Ich  habe  jedoch  nicht  die 
fettfreie  stickstoffhaltige  Trockensubstanz  des  Körpers  zu  Grunde 
gelegt,  sondern  der  Einfachheit  halber  den  Stickstoff  derselben  als 
Maass  und  Einheit  benützt;  ich  reducire  daher  die  Ausscheidung 
des  Stickstoffs  auf  100*  im  Organismus  befindlichen  Stickstoffs. 

Man  könnte  gegen  die  lieziehung  des  Umsatzes  auf  den  in  der  stickstoff- 
haltigen fettfreion  Trockensubstanz  des  Körpers  enthaltenen  Stickstoff  einwenden, 
dass  auch  diese  im  Laufe  des  Hungers  verschieden  zusammengesetzt  sei  dadurch, 
dass  die  einzelnen  Organe  beim  Hunger  in  ungleicher  Weise  abnehmen. 

Um  die  Herechtiguug  dieses  Eiuwandes  zu  prüfen,  kann  man  die  Organ- 
vertheiluiig  eines  verhungerten  mit  der  eines  gut  genährten  Thieres  vergleichen. 
Am  besten  zu  verwerthen  scheinen  mir  die  Zahlen  zu  sein,  welche  Voit')  an 
Katzen  gewonnen  hat.  Dabei  ist  vor  allem  zu  berücksichtigen,  dass  die  Organ- 
vertheilung  bei  dem  normalen  Thier  bestimmt  worden  ist,  als  sich  noch  Fett 
an  demselben  befand,  während  das  andere  Thier  durch  den  Hunger  fast  fettfrei 
geworden  war.  Um  also  für  unseren  Zweck  gleiche  Verhältnisse  zu  schaffen, 
berechne  ich  auch  das  Normalthier  fettfrei  (d.  h.  mit  Hinweglassung  des  als 
Fettgewebe  abtrennbaren  F'ettes).  Man  erhält  dann  für  die  Ilauptorgane  folgende 
Zahlen : 


100  Theilc 
Normalthier 

100  Theile 
Hungerthier 

Differenz 

Knochen  . 

13,8 

1(1,2 

+ 2,4 

Muskeln  . 

49,7 

47,0 

— 2,7 

Leber  . . . 

3,2 

2,0 

-1,2 

Haut  . . . 

15,3 

16,5 

+ 1,2 

Blut .... 

4,8 

4,1 

— 0,7 

Die  Differenzen  sind  nicht  von  wesentlichem  Belang,  wenn  auch  ein  geringes 
Ucherwiegen  des  Knochengewebos  und  der  Haut  beim  verhungerten  Thier  er- 
kennbar ist.  Es  werden  demnach  die  Relationen  der  einzelnen  Organe  iH-im 
Hunger  nur  wenig  verändert,  so  dass  gegen  eine  Verwendung  des  Eiweiss-  oder 
Fleischbestandes  als  Ausmaass  für  den  Umsatz  kein  Einwand  bi’steht.  Das  all- 
mähliche Vnrwiegeii  der  Knochen,  welches  auch  deutlich  in  dem  etwas  höheren 
Procentgehalt  des  Hungerthieres  an  Trockensubstanz  und  Asche  sich  ausdriiekt, 
dürfte  noch  grösser  sein  und  wäre  doch  nur  von  geringem  Einfluss,  da  die 
Knochen  verhältuissmäs.sig  wenig  Stickstoff  enthalten. 

Nach  den  Ermittlungen  von  Voit  steht  der  Eiwcissvcrbrauch 
beim  hungernden  Fleisclifrosscr  in  enger  Beziehung  zu  dem  Be- 
stände seines  Körpers  an  Eiweiss,  so  zwar,  dass  täglich  ein  bestimmter 
kleiner  Briichtheil  der  vorhandenen  Eiweissmenge  zerstört  wird. 
Er  schloss  aus  seinen  vielfachen  Versuchen,  dass  die  Masse  der  im 

I)  Voit:  Ztschr.  f.  Biologie  ISOO  Bd.  2 S.  .327. 


Digilized  by  Googh 


Von  Max  Hübner. 


225 


Körper  vorhandenen  Organe  oder  BtufTlich  thütigen  Zellen,  neben 
der  Grösse  der  Eiweisszufuhr,  vor  allem  den  Eiweisszerfall  be- 
stimmt. 

Um  für  das  Kaninchen  die  Intensität  der  Eiweisszersetzung  zu 
finden,  berechne  ich  auf  die  vorher  angegebene  Weise  die  Quantität 
der  an  jedem  Ilungertage  ira  Thier  befindlichen  stickstoffhaltigen, 
fettfreien  Trockensubstanz  oder  der  mittleren  Stickstoffmengc  im 
Körper  und  den  procentigen  Verlust  derselben  durch  die  Zersetzung. 

Ich  erhalte  auf  diese  Weise: 


Tag 

! mittlerer 
1 Bestand  an  N 

“/o  V'erliist 
an  N 

K»ninrbi‘n  II  1 

1.  — 3. 

63,G6 

3,12 

4.  — 5. 

49,G8 

2,94 

6.-9. 

43,39 

7,41 

KftnincheB  III 

1.  — 2. 

.52,22 

2,87 

3.-8. 

47,G3 

2,16 

9.  — 15. 

41,37 

2,19 

IG.  — 19. 

34,23 

7,73 

Kanioeb^n  V 

1.  — 7. 

29,13 

2,35 

8.  — 13. 

24,94 

2,58 

15.  — 18. 

19,25 

7,35 

Am  Anfang  des  Hungers,  wohl  schon  mit  dem  zweiten  Tage 
abschliessend,  findet  sich  bei  Kaninchen  II  und  lU  eine  etwas 
grössere  Ei  Weisszersetzung;  dieselbe  rührt  wohl  unstreitig  wie  beim 
Fleischfresser  von  dem  aus  der  vorausgehenden  Nahrung  stammenden 
Eiweiss,  d.  h.  aus  dem  Vorrathe  desjenigen  Eiweisses,  welches  Voit 
das  circulirende  Eiweiss  nannte,  her.  Schon  vom  dritten  Tage  an  geht 
aber  bei  Kaninchen  III  der  Eiweissverbrauch  in  fast  vollkommen 
gleich  massiger  Weise  bis  zum  IG.  Tage  fort;  bei  Kaninchen  V ist 
dies  vom  ersten  Tage  an  der  Fall.  Bei  den  drei  Thieren  geben  zu 
dieser  Periode  täglich  fast  gleiche  Bruchtheile  des  Gesammtstickstoffs, 
nämlich  2 — 3%  des  letzteren,  zu  Verlust*).  Die  tägliche  Eiweiss- 

1)  Auch  für  ein  anderes  Kaninchen  (Nr.  I),  von  2091«  Gewicht,  dessen 
StickstoffausBcheidung  bis  zum  Ilungertode  (7  Tage)  beobachtet  wurde,  berechnete 
sich  ein  ähnlicher  procentiger  Stickstoffverbauch.  Das  verhungerte  Thier  (1437,8* 
schwer)  gab; 
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Zersetzung  ist  also  in  diesem  Stadium  äusserst  gering;  sie  kann 
aber  noch  mehr  herabgesetzt  werden,  wenn  man  dem  Thiere  stick- 
stofffreie Stoffe  zuführt. 

Von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  ändert  sich  aber  die 
Sache.  Von  100  Theilen  noch  vorhandenen  Eiweisses  gehen  jetzt 
nicht  nur  2 — 3 Thcilc,  sondern  8 Theile  zu  Grunde,  wesentlich 
mehr  als  selbst  am  ersten  Ilungertage.  Es  rührt  dies,  wie  vorher 
schon  betont  worden  ist,  von  der  Fettarmuth  des  Thieres  her;  ich 
werde  später  noch  bei  Betrachtung  des  Fettumsatzes  darthun,  dass 
zu  dieser  Zeit  das  Fett  fast  völlig  verschwunden  ist. 

Für  fleischfressende  Thiere  von  annähernd  dem  gleichen  Körper- 
gewicht wie  die  Kaninchen,  nämlich  für  die  von  Bidder  und 
Schmidt  sowie  von  Voit  beobachteten  Katzen,  erhält  man,  unter 
der  Annahme,  dass  die  verhungerten  Katzen  in  ihrer  Trockensub- 
stanz den  nämlichen  Stickstoffgchalt  hatten  wie  meine  Kaninchen, 
fast  die  gleichen  Werthe;  bei  den  Katzen  betrug  der  täglicbe  Stick- 
stoffverlust 2,44  — 2,55  ®,o.  Bei  grossen  Hunden  findet  sich  dagegen 
ein  geringerer  täglicher  Umsatz,  und  zwar  nach  den  Angaben  von 
Voit  bei  einem  35  schweren  Hunde  von  höchstens  0,8  ®/o . 

Es  ist  bekannt,  dass  kleinere  Thiere  verhältnissmässig  mehr 
Eiweiss  unter  sonst  gleichen  Umständen  zerstören  als  grössere,  und 
zwar,  wie  Voit  meint,  weil  bei  ihnen  nach  Vierordt’s  Bestim- 
mungen auf  gleiche  Organmasse  ein  grösserer  Säftestrom  circulirt. 
Dagegen  wird  der  relative  Eiweisszerfall,  wie  meine  Kaninchen  ge- 
zeigt haben,  nicht  grösser,  wenn  ein  und  dasselbe  Thier  durch 
längeren  Hunger  bis  zur  Hälfte  seines  ursprünglichen  Körpergewichtes 
eingebüsst  hat,  offenbar  weil  das  Verhältniss  zwischen  Organmasse 
und  circulirendem  Eiweiss  das  gleiche  bleibt.  Es  wurde  im  Hunger 
täglich  zerstört; 


245,1*  Trorkensubslaiiz  mit  11,47  “ o Stickstoff  (Mittel  aus  der  Stiokstoffzahl 
von  Kaninchen  II  und  III) 


es  waren  demnach  im  verbmigcrten  Körper  . . . 28,12*  Stickstoff 

cs  wurden  im  Harn  entfernt 5,22  , 

also  Bestand  bei  Beginn  des  Hungers 3:1,34*  Stickstoff 

Der  Stickstoffverlust  in  7 Tagen  betrug  ....  1.5,G5*/o 
also  in  1 Tag 2,23  ®/o. 
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auf  1‘‘  Thier 


Hund 

von 

33 

Stickstoff  ausgeschieden 
0,18 

fl 

fl 

3,2 

0,53 

Katze 

II 

1,86 

0,93 

fl 

fl 

2,61 

0,73 

« 

fl 

2,a3 

0,58 

Kaninchen 

» 

2,7 

0,57 

fl 

R 

2,0 

0,51 

Ochse 

fl 

408 

0,08 

Der  hungernde  Pflanzenfresser  zerstört  demnach  nahezu  so  viel 
Eiweiss  wie  der  hungernde  Fleischfresser  von  demselben  Gewicht; 
nur  wenn  man  einen  grösseren  Pflanzenfresser  mit  einem  kleineren 
Fleischfresser  vergleicht,  wird  man  bei  ersterem  eine  relativ  geringere 
Zersetzung  finden. 

Nach  der  Anschauung  von  V o i t wird  beim  Hunger  der  an- 
gegebene Bruchtheil  der  in  den  Organen  abgelagerten  Eiweissmenge 
flüssig  und  dann  durch  die  Zellen  zerstört,  wenn  er  im  Säftestrom 
gelöst  den  letzteren  zugeführt  wird. 

II.  Der  Fettumsatz. 

Die  Grösse  des  Fettumsatzes  wird  bestimmt,  indem  man  zunächst 
die  Menge  des  in  sämmtlichen  Exereten  ausgeschiedenen  Kohlenstoffs 
ermittelt  und  dann  die  in  der  zersetzten  eiweisshaltigen  Substanz 
enthaltene  Quantität  Kohlenstoff  abzieht ; der  Rest  Kohlenstoff  muss 
aus  anderen  kohlenstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Stoffen  stammen. 

Pettenkofer  und  Voit  haben  durch  die  Uebereinstimmung 
des  direct  vom  Thier  aufgenommenen  Sauerstoffes  mit  dem  zur  Ver- 
brennung des  zersetzten  Eiweisses  und  Fettes  nöthigen  dargethan,  dass 
beim  hungernden  Fleischfresser  wirklich  nur  diese  beiden  Stoffe  zerlegt 
werden.  Bei  dem  Pflanzenfresser  könnte  möglicherweise  bei  Beginn 
der  Hungerreihe  noch  Kohlehydrat  aus  dem  Darm  aufgenommen 
und  statt  des  Fettes  verbrannt  werden.  Ich  habe  vorher  gezeigt,  dass 
diese  nachträgliche  Resorption  in  nicht  beträchtlichem  Maasse  bei 
dem  mit  Milch,  Brod  und  etwas  Heu  ernährten  Kaninchen  stattfindet ; 
keinesfalls  wirkt  dieselbe  über  die  ersten  Hungertage  hinaus. 

Der  Kohlenstoff  wird  beim  hungernden  Thier  fast  ganz  in  der 
Athemluft  und  dem  Harn  ausgeschieden,  der  Koth  führt  dabei  nur 
kleine,  zu  vernachlässigende  Mengen  aus. 
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Die  Kohlensiurebestimmung  in  der  Athemluft  geschah  mittels  des  kleinen 
Voit’schen  Apparates,  der  auf  die  Genauigkeit  seiner  Angaben  geprtlft  ist.  In 
fast  allen  Fällen  blieb  dabei  das  Thier  22  Stunden  in  dem  Apparate;  der  so 
gewonnene  Wertli  wurde  dann  auf  24  Stunden  berechnet.  Auf  die  Ausscheidung 
anderer  kohlenstoffhaltiger  Gase  wie  z B.  von  Grubengas  wurde  keine  Rdcksicht 
genommen,  da  nach  Regnault  und  Reiset  solche  Gase  beim  hungernden 
Pflanzenfresser  nur  in  ganz  geringen  Spuren  auftreten.  Der  Raum,  in  welchem 
die  Thiere  sich  befanden,  wurde  stets  möglichst  gleichmässig  auf  mittlerer 
/immurtemperatur  gehalten. 

Der  Kohlenstnffgehalt  des  Harns  ist  nach  einer  Analyse,  welche  ich  am 
dritten  Hungertagc  im  Harn  eines  Kaninchens  ausfubrte,  berechnet. 

Ich  fand  in  Harn  0,0758"  Stickstoff 

und  0,06081 ' Kohlenstoff, 
es  treffen  somit  auf  1 Theil  Stickstoff  0,7956  Theile  Kohlenstoff. 

Im  Harnstoff  treffen  auf  1 Theil  Stickstoff  nur  0,43  Theile  Kohlenstoff, 

Auch  der  Harn  des  hungernden  Fleischfressers  (Hundes)  enthält,  wie 
Voit'j  früher  nachgewiesen  hat,  mehr  Kohlenstoff  als  dem  darin  vorhandenen 
Harnstoff  entspricht,  denn  er  fand  für  denselben  im  Mittel  auf  1 Theil  Stickstoff 
0,7462  Theile  Kohlenstoff. 

Um  daraus  die  Menge  des  zerstörten  Fettes  zu  erfahren,  habe  ich  den 
Stickstoff-  und  Kohlenstoffgehalt  der  fettfreien  Trockensubstanz  des  ganzen 
Körpers  (des  Fleisches),  Ober  deren  Bestimmung  vorher  schon  berichtet  worden  ist, 
ermittelt ; aus  der  Stickstoffausscheidung  entnehme  ich  die  Grösse  des  Zerfalls 
der  stickstoffhaltigen  Trockensubstanz,  deren  Kohlenstoffgehalt  berechnet  wird, 
und  aus  dem  überschüssig  ausgcschiedeuen  Kohletistoff  die  des  Fettzerfalls. 
Ich  fand: 

1.  bei  Kaninchen  II  nach  dem  Verhungern  in  1(X)'  Trockensubstanz 

38,22  "Kohlenstoff 

für  2,11*  darin  beflndlichen  Fettes  sind  abzuziehen  . 1,61  , 

36,61  ■ Kohlenstoff 

100"  Trockensubstanz  enthielten  ferner 11,28"  Stickstoff 

also  trafen  in  der  fettfreien  Trockensubstanz  auf  1 Theil  Stickstoff  3,25  Theile 
Kohlenstoff. 

2.  bei  Kaninchen  HI  nach  dem  Verhungern  in  KW"  Trockensubstanz 

38,18*  Kohlenstoff 

für  2,62*  darin  befindlichen  Fettes  sind  abzuziehen  . 2,00  , 

36,18*  Kohlenstoff 

100*  Trockcnsnbstanz  enthielten  ferner 11,65"  Stickstoff 

also  trafen  in  der  fettfreieu  Trockensubstanz  auf  1 Theil  Stickstoff  3,11  Theile 
Kohlenstoff, 

Durch  die  Erschöpfung  der  gesammten  Trockensubstanz  des  todten  Thieres 
mit  Aether  erfuhr  ich  den  Fettgehalt  des  verhungerten  Thieres;  da  mir  aber 
der  Fettverbrauch  im  Thier  aus  der  Kohleustoffausscheidung  bekannt  war,  so 
konnte  ich  für  den  ersten  und  jeden  kommenden  Hungertag  leicht  den  Fett- 
bestaud  am  Körper  berechnen. 

1)  Voit:  Ztschr.  f.  Biologie  1865  Bd.  I S.  141. 
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Es  finden  sich  immer  noch  geringe  Fettmengen  im  verhungerten  Kaninchen ; 
denn  es  gaben 

100  trockener  Muskel  . . . 3,64  */o  Fett  (Kaninchen  I) 

100  trockenes  Thier  ....  2,11  , (Kaninchen  II) 

100  , .....  2,62  . (Kaninchen  III) 

an  Aetlier  ab '). 

Ich  habe  zunächst  in  folgender  Tabelle  die  für  24  Stunden 
erhaltenen  absoluten  Werthe  der  Kohlensäure  und  die  auf  100  Theile 
im  Körper  enthaltenen  Stickstoffs  treffenden  Quantitäten  derselben 
eingetragen. 


Hungertag 

1 Kohlensäure 
iin  Tag 

Kohlensäure 
auf  100 
Stickstoff 
ira  Körper 

KftniDch«n  I*} 

1. 

38,84 

— 

3. 

36,03 

— 

5. 

34,70 

— 

7. 

28,96“) 

— 

Kanlnchtn  II 

‘2. 

41,05 

82,0 

6. 

40,54 

86,9 

3.5,76 

88,9 

Kaninchen  III 

3. 

47,86“)  i 

] 

ö. 

36,10  1 

1 77,9 

7. 

31,84 

J 

9. 

30,29 

10. 

29,18 

12. 

30,23 

69  3 

13. 

27,38 

14. 

27,38 

15. 

25,45 

16. 

26,68 

1 

17. 

25,98  ' 

76,0 

18. 

2.5,46 

1 

19. 

(7,56)“)  1 

Es  hätte  für  unsere  Zwecke  wenig  Interesse,  die  Bestimmungen 
der  Kohlensäureausscheidung  und  der  Sauerstoffaufnahme , welche 

1)  Das  Aethercxtract  besteht  nicht  ganz  aus  Neutralfetten;  es  ist  nicht 
völlig  mit  alkoholischer  Kalilauge  zu  verseifen. 

2)  23.  November  1879. 

3)  Dauer  des  Versuchs  während  6 Tagesstunden. 

4)  Dauer  des  Versuchs  während  10  Tagesstunden. 

5)  Versuch  bis  zum  eiugetretenen  Tode  fortgefUhrt. 
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an  Kaninchen  und  anderen  kleinen  Pflanzeniressern  schon  ausgefflhrt 
worden  sind,  anzugoben,  da  man,  wie  ich  schon  hervorgehoben  habe, 
daraus  keinen  genügenden  Einblick  in  die  Zersetzungsvorgänge  im 
Körper  erhält.  Es  werden  nämlich  beim  Hunger  zwei  Stoffe  von 
ungleichem  Kohlenstoffgehalt,  Eiweiss  und  Fett,  und  zwar  in  sehr 
wechselnden  Mengen  zerstört,  weshalb  nur  bei  einer  gleichzeitigen 
Berücksichtigung  der  Stickstoffausscheidung  ein  ürtheil  möglich  ist. 

Aus  diesem  Grunde  waren  auch  die  in  anderer  Richtung  und 
für  die  damalige  Zeit  so  bedeutungsvollen  Respirationsversuche  von 
Regnault  und  Reiset  nur  wenig  verwerthbar  für  Schlüsse  über 
die  Qualität  und  Quantität  der  im  Organismus  zerstörten  Stoffe. 
Sie  haben  in  dieser  Richtung  für  den  Pflanzenfresser  nur  gelehrt, 
dass  beim  Hunger  weniger  Sauerstoff  aufgenommen  und  weniger 
Kohlensäure  ausgeschieden  wird  als  bei  Nahrungsaufnahme,  und 
dass  der  respiratorische  Quotient  abnimmt,  der  dann  der  gleiche 
wie  bei  Fleischkost  wird,  woraus  für  das  fastende  Thier  auf  die 
Umsetzung  der  eigenen  Körpersubstanz,  welche  von  derselben  Natur 
ist  wie  das  bei  Fleischkost  verzehrte  Fleisch,  gefolgert  werden  konnte. 
F in  ekler,  welcher  an  Meerschweinchen  am  1.  — 4.  Hungertage 
während  2 — 3 Stunden  den  Gaswechsel  bestimmte,  hat  dem  nichts 
wesentlich  Neues  hinzugefügt;  er  fand  allerdings  trotz  grossen  Körper- 
verlustes beim  Hunger  nur  eine  sehr  geringe  Abnahme  des  Sauer- 
stoffverbrauchs, während  die  Kohlensäureausscheidung  weit  schneller 
absank,  wodurch  der  respiratorische  Quotient  kleiner  wird.  Es  ist 
jedoch  nicht  eine  allgemeine  Regel,  dass  der  Consum  von  Sauerstoff 
beim  Hunger  nahezu  derselbe  bleibt  wie  bei  guter  Ernährung ; dies  ist 
nur  dann  der  Fall,  wenn  vorher  eine  Nahrung  mit  wenig  Eiweiss 
und  genügend  stickstofffreien  Stoffen,  eben  hinreichend  den  Körper  zu 
erhalten,  wie  cs  bei  Pflanzenfressern  nicht  selten  der  Fall  ist,  aufgenom- 
men worden  ist.  Dass  je  nach  der  Art  und  Menge  der  Nahrung  die 
Sauerstoffaufnahme  die  beim  Hunger  ganz  beträchtlich  übertreffen 
kann,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Regnault  uud  Reiset  an 
Kaninchen,  sowie  von  Pettenkofer  und  Voit  am  Hund  und 
Menschen  festgestellt.  Wenn  Fin ekler  aus  der  Abnahme  des 
respiratorischen  Quotienten  entnimmt,  dass  bei  dem  gut  genährten 
Pflanzenfresser  vorzugsweise  Kohlehydrate,  bei  Entziehung  der  Nahrung 
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das  Fleisch  und  Fett  des  Körpers  zerstört  werden,  so  ist  dies  zwar  nichts 
Neues,  aber  es  ist  doch  daraus  zu  hoffen,  cs  werde  endlich  einmal 
allgemeiner  eingesehen,  dass  weder  die  Kohlensäureausscbeidung  noch 
die  Sauerstolfaufnabme  ein  genaues  Maass  für  den  Stoffwechsel  zu 
liefern  im  Stande  ist.  Ueber  die  Ursachen  der  Verschiedenheit 
des  respiratorischen  Quotienten  bat  sich  V o i t *)  schon  vor  längerer 
Zeit  eingehend  geäussert. 

Berechnet  man  aus  der  Gesammtkohlenstoffausscheidung  nach 
dem  angegebenen  Verfahren  den  mittleren  täglichen  Verbrauch  an 
Fett  für  das  Kaninchen  II  und  III,  so  ergibt  sich: 


I Kobleustoff  j Fett-  mittlerer  von  100  Fett 

Hungertag  ‘ ^„seTz ten  'erbranch  Bestand  an  werden 

Fett  I im  Tag  zerstört  Fot‘  zerstört 


1)  Voit:  Ztschr.  f.  Biologie  1878  Bd.  14  S.  124. 

2)  Die  Berecliuuiig  des  Fettbostandes  bei  dum  Kauiueben  II  am  2.  Iluugcrtag 
(2098  ■ ) ist  folgende : 

in  285,30»  Kohlensäure  = 77,82»  Koblcnstoff 
im  Harn  auf  18,19  Stickstoff  = 14,74  , 

im  Ganzen  = 92,29»  Kohlenstoff 
im  zersetzten  Fleisch  = 59,12  , 

also  im  zersetzten  Fett  = 33,17  » Kohlenstoff 
Dies  entspricht  43,10»  Fett 

im  Thier  0,70  , 

im  Ganzen  = 49,80»  Fett 
= l,9»lo  Fett. 

Die  Berechnung  des  Fettbestandes  bei  dem  Kaninchen  III  am  3.  Iluugcrtag 
ist  folgende: 

in  .509,4»  Kohlensäure  = 138,91'  Kohlenstoff 

im  Harn  auf  21,28  Stickstoff  " 10,93  „ 

im  Ganzen  = 1.55,84»  Kohlenstoff 
im  zersetzten  Fleisch  = 00,18  „ 

also  im  zersetzten  Fett  = 89,00»  Kohlenstoff 
Dies  entspricht  110,.5C«  Fett 

im  Thier  0.62  „ 

im  Ganzen  = 123,18«  Fett 
= 5,3  ",0  Fett 
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Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  täglich  zersetzte  Fettmenge  im 
Laufe  der  Hungerzeit  allmählich  etwas  abnimmt;  aber  bis  in  späte 
Tage  fort  wird  immer  neben  Eiweiss  noch  Fett  verbrannt.  Erst 
mit  der  Zeit  der  gesteigerten  Eiweisszersetzung  fällt  das  fast  völUge 
Verschwinden  der  Fettzersetzung  zusammen.  Denn  man  erhält  für 
den  8.  Hungertag  des  Kaninchens  H: 


Kohlenstoff  in  der  Respiration  . . 9,75' 

Kohlenstoff  im  Harn 2,55 

im  Ganzen 12,30' 

im  zersetzten  Fleisch  ....  10.56 

Rest  Kohlenstoff  im  Fett  . . 1,74' 

daraus  Fett 2,26' 


Für  die  drei  letzten  Lebenstage  des  Kaninchens  III  be- 
rechnet sich: 


16.  Tag.  Kohlenstoff  in  der  Respiration  . . 7,27' 

Kohlenstoff  im  Ilarii 2,11 

im  Ganzen . 9,3b' 

im  zersetzten  Fleisch  . . . 8.27 
Rest  Kohlenstoff  im  Fett  . . 1,11' 
daraus  Fett 1,44' 

17.  Tag.  Kohlenstoff  in  der  Respiration  . . 7,07' 

Kohlenstoff  im  Harn 2,11 

im  Ganzen 9,18* 

im  zersetzten  Meisch  . . . 8,27 

Rest  Kohlenstoff  im  Fett  . . 0,91' 
daraus  Fett 1,18' 

18.  Tag.  Kohlenstoff  in  der  Respiration  . . 6,94' 

Kohlenstoff  im  Ilurn 2.11 

im  Ganzen 9,05» 

im  zersetzten  Fleisch  . . . 8,27 

Rest  Kohlenstoff  im  Fett  . . 0,78 » 

daraus  Fett 1,01 ' 


bür  das  Kaninchen  I,  dessen  bett  nach  dem  Hungertode  völlig  verbraucht 
» ar,  berechnet  sich,  unter  der  Annahme,  dass  die  Zusammensetzung  des  todten 
Thieres  wie  die  der  Kaninchen  H und  111  war,  ein  Fettgehalt  des  Thieres  am 
ersten  Hiiiigertage  von  3,8*  o. 

Hei  einem  normalen,  wohlgenährten  Kaninchen,  welches  nach  Abzug  des 
Harns  und  Kolhes  1445«  wog,  fand  ich  K>4,8  Fett  = 7,3"/o  Fett. 
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19.  Tag ').  Kolilenstoffin  der  Respiration  (wälirend 


9 Stunden) 2,002« 

Kohlenstoff  im  Ham 0,650 

im  Ganzen 2,718« 

im  zersetzten  Fleisch  . . . 2,582 

Rest  Kohlenstoff  im  Fett  . . 0,136« 

daraus  Fett 0,178« 


Es  werden  also  in  den  letzten  Tagen,  wenn  der  Eiweisszerfall 
wächst,  nur  mehr  sehr  geringe  Mengen  von  Fett  und  fast  ausschliess- 
lich Eiweiss  zerstört;  mit  diesem  Ergebnisse  stimmt  es  überein, 
dass  sich  aus  den  verhungerten  Kaninchen  nur  noch  Spuren  von 
Fett  gewinnen  liessen.  Es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
die  Abnahme  des  Fettes  am  Körper  die  Ursache  für  den  schlicss- 
lichen  erhöhten  Eiweisszerfull  ist.  Es  ist  eine  der  wichtigen  Rollen, 
■welche  das  Fett  bei  den  Vorgängen  im  Thierkörper  spielt,  die  Zer- 
setzung des  Eiweisses  in  Schranken  zu  halten. 

Um  die  Intensität  oder  die  Grösse  der  Fettzersetzung  an  den 
verschiedenen  Tagen  vergleichen  zu  können,  habe  ich  dieselbe  auf 
das  für  die  Eiweisszersetzung  schon  gebrauchte  Maass,  nämlich  auf 
lOO»  im  Körper  befindlichen  Stickstoffs,  reducirt.  Man  erkennt 
daraus,  dass  auf  100  Theile  Eiweissbestand  bezogen  anfangs  der 
Fettzerfall,  ähnlich  wie  der  Eiweisszerfall , ziemlich  gleicli  bleibt 
(Kaninchen  II,  2.  — 4.  Tag),  dann  aber  vor  Ansteigen  der  Eiweiss- 
zersetzung etwas  abnimmt  (Kaninchen  III,  2. — 15.  Tag). 

Nach  den  Untersuchungen  von  Voit  wird  der  Verbrauch  an 
Fett  im  Körper  vor  allem  durch  die  nach  der  Eiweisszersetzung 
den  Zellen  noch  übrige  Kraft,  Stoffe  zu  zerlegen,  und  ferner  durch 
den  Grad  der  Arbeitsleistung  des  Organismus  bestimmt.  Es  nimmt 
daher  entweder  die  Fähigkeit  der  Stoffzersetzung  beim  Hunger  all- 
mählich etwas  ab,  oder  es  hat,  was  mir  wahrscheinlicher  scheint, 
das  hungernde  Thier  die  Herz-  und  Athemmuskeln,  sowie  die  übrigen 
Muskeln  weniger  angestrengt. 

Während  von  dem  am  Körper  abgelagerten  Eiweiss  während 
des  Hungers  geraume  Zeit  hindurch  ein  nahezu  gleicher  Bruchtheil 

1)  Am  19.  Tage,  dom  Todestage,  wurde  die  Kulilensäure  des  letzten  Athem- 
zttges  iiocli  gewonnen  und  ebenso  sicher  der  Harn,  welcher  der  Blase  entnommen 
wurde,  erhalten. 
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zerstört  wird,  ist  dies  für  das  Fett  nicht  der  Fall.  Es  verringert 
sich  nämlich  die  Menge  des  Fettes  im  Körper,  wegen  der  ziemlich 
glcichmässigen  Zersetzung  desselben,  von  Tag  zu  Tag,  so  dass  von 
dem  im  Organismus  befindlichen  Fettvorrathe  ein  immer  grösserer 
Theil  verbrannt  wird,  z.  B.  beim  Kaninchen  III  in  der  ersten  Woche 
im  Mittel  gegen  12*/o,  in  der  zweiten  Woche  23®/o. 

Der  Gehalt  der  Kaninchen  an  Fett  bei  Beginn  der  Hungerzeit 
ist  nicht  gross.  Das  Kaninchen  III  (2341»)  enthielt  123,2»  = 5,3®/o 
Fett,  das  Kaninchen  II  (2698»)  49,9»=  1,9  ®/o,  das  Kaninchen  I 
(2091»)  79,5»  = 3,8  ®/o.  Das  Kaninchen  V (1506»  mit  und  1414» 
ohne  Fell  wiegend)  enthielt  hei  Beginn  des  Hungers  107,0»  = 7,56®,« 
Fett,  worüber  bei  einer  anderen  Gelegenheit  näher  berichtet  werden 
soll;  ein  eben  vom  Futtertrog  weggenommenes  Thier  104,8»  = 7,3®o. 
Daraus  wird  ersichtlich,  warum  die  fettreicheren  Kaninchen  UI  und  V 
den  Hunger  während  19  Tagen  ertrugen,  das  schwerere,  aber  fett- 
arme Kaninchen  II  nur  während  9 Tagen. 

Kleine  Kaninchen  gehen  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  eher 
zu  Grunde  als  die  grösseren,  da  sie  relativ  mehr  Eiweiss  zersetzen 
und  absolut  weniger  Fett  besitzen,  das  dann  rascher  verbraucht  ist. 
Schwache  fettarme  Thiere  gehen  darum  in  wenigen  Tagen  bei  der 
Inanition  zu  Grunde.  Ich  kann  z.  B.  angeben,  dass  ein  Lapin  von 
2029»  Gewicht  am  15.  Hungertag  nach  einem  Verlust  von  38®/o 
der  Körpersuhstauz  verendete;  ein  deutsches  Kaninchen  von  1261« 
Gewicht  hielt  den  Hunger  nur  7 Tage  aus  und  erlag  nach  einem 
Verlust  von  42®.'o  des  Körpergewichts. 

Das  Fett  ist  im  Vorrath  in  gewissen  Reservoiren,  im  Uiiterhaut- 
zellgewebc,  im  Gekröse,  um  die  Nieren  etc.  abgelagert.  Wir  müssen 
uns  verstellen,  dass  auch  in  den  Säften,  in  welchen  das  Verbrauchs- 
matcrial  für  die  Zellen  enthalten  ist,  immer  eine  gewisse,  dem  Vor- 
rathe  entsprechende  Menge  von  Fett  enthalten  ist,  welches  nach  der 
Zerstörung  aus  jenen  Reservoiren  immer  wieder  ergänzt  wird.  So 
lange  also  in  letzteren  noch  Fett  vorhanden  ist.  findet  sich  für  die 
Zellen  kein  eigentlicher  Mangel  an  Fett  und  wird  dasselbe  in  ziemlich 
gleich  bleibender  Menge  durch  die  Zellen  zersetzt.  Sinkt  das  Fett  in 
den  Reservoiren  und  den  Säften  unter  eine  bestimmte  Grenze  herab, 
dann  tiitt  wegen  hettmangels  die  Erhöhung  des  Eiweisszerfalls  ein. 
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Es  ist  von  Interesse,  die  Frage  aufzu werfen,  wieviel  zu  diesem 
Zeitpunkte  mehr  Eiweiss  und  wieviel  weniger  Fett  zersetzt  wird. 
Zu  dem  Zwecke  vergleiche  ich  die  mittleren  Werthe  des  14.  und 

15.  Hungertags  bei  Kaninchen  111 , an  welchen  noch  Fett  zerstört 
wurde,  mit  denen  des  16.  und  17.  Hungertages,  wo  viel  Eiweiss 
und  nur  mehr  sehr  geringe  Mengen  von  Fett  in  Zerfall  geriethen. 
Man  erhält  dahei,  auf  100^  im  Körper  vorhandenen  StickstofTs  als 
Einheit  bezogen,  folgende  Werthe'): 

14.  u.  15.  Tag  auf  lüO  Stickstoff  am  Körper  2,19Stickstoff  verbraucht  und 

13,82  Kohlenstoff  aus  Fett 

16.  II.  17.  Tag  auf  lOOStickstoff  am  Körper  7,44Stickstoff  verbraucht  und 

2,89  Kohlenstoff  aus  Fett 
Differenz:  -h 5,2.0 Stickst u.— 10,9.3  Koblenst.  aus  Fett 

d.  h.  es  sind  statt  10,93*  Kohlenstoff,  welche  früher  aus  der  Zer- 
legung von  14,21*  Fett*)  den  Körper  verliesseii,  5,25»  Stickstoff 
mehr  verbraucht  worden,  welche  mit  16,33»  Kohlenstoff  in  32,8* 
stickstoffhaltiger  Trockensubstanz  *)  verbunden  waren. 

Statt  43,31 » Fett  sind  demnach  100»  stickstoffhaltige  Trocken- 
substanz zersetzt  worden.  Es  wäre  denkbar,  dass  statt  43,31»  Fett 

1)  a)  am  14.  und  15.  Tag: 

Stickstoff  am  Körper  41,37 Stickstoff  verbraucht  0,91  • = 2,19'’/u  (9. — 16.  Tag) 
mittlere  Koblensaureausscbeiduiig  27,12'  = 7,39'  Kohlenstoff 

im  Harn 0,73  „ 

im  Ganzen  ausgeschieden  . 8,12«  Kohlenstoff 
im  zersetzten  Fleisch  . . . 2,87  _ 

im  zersetzten  Fett  ....  5,25»  Kohlenstoff 

Fett  zersetzt 6,82« 

Auf  100  Stickstoff  am  Körper  treffen  13,82  Kohlenstoff  aus  Fett. 

b)  am  16.  und  17.  Tag: 

Stickstoff  am  Körper  35,55«,  Stickstoff  verbraucht  2,646«  =7,44"/» 


mittlere  Kohlensäureansschcidung  26,31«  = 7,17«  Kohlenstoff 

im  Harn 2,11  , 

im  Ganzen  ansgeschieden  . 9,28«  Kohlenstoff 
im  zersetzten  Fleisch  . . . 8,23  , 

im  zersetzten  Fett  ....  1,Ö5«  Kohlenstoff 

Fett  zersetzt 1,37  « 


Auf  100  Stickstoff  am  Körper  treffen  2,89  Kohlenstoff  aus  Fett. 

2)  Im  Fett  sind  76,5  *,o  Kohlenstoff. 

3)  In  der  fett-  und  asebefreien  Trockensubstanz  waren  16,00  °/o  Stickstoff, 
also  entspricht  1«  Stickstoff  6,25«  stickstoffhaltiger  Trockensubstanz. 
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diejenige  Menge  von  Eiweiss  in  Zerfall  geräth,  aus  welcher  43,31*  Fett 
entstehen. 

Man  kann  nun  nach  Henneberg’ s Vorgang  berechnen,  wie- 
viel Fett  im  Maximum  100*  der  stickstoffhaltigen  Trockensubstanz 
zu  liefern  im  Staude  sind.  Man  hätte  dabei  folgende  Zahlen; 


C 

H 

N 

0 

in  lOOfett-  u.  aschefreierTrockensubstanz') 

49,7 

6,6 

16,00 

dem  N entspricht  Harn*)  mit  .... 

11,9 

2,9 

16,00 

15,8 

Rest 

37,8 

3,7 

0 

11,9 

in  49,4  Fett 

37,8 

5,9 

0 

5.7 

Rest 

(T^ 

-2,2 

0 

+ «2 

2,2  II  geben  19,8  Wasser 

-f  2,2 

-f  17.6 

0 

0 

0 

-1-23,8 

Der  Rest  von  23,8  Sauerstoff  oxydirt  15,3*  stickstoffhaltige 
Trockensubstanz;  es  liefern  unter  diesen  Annahmen  also  115,3  der 
letzteren  49,4*  oder  41,5  ®/o  Fett. 

Es  ist  höchst  auffallend,  dass  statt  100  Theilen  stickstoffhaltiger 
Trockensubstanz  42,7  Theile  Fett  zersetzt  werden  und  aus  ersterer 
41,5  Theile  Fett  möglicherweise  entstehen  können.  Darnach  gewinnt 
es  den  Anschein,  als  ob  sich  Eiweiss  und  Fett  in  diesen  Quantitäten 


1)  lUÜ  sticketofflialtigc  Trockensubstanz  enthalten : 


Asche  . . . 

. . 24,78 

Fett .... 

. . 2,62 

Stickstoff  . . 

. . 11,62 

Kohlenstoff 

. . 38,18 

Wasserstoff  . 

. . 5,14 

Sauerstoff  . . 

. . 20,28 

oder  100  Theile  fett-  und  aschefreier  Trockensubstanz: 

Kohlenstoff  ....  49,7 
Stickstoff  ....  6,6 

Wasserstoff  . . . 16,0 
Sauerstoff  ....  27,7 

2)  Kür  die  elementare  Zusammensetzung  des  organischen  Theils  des  Harn» 
wurde  die  von  Voit  für  den  hungernden  Hund  erhaltene  Mittelzahl  »r- 

genommen ; 

Kohlenstoff  . . . 25,5 

Wasserstoff  ...  6,4 

Stickstoff  ....  34,4 

Sauerstoff  ....  33,7 

toö;ö”“ 
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äquivalent  sind  und  als  ob  das  Eivveiss  diejenige  Menge  von  Fett 
vertritt,  die  aus  ihm  zu  entstehen  vermag. 

Bei  der  Vertretung  von  Fett  durch  Eiweiss  muss  mehr  Kohlen- 
stoff verbraucht  werden,  denn  es  haben  10,33  ^ Kohlenstoff  in  der 
stickstoffhaltigen  Trockensubstanz  10,5)3*  Kohlenstoff  in  dem  Fett 
ersetzt,  welche  Zahlen  sich  wie  149 : lf)0  verhalten.  Von  dem 
Kohlenstoff  des  zersetzten  Eiweisses  geht  aber  ein  Theil  im  Harn 
weg,  und  zwar  von  den  10,33*  Kohlenstoff  der  zerstörten  stickstoff- 
haltigen Trockensubstanz  4,28«  (auf  1 Theil  Stickstoff  0,7956  Theile 
Kohlenstoff),  so  dass  12,05*  Kohlenstoff  in  dem  Athem  abgegeben 
werden  können,  während  aus  der  Fettzersetzung  nur  10,93*  Kohlen- 
stoff für  die  Respiration  zur  Verfügung  stehen;  diese  Zahlen  verhalten 
sich  wie  100:91.  Die  ausgeschiedenen  Kohlcnsäuremengen  in  der 
Eiweissperiode  verhielten  sich  zu  denen  in  der  Fettperiode  in  Wirk- 
lichkeit wie  100 : 5X).  Die  erhöhte  Eiweisszersetzung  muss  sich  also 
durch  eine  erhöhte  Kohlcnsäureatisscheidung  zu  erkennen  geben, 
während  der  Sauerstoffverbrauch  dadurch  nicht  geändert  wird,  denn 
wir  haben  zu  verbrennen: 

0 H 0 

im  stickstofffreien  Rest  der  Trockensul)Stanz  . 37,8  3,7  11,5) 

11,9  Sauerstoff  oxydiren — l,.ö  11,9 

ReS  37,8  2,51  0 

somit  bleiben  37,8  Kohlenstoff  = 100,5  0 
2,2  Wasserstoff  = 17,G  „ 

Summe  = 119,1  0 

43,31*  Fett  haben  aber  122,5  Sauerstoff  zur  Verbrennung  nöthig, 
so  dass  die  Mengen  des  verbrauchten  Sauerstoffs  nur  wenig  differiren. 

Es  ist  schon  von  V o i t *)  hervorgehohen  worden , dass  kleine 
Thierc  zwar  verhältnissmässig  mehr  Eiweiss  in  Folge  der  grosseren 
Säfteströmung  zersetzen,  aber  die  Fettzerstörung  ziemlich  gleich 
bleibt  und  nur  dann  wächst,  wenn  die  kleinen  Thiere  sehr  viel  sich 
bewegen,  wie  z.  B.  die  Ratten.  Die  relativ  grössere  Kohlensäure- 
ausscheidung  und  Sauerstoffaufnahme  hei  kleinen  Thieren  kommt 
also  zumeist  auf  Rechnung  des  grösseren  Eiweisszerfalls.  Das 
Kaninchen  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  ebenso,  wie  die  folgende 
Tabelle  ergibt: 

1)  Voit:  Ilaiidb.  d.  Physiologie  Bd.  6 S.  88. 
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Körper- 

gewicht 

Fleisch- 
verbrauch 
auf  1 

Fett- 
verbranch 
auf  1‘* 

Hund  6.  IluDgertag 

31,2 

6,6 

3,43 

,10.  

30,1 

6,1 

2,76 

Hund  1.  Hungertag 

18,2 

10,6 

3,30 

,3.  

17,2 

7,6 

3,70 

Katze  — 

1,86 

27,1 

4,10 

n 

2,83 

16,9 

3,61 

Kaninchen  4. — 5.  Hungertag  . . . 

2,66 

17,0 

4,00 

, 3.-8 

2,09 

16,0  1 

4,78 

Diese  Zahlen  lassen  sich  deuten  unter  der  von  V o i t aus  seinen 
Versuchsergebnissen  gemachten  Annahme,  dass  das  Eiweiss  als 
am  leichtesten  zersetzliche  Substanz  zunächst  in  den  Zerfall  gezogen 
wird  und  die  Grösse  der  Zersetzung  desselben  abhängig  ist  von  der 
Quantität  des  den  Zellen  in  der  Saftströmung  zugeführten  gelösten 
Eiweisses  und  von  der  Masse  der  stoiflich  thätigen  Zellen.  Ist  da- 
durch die  Kraft  der  Zellen,  Stoffe  zu  zerstören,  noch  nicht  ver- 
braucht, so  wird  erst  das  Fett  in  Angriff  genommen.  Das  letztere 
sollte  daher  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  bei  reichbehem  Ei- 
weissverbrauch in  geringerer  Menge  verbrannt  werden.  Dies  ist 
auch  in  der  That  der  Fall ; da  aber  zumeist  bei  kleinen  Organismen 
die  Thätigkeit  der  Athem-  und  Herzmuskeln,  sowie  auch  der  übrigen 
Muskeln  verhältnissmässig  grösser  ist,  so  nimmt  dadurch  die  Zer- 
störung des  Fettes  entsprechend  etwas  zu,  aber  lange  nicht  in  dem 
Grade  wie  die  des  Eiweisses  unter  dem  Einflüsse  der  intensiveren 
Saftströmung. 
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Antwort 

auf  Prof.  E.  Pflüger’a 

„Zweiten  kritischen  Beitrag  zur  Titration  des  Harnstoffs“. 

Von 

Dr.  Max  Gruber. 

Prof.  Pflüger  hat  sich  zu  einem  zweiten  Angriffe  betreffs 
der  Titrirung  des  Harnstoffs  hinreissen  lassen.  Ich  bin  dadurch 
gezwungen,  nochmals  auf  diesen  Gegenstand  zurUckzukoromen,  werde 
mich  aber  bei  der  Entkräftung  der  in  Pflüg  er ’s  Schrift*)  ent- 
haltenen, scheinbar  sachlichen  Einwände  möglichst  kurz  zu  fassen 
suchen. 

Unter  vielem  Irrthümlichen  und  Missverstandenen  findet  sich 
in  der  ersten  Abhandlung  P f 1 ü g o r ’ s *)  über  die  Titration  des  Harn- 
stoffs als  Kern  die  zutreffende  Angabe,  dass  innerhalb  gewisser 
Grenzen  der  Punkt  des  Eintrittes  der  Endreaction  von  dem  Punkt 
der  vorhergehenden  Neutralisation  der  Gesammtflüssigkeit  abhängc 
und  dass  man  daher  zur  Vermeidung  grosser  Fehler  die  Flüssigkeit 
erst  nach  Zusatz  der  grössten  Menge  der  nöthigen  Quecksilberlösung 
und  zwar  nur  einmal  neutralisiren  dürfe,  oder,  wie  ich  es  zweck- 
mässiger als  praktische  Kegel  formulirt  habe,  dass  man  die  Titrirung 
so  oft  unter  immer  späterem  Neutralisiren  wiederholen  müsse,  bis 
der  Endpunkt  constant  geworden  ist. 

Durch  eine  kurze  Auseinandersetzung  der  im  hiesigen  Labora- 
torium üblichen  Art  der  Harnstofftitrirung  batte  ich  gezeigt  ’),  dass 
die  von  Pflüger  mit  Recht  betonte  Fehlerquelle  uns  nichts  völlig 

1)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  25  S.  292. 

2)  el)d.  Bd.  21  S.  248. 

3)  Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  16  S.  198. 


Digitized  by  Coogle 


240  Antwort  auf  PHOgor’s  zweiten  kritischen  ßeitroR  zur  Titration  des  Harnstoffs. 

Neues  war  und  dass  und  wie  die  aus  ihrer  Nichtbeachtung  ent- 
springenden Fehler  von  uns  vermieden  werden.  In  seinem  darauf- 
folgenden ersten  Angriffe’)  hatte  Pflüger  zu  beweisen  gesucht, 
dass  das  von  mir  beschriebene  Verfahren  gar  keine  Aehnlichkeit 
mit  dem  seinigen  besitze  und  ganz  fehlerhaft  sei. 

Die  Berechtigung  dieses  Angriffes  habe  ich  bereits  genügend 
gekennzeichnet.  Durch  einen  ausführlichen  Commentar  meiner  ersten 
Beschreibung  habe  ich  die  zahlreichen  ^.Missverständnisse“  Pflüger’s 
aufgedeckt,  die  Uebereinstimmung  unseres  Verfahrens  mit  dem 
seinigen  in  dem  einzig  wesentlichen  Punkte  bewiesen.  Ferner  habe 
ich  die  übertriebenen  Angaben  Pflüger’s  über  die  Ungenauigkeit 
des  bisherigen  Verfahrens  auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt 
und  klar  gelegt,  dass  seine  übrigen  neuen  Cautelen  und  Correcturen 
unwesentlich  oder  unbrauchbar  sind. 

Es  freut  mich,  dass  Pflüger  heute  selbst  das  Unberechtigte 
seines  ersten  Angriffes  einsieht.  Er  erklärt  diesmal  selbst*),  dass 
unser  Verfahren  der  Titrirung  nur  durch  die  Anwendung  concentrirter 
Sodalösung  von  seinen  Angaben  abweiche,  was  ich  von  Anfang  an 
behauptet  hatte. 

Pflüger  theilt  seine  Polemik  in  vier  Abschnitte.  Ich  will  sie 
der  Reihe  nach  besprechen. 

I.  Er  sagt,  meine  Titrirungen  nach  seiner  Methode  *)  könnten 
nichts  gegen  deren  Genauigkeit  beweisen,  da  sie  nur  nach  einer 
verschlechterten  Modiheation  derselben  ausgeführt  seien.  Die  einzige 
Abweichung  bestand  nun  bei  meinen  Titrirungen  darin,  dass  meine 
Mercurinitratlösung  etwas  saurer  war  als  die  von  ihm  verwendete. 
Pflüger  hebt  hervor,  dass  hierdurch  die  Abweichungen  von  seinen 
Resultaten  zu  erklären  sein  dürften.  Ich  habe  bereits  dieselbe  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  zugleich  aber  daraufhingewiesen,  dass  die 
völlige  Unbrauchbarkeit  von  Pflüger’s  Corrccturformel  feststünde, 
wenn  sie  nur  für  einen  ganz  bestimmten  Säuregehalt  der  Titerlösung 
gültig  wäre,  da  es  zu  den  mühseligsten  Arbeiten  gehörte,  eine 
Quecksilberlösung  von  stets  gleichem  Säuregrade  herzusteilen.  Ich 

1)  Areh.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  23  S.  127. 

2)  a.  a.  0,  S.  2Ü8. 

3)  Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  17. 
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habe  ferner  gezeigt,  dass  die  Abweichungen  meiner  Resultate  von 
denen  Pflüg  er’ s nur  dann  gross  sind,  wenn  man  in  seiner  ver- 
fehlten Weise  die  bei  der  Titerstellung  selbst  erforderliche  Correctur 
nicht  anbringt.  Wird  auch  hierbei,  wie  es  geschehen  muss,  corrigirt, 
so  reduciren  sich  die  von  mir  gefundenen  Fehler  auf  0,33 — 1,25%, 
während  ich  gezeigt  habe,  dass  Pflüger ’s  eigene  Titrirungen 
Fehler  von  0,5  — 0,7  % aufweisen.  Es  ist  also  nicht  richtig,  dass 
ich  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  als  Pflüger  gekommen  sei, 
und  es  ist  unmöglich,  dass  Pflüger  die  Fiction  der  Vollkommenheit 
seiner  Methode  aufrecht  hält,  nachdem  ich  das  Fehlerhafte  und 
Unlogische  seiner  Art  zu  corrigiren  unwiderleglich  bewiesen  habe. 

II.  Pflüger  beschwert  sich  darüber,  dass  ich  das,  was  er 
entdeckt  habe,  nämlich  die  „stetige“  Methode  der  Titrirung,  Iloppe- 
S e y 1 e r oder  V o i t zuschriebe.  Das  habe  ich  nicht  gethan.  Hoppe- 
Seyler  habe  ich  etwas  Anderes  vindicirt.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  wie  auch  meine  Titrirungen  dargethan  haben,  dass  die 
Resultate  der  Titrirung  reiner  Harnstofflösungen  viel  genauer  aus- 
faUen,  wenn  die  Gesammtflüssigkeit  neutralisirt  wird  (abweichend 
von  Liebig  oder  Neubauer).  Ich  habe  in  der  Literatur  nicht 
finden  können,  von  wem  die  erste  diesbezügliche  Angabe  herrühre. 
Dagegen  gibt  Hoppe -Sey  1er  schon  in  den  ersten  Auflagen  seiner 
Physiol.- ehern.  Analyse  diese  Vorschrift,  und  ich  vermuthe  daher, 
dass  er  selbst  sich  durch  Versuche  von  den  Vorzügen  dieser  Modi- 
fication  überzeugt  habe.  Daher  habe  ich  diese  Modification  nach 
ihm  benannt.  Die  Entdeckung  der  „stetigen  Titrirung“  aber  habe 
ich  weder  speciell  Hoppe-Seyler  noch  speciell  V o i t zugeschrieben, 
sondern  jedem  aufmerksamen  und  intelligenten  Beobachter,  und  meine 
Meinung  geht  dahin,  da.ss  dieselbe  alljährlich  gemacht  wurde  und  ge- 
macht wird.  Zum  Belege  hierfür  verweise  ich  nochmals  auf  den 
Studenten  H.  Oppenheim,  der  Pflüger ’s  Methode  nicht  kannte 
und  unabhängig  von  diesem  die  Fehlerquelle  der  zu  frühen  Neutrali- 
sation fand  und  zu  vermeiden  lernte. 

Es  könnte  aufTallen,  dass  bisher  Niemand  über  die  „grossen 
Unterschiede“  ein  Wort  verloren  hat,  die  zwischen  den  einzelnen 
Titrirungen  nach  dem  Neutralisiren  zu  verschiedenen  Zeiten  sich 
einstellen.  Darauf  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  diese  Unterschiede 
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nur  dann  gross  und  auffällig  werden,  wenn  man  sehr  weit  Tom 
richtigen  Endpunkte  ab  neutralisirt.  Nach  Pflüger ’s  eigenen  An- 
gaben z.  B.  erscheint  bei  der  Titerstellung  einer  Quecksilberlösung 
mit  dem  von  Liebig  vorgeschriebenen  Gehalte  bei  Neutralisation  nach 
Zusatz  von  IS"”  der  Endpunkt  bei  19,6  statt  bei  20,0,  also  nur 
um  0,4““’  zu  früh,  obwohl  man  2“"'  vom  Endpunkte  abgewichen 
war.  Da  man  aber  sowohl  bei  der  Titerstellung  einer  Mercuri- 
nitratlösung  als  bei  der  Titrirung  von  Harnen  nach  Maassgabe  des 
speciiischcn  Gewichts  mit  dem  Zusatze  der  Titerflüssigkeit  sogleich 
möglichst  nahe  an  den  wahrscheinlichen,  richtigen  Endpunkt  beran- 
geht,  so  betragen  die  gewöhnlich  beobachteten  Differenzen  nur 
wenige  Zehntel,  die  ungezwungen  aus  der  ungleichen  Anzahl  der 
Tüpfelproben  erklärlich  schienen.  Dass  diese  Erklärung  thatsächlich 
nicht  ausreicht,  hat  Pflüger  gefunden.  Er  war  aber  nicht  im 
Stande,  die  beobachteten  Erscheinungen  richtig  zu  deuten. 

III.  Ich  habe  an  der  Hand  von  Liebig’s  Abhandlung  be- 
wiesen, dass  Liebig  weder  bei  der  Titerstellung  noch  bei  den 
Titrirungen  die  Gesammtflüssigkeit  neutralisirte,  und  habe  den  Ge- 
dankengang und  das  Verfahren  Liebig’s  klar  gelegt  Trotzdem 
bleibt  Pflüger  bei  seiner  früheren  irrthümlichen  Ansicht.  Wer 
kann  den  überzeugen,  der  sich  nicht  überzeugen  lassen  will?  Ich 
habe  aber  durch  Versuche  gezeigt,  dass  Liebig  mit  seiner  Ueber- 
legung,  dass  alle  jene  Vorgänge,  die  in  der  Gesammtflüssigkeit  ab- 
laufcn,  unter  gleichen  Bedingungen  auch  in  w'enigen  Tropfen  vor 
sich  gehen  müssen,  liecht  hatte,  wie  man  es  a priori  mit  Noth- 
wendigkeit  schliessen  musste,  und  dass  cs  nur  darauf  ankommt,  in 
der  richtigen  Weise  die  Tüpfelprobe  vorzunebmen,  um  auch  ohne 
Neutralisation  mit  den  Angaben  Liebig’s  übereinstimmende  Werthe 
zu  erhalten. 

Jedermann  kann  sich  durch  folgenden  Versuch  sofort  davon 
überzeugen,  welch  ausserordentlichen  Einfluss  die  Art  der  Proben- 
vornahme auf  den  Eintritt  der  Endreaction  hat.  Man  titrire  mit 
einer  Mercurinitratlösung  beliebigen  Gehaltes  eine  Ilarnstofflösung 
nach  Neubauer,  bis  bei  Apposition  der  Sodalösung  intensive 
Orangefärbung  eingetreten  ist.  Nun  mische  man  mehrere  neue 
Tropfen  (5  — 10)  genau  in  der  von  mir  beschriebenen  Weise  mit 
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dereelben  Sudalüsung.  Mau  wird  fitiden,  dass  der  Zusatz  von  mehreren 
weiteren  Cubikccntimetern  erforderlich  ist,  um  in  dieser  Probe  diffuse 
Gelbfärbung  hervorzurufeu. 

P f 1 ü g e r sagt,  ich  hätte  ein  kurzes  Gedächtniss,  da  ich  selbst 
erst  vor  kurzem  Nowak  gegenüber  ausgesprochen  hätte,  Liebig 
habe  bei  den  Titrirungen  die  Gesamratflüssigkeit  neutralisirt.  Mein 
citirter  Ausspruch  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  Titrirungen,  wie 
sich  sofort  ergibt,  wenn  man  den  dem  citirten  Satze  unmittelbar 
vorhergehenden  liest.  Liebig  hat  die  gesammte  Probeflüssigkeit 
nur  ein  einziges  Mal  neutralisirt,  nämlich  damals,  als  er  das 
Princip  seiner  Methode  rechtfertigen  wollte.  Er  gibt  bei  Besprechung 
dieser  Versuche  (S.  19  des  Sonderabdrucks)  ausdrücklich  an,  dass  er 
neutralisirt  habe.  Nur  unter  dieser  Bedingung  ist  der  Niederschlag 
in  der  von  ihm  angegebenen  Weise  zusammengesetzt  und  im  Filtrate 
kein  Harnstoff  zu  finden.  Nowak  war  also  keinesfalls  berechtigt, 
aus  seinem  Versuche,  bei  welchem  er  nach  Neubauer  ohne  Neu- 
tralisiren  titrirte,  nach  Eintritt  der  Endrcaction  filtrirte,  im  Filtrate 
Harnstoff  und  den  Niederschlag  von  abweichender  Zusammensetzung 
fand,  zu  schliesscn,  dass  das  Princip  der  Liebig’schen  Methode 
falsch  sei.  Hierauf  bezogen  sich  meine  von  Pflüger  citirten 
Worte ‘). 

Wenn  Nowak  in  der  von  ihm  befolgten  Weise,  nach  einer 
Titrirung,  die  Richtigkeit  von  Liebig ’s  Methode  prüfen  wollte, 
dann  hätte  er  den  neutralisirten  Probetropfen  analysiren  müssen. 
Denn  das  unterscheidet,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  Liebig’sche 
HarnstofTtitrirung  von  allen  andern  Tüpfelanalyseu  (und  das  macht 
sie  auch  ungenauer),  dass  erst  in  der  entnommenen  Probe 
die  Rcaction  durch  das  Neutralisiren  zu  Ende  geführt 
und  zugleich  der  Eintritt  des  Endes  indicirt  werden 
muss,  während  bei  allen  andern  Tüpfelanalysen  — so  auch  bei  der 
Hoppe-Seyler’schcn  Modification  — die  Rcaction  bereits  beendet 
ist,  wenn  der  Probetropfen  entnommen  wird. 

1)  Im  Uebrigen  gestehe  ich  zu,  dass  mir,  trotz  des  klaren  Wortlautes  von 
Liebig’s  Abhandlung,  erst  daun  zur  Gewissheit  wurde,  dass  Liebig  bei  den 
Titrirungen  nicht  neutralisirt  habe,  nachdem  ich  Liobig’s  Verfahren  der  l’roben- 
vornahmc  wieder  aufgefunden  hatte. 

IG* 
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Da  aber  die  geringe  Menge  der  Probe  ihre  Analyse  verbietet, 
so  muss  man  zur  Prüfung  der  Richtigkeit  des  Principe  der  Methode 
ausnahmsweise  die  gesummte  Mischung  neutralisiren.  Dies  ist  die 
einfache  Erklärung,  warum  auch  Lieh ig  in  diesem  Falle  neutrah- 
sirte,  während  er  bei  den  eigentlichen  Titrirungen  stets  ohne  zu 
neutralisiren  titrirte.  Pflüger  wird  aus  der  Reaction  von  Mercuri- 
uitrat  und  Harnstoff  noch  ein  wahres  chemisches  Unicum  und 
Monstrum  gestalten.  Ich  will  daher  nochmals  auf  die  einfache  Er- 
klärung aller  der  sonderbaren  Erscheinungen,  die  Einem  bei  den 
verschiedenen  Modiiieationen  des  Verfahrens  verkommen,  hinweisen, 
welche  ich  schon  letzthin  gegeben  habe. 

Nicht  die  mangelnde  Neutralisation  bei  dem  Verfahren  Neu- 
hauer’s,  nicht  die  zu  frühe  Neutralisation  bei  den  Modificationen 
von  Hoppe-Seyler  und  Pflüger  an  und  für  sich  bewirken  das 
zu  frühe  Eintreten  der  Endreaction.  Dies  geschieht  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  man  in  der  gewöhnlichen  Weise,  ohne  zu  mischen, 
die  Probe  vornimmt.  Die  Ursache  des  zu  frühen  und  wechselnden 
Eintrittes  der  Endreaction  ist  nicht,  wie  Pflüger  zum  Staunen 
aller  Chemiker  glaubt,  die  Bildung  von  stets  anderen  Verbindungen 
von  Harnstoff,  Quecksilber  und  Salpetersäure  '),  die  dann  jedes- 
mal unfähig  sein  sollen,  sich  mit  mehr  Quecksilberoxyd  zu  ver- 
binden ; sondern  die  Ursache  liegt  einzig  darin,  dass  sich  bei  rascher 
Einwirkung  eines  bedeutenden  Ueberschusses  von  Sodalösung  auf 
den  Probetropfen  leicht  basisches  Quecksilbersalz  oder  auch  Queck- 
silberoxyd bildet,  bevor  noch  der  Harnstoff  das  Maximum  von  Queck- 
silber, das  er  zu  binden  vermag,  aufnebmen  konnte,  und  dass  das 
einmal  ausgeschiedene  basische  Quecksilbersalz  nicht  mehr  weiter 
reactionsfähig  ist. 

Man  sieht  also,  es  geht  mit  natürlichen  Dingen  zu.  Es  ist  ja 
bei  Titeranalyseu  mit  Indicator,  z.  B.  besonders  auffallend  bei  der 
\ olhard  sehen  Chlortitrirung,  eine  alltägliche  Beobachtung,  dass 
die  Indication  in  einem  Theile  der  Flüssigkeit,  oft  auch  anscheinend 

1)  Obwohl  die  Niederschläge  natürlich  so  lange  ihre  proccntischo  Zusammeu- 
selzung  ändern  müssen,  so  lange  nicht  das  Maximum  von  Quecksilber,  das  der 
Ilarnstoff  zu  binden  vermag,  gebunden  ist.  Sic  sind  bis  dahin  eben  wechselnde 
Oomische  einer  Verbindung  mit  wahrscheinlich  3 und  einer  solchen  mit  4 Aciui- 
valenten  Quecksilberoxyd. 
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iu  der  ganzen  Flüssigkeit,  weit  vor  Beendigung  der  Reaction  auf- 
tritt,  wenn  man  nicht  für  genügende  Mischung  Sorge  trügt  So  ist’s 
also  auch  bei  der  Liebig’schen  Methode.  Der  einzige  unangenehme 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  bei  den  übrigen  Methoden  ein  leichtes 
Umrühren  genügt,  um  die  Indication  verschwinden  zu  machen,  so 
lange  nicht  das  wirkliche  Ende  erreicht  ist,  während  bei  Liebig’s 
Verfahren  die  einmal  gebildete  indicirende  Verbindung  sich  nicht 
mehr  oder  nur  iu  geringem  Maasse  umsetzt  und  verschwindet.  Wie 
ich  schon  früher  gezeigt  habe,  lassen  sich  auf  diese  Weise  alle  Er- 
scheinungen erklären,  und  Pflüger  wird  mit  weiteren  chemischen 
Versuchen  lediglich  meine  Erklärung  bestätigen  können.  Ihre  Richtig- 
keit dürfte  einem  Chemiker  schon  heute  nicht  zweifelhaft  sein. 

IV.  a)  In  meiner  Abhandlung  über  die  Ausscheidungswege  des 
Stickstoffs  habe  ich  angegeben,  dass  und  warum  ich  das  zu  ver- 
fütternde Fleisch,  anders  als  bisher  im  hiesigen  Laboratorium  üblich 
präparirt  und  analysirt  habe.  Alle  Fleischproben,  die  in  dieser 
Weise  präparirt  wurden,  batten  einen  höheren  Stickstoffgehalt  als 
der  hier  angenommenen  Mittelzahl  (3,4  ®/o)  entsprechen  würde. 

Ich  hatte  dies  so  gedeutet,  dass  bei  meiner  Priiparationsmethude 
das  Fleisch  mehr  Wasser  verloren  habe  und  dadurch  stickstuffreiclier 
geworden  sei.  Die  Stickstoffzahlen  des  trockenen  Fleisches  (14,68  bis 
15,28  ®/o)  lagen  innerhalb  der  von  Voit  gefundenen  Schwankungen 
(13,29  — 16,15  ®/o). 

Der  eine  Versuchshund,  der  mit  solchem  in  der  neuen  Weise 
präparirten  Fleische  gefüttert  wurde,  schied  mehr  Harnstoff  und 
Stickstoff  aus,  als  sonst  bei  Fütterung  mit  einem  gleichen  Gewichte 
Fleisch  beobachtet  wird.  Pflüger  drückt  dies  so  aus : die  Hunde 
im  hiesigen  Laboratorium  schieden  — seit  Bekanntwerden  seiner 
Methode  — 6 % Harnstoff  mehr  aus.  Diese  Darstellung  ist  un- 
richtig. Nur  jene  Hunde,  die  in  der  neuen  Weise  präparirtes  Fleiscli 
erhalten,  scheiden  mehr  Harnstoff  resp.  Stickstoff  aus;  bei  den 
übrigen  werden  auch  heute  noch  dieselben  niedrigen  Zahlen  er- 
halten wie  früher.  Pflüger  verschweigt  dabei  jene  Versuchsreihe  ‘), 
welche  den  Beleg  liefert,  dass  nicht  eine  Veränderung  in  der  Titrirung 
des  Harnstoffs,  sondern  die  abweichende  Zusammensetzung  des 

1)  Ztsebr.  f.  Biologie  Bd.  Iti  S.  408. 
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Fleisches  die  Ursache  der  bei  meinem  Versuchsthiere  beobachteten 
erhöhten  IlarnstolTausscheidung  ist,  welche  Reihe  ich  in  richtiger 
Würdigung  der  Kampfweise  Pflüger’s  veröffentlicht  hatte,  um 
diesem  Einwande  zuvorzukommeu. 

IV.  h)  Pflüger  sagt,  ich  hätte  an  einer  Reihe  von  Hunden 
den  Nachweis  des  Stickstoffgleichgewichtes  führen  wollen,  dies  sei 
mir  jedoch  nur  bei  einem  Thiere  gelungen,  bei  den  anderen  hätte 
ich  ein  Stickstoffdeticit  beobachtet.  Auch  diese  Darstellung  ist  un- 
richtig. Nicht  an  einer  Reihe  von  Hunden,  sondern  an  einem 
Hunde  mit  regelmässiger  Harnentleerung  wollte  ich  das 
Stickstoffgleichgewicht  demonstriren.  Ich  habe  daher  mehrere  Ver- 
suche, die  ich  an  anderen  Hunden  begonnen  hatte,  gar  nicht  durch- 
geführt, sobald  ich  sah,  dass  die  Harnentleerung  unregelmässig  sei. 
Der  Grund  meines  Verfahrens  ist  ja  leicht  einzusehen. 

Man  könnte  allerdings  auch  bei  Hunden  mit  unregelmässiger 
Harnentleerung  den  Beweis  des  Stickstoffgleichgewichtes  führen,  wenn 
man  die  Bilanz  für  sehr  lange  Beobachtungsreihen  im  Ganzen  er- 
mittelte. Da  aber  bei  der  Unregelmässigkeit  der  täglichen  Stick- 
stoffausscheidung (die  bei  solchen  Thieren  sehr  beträchtlich  sein 
kann)  das  Stimmen  der  Hauptsummen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  zufällig  sein  könnte,  so  wäre  eine  grosse  Zahl  solcher  Ver- 
suchsreihen nöthig.  Ich  hätte  z.  B.  17  anstellcn  müssen,  um  den- 
selben Grad  der  Wahrscheinlichkeit  des  Stickstoffgleichgewichtes  zu 
erreichen,  den  ich  durch  die  17  Versuchstage,  von  denen  jeder  für 
sich  beweisend  ist,  erlangt  habe. 

Der  ausserordentlichen  Wahrscheinlichkeit,  die  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  eine  17maligc  annähernde  Gleichheit  von 
Ein-  und  Ausfuhr  für  die  Ausscheidung  des  Gesammtstickstoffs  in 
den  sensiheln  Exereten  heibringt,  bleibt  Pflüger  verschlossen;  er 
ignorirt  das  Stimmen  der  Schwefelbilanz,  aber  die  Gewichtsabnahme 
des  Thieres  um  940 * scheint  ihm  bedenklich.  Ist  ihm  meine  .\us- 
cinandersetzung  über  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Wasserabgabe  des 
Thieres  unverständlich  geblieben?  Oder  hält  er  es  nicht  für  möglich, 
dass  das  Thier  Fett  verloren  habe?  Man  muss  sich  doch  vergegen- 
wärtigen, dass  der  Thierkörper  ca.  60  ®/o  Wasser,  18  ®.'o  Fett  und  nur 
6 ®/o  Eiweiss  und  9 % Icimgebende  stickstoff  haltige  Substanz  enthält. 
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IV.  c)  Meine  Angabe,  dass  man  bei  Scbneidcr's  Mudiiication 
der  Dumas’ sehen  Stickstoffbestimmung  durch  eine  einzige  richtige 
Analyse  den  Stickstoffgehalt  einer  Substanz  auf  hundertel  Procent 
genau  (d.  h.  der  Fehler  beträgt  nicht  ein  ganzes  Zehntel)  erfahren 
könne,  halte  ich  trotz  der  Verwundening  Pflüger’s  aufrecht. 
Insbesondere  gilt  dies  für  nicht  sehr  stickstoffreiche  Körper,  von 
denen  man  grössere  Mengen  (mindestens  0,3*)  verbrennen  kann. 
Muss  man  weniger  zur  Analyse  nehmen,  so  wird  der  procentige 
Fehler  natürlich  etwas  grösser,  da  der  absolute  stets  ziemlich  gleich 
gross  bleibt. 

Wenn  aber  Pflüger  meinem  Satze  die  Wendung  geben  will, 
als  ob  ich  hätte  sagen  wollen,  man  brauche  nur  eine  einzige  Analyse 
auszuführen,  so  weise  ich  dies  unter  einfacher  Ilindeutung  auf  meine 
Arbeiten  zurück.  — 

Hiermit  sind  alle  Einwändo  Pflüger’s  erledigt.  Er  hat  bisher 
nichts  Stichhaltiges  gegen  die  Richtigkeit  meiner  Uritei- 
suchungen  vorgebracht. 

Da  Pflüger  keinesfalls  so  bald  aufhören  dürfte  zu  que- 
reliren,  so  erlaube  ich  mir  die  fernerstehenden  Fachgenossen  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Grad  der  Genauigkeit  der  Titrirung 
reiner  llarnstofflösungen  innerhalb  gewisser  Grenzen  etwas  für  die 
Resultate  der  Stoffwechselversuche  ziemlich  Gleichgültiges  ist.  Die 
Richtigkeit  der  hiesigen  Forschungsergebnisse  steht 
und  fällt  mit  der  Genauigkeit  der  Stickstoffbestim- 
mungen in  Ein-  und  Ausfuhr.  Denn  erstens  wurde  bei  den 
wichstigsten  Untersuchungen  entweder  der  Stickstoff  direct  ermittelt 
oder  deren  Ergebnisse  durch  spätere  Wiederholungen  unter  An- 
wendung der  directen  Methoden  bestätigt,  und  zweitens  wurden  schon 
von  Voit  und  später  die  Harustofftitrirungen  im  Allgemeinen  durch 
directe  Stickstoffbestimmungen  controlirt  und  der  Grad  ihrer  Ge- 
nauigkeit festgestellt.  Von  der  Richtigkeit  der  directen  Stickstoff- 
bestimmungen hängt  also  alles  ab.  Ich  habe  aber  bereits  bewiesen, 
dass  die  hier  üblichen  Methoden  der  Stickstoffbestimmung  in  Ein- 
nnd  Ausfuhr  durchaus  zuverlässig  sind,  und  hieran  wird  Pflüger 
nicht  rütteln  können. 
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Schlassbemprknng. 

Nachdem  Pflüger*)  (1872)  in  Folge  seiner  Untersuchungen 
über  die  DilTusion  des  Sauerstoffs  zu  der  von  mir*)  (1870  und  1871) 
auf  Grund  meiner  Arbeiten  über  den  Stoffwechsel  schon  früher  und 
zuerst  ausgesprochenen  Vorstellung  gekommen  war,  dass  der  Modus 
der  Respiration  nicht  die  im  Organismus  verbrauchte  Sauerstoff- 
menge regulirt,  suchte  er  diesen  Satz,  weil  er  ihn  noch  nicht  über 
allen  Widcispruch  erhaben  hielt,  durch  directc  Experimente  zu 
beweisen.  Seine  Schüler  F in  ekler  und  Oertmann*)  verglichen 
zu  dem  Zweck  bei  Kaninchen  die  Sauerstoffaufnahme  und  die  Kohlen- 
säureausscheidung während  sehr  ausgiebiger  künstlicher  Ventilation 
mit  der  während  selbständiger  Athmung  der  Thiere  durch  Ventile 
und  fanden  dabei  in  der  That  weder  eine  Aenderung  des  Sauer- 
stoffverbrauchs noch  der  Kohlensäurebildung.  Dem  schienen  nun 
nach  Pflüger’s  Meinung  die  Resultate  einer  Arbeit  im  Wege  zu 
stehen,  die  ich  früher  mit  Lossen*)  angestellt  habe,  wobei  sich 
am  Menschen  eine  beträchtliche  und  dauernde  Vermelirung  der 
Kohlensäureahgabe  durch  tiefere  und  zahlreichere  Athemzüge  ergeben 
hatte.  Er®)  griff  daher  diese  Arbeit  heftigst  an,  warf  ihr  allerlei 
Mängel  vor  und  sprach  aus,  dass  die  Werthe,  aus  denen  wir  unsere 
Schlüsse  ableitctcn,  in  die  Beobachtungsfehler  fallen  d.  h.  die  Athem- 
mechanik  keinen  Einfluss  auf  die  Grösse  des  Gesammtstoffwechsels 
besitze. 

In  demselben  Jahre  veröffentlichte  Pflüger*)  einen  Aufsatz 
unter  dem  Titel;  „Herr  Professor  Carl  Voit  und  die  Beziehung 
der  Athembewegungen  zu  dem  Stoffwechsel“,  in  welchem  er  mich 
beschuldigt,  dass  die  von  mir  gemachten  Ansprüche  auf  die  Erkennt- 
niss  der  Beziehungen  zwischen  Stoffwechsel  und  Athembewegungen 
unberechtigt  seien  und  dass  ich  urplötzlich  die  richtigen  durch  ihn 
zwei  Jahre  früher  festgestellten  Ansichten  entwickelt  hätte,  und  in 

1)  Arcli.  f.  d.  ges.  Physiol.  1872  Bd.  (>  S.  52. 

2)  ZtBclir.  f.  Biologie  1870  Bd.  6 S.  389  u.  390;  1871  Bd.  7 S.  197,  455 
494  u.  495;  1872  Bd.  8 S.  383, 

3)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  1877  Bd.  14  S.  38. 

4)  Ztschr.  f.  Biologie  1806  Bd.  2 8.  244. 

.5)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  1877  Bd.  14  8.  12—37. 

6)  ebd.  S.  630. 
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welchem  er  ausserdem  ohne  weitere  Begründung  behauptet,  dass 
die  Respirationsuntersuchungen  von  Rette  nkofer  und  mir  für  den 
Sauerstoff,  das  Wasser,  das  Sumpfgas  und  den  Wasserstoff  mit 
wahrhaft  riesigen  Fehlern,  wofür  er  die  Beweise  in  Händen  habe, 
behaftet  seien ; später  *)  äusserte  er  nochmals  das  Gleiche,  wiederum 
ohne  die  Beweise  dafür,  obschon  er  sie  bereits  in  Händen  hatte, 
vorzubringen  und  zwar  wegen  Ueberhäufung  mit  Arbeit  aller  Art. 

Ich  habe  darauf  hin  dargethan*),  dass  Pflüger  mit  seiner 
Kritik  der  Lossen’schen  Versuche  vollständig  im  Unrecht  ist, 
dass  seine  Versuche  und  die  Lossen’ s gar  nicht  verglichen  werden 
können,  weil  bei  den  Kaninchen  zur  ausgiebigeren  Lüftung  künstlich 
respirirt  wurde,  der  Mensch  aber  mit  Aufbietung  einer  starken 
Muskelanstrengung  häufiger  und  zahlreicher  athmete.  Entsprechend 
der  zum  Athmen  nöthigen  Muskelarbeit  liefert  der  Mensch  bei  ver- 
schiedener Athemrhythmik  mehr  oder  weniger  Kohlensäure,  so  dass 
datlurch  die  Athemmechanik  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  den 
Stoffwechsel  besitzt.  Zugleich  brachte  ich  erneute  Versuche  hierüber 
mit  schlagenden  Resultaten  bei,  und  ich  will  es  unternehmen.  Jedem 
sofort  durch  das  Experiment  die  Richtigkeit  meiner  Angaben  dar- 
zuthun. 

Ich  *)  habe  ferner  erwiesen,  dass  ich  zuerst  die  Bedeutung  der 
Athembewegungen  für  die  Zersetzungen  im  Körper  und  die  Rolle 
des  Sauerstoffs  bei  den  letzteren  erkannte  und  dass  Pflüger  hierin 
im  Irrthum  ist. 

Ich  glaubte  damals,  ich  könnte  Pflüger  am  besten  von  der 
Ungerechtigkeit  seines  Verfahrens  überzeugen,  wenn  ich  trotz  seiner 
wiederholten  heftigen  Angriffe  und  wiewohl  ich  in  allen  Stücken 
die  Richtigkeit  meiner  Angaben  darzuthun  vermochte,  doch  ganz 
ruhig  und  ohne  jede  Nebenbemerkung,  die  ja  so  nahe  lag,  den 
Stand  der  Sache  darstellte.  Es  ist  dies  von  mir  in  dem  Grade 
geschehen,  dass  Manche,  welche  meine  Darlegungen  nicht  aufmerksam 
genug  lasen  und  durch  die  heutzutage  leider  häufig  geübte  Kampfes- 
weise gewöhnt  sind,  dass  man  jede  Blösse  des  Gegners  auch  sofort 

1)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  1878  Bd.  18  S.  382  — 381. 

2)  Ztschr.  f.  Biologie  1878  Bd.  14  S.  97. 

3)  ebd.  S.  95. 
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zu  einem  gewaltigen  Gegenstosse  benütze,  glaubten,  ich  hätte  durch 
die  Milde  meiner  Besprechungen  nur  die  Schwäche  meiner  Sache 
verdecken  wollen  und  Pflüger  Concessionen  gemacht. 

Aber  ich  habe  mich  nichtsdestoweniger  in  meiner  Voraussetzung 
getäuscht,  denn  der  Eindruck  meiner  rein  sachlich  gehaltenen  Ver- 
theidigung  auf  Pflüger  war  so  gering,  dass  er  jetzt  sogar  die  von 
mir  schon  widerlegten  Punkte  zu  den  Ursachen  zählt,  warum  er 
kein  Vertrauen  zu  den  meisten  Früchten  meines  Laboratoriums  habe. 
Er  fährt  unbeirrt  in  seiner  Polemik  gegen  die  aus  dem  letzteren 
hervorgegangenen  Arbeiten  fort,  und  begnügt  sich  nicht  mit  weiteren, 
nach  den  Darlegungen  von  Dr.  Max  Gr  über  vollkommen  grund- 
losen Beschuldigungen,  soudern  er  scheut  sich  in  seiner  ungehemmten 
Leidenschaftlichkeit  nicht,  zu  jiersonlichen  Angriffen,  Verdächtigungen 
und  Verleumdungen  überzugehen. 

Ich  vermag  selbstverständlich  auf  eine  solche  unwürdige  Kampfes- 
weise, welche  ich  nur  verachten  kann,  nicht  einzugehen.  Es  ist 
wahrlich  ein  schlimmes  Zeichen,  wenn  man  in  der  Wissenschaft,  in 
der  man  zur  Feststellung  der  Wahrheit  ruhig  und  nach  reiflicher 
Ueberlegung  seine  Anschauungen  durch  sachliche  Gründe  geltend 
machen  sollte,  so  weit  gehen  darf,  wie  Pflüger  gegangen  ist, 
welcher  sich  in  seiner  Polemik  einer  Sprache  bedient,  wie  sie  in 
guter  Gesellschaft  nicht  ertragen  wird,  und  selbst  in  einer  auf- 
geregten politischen  Debatte  als  unzulässig  zurückgewiesen  werden 
müsste.  Eine  solche  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  kann 
unmöglich  die  Wissenschaft  fordern,  ja  ihr  nur  schaden,  und  ich 
bin  überzeugt,  dass  viele  andere  Männer,  welche  durch  ein  Leben 
voll  redlicher  Bemühungen  gezeigt  haben,  dass  ihnen  die  Wissen- 
schaft über  Alles  gehe,  und  welche  im  Stande  waren,  dieselbe  in 
neue  Bahnen  zu  lenken,  genau  so  denken  wie  ich.  Es  ist  gut,  dass 
Pflüger,  der  keine  Gerechtigkeit  kennt,  nicht  der  Richter  über 
die  Leistungen  in  der  Physiologie  ist,  sondern  vielmehr  die  Zukunft 
und  diejenigen  Fachgenossen,  welche  den  Werth  der  Arbeiten  aueh 
Anderer  ohne  Leidenschaft  zu  beurtheilen  im  Stande  sind.  Ich 
erkläre,  dass  ich  von  diesem  gehässigen  Treiben  mit  Abscheu  mich 
abwende  und  daher  Pflüger  auf  seinem  Wege  nicht  folgen  kann. 

Carl  Voit. 
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Von 

Ernst  Jessen, 

Cand.  med.  aus  Brvodohr  in  D&uemnrli. 

(Aus  dem  Tübinger  physiologischen  Institute.) 

(M>tT>rel  I,  IIo-IIL) 

Die  Lichtstärke  in  sämnitlichen  Regionen  des  Absorptions- 
spectrums  des  Blutes  wurde  während  der  letzten  10  Jahre  im  hiesigen 
physiologischen  Institut  von  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Vierordt  mittels 
seines  Doppelspaltes  am  Blut  verschiedener  Thiere  und  des  Menschen 
untersucht.  Speciell  auch  wurde  die  Spectrophotometrie  des  Blutes 
dazu  angewandt,  um  den  Hnmoglobulingehalt  desselben  quantitativ 
zu  bestimmen.  Dazu  diente  die  Messung  der  Lichtstärke  des  zweiten 
Absorptionshandes  zwischen  D 54  E und  1)  87  E,  weil  hier  eine 
starke  (nicht  aber,  wie  vor  der  Erfindung  der  Spectrophotometrie 
vielfach  geglaubt  wurde,  die  stärkste)  Absorption  stattfindet,  und 
die  quantitative  Spectralanalyse  bekanntlich  nur  in  Regionen , wo 
das  Licht  ziemlich  stark  absorbirt  wird,  scharfe  Resultate  ergibt. 
Dr.  Leichtenstern  hat  an  zahlreichen  gesunden  und  kranken 
Menschen,  Korniloff  an  vielen  Tliieren  verschiedener  Species  den 
Hämoglobulingehalt  des  Wirbelthierblutcs  bestimmt. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Blut  l(X)fach,  bei  Säugetbieren 
oft  auch  200  fach  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt,  damit  eine 
messbare  Menge  Licht  durch  eine  P"'  dicke  Blutlösung  hindurch- 
gclassen  würde.  Wasserzusätze  von  der  angegebenen  Stärke  zer- 
stören bekanntlich  alle  Blutkörperchen,  und  man  erhält  eine  tadellos 
klare  Lösung,  indem  man  den  letzten  etwaigen  Rest  des  Blut- 
körperchenstromas durch  Zumischung  eines  Minimum  Aetznatron- 
lösung  vernichtet. 

So  kam  man  zu  einem  Resultat  über  die  Stärke  der  Licht- 
absorption des  Blutes  in  seiner  Lösung  und  den  Hämoglobulin- 
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gehalt  desselben.  Eine  Bestimmung  der  Absorption  des  spectralen 
Lichtes  durch  die  Blutkörperchen  aher  fehlte  bisher.  Dieser 
Aufgabe  nun  habe  ich  mich  untei-zogen  und  bin  dabei  bereitwilligst 
und  in  ausgiebigstem  Maasse  von  Herrn  Prof.  V ierordt  unterstützt 
worden,  wofür  ich  liier  meinen  aufrichtigsten  Dank  sage. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ieli  erst  einige  Vorversuche  am  Doppel- 
spalt gemacht,  um  mein  Auge  zu  üben  und  mein  Unterscheidungs- 
Vermögen  überhaupt  zu  prüfen.  Als  Lichtquelle  diente  eine  Petroleum- 
flammo.  Die  jeweils  zu  untersuchende  Spcctralregion  wurde  durch 
die  bekannte  Schiebervorrichtung  im  Ocular  isolirt,  so  dass  das  ganze 
übrige  Spectrum  unsichtbar  war.  Die  Trommel  des  oberen  Eintritts- 
■spaltes  des  Spectralapparates  war  conslant  auf  UM)  (=  1 Schrauben- 
umgang = */s  """  Breite  des  Eintrittssjialtes)  eingestellt,  die  des  unteren 
beliebig  über  oder  unter  100  gedreht,  so  dass  das  obere  Spectrum 
nahezu  immer  entweder  heller  oder  dunkler  als  das  untere  war. 
Es  versteht  sich,  dass  mir  die  jeweilige  Breite  der  unteren  Spalt- 
hiilfte  nicht  bekannt  war.  Es  handelte  sich  somit  stets  um  Gleich- 
machung der  Lichtstärken  der  analogen  Regionen  der  beiden 
Spectren,  also  um  Verengerung  oder  Erweiterung  des  unteren  Spaltes, 
bis  meinem  Auge  beide  über  einander  liegende  Spectren  gleich  licht- 
stark erschienen.  Der  hei  der  Gleichstellung  gemachte  Fehler  wurde 
an  der  unteren  Trommel  abgelesen  und  notirt.  So  habe  ich  mich 
an  mehreren  Versuchstagen  in  (5  Regionen  des  Spectrums  geprüft, 
und  zwar:  roth  abOJS  bis  Ji22C,  orange  015D  bis  CbbD, 
gelb  J)]m  I)\[)  E,  grün  ES  Fhis  E2t>  F,  blau  FhisFlOG  und 
violett  G bis  G 24  Jl.  Die  Fehler  habe  ich  in  nachfolgender  Tabelle, 
welche  die  Resultate  einer  älteren  und  nach  unterdessen  erlangter 
grösserer  Uebung  einer  späteren  Versuchsreihe  enthält,  zusammen- 
gestellt. Die  Zahl  der  Versuche  ist  nicht  gross  genug,  um  jede 
Spcctralregion  für  sich  darzustellen ; deshalb  habe  ich  jeweils  alle 
sechs  Regionen  zusammengenommen  und  die  Vertheilung  der  Fehler, 
d.  h.  die  Grö.sse  der  Abweichung  (ins  -j-  und  — ) von  100,  also  der 
geforderten  Spaltbreite,  in  einer  Anzahl  von  Rubriken  übersichtlich 
gemacht.  Die  verhältnissmässig  seltenen  Fälle,  in  welchen  die  Breite 
der  unteren  Sj)althälftc  ganz  genau  derjenigen  der  oberen  Spalt- 
hälfte entsprach,  also  die  Trommel  auf  100,0  eingestellt  war,  wurden 
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hälftig  in  den  Rubriken  1)9 — lüO  und  lÜO — 101  vertheilt.  Die 
Tabellenzahlcn  geben  an,  wie  die  einzelnen  Fehler  in  hundert  Gleich- 
machungsversuchcn  sich  vertheilen.  In  diese  Tabelle  sind  nur  die 
Versuche  des  ersten  Tages  nicht  aufgenommen  worden , aber  man 
sieht  hier  aufs  neue  bestätigt,  wie  schnell  die  Technik  der  Photo- 
metrie selbst  von  einem  bisher  durchaus  Ungeübten  zu  erlernen  ist. 
Diese  Form  der  Darstellung  wird  genügen,  um  die  Leistungsfähigkeit 
meiner  Augen  darzuthun,  und  auf  die  üblichen  Berechnungen  des 
mittleren,  des  wahrscheinlichen  u.  s.  w.  Fehlers  glaube  ich  ver- 
zichten zu  dürfen. 

Tabelle  I. 


altere 

Versuche 

neuere 

Versuche 

Anzahl  1 
(1er  Versuche  j 

210 

120 

u 

94  — <).') 

0,5  »/o 

— 

>15  — 06 

2,8 

n«  — >.»7 

8,1 

1,7  o,'o 

O) 

a 

97  — 98 

6,2 

4,2 

£ 

<»8  — 99 

10,5 

17,5 

99  — 100 

16.9 

29,2 

100—101 

21,2  o/o 

21,7  o/o 

u 

101  — KW 

10 

16,7 

102  — 103 

9,5 

7,5 

0» 

10.3  — 104 

6,2 

1,7 

104  — 105 

6,2 

105  — 10« 

2,4 

ICs;  — 107 

0,5 

Meine  eigentliche  Aufgabe  bestand  also  in  der  Photometrie  des 
Absorptionsspectrums  der  normalen  Blutkörperchen.  Da  reines 
Blut  selbst  in  sehr  dünner  Schicht  noch  eine  enorme  Licbtmenge 
absorbirt,  die  direct  nicht  mehr  gemessen  werden  kann,  so  muss 
man  es  verdünnen,  aber  in  einer  Weise,  dass  die  Blutkörperchen 
nicht  bloss  individuell  erhalten  bleiben,  sondern  auch  völlig  intact 
sind.  Um  dies  zu  erkennen  ist  eine  jedesmalige  mikroskopische 
Prüfung  unumgänglich  nothwendig,  und  zwar  muss  man  diese  bei 
jedem  neuen  Blut  wiederholen,  weil  die  Blutkörperchen  auch  in 
verschiedenen  Individuen  derselben  Species  sich  gegen  Zusätze  zum 
Blut  oft  sehr  ungleich  verhalten  und  grosse  Unterschiede  ihrer 
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Resistenzfahigkeit  bieten.  Ilüufi)'  auch  verändert  sich  die  Resistenz 
der  Rlutkörperchen  eines  und  desselben  Rlutes  im  Verlauf  eines 
Tages,  so  dass  eine  öftere  mikroskopische  Prüfung  nur  ratbsam  ist. 
Die  richtige  Mischung  der  Verdünnungsflüssigkeit  habe  ich  in  der 
Weise  gefunden,  dass  ich  eine  ursprüngliche,  relativ  concentrirte 
Lösung  von  22,5s  Zucker  und  1,7*  Salz  in  500""'  destillirten  Wassere 
herstellte,  hiervon  kleinere  abgemessene  Quanta  nahm  und  Wasser 
zusetzte , bis  unter  dem  Mikroskop  an  ^cn  Rlutkörperchen  durch- 
aus keine  Veränderung  wahrzunehmen  war.  Nun  erst  konnte  ich 
die  erforderlichen  Volumina  einer  Lösung  herstellen , von  der  ich 
annehmen  durfte  und  auch  durch  die  mikroskopische  Prüfung 
bestätigt  fand , dass  die  Blutkörperchen  bei  jeder  beliebigen  Ver- 
dünnung des  Blutes  mit  derselben  völlig  intact  bleiben  würden.  Bei 
manchem  Blut  habe  ich  eine  Lösung  brauchen  können  von  22,5* 
Zucker  und  1,7*  Salz  in  lOOO"™  Wasser,  bei  anderem  eine  solche 
von  10,9*  Zucker  und  1,3*  Salz  in  1000'™  Wasser.  Bei  einer 
Blutsorte  war  eine  Lösung  von  33,8*  Zucker  und  2,6*  Salz  in 
1000"™  Wasser  die  richtige,  während  nach  Verlauf  eines  Tages  die 
Blutkörperchen  an  Resistenz  so  viel  verloren  hatten,  dass  ich  nur 
31,5*  Zucker  und  2,4*  Salz  auf  1000"™  Wasser  nehmen  durfte. 
Im  Allgemeinen  glaube  ich  die  Erfahrung  gemacht  zu  haben,  dass 
die  Blutkörperchen  älterer  Thierc  resistenter  sind. 

In  den  nachfolgenden  Tabellen  II,  III  und  IV  sind  die  Resul- 
tate von  je  3 Doppelversuchsreihen  enthalten.  Das  Blut  wurde  mit 
der  nöthigen  Menge  destillirten  Wassers  versetzt,  um  eine  klare 
Lösung  herzustellen.  Um  hinreichendes  Licht  durchzulassen  war  je 
nach  Umständen  eine  200  — 30Ofache  Verdünnung  nothwendig.  Die 
Zahlen  der  Tabellen  sind  aber  immer,  wie  das  bei  diesen  Versuchen 
gebräuchlich  ist,  für  eine  100  fache  Verdünnung  und  1™  dicke  Schicht 
berechnet  und  die  diesen  Lichtstärken  entsprechenden  Exstinctions- 
coefficienten  beigegeben.  Die  beiden  Rubriken  a und  h jeder  Tabelle 
enthalten  immer  das  Sj)pctrum  der  Lösung.  Um  das  der  Blut- 
körperchen nun  auch  zu  erhalten,  wurde  das  Blut  mit  der  vorher 
mikroskopisch  gefundenen  richtigen  Zucker-  u.  s.  w.  Lösung  200  bis 
600  fach  verdünnt.  Aber  auch  hier  sind  nicht  die  unmittelbar  beob- 
achteten Zahlen  aufgeschrieben,  sondern  in  die  Rubriken  c und  d 
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die  auf  100 fache  Verdünnung  berechneten  eingetragen,  da  diese 
Lichtstärken,  weil  sie  viel  zu  gering  waren,  nicht  direct  beobachtet 
werden  konnten. 

Taf.  I zeigt  uns  für  das  Spectrum  des  Kuhblutes  (Tab.  II) 
die  übrig  bleibenden  Lichtstärken  in  den  einzelnen  Spectralregionen ; 
die  obere  Curve  a mit  relativ  geringer  Absorption  ist  die  der  Lösung, 
die  untere  /“i  die  der  Blutkörperchen. 

Viel  belehrender,  weil  von  ganz  allgemeiner  Gültigkeit,  ist  die 
graphische  Darstellung  der  Kxstinctionscoefficienten  in  Taf.  II , wo 
jeweils  für  die  drei  untcrsucliten  Blutarten  der  Tabellen  II,  III  und  IV 
die  in  Ordinatenwerthen  ausgedrückten  Exstinctionscoefficienten  des 
Spectrums  der  Lösung  und  des  Spectrums  der  Blutkörperchen  zur 
bequemen  Uebersicht  gebracht  sind. 

Tabelle  II. 

Kubblnt. 

LOsunu  ',10«  VeniUumiiig,  1'”  ScIiicliU  Ulutkörjierclien  vou  •/«»  auf  '/i«o  Verd. 
berechnet,  1""  Schicht.  Zuckerlösung:  Zucker,  1,7'  Salz,  1000"”  dest. 

Wasser. 


Spfctralregion 

LAiong 

i 

BlotkArpcrcbi'D 

Licbt- 
abdorption 
dt>s  b]at- 
k^rperchen- 
tftroTnas 

d~b 

(rf— 6): 6 

ExstinctioBB- 
cot^fHcicnt 
/J54  A*—  /I»7A'=s 
= lUOU 

l 

Licbt- 

MÜrke 

a 

Kx- 

stinctioB»' 

eo^fficieot 

» 

Licht- 

«Urk« 

c 

Et- 

coi'fflcieut 

d 

LoiQn^ 

6* 

B)Dt- 

k<^rpt‘r- 

eben 

ä' 

.1  — .1  7.5  a 

[0,862 

0,06450 

! 0,176 

0.75449 

0,68999 

10,695 

52 

339 

A 7.5«  — a.üOßl  0.SÖ7 

0,06199 

0,146 

0,83565 

0,77366 

1*2,47!) 

51 

376 

a H)n—Vi-lV 

0,852 

0,06957 

0,140 

0,8.5388 

0,784.31 

11,274 

57 

.384 

Jl-iiC  — C 15  7) 

0,812 

0,t)!)045 

0,11*2 

0,9.5079 

0,86034 

9,510 

74 

428 

flSJJ— r. 55  Ü 10,873 

0,0589!) 

0,146 

0,83.565 

0,77666 

13,164 

48 

37*> 

Cbbn-1) 

|0„501 

0,30017 

0,010 

1,39794 

1,09787 

3,660 

247 

6*29 

0,08!) 

l,050<;i 

0,0001 

2,22185 

1.17124 

1,114 

8<j5 

1(X)0 

0,1. -18 

0,86013 

0,012 

1,9*2<KH2 

1,06069 

1,2.33 

70!)  ■ 

864 

DiA  E—  Dül  K 

0,0(!1 

1,21468 

0,0)Hi08 

2,‘2*2ia5 

1,00717 

0,8*287 

1000 

11X)0 

DülE—E  8 Ji'i  0,12*2 

0,91.365 

0,012 

1.9*2082 

1,00717 

1,1018 

752 

864 

K HE—E'2liE 

0,2*26 

0, <14.590 

0,0*20 

1,69897 

1,0:'i;K17 

1,630 

5.3*2 

761 

E 26  E — A'4.5  E 

0.*265 

0,57676 

0,027 

l,5)k!64 

0,99188 

1.719 

475 

706 

E 45  E—  EHii  E 

0.-2.54 

0,59517 

0,0*21 

1, <17779 

1,08*262 

1,8*20 

4!K) 

7.55 

E:  GA  E—  Em  E 

0,279 

0..5.5440 

0,0.31 

1,50864 

0,9.5424 

1.7*22 

456 

67!) 

Ei^E—E 

0.2.16 

0,62709 

0,01!) 

1,72125 

1,09416 

1,745 

516 

774 

E—E\GO' 

0,231 

0,6.3)i.39 

0,017 

l,7695<i 

1,1.3317 

1,781 

.5*23 

796 

/•’lOG— i>’2io  (),i<(5 

O,70!»95 

0,011 

1.9.5861 

l,248i  ><) 

1,759 

.584 

882 

E'2\  « — /••32G, 0,164 

0,78516 

0,017 

0,98440 

1,‘2,54 

796 

EA2G  — E\ifEG.Wl 

0,99140 

0.021 

1,67779 

0,68639 

0.69*2 

816 

7f>5 

EUG-EfAO 

0,069 

1,16116 

0,011 

1,9576 

0,7965 

0,686 

9r>6 

881 

K 6,’>  (i  — 0 

0,00*29  1,5.1761 

0.002 

*2,<19897 

1,16*2.36 

0,755 

I2ti0 

1214 

0 — G 

V 

0,0001 

4,00000 
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AbBorptionsgpectrum  der  Blutkörperchen. 

Tabelle  lü. 

BInt  von  einem  8jährigen  Rind. 

Lösung  ' 100  Verdünnung,  1'"  Schicht.  Blutkörperchen  von  */»«  * i»Vtri 

berechnet,  1'“  Schicht.  Zuckerlösuug : 28,5 • Zucker,  1,7»  Salz,  1000"*  dat 

Wasser. 


j Lö«anf 

Blatkürp«rcbea 

1 

Lichl- 

abflorptioD 

d«fl  Blat- 

ExstiaetuM* 
1 = lOOV 

Liebt-  .. 

' rttnetioD»- 

stnrke 

a & 

stärkt*  cof^fficietit 
i C H 

körp^rebeo- 

ftromw 

d-b 

1 

(</-&):& 

' Nit' 
LMSBf  kevK* 
! (ira 

»*  i 

A — A7ba 

0,731  Ü,13»»H  1 

1 0,00195  2,70927 

2,57318 

18,918 

' 127  610 

Alba  — abOJI 

0,715  0,14570 

1 0,00168'-2,773;J8 

-2,02768 

18.0.34 

130  621 

«50B  — B22C 

0,035  0,19723 

0,00104  -2,78436 

2,58713 

13,130 

184  626 

B22C  — C'15/< 

0,0,W  0,18709 

0,0011-2  -2,95157 

2,70448 

14,781 

175  661 

CibD  — CbbI) 

0,680  0,10750 

0,00057,3,-24279 

3,075-29 

18,401 

150  <30 

CbbD  — D 

0,720  0,14267 

0,0002-2  3,66555 , 

3,52288 

-24,630 

133  825 

D — D19K 

0,092  1,0:4022 

0,00005  4,-2-2582 

3,18960 

3,078 

907  951 

0,175  0,75097 

0,00012  3,9-2843 

3,17146 

1 4,189 

707  884 

DrAE—VHlK 

0,085  4,07059 

0,00003|4,44447 

3,37388 

! 3,150 

1000  1(60 

jmE—K  8i>’ 

0,1-22 '0, 91305 

0,00010  3,80-283 

2,88918 

3,161 

853  856 

E 8 F — E2ÜF 

0,188  0,72585 

0,00019  3,70974 1 

‘2,95389 

4,069 

078  8S5 

E'2V,F  — EibF 

‘ 0,208  jo, 57 187! 

0,00017  3,75540 

3,18359 

5,566 

534  , »15 

E4bF—EG3F 

1 0,240  jo, 60907 

0,00027  3,.56127 

2,95220 

4,847 

509  81 

E&iF  — EmF 

0,283  0,548-22 

0,000-29  3,.54138 

-2,99310 

5,461 

512  797 

EmF  — F 

0,274  ,0,50-2-25 

0,00019  3,70974 

3,14749 

5,.599 

.525  835 

F — FlOG 

0,287  0,54212 

0,00018  3,75546 

! 3,21334 

5,928 

500  »15 

F 10  G—F210. 

0,224  0,04970 

: 0,0001 9|3,70974 

3,05998  ! 

4,707  i; 

1 607  »35 

F210  — F3-2G 

0,201  ().09081 

0,0001oj;i,80-283 

3,1060-2  : 

4,457  ■' 

051  »56 

F3-2G  — F44G 

0,111  0,95408 

0,00009  4,04037 

3,08569 

3,231 

892  : 909 

F44G  — F0bG 

0,078  1,10791 

0,00004  4,33110 

3,2-2319 

2,909 . 

10;14  971 

FObG—FüSG 

0,039  1,40894 

0,00004  4,30782 

2,9.5888  1 

2.100 

1315  9S3 

FmG—G  1 

1 0,019  ! 1.721-25 

0,00001  5,09091 

3,37566 

1,96-2 1 

1007  ' Uli 

Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  können  wir  folgern,  das 
die  Lichtabsorption  einer  Suspension  von 'normal  erhaltenen  Blut- 
körperchen in  einem  farblosen  Medium  sehr  viel  grösser  ist  als 
die  Lichtabsorption  einer  Lösung  desselben  Blutes  von  gleichem 
Hämoglohulingehalt,  im  ersten  Fall  also  die  Exstinctionseoöfficienten 
sehr  viel  grössere  Werthe  zeigen,  ferner  dass  die  Stärke  der  Liflit- 
absorption  beim  Blut  verschiedener  Thiere  allerdings  sehr  veischicdeo 
ist,  aber  das  Verbältniss  der  Lichtabsorption  zwischen  Lösung  und 
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Tabelle  IV. 

Blnt  von  einem  1'/«  Jahr  alten  weiblichen  Rind. 

Lösung  '/loo  Verdünnung,  1“  Schicht.  Blutkörperchen  von  '/uw  auf  '/looVerd. 
berechnet,  1'"  Schicht.  Veränderung  durch  Senkung.  Zuckerlösung:  22,5»  Zucker, 
1,7 » Salz,  1000""  dest.  Wasser. 


S|H'ctralroi:ioii 



1 

lUatkiirpi-rcbea  1 

, 1 

i.ifbt- 
aWrption 
dM  BIqI- 

(d-Ä):bl 

Eutmeiittns* 
oo«>fBcieiit 
DlAK—imiMs: 
— if»öO 

LicM- 

«t4rkc 

a 

Ex- 

eo^fSciHiit 
b ; 

Liebt- 

si4rko 

c 

1 

stinrtion^; 

cof*rfici©ntj 
<1  1 

kdrp4)rcbeO" 

stronuks 

L^stini; 

h’ 

mut- 

ki^rfNNT- 

ch«u 

d' 

A — A Tf) « 

0.M5  ü,07.‘il5 

0,IK»43 

2,3.53.56 

2,28041 

31,18.57 

71 

770 

A 75«  — aM  li 

0,715  !o, 11570 

0,(X)343 

2.16176 

2,3iixx; 

15,883 

143 

640 

atMh-  ll'i'iC 

0,i»25  '0,0:!3S« 

0,00321 

2,49372 

2,4,5986 

72,5tX) 

33 

648 

H22C  — C Iftit 

0,S25  |0,0h:155 

0,0018« 

2,72776 

2,t;4421 

31,661 

82 

709 

6’ 15  71—  f 5.51^1  O.GM 

0,13-113 

0,0(XH.H 

3,02788 

2,84345 

15,451 

180 

805 

Cbt>V—l>  ’l  0,4.52 

0,34137 

0.00033 

3,178)w| 

3,13381 

1).(«3 

a-w 

901 

])  — LI!»  E 

0,125  '0.;K)30!) 

O.OOOll) 

3,71.«72- 

2,81563 

3,1178 

8.81 

966 

DV.iE  — lthiK 

O,!«» 

0,70995 

0,00021 

3,68328 

2,97333 

4,1873 

695 

9.56 

DME—DHIE 

0,01)5 

1,02223 

0,(HX)M 

3,«.'’iO:)2 

2,82804 

1000 

KXX) 

0,2.35  0,«-2SH4 

0,tKM»2!l 

3..54421 

2,91530 

4,(i.‘14 

616 

920 

E ÜF—F-XF 

0,374 

0.12713 

0,0tX)36 

3.14052 

3,01331» 

7,057 

418 

894 

K-Fi  F—  Ein  F 

0,375  0,-i251»7 

0.1KR)22 

3,r>.5460 

3,22863 

7,571» 

417 

941» 

KihF-E^F 

0,393  ,0,40012 

0,0(H)0.8 

4,0701)2: 

3,67080 

9,1726 

391 

10,57 

/4’Ö3  F—  Km  F 

0,310  |0..5OH64 

O.tKKlOH 

1,08912 

3,580-18 

7,0.333 

498 

1062 

EmF—F 

0,305  10,51.571 

lo,<,KH117 

3,75721 

3,241.53 

6,282 

.505 

976 

10  c; 

0,2«5 

0,57076 

0,000078 

1.107,52 

3.53076 

6,119 

565 

UHJ7 

FWG  — F-nG 

0,20!»  0.679S6 

0,tXXs)5 

3„58228 

5.2676 

665 

1107 

F'no  — Filio 

i 0.175  b,7f)t>97 

0,(KKX)3 

4,IM04 

3,69707 

4,8837 

741 

1137 

Fma—FUG 

0,152  iO,H181»i 

0,00(X)2 

4,69572 

3,877rx> 

4,740 

801 

1219 

FUG  — Fm G 

0,101) 

0,962.58 

0.<KXX)1 

4,85872 

3,89614 

942 

1262 

h'  (j  — 2*'  8)^  0 

0,0f)5 

1,251MH 

O,00(.KJ07 

.5,13»XH» 

3,076 

1233 

1334 

88  fr  — fr 

0,032 

1,41)-1H5 

tl,tKHWÜ2 

5,68088 

■i,i8i;o3 

2,8lKXI 

1162 

1475 

intact  erhaltenen  Blutkörperchen  desselben  Blutes  doch  nur  inner- 
halb massiger  Grenzen  schwankt. 

In  diesen  drei  Tabellen  sehen  wir  ferner  (in  Rubrik  d — h)  die 
Differetiz  der  Exstinctionscoefficieiiten  der  Blutkörperchen  und 
der  ExstinctionscoefBcienten  der  Lösung,  haben  hier  also  die 
Lichtabsorption  des  Blutkörperchenstromas  für  sich, 
nach  Abzug  des  Hämoglobulingehalts  der  Lösung,  also  auch  des 
Hämoglobulingehalts  der  Blutkörperchen  selbst.  Berechnet  ist 
in  Rubrik  (d  — b)  -.h  auch  das  Verhältniss  dieser  Differenz  d — b 
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Absorptionsspectrum  der  Bliitkörpercheu. 


ZU  den  Exstinctionscoefficienten  der  Lösung.  Und  weiter  ist  in  den 
beiden  letzten  Verticaliubriken  h’  und  d'  zur  klareren  Uebersicbt 
und  Vergleichung  der  Exstinctionscoefficienten  desselben  Spectrums 
der  Exstinctionscoefficient  für  Spectralregion  D5iE — DSIE  sowohl 
der  Lösung  als  auch  der  Blutkörperchen  gleich  1000  gesetzt  und 
darnach  die  Exstinctionscoefficienten  der  übrigen  Regionen  berechnet, 
so  dass  hier  also  die  Stärke  der  Lichtabsorption  in  den  einzelnen 
Regionen  desselben  Spectrums  am  besten  zu  vergleichen  ist. 

Das  soeben  nur  kurz  Angedeutete  wollen  wir  durch  specielle 
Zahlenbelege  aus  den  Tabellen  II,  III  und  IV  jetzt  genauer  aus- 
führen. 

Die  Lichtabsorption  in  sämmtlichen  Regionen  der  geliörig  ver- 
dünnten Blutlösungcn  ist  längst  bekannt;  ich  habe  sie  an  den  drei 
Blutproben  bloss  bestimmt,  um  das  Absorptionsspectrum  der  Blut- 
körperchen damit  vergleiclien  zu  können. 

Man  sieht,  dass  die  Lichtstärken  im  Absorptionsspectrum  der 
Blutkörperchen  im  Grossen  und  Ganzen  denselben  Gang  zeigen  wie 
in  der  Blutlösung,  mit  Ausnahme  aber  der  viel  bedeutenderen  Stärke 
der  Lichtabsorptioa  im  ersten  Fall. 

Ferner  zeigen  Rubriken  b,  d und  die  zwei  letzten  Verticalrubriken 
b'  und  d‘,  dass  die  Differenzen  der  Exstinctionscoefficienten  in 
den  Einzelregionen  des  Spectrums  der  Blutlösung  (Ilämoglobulin- 
spectrum)  sehr  viel  grösser  sind  als  beim  Blutkörperchenspectrum. 
In  Tab.  II  Rubrik  b'  haben  wir  in  den  Regionen  A — Alba 
und  FGbG  — FSGG  das  Verhältniss  52  zu  1266,  während  es  in 
der  Rubrik  d'  ist  33t)  zu  1214.  Das  gibt  für  diese  Spectralregionen 
in  der  Tab.  II  für  die  Lösung  also  eine  Differenz  von  1214,  für 
die  Blutkörperchen  eine  solche  von  nur  875.  In  Tab.  III  ist  der 
Unterschied  noch  grösser,  da  hier  in  denselben  Rubriken  b'  und  d' 
die  Differenz  in  den  Spectralregionen  A — .4  75a  und  FSGG — G 
für  die  Lösung  1480,  für  die  Blutkörperchen  nur  537  ist. 

Die  Rubrik  d — b in  allen  drei  Tabellen  gibt  das  Absorptions- 
spectrum des  Blutkörperchen  Stromas;  hier  sind  die  Differenzen 
der  Exstinctionscoefficienten,  wie  man  sieht,  ausserordentlich  gering, 
wenn  man  die  einzelnen  Regionen  des  Spectrums  mit  einander  ver- 
gleicht. Das  war  bei  einem  farblosen  organisirten  Gebilde  nicht 
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anders  zu  erwarten.  Sie  betragen  in  Tab.  II  für  die  Regionen 
A — A75a  und  F&bG — FSSG  kaum  das  Doppelte,  während  in 
Tab.  III  der  Unterschied  noch  viel  geringer  ist,  in  Tab.  IV  aber 
wieder  etwas  grösser. 

Die  Lichtabsorption  des  Stromas  nimmt  im  Allgemeinen  etwas 
zu  in  der  Richtung  von  Roth  gegen  Violett;  so  ist  es  bei  den 
reinsten,  farblosen  Medien,  beim  Glas,  auch  bei  den  Rauchgläsern, 
wie  Herr  Prof.  Vierordt  gezeigt  luit. 

Die  Lichtabsorption  des  Blutkörperchenstromas  ist  ziemlich 
gross,  am  grössten  in  Tab.  IV.  Sie  kann  beim  Blut  verschie- 
dener Individuen  erheblich  verschieden  sein,  und  zwar  nimmt  sie 
zu  mit  der  Lichtabsorption  des  Blutes  überhaupt.  Bei  den  Blut- 
proben aller  drei  Tabellen  war  die  Zusatzflüssigkeit  die  gleiche;  aber 
damit  eine  messbare  Menge  Luft  hindurchgelassen  werden  kontite, 
war  die  Verdünnung  verschieden.  In  Tab.  II  musste  das  Blut 

200 fach,  in  Tab.  III  üOOfach  und  in  Tab.  IV  400fach  verdünnt 
werden.  Hieraus  und  aus  den  gefundenen  Zahlen  können  wir 
sehen,  dass  die  Lichtabsorption  des  Blutes  in  den  Tabellen  III  und  IV, 
sowohl  im  Spectrum  der  Lösung  als  auch  in  dem  der  Blut- 
körperchen, grösser  ist  als  in  der  Tab.  II,  und  ebenso  verhält  es 
sich,  wie  man  sieht,  mit  der  Lichtabsorption  des  Blutkörperchen- 
stromas. Allgemein  also  dürfen  wir  daraus  schliessen , dass  die 
Lichtabsorption  des  Blutkörperchenstromas  eine  um  so  grössere 
ist,  je  mehr  Licht  das  Blut  sowohl  in  seiner  Lösung  als  auch  mit 
intact  erhaltenen  Blutkörperchen  absorbirt. 

Wir  haben  noch  specicll  die  Stärke  der  Lichiubsorption  der 
Lösung  mit  der  des  Blutkörperchenstromns,  also  die  Rubriken 
(d — b) : b aller  drei  Tabellen,  mit  einander  zu  vergleichen.  Zu 
diesem  Zwecke  habe  ich  folgende  Tabelle  zusammengestellt. 


Tabelle  V. 


Spectralrcgioiien 

II 

[*  a b 0 1 1 e 
III 

n 

IV 

Mittel- 

zahlen 

.l-C'l.'jO 

10,989 

li;,21ti 

37,822 

21,979 

riüD—I)  

8,412 

21,515 

12.297 

14,0tb5 

Z)  — 7.)  1 9 A’  { 1 . Absorptionshand) 

1,114 

3,078 

;iii8 

2.433 

7?19A— /J.'HA’ 

1,2.'$;} 

4,189 

4,187 

.3.-203 

J)54  K — A87  A’  (2.  AbsorptiousbamI) 

0,829 

3,1.50 

2,797 

2,249 

miE—F  

l,G2:i 

4,784 

9,959 

4,4.55 

F—FmG 

1,121 

3,889 

4,989 

3,233 
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Die  LicLtabsorption  des  Blutkörperchenstroraas  im  Verhältniss 
zu  der  der  Lösung  ist  demnach  am  grössten  im  Roth  und  Orange  und, 
abgesehen  von  den  zwei  Absorptionsbändern,  am  kleinsten  im  Blau. 

Die  messbaren  Einzeleigenscbaften  der  Blutkörperchen  sind 
bekanntlich  nicht  besonders  zahlreich:  hier  bietet  uns  die  Licht- 
absorption derselben  eine  neue  Qualität,  die  variirt,  und  deren 
weitere  experimentelle  Prüfung  sicher  noch  wesentliche  Aufschlüsse 
geben  wird;  wenigstens  dürfte  sie  im  normalen  und  pathologischen 
Leben  nicht  minder  beachtenswerth  sein  als  die  Resistenz  der  Blut- 
körperchen gegen  Zusätze  und  gegen  sonstige  äussere  Einwirkungen 
auf  das  Blut. 

Nachdem  wir  die  Lichtabsorption  der  mögUchst  intact  er- 
haltenen Blutkörperchen  kennen  gelernt  haben,  ist  noch  zu  unter- 
suchen, wie  auch  die  durch  künstliche  Mittel  veränderten 
Blutkörperchen  sich  in  Bezug  auf  die  Lichtabsorption  ver- 
halten. Zu  dem  Zweck  habe  ich  zunächst  in  der  Tah.  VI  üchsen- 
blut  mit  concentrirter  Kochsalzlösung  600  fach  verdünnt  und  nun 
die  Lichtabsorption  von  A bis  ins  Violett  hinein  gemessen,  hierzu 
in  der  Vi erordt’schen  Tabelle  die  Exstinctionscoefficienten  auf- 
geschlagen, die,  um  mit  den  übrigen  Versuchen  direct  vergleichbar 
zu  werden,  wiederum  für  100 fache  Verdünnung  berechnet  werden 
mussten  (s.  Reihe  f der  Tab.  VI).  Neben  diesen  Exstinctions- 
coefficienten sind  in  Reihe  e die  entsj)rechenden  Lichtstärken  an- 
gemerkt, die  selbstvci-ständlich  nicht  mehr  direct  gemessen,  sondern 
nur  aus  den  bei  OOOfacher  Verdünnung  gewonnenen  Werthen  be- 
rechnet werden  konnten.  Um  diese  Zahlen  des  Salzblutspec- 
trums  jetzt  mit  der  Lichtabsorption  voll  erhaltener  Blut- 
körperchen vergleichen  zu  können,  habe  ich  in  einer  Anzahl 
Spectialregionen  die  entsprechenden  Messungen  ausgeführt.  Die 
Reihe  d der  Tab.  VI  enthält  die  auf  100  fache  Verdünnung  berech- 
neten Exstinctionscoefficienten,  welche,  wie  früher  auch,  berechnet 
werden  mussten  aus  den  Werthen,  welche  an  conservirten  Blut- 
körperchen bei  ÜOOfacher  Verdünnung  des  durch  eine  Lösung  von 
.‘13,8*  Zucker  und  2,6*  Salz  in  1000'"”  Wasser  verdünnten  Blutes 
beobachtet  worden  sind,  ln  der  Reihe  c sind  die  entsprechenden 
Lichtstärken  verzeichnet.  Desgleichen  wurde  auch  (hei  200  facher 
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Verdünnung  mit  Wasser)  eine  vollständige  Lösung  der  Blut- 
körperchen hergestellt,  um  das  wieder  in  einigen  Spectralregionen 
beobachtete  Hiimoglobulinsjiectrum  desselben  Blutes  mit  den 
beiden  andern  Spectren  vergleichen  zu  können  (s.  Reihen  u und  b 
der  Tab.  VI). 

Tabelle  VI. 

Ochsenblut. 

Mit  ZuckerlüBung  coiiservirte  Blutkörperchen,  von  '/ko  auf  'hoo  Verd.  berechnet, 
1 ■“  Dicke.  Zuckerlöf uiig:  3i),8*  Zucker,  2,6*  Salz,  1000"“  dest.  Wasser. 
Lösung  von  Vjoo  auf  '/loo  Verd.  berechnet,  1'“  Dicke.  Concentrirte  Kochsalz- 
lösung; Blutkörperchen  zackig,  einzelne  aber  gut;  starke  Senkung,  oft  geschüttelt, 
von  V®<"  sul  Viiw  berechnet;  1'“  Dicke. 


Spectralregion 

1 Lösung  von  | 

V**®  V*®® 

Blutkörperchen  von 
*/Mo  auf  Vioo  her. 

conc.  Kochsalz- 
lösung auf  *,100  ber. 

LichUt&rke 

a 

Exrtioctions- 
ooefflcient  i 
1 & 

j 

lächUUrke 

ExsiinctiuDs-. 
co#fflclt*nt  1 

! d 

Lichtstärke 

« 

Ezftinctionii- 

cot^fHcient 

/ 

A — Alba] 



1 

1 

1 

— 

0,0130 

1,88.556 

75a  — a 50/t 

j — 

— 

— 

0,(X)8-12 

2,07498 

a50B  — B22C1 

; — 

— 

0,0000-14 

4,3.5510 

; 0,00306 

2,.514-18 

li  22C— ri5D; 

— 

_ 1 

' 0,000028 

4,54182 

0,0019 

2,72076 

C }bD  — CbbD 

0,801 

0,09636  1 

10,000003 

5,48190 

0,00181 

2,74:K)8 

CbbD  — I) 

1 — 

- 1 

0,000002 

5,56872 

0,00024 

I)  — D\bE 

0,0324 

1,48946 

0,(XXX)002 

6,33312  i 

j 0,0000033 

5,48190 

D\9E—nb\E 

0,0870 

1,06036 

0,000002 

5,68158  ; 

'0,0000053 

5,276.58 

I)biE—I)»l  E 

0,0202 

1,58098 

' 0,0(XXXX)2 

6,61428 

0,0000027 

5,56872 

I}»1E—E  SF\ 

0,0713 

1,14698  ! 

;o,ixxxx)i  1 

6,00000 

0,0000069 

5,16078 

E aF—E26E 

— 

— 

10,000001 

5,87292  ' 

1 0,0000093 

■ .5,03184 

E2ÜF—EAbF 

0,146 

0,b.'t.588 

_ 1 

IO,OCHX)19 

1 4,71096 

EibF—E&AF 

1 1 

— 

— 

0,000014 

4,85802 

E*öAF — £80/‘’[ 

0,183 

0,73712 

1 0,000002 

5,79948 

j 0,000032 

4,49748 

EmF—F  \ 

1 ' 

— 

_ 1 

' — I 

, 0,(XXX»76 

4,1168-4 

F—FlOG 

— 

_ 1 

' — 1 

1 i 

' O.OOOOiö 

4,482<X) 

FH)G  — F21  G 

1 0,112 

0,94992 

■ 0,0000009, 

6,05268  ' 

0,000088 

! 4,051.52 

E'21G- F:\2G 

1 

1 

1 — 

1 

0,000047 

4,327.50 

FA2G  — FHG 

0,0462 

1,.33514  > 

! — 

1 0,tXXX)36 

4,439.58 

FUG  — FiöbG 

— 

1 1 

1 — . 

' 0,(XXK)26 

1 4,58688 

F^G  — FmG. 

— 

1 

_ 

— 

0.tXXX)22 

! 4,66374 

Fssa—G 

— 

— j 

— 

i 0,000002 

1 5,63586 

G—  624// 



— 1 

— 

0,0000009 

1 6,0.5268 

Schon  das  Spectrum  der  Lösung  zeichnet  sich  vor  den  früher 
untersuchten  Blutproben  durch  eine  bedeutende  Lichtabsorption, 
also  hohen  Hämoglobulingehalt,  aus.  Ferner  ist  die  Lichtabsorption 
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der  Blutkörperchen,  was  auch  schon  aus  der  nothwendigen  starken 
Verdiinnung  hervorgeht,  verglichen  mit  den  früheren  Versuchen, 
wiederum  sehr  gross  im  Verhältniss  zu  der  der  gleich  conceutrirten 
Lösung.  Das  Salzhlutspectrum  bietet  dagegen,  wie  mau  sieht,  in 
säramtlichen  Regionen  eine  bedeutend  geringere  Lichtabsorptiun 
als  diis  Spectrum  der  normalen  Blutkörperchen.  Die  durch  den 
starken  Zusatz  von  gesättigter  Kochsalzlösung  enorm  conceutrirten 
und  zackigen  Blutkörperchen  absorbireii  also  weniger 
Licht  als  die  intacten. 

Wie  früher  wollen  wir  auch  jetzt  die  Lichtabsorption  des  Blut- 
körperchenstromas  für  sich  berechnen  aus  der  Differenz  der  Es- 
stinctionscoefficientcn  der  Blutkörperchen  und  der  ExstincUoiif- 
coefheienten  der  Lösung.  Um  die  Lichtabsorption  des  Stromas  der 
normalen  und  der  durch  Salz  conceutrirten  und  gezackten 
Blutkörperchen  vergleichen  zu  können,  habe  ich  Tab.  VII  zusammen- 
gestcllt. 

Die  Reihe  d — h der  Tab.  VII  zeigt  uns  die  Differenz  der  Ex- 
stinctionscocfficienten  der  normalen  Blutkörperchen  und  der  Ex- 
stinctionscocfficienten  der  Lösung,  also  die  Lichtabsorption  des 
Stromas  der  intact  erhaltenen  Blutkörperchen.  In  der 
Reihe  f — b ist  die  Lichtabsorption  des  Stromas  der  durch  ge- 
sättigte Kochsalzlösung  conceutrirten  und  gezackten  Blut- 
körperchen berechnet.  Tab.  VII  gewährt  uns  also  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Veränderung,  die  in  Bezug  auf  die  Lichtabsorptien 
auch  noch  mit  dem  Blutkörperchen s t rom a vor  sich  geht,  wenn 
man,  statt  die  Blutkörperchen  möglichst  intact  zu  erhalten,  das 
Blut  mit  concentrirter  Kochsalzlösung  versetzt. 


Tabelle  VII. 


I.iditalisorptioii  des  Stromas 

Spictralri’i:i(miii 

a)  dfr  normalen 

b)  der  (eiAckien 

Hlatkörpercben 

d b 

/-» 

( i:,  ll  — O . . . 

.'■»..'tsr.rd 

2,64672 

— . . 

t.84;«iü 

:l, 90244 

I>V.<  H— u:<\  F.  . . . 

1.021 22 

4,21622 

. . . 

r).o:i;i:w 

3,98774 

DfilF—FHF.  . . 

i.8r):io2 

4,01380 

kh:if-i:h)F.  . . 

.■>,oi;2;!ü 

3,76036 

10  r; -/•••_' u;  . . . 

5,1027« 

3,10160 
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l)emnacli  absoibirt  das  Stroma  der  durch  Salzzusatz  ge- 
schrumpften Blutkörperchen  in  sämmtlichen  Spcctralregionen  sehr 
viel  w e n i g e r L i c h t als  das  Stroma  der  normalen  Blutkörperchen ! 

Um  die  optischen  Wirkungen  von  Blutkörperchenveränderungen 
nach  im  Vergleich  zu  den  eben  betrachteten  entgegengesetzter 
Uichtung  zu  prüfen,  versetzte  ich  das  Blut  mit  verschiedenen 
Mengen  Wasser  und  mass  die  Lichtabsorption  im  zweiten  Ah- 
sorptionsband.  Die  Grösse  der  Wasserzusätze  war  selbstverständlich 
beschränkt,  da  die  die  Blutkörperchen  auflösende  Wirkung  des 
Wassers  sich  bald  geltend  machte.  In  einem  mit  der  9 fachen 
Wasserraenge  versetzten  Blut  sind  die  Körperchen  schon  völlig  ver- 
schwunden. Ein  mit  Wasser  verdünntes  Blut  von  ®/io  bis  Vio  Blut- 
gehalt gibt  bekanntlich  so  dunkle  Spectren,  dass  die  h'lUssigkeit 
bedeutend  verdünnt  werden  muss,  um  die  Lichtabsorption  messen 
zu  können.  Die  Verdünnung  musste  ich  selbstverständlich  mit 
meiner  auf  die  früher  beschriebene  Weise  gefundenen  klaren  Zu- 
satzflüssigkeit bewerkstelligen , welche  die  Blutkörperchen  nicht 
alterirt.  Man  sieht  aus  den  Tabellen  VIII , IX  und  X , dass 
die  Blutproben  von  ®/io  bis  */io  Blutgehalt  auf  das  8U0  fache, 
die  von  ®/io  his  Vio  Blutgehalt  auf  das  200  fache  verdünnt  werden 
mussten,  um  am  Spectralapparat  bequem  untersucht  werden  zu 
können. 

Zunächst  benutzte  ich  das  Blut  des  Ochsen  der  Tab.  VI;  die 
Untersuchung  konnte  aber  erst  einen  Tag  später  ausgeführt  werden. 
Der  Exstinctionscoefficient  der  Lösung  im  zweiten  Ähsorptionsband 
hatte  mittlerweile  eine  kleine  Minderung  erfahren  von  1,580  vom 
vorherigen  Tag  in  Tab.  VI  auf  1,465  in  Tab.  VIII.  Auch  musste 
die  Zusatzflüssigkeit  verdünnt  werden,  da  die  am  Tag  zuvor  ge- 
brauchte die  normalen  Körj)erchen  etwas  veränderte , also  ein  Be- 
weis dass  die  Blutkörperchen  im  Verlauf  dieser  Zeit  an  Besistenz- 
fahigkeit  und  zugleich  Lichtabsorptionsvermögen  verloren  hatten. 
Im  Allgemeinen  glaube  ich  überhaupt  sagen  zu  dürfen,  dass  die 
Kesistenzfähigkeit  und  das  Absorptionsvermögen  Hand 
in  Hand  gehen.  Je  resistenter  Blutkörperchen  sind,  desto  mehr 
Licht  absorbiren  sie  auch,  und  da  wir  früher  gesehen  haben,  dass 
die  Resistenzfiihigkeit  der  Blutkörpcichen  älterer  Thiere  gegen  Zu- 
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Sätze  und  äussere  Einflüsse  grösser  ist  als  die  der  Blutkörperchen 
jüngerer  Thiere,  so  können  wir  zugleich  behaupten,  dass  das 
Lichtabsorptionsvermögen  und  somit  der  Hämoglobulingehalt  des 
Blutes  älterer  Thiere  grösser  ist  als  beides  beim  Blute  jüngerer 
der  Fall  ist. 

Aus  Tab.  VIII  geht  hervor,  dass  der  ExstinctionscoiTficient  der 
mit  '/lo  Wasserzusatz  behandelten  und  scheinbar  intact  erhaltenen 
Blutkörperchen  etwas  abnimmt,  da  er  in  Tab.  VIII  im  zweiten 
Absorptionsband  DfAE  — DH7  E 5,875,  in  Tab.  VI  aber  für 
die  wirklich  normalen  Blutkörperchen  in  derselben  Spectralregion 
(Rubrik  d)  6,(514  beträgt;  doch  kann  man  vielleicht  auch  hierfür 
noch  als  Grund  die  Veränderung  der  Blutkörperchen  durch  die  Zeit 
anführen.  Ferner  zeigt  uns  Tab.  VIII,  da.ss  weitere  Verdünnungen 
den  Exstinctionscoefficienten  noch  mehr  mindern.  Schon  bei  einer 
Mischung  von  6 Blut  und  4 Wasser  ist  dereelbe  sehr  stark  (auf 
mehr  als  die  Hälfte)  gesunken ; viele  Körperchen  sind  bei  dieser 
Mischung,  wie  in  der  Tabelle  bemerkt  ist,  schon  gelöst,  die  übrigen 
in  der  Form  aber  erheblich  alterirt. 

Die  Auflösung  der  Körperchen  schreitet  mit  neuen  Wasser- 
zusätzen rasch  fort,  bei  lOfacher  Verdünnung  des  Blutes  sind  sie 
verschwunden.  Es  versteht  sich  jedoch,  dass  dann  schwache  Reste 
des  Stromas  noch  übrig  bleiben  können ; ich  durfte  letztere  aber 
selbstverständlich  nicht  durch  Aetznatronlösung  auflösen , wie  es 
bei  den  früheren  Untersuchungen  der  Lösung  stets  geschehen  musste. 
Auch  habe  ich  in  diesem  Falle  bei  der  Herstellung  der  Lösung 
durch  200 fache  Verdünnung  mit  Wasser  kein  Aetznatron  zugesetzt, 
um  das  Resultat  dieser  Untersuchung  mit  den  Wirkungen  der  ver- 
schiedenen Wasserzusätze  besser  vergleichen  zu  können. 

Wir  sehen  ferner  aus  den  Tabellen  VIII  und  X,  sehr  viel  weniger 
deutlich  aus  Tab.  IX,  dass  die  Lichtabsorption  der  absichtlich  her- 
gestellten Lösung  grösser  ist  als  die  des  durch  starken  Wa.sserzusatz 
veränderten  und  sodann  für  die  Untersuchung  mit  Zuckerlösung 
verdünnten  Blutes,  in  welchem  aber  schon  alle  Blutkörjierchen  zu 
Grunde  gegangen  waren. 

In  den  Tabellen  IX  und  X finden  wir  an  anderen  Blutproben 
dieselben  Versuche  wieder  wie  in  Tab.  VIII;  in  den  Tabellen  VIII 
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und  IX  sind  ausserdem  die  Ergebnisse  der  mikroskupiscliun  Prüfung 
der  durch  die  verschiedenen  Wasserzusätze  veränderten  Blutkörperchen 
nach  200facher  Verdünnung  mit  der  jeweiligen  Conservirungsflüssig- 
keit  kurz  hinzugefügt.  Es  ist  allerdings  möglich,  dass  die  durch 
Wasser  veränderten  und  angegriffenen  Blutkörperchen  an  Resistenz- 
fahigkeit  verloren  haben  und  nun  durch  die  ursprüngliche  Zusatz- 
flUssigkeit,  welche  für  die  normalen  Blutkörperchen  des  unver- 
dünnten Blutes  die  richtige  war,  noch  weiter  verändert  werden  ‘). 
Doch  davon  musste  ich  absehen;  ich  habe  für  die  mikroskopische 
Prüfung  der  durch  die  fortschreitenden  Wasserzusätze  mehr  und 
mehr  veränderten  Blutkörperchen  stets  eine  200  fache  Verdünnung 
mit  der  ursprünglich  als  richtig  anerkannten  Zucker-  u.  s.  w.  Lösung 
angewandt.  Ebenso  ist  für  die  Untersuchung  am  Spectralapparat 
die  nothwendige  Verdünnung  mit  derselhen  Conservirungsflüssigkeit 
hergestcllt. 

Die  Resultate  auch  dieser  Untersuchungen  habe  ich  in  einer 
dritten  Tafel  III  graphisch  dargestellt.  Diese  zeigt  uns,  dass  die 
Lichtabsorption  der  Mischungen  von  ”/io  bis  Vio  Blutgehalt  all- 
mählich abnimmt*;,  bei  ®/io  rapide  fallt  und  von  ®/io  Blutgehalt 
an  sich  der  Lichtabsorption  der  Lösung  genähert  hat,  um  auch 
bei  weiteren  Verdünnungen  ungefähr  auf  derselben  Höhe  sich  zu 
halten.  Tab.  IX  enthält  nur  einige  Vorversuche  mit  relativ  starken 
Wasserzusätzen  dieser  Art,  gibt  aber  im  Allgemeinen  eine  Be- 
stätigung des  soeben  Angeführten. 


1)  Auf  Anrathen  des  Herrn  Prof.  Vierordt  habe  ich  allerdings  ver- 
sucht, die  bloss  durch  die  genannten  mässigen  Wasserzusätze  hergestelltcn 
Mischungen  (ohne  dieselben  mit  Zuckcrlösung  weiter  zn  verdünnen)  sowie  auch 
unverdünntes  defibrinirtes  Blut  in  selbstverständlich  ausserordentlich  dünnen 
Schichten  für  die  Absorptionsmessungen  direct  zu  verwenden.  Es  gelang  aber 
vorerst  nicht,  solche  dünnen  Schichten  von  an  allen  Stellen  gleich  massigem 
Blutkürpcrchengehalt  herzustellen.  Diese  Aufgabe  wird  übrigens  mittels  eigens 
construirter  Absoriitionskästchcn  im  hiesigen  physiologischen  Institut  weiter  ver- 
folgt werden. 

2)  Curve  c ist  bei  0,8  Blutgehalt  mit  einem  groben  Fehler  behaftet,  s. 
auch  Tab.  X. 
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Tabelle  VIII. 

Blut  von  demselben  Ochsen  wie  in  Tab.  VI. 

Einfluss  von  Wasserzus&tzen  verschiedener  Menge, 
/uckerlöpung : 31,5*  Zucker,  2,4'  Salz,  1000"“  dost.  Wasser.  VerdUoDuu' 
von  */io  — V»  = V**»»  *1«  — Vio  : ' «00.  Untersuchung  im  2.  Ahsorptionsbiiiii 


Blut 

1 Licht- 
stärke 

[ Ex- 
jStiiictions- 

Ex-  I • 1 4 

..  ..  Lidit-  1 

strnctious-  , | 

cocfficient 

mikroskopische  Prüfung  bei 

i cocfficient 

'/««>  Verdünnung 

! '/»w 

! ^/lOO  1 *,*100 

1 

1 

Blutkörperchen 

0,1735 

0,75946 

1 5,87568  0,0000013 

intact  und  alle  sehr  gut 

“/io 

0,178 

0,749.58 

■ 5,79664  0,0000016 

einzelne  eckig,  im  AllgemeiDrn 

aber  noch  sehr  gut 

’/.« 

0,195 

0,70995 

1 5,4  7%0  Ü,OOOOÜ3.‘J 

1 t 

einzelne  gezackt,  andere  eckv 
oder  gequollen,  keine  mrbr 

intact 

“/lO 

0,469 

0,32883 

! 2,.s;l064  0,00467 

I 

viele  schon  gelöst,  die  übrig 

LicbUtlrko 

Kzatinction«- 

co^fBcwut 

gebliebenen  zackig 

' */»00 

V 100 

Vio 

0,175 

0,75697 

1,51394  0.0306 

nur  noch  einzelne  sehr  kleine. 

blasse  und  gezackte 

Vio 

0,201 

0,6%81 

1,39362  0,0404 

1 

nur  wenige  äiisserst  blasse  noch 

zu  sehen 

■ 10 

0,226 

0,64590 

1,29180  0,0511 

gelöst 

Löfoing 

o.iao  I 

0, 7328t)  I 

1,46666  jO, 0342 

Tabelle  IX. 


Blut  von  einem  2jährigen  weiblichen  Kind. 

Einfluss  von  Wasserzusätzen  verschiedener  Menge. 
Spcctralregion  DME  — DWJ  E.  Für  die  Untersuchung  VerdOiinuiig  mit  einer 
Zuckerlösung,  die  keinen  EinHuss  auf  die  Blutkörperchen  hat:  ungefähr  44'  Zucker, 
1 — 2'  Salz,  1000""  dest.  Wasser. 


Blut 

I Licbt- 
' stärke 

1 

1 

Vl'IHI 

*/io 

>,iü 

0,1261 

0,1396 

>/l0 

0,1702 

«/.o 

0, .3.336 

E.X-  i Ex- 
Ktinctions-  stinctinns- 
coefficient  cocfficient 


Licht- 

stärke 

^/)O0 


0,8‘.»f>G3 

0,8.'’>6!»9 

0,7(!95(i 

0,47626 


7,l!i704 

6,!<r).592 

6,15648 

3,81008 


0,00000006 

0,0000001 

jo,000000t! 

O.OtlOl.'el 


mikroskopische  Prüfung  bei 
',«00  Verdünnung 


Blutkörperchen 
so  gut  wie  inlact 
ganz  wenig  geipiollen,  aber 
sehr  gut  erhalten 
stärker  gequollen,  etwas  eckig. 

aber  noch  recht  gut 
stark  gequollen  und  eckig,  ein- 
zelne ganz  zackig;  einige  ver- 
schwunden?! 


I 


Digitized  by  Google 


Von  Ernst  Jessen. 


207 


Tabelle  IX. 

(J'ortsetzung.J 


Blut 

Licht- 

stärke 

Vooo 

Ex- 

stinctious- 

coefdeient 

*,200 

Kx- 

stinctions- 

cocfücient 

100 

1 Licht- 
1 stärke 

VlOO 

mikroskopische  Prüfung  bei 
'/loo  Verdünnung 

‘,iO 

1 

0,174 

0,75946 

1,51892 

0,0303 

1 Blutkörperchen 

ziemlich  viele  gelöst,  die  übrigen 

‘,10 

0,177 

0,75203 

1,. 50406 

0,0313 

ganz  gut,  wenn  auch  etwas  blass 
wenige  sehr  blasse,  einige  ganz 

VlO 

0,182 

0,73993 

1,7986 

0,0,331 

gross 

vereinzelte  sehr  blasse  u.  zackige 

’/io 

0,175 

0,75697 

1,51394 

0,0306 

keine  mehr  zu  finden 

V*o 

0,178 

0,74958 

1,49916 

0,0317 

alle  gelöst 

Losung 

0,177 

0,75203 

1 

1,50406 

1 

0,0313 

Tabelle  X. 

Blut  von  einem  8 jährigen  Ochsen. 

Veränderung  der  Blutkörperchen  und  ihrer  Lichtabsorption 
durch  Wasserzusätze  verschiedener  Menge. 


Spectralregion  DME — DÜTE.  Für  die  Untersuchung  Verdünnung  durch  eine 
ziemlich  concentrirte  /uckerlösung,  die  auf  die  Blutkörperchen  keine  ver- 
ändernde Einwirkung  hat. 


Lichtstärke 

Exstinctioiis- 

Lichtstärke 

Blut 

coefficient 

coefficient 

VwM 

',100 

' too 

•/lO  1 

0,1622 

! 0,79049 

6,32392 

0,0000004 

*/.o 

0,0674  (?) 

1,17393 

9,39144 

0,00(XX)00004V') 

0,1833 

0,73755 

5,90040 

0,000001 

Mo 

0,3467 

0,45968 

3,67744 

0,00021 

Lichtstärke 

' Exstinctions- 
1 coefficient 

*/too 

*/*oo 

1 

*/io 

0,229 

0,64017 

1,28034 

0,0524 

*/t0 

0,2,56 

0,, 591 76 

1,183,52 

0,0655 

*'iö 

0,249 

0,60381 

1,20762 

0,0t>20 

*/lo 

0,2604 

0,58336 

1,16672 

0,0681 

VlO 

0,264 

0,57840 

1,15680 

0,0697 

Lösung 

0,198G 

1 

0,70115 

1,40230 

0,03% 

1)  Ohne  Zweifel  ein  Fehler  beim  Aufschreiben  der  beobachteten  Licht- 
stärke oder  bei  der  Herstellung  der  betreffenden  Lösung. 
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Tabelle  XI. 

Blut  von  einem  4jähriKen  Ochsen. 

Einfluss  von  W asscrz usä tzen  verschiedener  Menge. 
Spcctralrcgion  DtAE — VÜIE.  Für  die  rntersiichuiiK  VerdOnnnng  mit  einer 
Zucker-  u.  s.  w.  Lösunp.  die  keine  verändernde  Wirkung  auf  die  Blutkörperchen 

ausQbt. 


Blot  ' 

Liebtstürke  I 
* 100 

Exstiiictions- 

copfficient 

* r *00 

klxstinctiODS- 

coefficient 

*/loo 

Lichtst&rke 

*/too 

‘,10 

0,7C!HJ  1 

1,5.992 

0,0289 

»•»/io 

0.1  «.öa 

o,7;ia8 

1,46.5« 

0,0342 

0,1871 

0,7282 

1,4504 

0,0350 

Lösmip 

0,1951 

0,709!» 

1,4198 

0,0381 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  bleibt  mir  nur  noch  übrig 
nach  den  physikalischen  liedingungen  zu  forschen,  welche  bei  der 
Lichtabsorption  der  Blutkörperchen  in  Frage  kommen,  und  zu 
prüfen,  ob  sich  ein  bestimmtes  Gesetz  für  dieselbe  aufstellen  lässt 
Ganz  gewiss  ist  es  etwas  Anderes,  wenn  wir  die  Lichtabsorption 
von  Flüssigkeiten  messen,  die  gefärbt  sind,  in  denen  aber  keine 
Theilchen  suspendirt  sind , als  von  solchen , welche  kleine  Parti- 
kelchen in  gleichmässiger  Vertheilung  enthalten.  Für  die  ersteren, 
also  auch  für  die  Lichtaksorption  des  Blutes  in  seiner  Lösung,  ist 
das  Gesetz  bekannt;  denn  dabei  handelt  cs  sich  eben  nur  um  die 
Absorjttion  des  Lichtes  durch  den  gelösten  Farbstoff.  Anders,  ist 
es  im  letzteren  Fall ; denn  hier  werden  die  Lichtstrahlen  durch 
die  in  der  Flüssigkeit  schwimmenden  Theilchen  zum  Theil  absorbirt, 
zum  Theil  reflectirt. 

Ich  habe  zunächst  versucht,  sehr  feines,  in  Wasser  nicht  lös- 
liches Pulver  in  Wasser  suspendirt  zu  erhalten,  um  daran  die 
Lichtiibsorption  von  Flüssigkeiten  zu  prüfen,  in  welchen  Partikelchen 
aufgeschwemmt  sind ; aber  es  war  mir  nicht  möglich,  eine  gleich- 
massige  Vertheilung  derselben  zu  erzielen,  da  sie  entweder  sich 
zusammenballten  oder  zu  Boden  sanken.  Demnach  musste  ich  mich 
auch  bei  diesen  Untersuchungen  an  das  Blut  halten;  ja  ich  bin  der 
Meinung,  dass  zum  e.\perimentellcn  Studium  der  vorliegenden,  rein 
physikalischen  Frage  die  Blutkörperchen  die  tauglichsten,  weil  sehr 
feinen,  relativ  consfanten  und  unter  sich  möglichst  gleichartigen 
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mikroskopischen  Gebilde  sind.  Dazu  kommt  noch , wie  schon  vor 
langer  Zeit  Herr  Prof.  Dr.  v.  Vierordt  in  seinen  Studien  über  die 
Zählung  der  mikroskopischen  Gebilde  in  organischen  Säften  nach- 
gewiesen hat,  dass  die  Blutkörperchen  in  den  verschiedensten  Ver- 
dünnungen in  allen  Schichten  dos  Menstruums  gleichmässig  vertheilt 
sind  und  in  gleichmässiger  Vertheilung  erhalten  werden  können. 
Zudem  habe  ich  die  Mischungen  mit  einem  Glasstab  häufig  um- 
gerührt und  ausserdem  noch  eine  die  Messungen  störende  Senkung 
der  Blutkörperchen  durch  öfteres  Urakehren  der  Absorptionskästchen 
sicher  verhindert. 

In  Tab.  XII  habe  ich  an  Blut,  das  mit  concentrirter  Kochsalz- 
lösung verdünnt  wurde,  versucht  zu  zeigen,  wie  die  Licht- 
absorption der  Blutkörj)erchen  abhängig  ist  von  der 
Dicke  de r d ur chstr  ahl te  n Sch icht.  Die  Untersuchung  fand 
statt  im  zweiten  Absorptionsband  des  Häiuoglobulins  bei  14ü0facher 
Verdünnung  und  V»  Tag  später  mit  demselben  Blut  bei  1620  facher 
Verdünnung  an  je  8 verschieden  dicken  Schichten  von  '/i  bis  8''"'. 
Wir  sehen  aus  der  Tabelle,  dass  die  Lichtabsorption  der  Blut- 
körperchen mit  zunehmender  Schichtendicke  zunimmt. 

In  der  dritten  Verticalrubrik  beider  Tabellen  ist  aus  diesen 
Resultaten  der  Exstinctionscoefficicnt  für  eine  1™  dicke  Schiciit 
berechnet.  Auf  den  ersten  Blick  bemerkt  man  ein  allmähliches 
Sinken  des  Coefficienten  mit  zunehmender  Dicke  der  durchstrahlten 
Schicht.  Trotz  dieser  stetigen  Minderung  des  Exstinctionscocfficienten 
habe  ich  noch  aus  naheliegenden  Gründen  aus  diesen  Zahlen  das 
Mittel  gezogen  und  darnach  den  E.xstinctionscoefficienten  für  100 fache 
Verdünnung  berechnet,  den  wir  wiederum  mit  der  daneben  ver- 
zeichneten  Lösung  vergleichen  können. 

In  der  Tab.  XIII  ist  das  Blut  gleichfalls  in  der  Region  des 
zweiten  Ilämoglobulinbandes  bei  verschiedenen  Verdünnungen  mit 
concentrirter  Kochsalzlösung  (aber  jeweils  gleicher  Dicke  der  durch- 
strahlten Schicht)  untersucht  worden,  um  zu  prüfen,  in  welcher 
Weise  die  Lichtabsorption  durch  die  Blutkörperchen 
abhängt  von  dem  verschiedenen  Blutkörperchengehalt 
der  Mischung.  Mit  abnehmendem  Blutkörperchengehalt  nimmt 
selbstverständlich  die  Lichtabsorption  ab;  doch  besteht  keine  genaue 
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Proportionalität,  indem  bei  zunehmend  stärkerer  Verdünnung  der 
Blutkörperchen  die  (im  Verhältniss  zur  Blutkörperchenmenge  be- 
rechnete) Lichtabsorption  zunimmt. 

Wir  sind  somit  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  bei  Mischungen 
der  Blutkörperchen  mit  einem  diese  Gebilde  nicht  auflösenden 
Menstruum  — oder  allgemein  gesagt  bei  Suspensionen  von  feinen, 
jedoch  durchsichtigen  Partikelchen  in  irgend  einer  Flüssigkeit  — 
die  Lichtabsorptionserscheinungen  anders  sieh  gestalten  als  in  klaren 
durchsichtigen  Lösungen. 

1.  Die  Lichtabsorption  der  suspendirten  Blutkörperchen  ist 
sehr  bedeutend  stärker  als  die  einer  Blutkörperchenlösung, 
in  beiden  Fällen  gleicher  Hämoglobulingehalt  vorausgesetzt. 
Demnach  ist 

2.  der  durchsichtigen,  fai'blosen  organisirten  Substanz  ein  starkes 
Lichtabsorptionsvermögen  zuzuschreiben. 

3.  Mit  zunehmender  Dicke  der  Schicht  sinkt  der  für  die  Schichten- 
einheit (1™)  berechnete  Exstinctionscoefficient  erheblich. 

4.  Mit  zunehmendem  Gehalt  an  Blutkörperchen  (gleiche  Schichteu- 
dicke  vorausgesetzt)  sinkt  der  Exstinctionscoefficient  wiederum, 
jedoch  ist  dieser  Einfluss  nicht  so  stark  als  der  unter  3 er- 
wähnte. 

Nach  Tab.  XII  sind  die  Exstinctionscoefficienten  (für  1'®)  bei 
1'®  Schichteiidicke  0,377  resp.  (im  zweiten  Versuch)  0,306,  also 
im  Mittel  0,342;  bei  8'®  Schichtendicke  aber  0,215  resp.  0,163 
(in  runder  Zahl),  also  0,189  im  Mittel.  Wird  der  aus  der  dicken 
Schicht  berechnete  Exstinctionscoefficient  gleich  100  gesetzt,  so  ist 
der  aus  der  einfachen  Schicht  berechnete  gleich  181. 

Nach  Tab.  XIII  ist  der  Exstinctionscoefficient  für  3000  fache 
Verdünnung  bei  der  relativen  Concentration  1 gleich  0,1945,  bei  der 
relativen  Concentration  8 aber  0,1398.  Wird  der  aus  der  stärksten 
Concentration  berechnete  Coefficient  gleich  100  gesetzt,  so  ist  der 
aus  der  einfachen  Concentration  berechnete  140  in  runder  Zahl. 

Aus  dem  Gesagten  geht  aber  hervor,  dass,  wenn  man  die  Ver- 
dünnungen der  Blutkörperchen  mit  den  Dicken  der  durchstrahlten 
Schichten  so  combinirt,  dass  in  jedem  Fall  die  Producte  beider 
gleich  gross  sind,  mit  zunehmender  Schiehtcndicke  und  zugleich 
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Tabelle  XII. 

BInt  von  einem  2jährigen  Rind. 

Abhängigkeit  der  Absorption  von  der  Dicke  der  durcbstrahiten 

Schicht. 

Spectralregion ; 2.  Absorptionsband  D64  E — E.  Vuoo  VerdQnnung  mit  con- 
centrirter  Kochsalzlösung. 


BchicbteBdicke 

LichUUrke 

■ 

ExMtinctioiM> 

coi^fficient 

WrvcbneUr 

Exdtinction** 

covfRciont 

r&r 

1 cm  Schiebt 

niitilerer 
Exstinction»* 
co^fficieot 
fbr  Vt4M 
Verdfinoang 

berKhootcr 
Kx«tinctioD0> 
co^ffleivot 
fbr  i/iM 
VerüQnDQOK 

Löffong 

ExHioctioot* 

coöfficient 

*/ioo 

11,, m 

0,5G61 

0,24719 

0,49438 

1 

0,4193 

0,37779 

0,37779 

0,32066 

4,48924 

1,07059 

2 

0,1883 

0,72585 

0,36292 

3 

0,12.58 

0,89963 

0,29988 

4 

0,0846 

1,07059 

0,26765 

5 

0,03645 

1,44370 

0,28874 

6 

0,0282 

1,5.5285 

0,25881 

8 

0,01875 

1,72125 

0,21516 

I’rtifung  desselben  Blutes  Va  Tag  später.  — Spectralregion  DtAK — DSl  E. 
’/itao  Verdünnung  mit  concentrirter  Kochsalzlösung. 


fflr  VitM 
TtrdQnnaDg 

Vt'" 

0,7751 

0,11070 

0,22140 

1 

0,4941 

0,30628 

0,30628 

0,22899 

3,70964 

2 

0,2702 

0,56864 

0,28432 

3 

0,1650 

0,78252 

0,26051 

4 

0,1603 

0,79.588 

0,19897 

5 

0,0a585 

1,06551 

0,21310 

6 

0,0785 

1,10791 

0,18465 

8 

0,04985 

1,30103 

0,16270 

(1,07059)? 


Tabelle  XHI. 


Blot  von  einem  l'.'a  Jahr  alten  weiblichen  Rind. 
Abhängigkeit  der  Absorption  vom  Blutgehalt  der  Mischung. 

V erdünnungen  mit  concentrirter  Kochsalzlösung.  Spectralregion  DCAE  — D 87  E. 
Dicke  der  durchstrahlten  Schicht  1 


Ver  1 

döonBDg 

rcUtiTA 
' Con- 

cvntrmtioB 

LiebUtirka 

“ 1 

Kxxtinctions- 
coA  ffleieot 

bert<bii**lcr  ; 
Exxtinction*- 
eoöffleient 
V'moo 

mittleror 

ExxtiiictioD»* 

1 coj^fficient  , 
''»000 

1 b^echnetcr 
Exxtinclioos 
co^fflcieiit  ^ 
Vio»  1 

LAsang 

Eistinctions- 

co^rfleient 

>'10« 

I 

8 

0,0761 

1,11862 

0,1398 

! 

i 1 

*/7Ä0  1 

4 

0,1989 

0,70115  1 

0,17.52 

*/ lÄOO 

2 

0,4317 

0,36452 

0,1828 

1 

1 

* 9000 

1 

0,6391 

0,19450 

0,1945 

Ü,17;J08 

5,1924 

1 1 

0,70115 

Vs  Tkg  später 
1,02228 
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Tabelle  XIV. 

Blut  von  demMelben  l'/<  Jahr  alten  weiblichen  Kind. 

Verdünnungen  mit  conceutrirter  Kochsalzlösung.  Spectralregion  DbiE  — 087 £. 


1 

Verdanoung  | 

i 

reiativo 

Con- 

cf'iitralioa 

SebiebteQ* 

dickt) 

Lichtstirke 

EutiDction*- 

co^fAcient 

V«‘ 

H i 

^ OB 

0,1039 

0,98297 

4 

2 

0,105.’-. 

0,97882 

Vl&M 

2 

4 

0,1176 

0,92812 

*/»000  1 

1 

8 

0,1494 

0,82682 

entsprechend  abnehmendem  Blutkörperchengehalt  die  Lichtabsorption 
nicht  gleich  bleiben  kann,  sondern  etwas  abnehmen  muss,  wie  die 
vier  Versuche  der  Tab.  XIV  zeigen,  die  keiner  weiteren  Bemerkung 
bedürfen.  — 

In  meinen  Versuchen  haben  wir  es  mit  der  Wirkung  zweier 
Einflüsse  zu  thun , der  Absorption  des  Lichtes  durch  die  Blut- 
körperchen (nebst  der  gleichen  Mitwirkung  des  Menstruums)  und 
der  Reflexion  des  Lichtes  durch  diese  Gebilde.  Die  Absorption 
muss  dem  bekannten  Absorptionsgesetz  folgen,  ihre  Bedingungen 
sind  von  vorn  herein  klar ; aber  die  Bedingungen,  unter  welchen  die 
Reflexion  geschieht,  oder  richtiger  die  zahllosen  und  nach  allen 
möglichen  Richtutigen  erfolgenden  Reflexionen  an  der  Oberfläche 
der  Blutkörperchen  sind  leider  einer  specielleren  Ermittelung  nicht 
zugänglich.  Ich  bin  immer  im  Stande  gewesen,  wenigstens  den 
Einfluss  der  Lichtabsorption  des  Ilämoglobuliiis  der  Blut- 
körperchen gesondert  darzustellen,  wogegen  ich  verzichten  musste, 
den  sehr  viel  grösseren  durch  das  Stroma  der  Körperchen  ver- 
ursachten Lichtverlust  in  seine  Componeuten;  Absorption  und 
Reflexion  zu  zerlegen. 


Digiiized  by  Google 
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Von 

H.  Weiske. 

Bekanntlich  ist  im  Harn  nicht  aller  Schwefel  als  schwefelsaures 
Salz  vorhanden,  sondern  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  desselben 
findet  sich  in  der  Form  von  ätherschwefelsauren  Salzen  vor  (E.  Bau- 
inann).  Ausserdem  hat  man  im  Harn  das  Vorkommen  von  unter- 
schwefligsauren Salzen  (Schmiedeberg),  von  Taurocarbaminsäure 
(Salkowski),  Taurocholsäure  (Hoehne),  von  Taurin  und  Cystin 
sowie  von  Schwefelcyankalium  (Gscheidlen  und  Munk)  beobachtet. 
Durch  Fällen  des  mit  Salzsäure  angesäuerten  und  erhitzten  Harns 
mit  Chlorbarium  lässt  sich  daher  niemals  der  Gesammtschwefelgehalt 
im  Harn  bestimmen;  um  letzteren  festzustellen,  ist  es  vielmehr,  wie 
zuerst  von  C.  Voit  gezeigt  wurde*),  nothwendig,  den  Harn  mit 
Kali  und  Salpeter  zu  schmelzen. 

Fleischfresser-  und  Menschenharn  pflegt  man  zur  Bestimmung 
des  Gesammtschwefels  unter  Zusatz  von  Kalilauge  zur  Trockene  zu 
dampfen  und  hierauf  mit  Salpeter  zu  glühen.  Dampft  man  Hunde- 
harn ohne  Kalizusatz  zur  Trockene,  verkohlt  und  verbrennt  hierauf 
mit  Salpeter,  so  erhält  man  nach  Etzinger  und  Regensburger*) 
keine  grössere  Menge  von  Schwefel  als  durch  Fällen  des  frischen 
Harns  mit  Chlorbarium,  woraus  Regensburger  und  Etzinger 
schliessen , dass  beim  Eindampfen  und  Verkohlen  des  Harns  der- 
jenige Schwefel  weggeht,  welcher  nicht  als  Schwefelsäure  vor- 
handen ist. 


1)  Biscboff  u.  Voit,  Die  Gesetze  der  Ernillirung  des  Fleischfressers 
(1860)  S.  282. 

2)  Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  12  S.  483. 


Digilized  by  Google  I 


274  Ueber  Scbwffclbcstimmungen  im  Harn  der  Herbivoren. 

Bei  dem  alkalisch  reagirenden  Pflanzenfresserharn  schien  es 
nach  den  bisher  angestellten  Beobachtungen  zu  genügen,  denselben 
ohne  jeden  Zusatz  zur  Trockene  einzudampfen,  vorsichtig  zu  ver- 
kohlen, die  Kohle  mit  heissem  Wasser  zu  extrahiren  und  hierauf 
vollständig  zu  veraschen.  Die  nach  diesem  Verfahren  gewonnenen 
Resultate  erweisen  sich  indess  bisweilen  wenig  befriedigend'),  und 
schien  es  mir  daher  angezeigt,  sorgfältig  zu  prüfen,  ob  bei  Be- 
stimmung dos  Gesammtschwefels  im  alkalischen  Herbivorenharn  zur 
Gewinnung  zuverlässiger  Resultate  nicht  ebenso  wie  beim  Menschen- 
und  Carnivorenharn  Zusatz  von  Kali  und  Salpeter  nothwendig  sei. 

Zu  diesem  Zweck  wurden  zunächst  jo  25'"“  Harn,  welche  von 
einem  mit  Wiesenheu  gefütterten  Hammel  herrührten,  theils  unter 
Zusatz  von  Kali  zur  Trockene  gedampft  und  mit  Salpeter  ge- 
schmolzen*) (A),  theils  ohne  jeden  Zusatz  eingetrocknet,  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  (li)  oder  bei  etwas  höherer  Temperatur  (6’) 
verkohlt,  die  Kohle  mit  heissem  Wasser  extrahirt,  nach  dem  Ex- 
trahiren vollständig  verascht  und  unter  Zusatz  von  ein  paar  Tropfen 
Salzsäure  gelöst.  Hierauf  vereinigte  man  jedesmal  die  zusammen- 
gehörigen Filtrate  von  B resp.  C,  säuerte  mit  Salzsäure  an,  wobei 
sich  eine  Schwefelwasserstoffentwickelung  nicht  bemerkbar  machte, 
dampfte  die  Flüssigkeit  zur  Abscheidung  geringer  Kieselsäuremengen, 
welche  sich  im  Herbivorenharn  häufig  vorfinden,  zur  Trockene  und 
fällte  in  der  wieder  aufgelösten  Substanz  die  Schwefelsäure  in 
üblicher  Weise  mit  Chlorbarium. 

Bei  dieser  Behandlungsweise  ergaben  je  25"“  Schafharn  nach- 
stehende Mengen  von  BaSO,: 


Ä 

B 

C 

1. 

0,3385« 

0,3332 » 

0,3245« 

2. 

0,3383 

0,3367 

0,3237 

3. 

— 

0,3341 

— 

4. 

— 

0,3401 

— 

Mittel ; 

0,3384  • 

0,3360« 

0,.3241« 

1)  II.  Weiske,  Ueber  die  Ernäbrungsvorgintie  des  Schafes  in  den  ver- 
schiedenen Altersperiodeu  (Berlin  18S0)  S.  6 u.  64. 

2)  Bei  diesen  und  allen  folgenden  durch  Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter 
ausgefUhrteu  Bestimmungen  des  Gesammtschwefels  wurde  die  in  heissem  Wasser 
aufgelöste  Schmelze  unter  den  nöthigeu  Yorsicbtsmaassregeln  mit  Salzsäure  über- 
sättigt und  zur  Absebeidung  der  Kieselsäure  sowie  zur  Entfernung  der  Salpeter- 
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Bei  sehr  langsamem  und  vorsichtigem  Verkohlen,  unter  An- 
wendung möglichst  niedriger  Temperatur  (B)  waren  demnach  in 
diesem  Falle  auch  ohne  Zusatz  von  Kali  und  Salpeter  fast  genau 
dieselben  Schwefelmcngen  gefunden  worden  wie  bei  Zusatz  dieser 
beiden  Substanzen  (A).  Dagegen  erwiesen  sich  die  Resultate  hei 
Anwendung  etwas  höherer  Temperatur  und  etwas  schnellerem  Ver- 
kohlen (C)  nicht  unwesentlich  niedriger. 

Hierauf  wurde  der  Harn  eines  Schafes,  welches  als  Futter 
täglich  1000»  Wicsenlieu  verzehrte  und  dabei  durchschnittlich  pro 
Tag  1392*  Tränkwasser  consumirte,  6 Tage  hindurch  quantitativ 
gesammelt.  In  diesem  regelmässig  mit  200“"  dcstillirtem  Wasser 
(welches  zum  Nachspülen  der  Harntrichter  und  Messgefässe  gedient 
hatte)  vermengten,  innerhalb  24  Stunden  entleerten  Harn  bestimmte 
ich  jetzt  den  Gesammtschwefel  dadurch,  da.ss  ich  jedesmal  je  20“" 
Harn  theils  mit  Kalizusatz  (.fl),  theils  ohne  denselben  (B)  zur 
Trockene  dampfte  und  hierauf  mit  Kali  und  Salpeter  glühte,  theils 
dadurch,  dass  ich,  wie  bereits  angegeben,  den  eingetrockneten  Harn 
langsam  verkohlte  und  extrahirte  (C).  Die  hierbei  erhaltenen 
Resultate  waren  folgende: 


Datum 
18»0  April 
IG. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 


tägliche  Harumenge  In  20“"  Harn  Gramm  BaSOi  gefunden 


incl.  Spülwasser 

A 

B 

C 

809“" 

0,.9425'1 

0,3465 

0,3410) 

0,34.30 

0,3167) 

0,3181 

0,3505/ 

0,3450/ 

0,3194/ 

781 

0,27751 

0,2797 

0,2805) 

0,2818 

0,2805) 

0,2801 

0,2818/ 

0,2830/ 

0,2797/ 

821 

0,30921 

0,3041 

0,3012) 

0,3012 

0,2843) 

0,2847 

0,2990/ 

- / 

0,2850/ 

882 

0,2590) 

0,2620 

0,26981 

0,2682 

0,2570) 

0,2572 

0.2G50) 

0,2665/ 

0,2573/ 

1015 

0,2390) 

0,236!» 

0,2355) 

0,2352 

0,2260) 

0,2243 

0,2348/ 

0,2348/ 

0,2225/ 

898 

0,2635) 

0,2655 

0,2670) 

0,2674 

0.2528) 

0,2.5.37 

0,2675/ 

0.2677/ 

0,2545/ 

Wir  sehen  aus  diesen  Zahlen,  dass  heim  Schmelzen  des  Harns 


mit  Kali  und  Salpeter  im  Durchschnitt  sowohl  hei  A (0,2825)  wie 


saure  zur  Trockene  verdampft.  Den  wieder  anfgelöstin  Rückstand  filtrirte  mau 
und  fällte  aus  dem  Kiltrat  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbarium.  Die  vom  Hu.SUi- 
iederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  erwies  sich  stets  als  vollständig  salpeter- 
saurefrei. 
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bei  B (0,2828)  dieselben  Resultate  erhalten  wurden,  dass  mithin 
ein  Zusatz  von  Kali  beim  Eindampfen  des  Schafharns  nicht  nöthig 
war.  Die  durch  Verkohlen  und  Einäschern  des  Harns  ohne  jeden 
Zusatz  erhaltenen  Resultate  (C)  ergaben  nur  an  2 Tagen  mh  J 
und  B vollständige  Uebereinstimmung  und  fielen  im  Uebrigen,  trotz- 
dem die  Controlbestimmungen  gut  ttbereinstimmten,  etwas  niedriger 
als  bei  A und  B aus,  so  dass  durchschnittlich  pro  Tag  13  d.  L 
4,6%  BaSO,  weniger  gefunden  wurden. 

Berechnet  man  nun  weiter  nach  den  sub  A,  B und  C ge- 
wonnenen Zahlen  die  Gesammtschwefelmenge,  welche  pro  Tag  im 
Harn  des  Versuchsthieres  zur  Ausscheidung  gelangte,  so  erhält  man 
folgende  Resultate: 


Datum 

April 

A 

B 

C 

16. 

1,92'  S 

1,91«  S 

1,77«  S 

17. 

1,50  „ 

1,51  „ 

1,50  . 

18. 

1,71  , 

1,70  , 

1,61  . 

19. 

1,59  , 

1,62  „ 

1,56  , 

20. 

1.65  , 

1.64  , 

1,56  , 

21. 

1,64  , 

1,65  , 

1.56  „ 

Mittel:  1,67'  1,67«  1,59« 


Es  wurden  .mithin  bei  G durchschnittlich  pro  Tag  0,08*  S im 
Harn  weniger  gefunden  als  bei  A und  B. 

Zur  nochmaligen  Controle  dieser  Ergebnisse  prüfte  ich  in  einer 
folgenden  V'ersuchsperiode,  in  welcher  der  Hammel  neben  seinem 
früheren  Futter  täglich  215*  Stärke  und  Zucker  erhielt  und  dabe: 
durchschnittlich  pro  Tag  1263*  Tränkwasser  aufnahm,  wiederum  den 
täglich  gesammelten  und  mit  200'""  destillirtem  Wasser  vermengten 
Tagesharn  genau  in  der  bereits  vorher  angegebenen  Weise  auf  seinen 
Gehalt  an  Gesammtschwefel  und  erhielt  hierbei  nachstehende  Mengen 
von  BaSO,  in  je  20"“  Harn: 


Datum 

tägliche  Harnmenge 

.1 

B 

r* 

April 

incl.  200"“  Spülwasser 

28. 

759"“ 

0,28681 

0,28901 

0,2725/ 

0,2705/ 

_ >0,2868« 

0,2890« 

29. 

705 

0,26701  „ 
0,2652/ 

0,26931 

0.2645/ 

0,2669 

0,2501/ 

0,2513/ 

30. 

719 

0,28831 

0,2885/ 

0,28801 

0,2850/ 

0,2865 

0,2630/ 

0,2635/ 

»,2«3 
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Datum  tägliche  Harnmenge 
Mai  incl.  200"“  Spülwasser 

A 

B 

C 

1.  765"“ 

0,28601 

0,2830/ 

0,2813) 

0,2803/ 

0,2590) 

0,2575/  *^>2^*83 

2.  711 

0,2886) 

0,2857/ 

0,2810) 

0,2810/ 

0,2606) 

0,2600/ 

3.  768 

0,3081)  „ 

0,3040/ 

0,3076)  „ 

0,3020/ 

0,2803)  ^ 
0,2806/ 

Obige  Zahlen  bestätigen  der  Hauptsache  nach  die  bereits  früher 
gefundenen  Resultate  und  die  daran  geknüpften  Erörterungen.  Im 
Durchschnitt  wurden  diesmal  21,6"»  oder  7,6  % BaSO,  bei  C weniger 
gefunden  als  bei  A und  B.  Die  Differenz  zwischen  beiden  Schwefel- 
bestimmungsmethoden erwies  sich  demnach  in  diesem  Falle  etwas 
grösser  als  vorher.  Der  Grund  hierfür  konnte  theils  darin  liegen, 
dass  der  Harn  heim  Verkohlen  vielleicht  etwas  stärker  erhitzt  worden 
war,  theils  darin,  dass  je  nach  verschiedenen  Verhältnissen  sich  die 
Beschaffenheit  des  Harns  ändert  und  hierdurch  bald  grössere,  bald 
geringere,  aber  dabei  immer  bestimmte  Schwefelmengen  sich  ver- 
flüchtigen. Für  letztere  Annahme  schien  insbesondere  der  Umstand 
zu  sprechen,  dass  die  beiden  von  ein  und  derselben  Harnprobe  ohne 
Kali-  und  Salpeterzusatz  ausgeführten  Schwefelbestimmungen  unter 
einander  stets  gut  übereinstimmten. 

Berechnen  wir  wieder  nach  den  sub  A , B und  C erhaltenen 
Zahlen  die  täglich  im  Harn  des  Versuchsthieres  entleerten  Schwefel- 


mengen,  so  ergeben  sich  folgende  Werthe: 

Datum 

A 

B 

C 

April  28. 

1,49«  S 

1,51«  S 

1,42«  S 

29. 

1,28  , 

1,28  , 

1,21  , 

30. 

1,42  , 

1,41  , 

1,30  , 

Mai  1. 

1.49  , 

1,48  „ 

1,36  , 

2. 

1,40  „ 

1,37  , 

1,27  „ 

3. 

1,61  , 

1,61  , 

1,48  , 

Mittel : 

1,45» 

1,44« 

1,.34« 

Schliesslich  wurde  in  einer  3.  Versuchsperiode,  in  welcher  der- 
selbe Hammel  wieder  1000»  Heu,  ausserdem  162»  Stärke  und  Zucker 
und  52,5»  Asparagin  erhielt*)  und  hierbei  täglich  im  Durchschnitt 

1)  Diese  drei  Kütteriiiigsperioden  bildeten  eine  Fortsetzung  früherer  Ver- 
suche zur  Ermittelung  der  Dedeutung  des  Asparagins  für  die  thierisclie  Er- 
nährung (vgl.  Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  15  S.  2611.  Eine  ausführlich«  Mittheilung 
derselben  soll  demnächst  erfolgen. 
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1378*  Wassor  aufnahm,  in  je  20““  des  innerhalb  24  Stunden  ent- 
leerten Harns  nochmals  der  Schwefel  theils  durch  Schmelzen  der 
Ilarntrockensuhstanz  mit  Kali  und  Salpeter  (A),  theils  durch  Ver- 
kohlen und  Veraschen,  jedoch  unter  Anwendung  höherer  Temperatur, 
bestimmt  und  hierbei  nachstehende  Resultate  erhalten: 


Datum 

Mai 

täglicbe  Ibarnmenge 
iiicl,  200“"  Spülwasser 

A 

B 

10. 

«8(1 

0,2378] 

0,2331J 

1 0,23,55« 

0,2087] 

0,2122/ 

11. 

804 

0,2G06] 

0,2590J 

1 0,2598 

0.2213] 

0,2055/ 

12. 

870 

0,2030] 
- ) 

1 0,2030 

0.1735] 

0,2008/ 

13. 

888 

0,2270] 

0,2341] 

[ 0,2306 

0,1515] 

0,151o}«-‘"'3 

14. 

803 

0,2048] 

0,2809] 

[ 0,2729 

0,2065] 

0,1875/ 

15. 

912 

0,2427] 

0,2a59J 

1 0,2393 

0,1985]  „„„ 

0,1878/*^’^^^® 

Aus  diesen  Zahlen  berechnen  sich  nach  A und  B pro  Tag 
nachfolgende  im  Harn  entleerte  Schwefelraengen : 


Datum 

Mai 

A 

B 

10. 

1,43«  S 

1,28« 

S 

11. 

1,54  , 

1,27 

n 

12. 

1,57  , 

1,12 

fl 

13. 

1.41  , 

0,92 

fl 

14. 

1,62  „ 

1,17 

n 

1.5. 

1,.50  , 

1,21 

fl 

Mittel ; 

; 1,51 « 

1,10« 

ln  Folge  der  höheren  Temperatur  beim  Verkohlen  und  Ver- 
aschen des  Harns  waren  diesmal  die  Schwefelverluste  sehr  be- 
trächtlich und  dabei  ausserordentlich  variabel;  auch  stimmten  die 
Controlbestimmnngen  unter  sich  nicht  mehr  wie  bisher  beim  sehr 
vorsichtigen  Erhitzen  überein,  sondern  zeigten  zum  Theil  sehr  er- 
hebliche Differenzen.  Eine  Reductiou  von  schwefelsauren  Salzen 
zu  Schwefelmetallen  schien  hierbei  indess  noch  nicht,  oder  doch 
nur  in  sehr  geiiiigem  Maasse  stattgefunden  zu  haben,  wenigstens 
bemerkte  ich  beim  Auflösen  der  verkohlten  und  veraschten  Masse 
keinen  oder  doch  nur  ganz  schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoff. Hiernach  gewinnt  cs  den  Anschein,  als  wenn  der  hier  ge- 
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fundeue  starke  Schwefelverlust,  trotz  seiner  Höhe,  doch  hauptsächlich 
von  anderen  Schwefclverbindungen  des  Harns  als  von  schwefelsaureu 
und  ätherschwefelsauren  Salzen  herrührte.  In  der  That  kommen, 
wie  später  gezeigt  werden  wird,  im  Schaf hain  sehr  beträchtliche 
Quantitäten  von  Schwefelverbindungen,  die  weder  in  Form  von 
schwefelsauren  noch  in  Form  von  ätherschwefelsauren  Salzen  vor- 
handen sind,  vor  und  kann  deren  Menge  unter  Umständen  ca.  30  ®,'o 
vom  Gesammtschwefel  des  Harns  betragen. 

Vorstehende  Resultate  führen  uns  bezüglich  der  Bestimmung 
des  Gcsammtschwefels  im  alkalischen  Pflanzenfresserharn  zu  dem 
Schluss,  dass,  wennschon  es  unter  Umständen,  hei  Anwendung  grosser 
Vorsicht  und  sehr  niedriger  Temperatur,  gelingt,  den  gesammten 
Schwefelgehalt  des  Harns  durch  langsames  Verkohlen  und  Extrahiren 
auch  ohne  Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter  zu  erhalten,  dieses  Ver- 
fahren doch  jedenfalls  ein  sehr  unzuverlässiges  ist.  Zur  Erlangung 
exacter  Resultate  empfiehlt  es  sich  vielmehr,  den  Pflanzenfresserharn 
ebenso  wie  den  Harn  der  Fleischfresser  und  des  Menschen  mit  Kali 
und  Salpeter  zu  schmelzen  (ohne  dass  jedoch  ein  Zusatz  von  Kali 
beim  Eindampfen  des  Harns  zur  Trockene  nothwendig  ist)  und  von 
der  überdies  umständlichen  und  zeitraubenden  Methode  des  Ver- 
kohlens  und  Auslaugens  etc.  Abstand  zu  nehmen. 

Bei  den  wesentlichen  Veränderungen,  welche  der  Harn  bezüglich 
seiner  qualitativen  und  quantitativen  Zusammensetzung  je  nacdi  der 
Beschaffenheit  und  Menge  der  aufgenommenen  Nahrung  zeigt,  steht 
zu  erwarten,  dass  nicht  nur  in  Betreff  der  Quantität,  sondern  auch 
in  Betreff  der  Form,  in  welcher  der  Schwefel  sich  im  Harn  bei  ver- 
schiedenartiger Ernähi-ungsweise  vorfindet,  wesentliche  Verschieden- 
heiten auftreten,  wie  dies  auch  in  der  That  durch  neuere  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  dargethan  worden  ist.  Zunächst  wissen 
wir,  dass  neben  den  schwefelsauren  Salzen  auch  ätherschwcfelsaure 
im  Harn  verkommen,  und  dass  die  Menge  der  letzteren  bei  Pflanzen- 
kost meist  nicht  unerheblich  ist.  Ihr  Mengenverhältniss  zeigt  sich 
aber  auch  bei  der  Pflanzennahrung  selbst  wieder  von  der  Art  der- 
selben abhängig;  z.  B.  beobachtete  E.  Baumann')  sowohl  bei 

1)  Ztsekr.  f.  pbysiol.  Chemie  Bd.  1 S.  üO. 
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Hafer-  wie  bei  Heufüttcrung  reichliche  Mengen  von  gepaarten 
Schwefelsäuren  im  Harn  einer  Ziege,  wogegen  nach  Kartoffel-  und 
Uühenfütterung  nur  geringe  Quantitäten  dieser  Verbindungen  auf- 
traten. Ausserdem  lässt  sich  auch,  wie  aus  den  Untersuchungen 
von  ßaumann,  Herter,  Ilrieger,  Scheffer,  Salkowski, 
Preuase  u.  A.  hervorgeht,  die  Menge  der  gepaarten  Schwefel- 
säuren im  Harn  durch  directe  Einführung  gewisser  aromatischer 
Substanzen  in  den  Organismus  wesentlich  vermehren.  Dies  ist  nicht 
nur  bei  den  Säugethieren  der  Fall,  sondern  nach  Christiani') 
auch  bei  den  Vögeln  und  Amphibien. 

Die  im  Harn  in  der  Form  von  ätherschwefelsaureii  Salzen  vor- 
kommenden aromatischen  Körper  stammen  wohl,  soweit  dieselben 
nicht  als  solche  in  den  Organismus  mit  der  Nahrung  eingefübrt 
werden,  der  Hauptsache  nach  von  den  zereetzten  Eiweissstoffen  her, 
denen  nach  Kühne,  Jaffe,  Senator,  Nencki,  Salkowski, 
Baumann,  Brieger  u.  A.  bei  der  Fäulniss  in  verschiedenem 
Grade  die  Fähigkeit  zukommt,  aromatische  Verbindungen  wie  Phenol. 
Kresol , Indol , Skatol  zu  bilden.  Auch  im  Darminhalt  sind  diese 
Substanzen  nachgewiesen  worden,  und  von  Baumann  und  Brieger 
ist  dargethan’),  dass  die  bei  der  Eiweissfaulniss  auftretenden  flüchtigen 
Phenole  im  Wesentlichen  identisch  sind  mit  den  bei  der  Destillation 
von  Pferdeharn  mit  Salzsäure  ühergehenden  flüchtigen  Phenolen. 
Die  Synthese  dieser  organischen  Paarlinge  mit  Schwefelsäure  zu 
Aethcrschwefelsäuren  findet  im  Organismus,  wie  Christiani  und 
Baumann*)  gezeigt  haben,  nicht  ausschliesslich  in  den  Nieren, 
sondern  auch  in  anderen  Organen  statt  und  lässt  sich  nach  Koch ’s 
Beobachtungen'*)  auch  künstlich  durch  Zusammenbringen  der  be- 
treffenden Substanzen  mit  frischem  Blut  und  zerkleinerter  frischer 
Leber  oder  Pankreas  bewerkstelligen. 

Fütterungsversuche  mit  einem  Hammel,  bei  denen  anfangs  bis 
zum  2.  März  sehr  eiweissarmes,  hierauf  his  zum  9.  März  normales 
und  schliesslich  von  da  bis  zum  15.  März  sehr  eiweissreiches  Futter 

1)  Ztsclir.  f.  physiol.  Chemie  B«l.  2 S.  273. 

2)  cbd.  Hd.  3 S.  149. 

3)  ebd.  Bd.  2 S.  aiO. 

4)  I’flüger’s  Archiv  f.  d.  gcs.  l’hysiol.  Bd.  20  S.  G4. 
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gereicht  wurde,  boten  mir  Gelegenheit,  den  Schafharn  bei  Auf- 
nahme sehr  verschiedener  Eiweissquantitäten  zu  untersuchen  und 
insbesondere  neben  dem  Stickstoffgehalt  des  Harns  die  Menge  des 
in  demselben  als  Schwefelsäure  und  als  Aetherschwefelsäure  ent- 
haltenen Schwefels  festzustellen.  Die  Bestimmung  der  Schwefel- 
säure und  Aetherschwefelsäuren  geschah  nach  dem  von  E.  Bau- 
mann  angegebenen  Verfahren').  Von  dem  innerhalb  24  Stunden 
entleerten  Harn  wurden  jedesmal  2 abgemessene  Proben  zur  Stick- 
stoffbestimmung*) und  3 mal  je  50""'  zur  Bestimmung  des  in  Form 
von  Schwefelsäure  (Ä)  und  von  Aetherschwefelsäure  (iJ)  vorhandenen 
Schwefels  verwendet.  In  einigen  Fällen  bestimmte  ich  ausserdem 
durch  Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter  den  im  Harn  nach  Ab- 
scheidung von  A und  B noch  in  anderer  Form  enthaltenen 
Schwefel  (G). 

Die  hierbei  gefundenen  Resultate  waren  folgende: 


Datum  j 

Art  der 

tägliche 

Harn- 

N 

r ■ ■ ' ! 

1 Schwefel  im  Harn 

1 

Summe 

von 

März  ' 

1 

Fütterung 

menge 

im  Harn  i 

1 ^ 

B 

C 

A B C 

2. 

0,75 ‘V  Stroh  . 

375'"” 

5,15  > 

1 0,233' 

0,284* 

— 

— 

8. 

1,25  Heu  . . 

099 

11,24 

0,893 

0,070 

— 

— 

9: 

1,25 . . . 

7.50 

11,12 

0,949 

0,(!KO 

0,2.31  * 

1,800' 

14. 

0,75 Heu  u. 
0,5‘«  Bohnen 

943 

20,08 

0,911 

0,812 

0,202 

1,925 

15. 

0,75'“'  Heu  u. 
0,5‘«  Bohnen 

880 

27,50 

1,108 

0,900 

0,204 

2,218 

Betrachten  wir  obige  Zahlen  etwas  näher,  so  fallt  zunächst  die 
sehr  verschiedene  Stickstoffmenge  ins  Auge,  welche  entsprechend 
der  grösseren  oder  geringeren  Eiweissaufnahmc  täglich  im  Harn 
ausgesebieden  wurde.  Nicht  im  Einklänge  mit  dieser  gesteigerten 
Stickstoffausscheidung  steht  die  tägliche  als  Summe  von  A,  B und  C 
aufgeführte  Schwefelmenge  des  Harns.  Würde  aller  Schwefel  aus- 
schliesslich oder  doch  nahezu  ausschliesslich  von  dem  Schwefel  der 

1)  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  Bd.  1 S.  70. 

2)  Die  N-Bcstimmungen  wurden  durch  Eintrncknen  des  narns  unter  etwas 
SalzsAurezusatz  in  Hofmeis ter’schen  Glasschiilchen  und  Verhrennen  des 
trockenen  Rückstandes  mit  Natronkalk  nach  Varrentrapp-Will  von  Herrn 
J)r.  Kennepohl  ausgeführt. 
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Eiweisskörper  herrtthren,  wie  dies  beim  fleischfressenden  Thiere  der 
Fall  ist,  so  müsste  in  bekannter  Weise  bei  Eiweisssteigerung  in  der 
Nahrung  gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  des  Stickstoffs  im  Harn 
auch  eine  entsprechend  stärkere  Ausscheidung  des  Schwefels  Hand 
in  Hand  gehen.  Dass  dies  in  unserem  Falle  nicht  zutrifft,  rührt 
daher,  dass  das  Versuchsthier  in  den  verschiedenen  vegetabilischen 
Futtermitteln  nehen  Eiweiss  wahrscheinlich  auch  andere  Schwefel- 
verhindungen,  insbesondere  schwefelsaure  Salze,  in  sehr  verschiedenen 
Quantitäten  aufnahm.  So  wurden  z.  B.  bei  Gelegenheit  früherer 
Fütterungsversuche*)  im  Wiesenheu  1,78%  Stickstoff  und  0,31% 
Schwefel,  in  den  Erbsen  dagegen  3,91%  Siicteitoff  und  0,21®/« 
Schwefel  gefunden.  In  ersterem  Futtermittel  war  demnach  das 
Verhältniss  des  Gesammtschwefels  zum  Gesammtstickstoff  = 1:6, 
im  letzteren  dagegen  = 1:18,  woraus  zu  entnehmen  ist,  dass  im 
Wiesonheu  ausser  dem  in  organischer  Form  als  Eiweiss  vorhandenen 
Schwefel  auch  noch  andere  Schwefelverhindungen  zugegen  sind, 
während  in  den  Erbsen  und  wohl  ebenso  in  den  Bohnen  aller 
Schwefel  oder  doch  der  hei  weitem  grösste  Theil  desselben  von  den 
Eiweissstoffen  herrührt.  In  obigem  Falle  waren  nun  nach  der 
eiweissarmen  StrohfUtterung  pro  Tag  1,25*«  Wiesenheu  verabreicht 
und  von  dem  Versuchsthier  verzehrt  worden,  in  der  darauf  folgenden 
sehr  eiweissreichen  Fütterung  hatte  das  Schaf  dagegen  nur  0,75  ** 
Wiesenheu  und  zugleich  0,5*«  Bohnen  aufgenommen.  Nehmen  wir 
nun  an,  dass  in  dem  verfütterten  Wiesenheu  und  Bohnen,  wie  oben 
angegeben,  0,31  ®/o  resp.  0,21%  Schwefel  enthalten  waren,  was 
wennschon  nicht  genau,  so  doch  ungefähr  zutreffend  sein  dürfte, 
so  hätte  das  Versuchsthier  in  der  2.  Fütterungsperiode  mit  1,25*' 
Heu  täglich  etwa  22,25«  N und  3,875«  S,  in  der  3.  sehr  eiweiss- 
reichen Fütterungsperiode  mit  0,75*«  Heu  und  0,50*«  Bohnen  da- 
gegen etwa  32,90«  N und  3,375«  S pro  Tag  aufgenommen.  Es 
kann  demnach  beim  Pflanzenfresser  der  Fall  eintreten,  dass  trotz 
erheblich  gesteigerter  Eiweisszufuhr  im  Futter  doch  keine  ver- 
mehrte, sondern  sogar  eine  verminderte  Schwefelaufnahme  shitt- 
findet,  und  demgemäss  wird  cs  sich  dann  auch  bezüglich  der 
Schwefelausscheidung  im  Harn  verhalten.  Nur  in  Betreff  des  als 
t)  Vgl.  II.  Weiske  a,  a.  0.  S.  9. 
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äthcrschwefelsaures  Salz  vorhandenen  Schwefels  macht  sich  mit 
steigender  Eiweissaufnahme,  zum  Theil  auf  Kosten  von  A und  C, 
zum  Theil  in  Folge  einer  geringen  Vermehrung  des  Schwefelgehaltes 
im  Harn  überhaupt,  eine  deutliche  und  regelmässige  Steigerung  be- 
merkbar. Ausserdem  findet  sich  sowohl  bei  der  IleufUtterung  als 
auch  bei  der  Heu-  und  Bohnenfütterung  noch  ein  nicht  unerheb- 
licher Theil  von  Schwefel,  welcher  weder  in  der  Form  von  schwefel- 
sauren noch  in  der  Form  von  ätherschwefelsauren  Salzen  vorhanden 
war  und  aus  dem  Filtrat  nach  Abscheidung  der  ebengenannten  beiden 
Scliwefelverbindungen  durch  Schmelzen  der  zur  Trockene  cnige- 
dampften  Flüssigkeit  mit  Kali  und  Salpeter  gewonnen  werden  konnte. 
Dieser  Schwefelrest  war  bei  der  Wiesenheufütterung  etwas  grösser 
als  bei  der  eiweissreichen  Heu-  und  Bohneufütterung  *). 

Das  relative  Verhältniss  der  verschiedenen  Schwefelmengen, 
welche  pro  Tag  im  Harn  des  Versuchsthieres  entleert  wurden,  befindet 
sich  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellt,  und  zwar  ist  hierbei 
berechnet,  wie  viel  Schwefel  in  Form  von  schwefelsauren,  ätherschwefel- 
sauren Salzen  oder  als  Schwefelrest  auf  lÜO  Theile  Harnstickstoff  je 
nach  der  verschiedenen  Fütterungsweise  zur  Ausscheidung  gelangte. 


Art  der  Fütterung 

S als  Schwefel- 
säure 

S als  Aether- 
schwefelsäurc 

S - Rest 

0,75 Stroh 

4,52 

5,51 



l,a5'‘'Heu 

7,94 

5,% 

— 



8,53 

(5,17 

2,08 

0,75 Heu  und  0,5 ‘‘  Bohnen 

3,41 

3,04 

0,7« 

0,75 „ 0,5‘.  , 

4,03 

1 ’ 

3,29 

0,74 

Der  oben  bereits  ausfUbrlicli  erörterte 

Einfluss  des  Vorlianden- 

seins  von  schwefelsauren  Salzen  oder  anderen  Schwefelverbindungen 
im  Wiesenheu  neben  dem  Schwefel  der  Eiweissstoffe  tritt  bei  diesen 
relativen  Zahlen  besonders  deutlich  hervor.  Weiter  ergibt  sich  aus 
obiger  Berechnung,  dass  das  Verhältniss  von  Ilarnstickstoff  zu  den 
vorhandenen  Aetherschwefelsäuren  kein  constantes  ist,  d.  b.  dass 

1)  C.  Voit  fand,  dass  bei  Kleisclifutterung  die  Quantität  des  nicht  oxy- 
«lirten,  durch  BaCli  nicht  rullbaren  Schwefels  iin  llundeharn  mit  der  Menge 
der  im  Körper  mngesetzten  Nh-Uestandtheile  wächst,  dass  dagegen  bei  Brod- 
futtcrung  mehr  Schwefel  im  unoxydirlen  /.ustand  vorhanden  war  als  bei  Fleisch- 
fotterung  (Bischoff  u.  Voit,  Die  fiesetze  der  Krnährnng  des  Fleischfressers 
tlWHjJ  S. 
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die  bei  Eiweisssteigerung  im  Futter  beobachtete  Vermebrung  der 
ätbcrscliwefelsauren  Salze  im  Harn  nicht  genau  in  dem  Maasse 
wächst,  in  welchem  eine  Mehraufnahme  von  verdaulichen  Eiweiss- 
stoffen stattgefunden  hat  *). 

Heim  Erwärmen  und  Abdampfen  des  Schafharns  mit  Essigsäure 
machte  sich  stets  eine  geringe,  aber  sehr  deutliche  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff  (durch  Hleipapier  nachweisbar,  welches  all- 
mählich intensiv  schwarzbraun  gellirbt  wurde)  bemerkbar.  Noch 
intensiver  und  schneller  trat  diese  Schwefelwasserstoffentwickelung 
auf,  wenn  der  Harn  mit  Salzsäure  versetzt  und  gekocht  wurde. 
Mensebenharn  zeigte  dieses  Verhalten  zwar  ebenfalls,  aber  nur  in 
sehr  geringem  Maasse  •).  Selbst  ohne  jeden  Säurczusatz  war  beim 
starken  Kochen  des  alkalisch  reagirenden  Schafharns  schwache 
Schwefelwasserstoffentwickelung  durch  Hleipapier  nachweisbar  *). 
Letztere  Hesse  sich  wohl  dadurch  erklären,  dass  nach  den  Angaben 
von  Neubauer  und  Vogel  Sulfate  im  feuchten  Zustande  bei 
(lOgenwart  von  organischen  Substanzen  erwärmt  Schwefelwassei-stoff 
entwickeln  können,  oder  auch  dadurch,  dass  sulfocyansaure  Salze 
mit  Kalilauge  erwärmt  gleichfalls  H,S-Reaction  geben*). 

1)  R.  V.  d.  Velten  fand  ebenfalls,  dass  die  tägliche  Ausscheidiingsgrösse 
der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Menschenharn  je  nach  der  Nahrung  unter 
normalen  Verhältnissen  sehr  schwankt  und  0,fil7  — 0,004'  betragen  kann,  wobei 
jedoch  das  Verhältniss  zwischen  S als  Sulfaten  und  S als  äthcrschwefelsauren 
Salzen  ein  nahezu  constantes  blieb  und  nur  zwischen  1:0,0708  uud  1:0,1442 
wechselte.  Eine  derartige  Constauz  machte  sich  bei  obigen  Resultaten  nicht 
bemerkbar,  wennschon  auf  die  höchste  S -Ausscheidung  als  Sulfat  auch  die 
grösste  S- Menge  als  ätherschwefelsaures  Salz  zu  fallen  pflegte  und  umgekehrt. 
Wesentlich  verschieden  von  v.  d.  Velten’s  Beobachtungen  war  insbesondere 
das  Mengenverhältniss  zwischen  beiden  S-Verbindungen,  welches  sich  im  Menschen- 
harn durchschnittlich  wie  1 :0,1,  im  Schafharn  dagegen  nahezu  wie  1 : 1 erwies. 

2)  Dass  Menschen-,  Hunde-  und  rferdebarn  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure 
Srhwefelwasserstoflrcaction  gibt,  beobachtete  bereits  Sertoli.  Schönbein 
bemerkte,  dass  Menschenharn  mit  amalgamirten  Zinkspänen  und  verdünnter 
Schwefelsäure  behandelt  auch  nach  Entfernung  aller  Sulfate  Schwefelwasserstoff 
entwickelt. 

3)  C.  Voit  gibt  bezüglich  des  Hundeharns  an,  dass  derselbe  mit  Kali- 
lauge oder  Kalkwasser  in  einem  blanken  Silberticgel  erwärmt  die  innere  Ober- 
fläche desselben  schwarz  färbt  (Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  1 S.  149). 

4)  Neubauer  u.  Vogel,  Anleitung  zur  quant.  u.  quäl.  Analyse  des 
Harns  (187fi)  S.  74. 

5)  V.  ü or  u p -Bcsancz,  Lehrbuch  d.  physiol.  Chemie  (1878)  S.  270. 
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Wurde  der  Schafbarn  mit  Salzsäure  versetzt  stundenlang  im 
Becherglase  gekocht,  so  verschwand  die  Schwefelwasserstoffentwicke- 
lung allmählich  nahezu  vollständig.  In  einem  Falle(IIarn  vom  15.  März) 
versuchte  ich,  die  Menge  des  durch  Kochen  mit  Salzsäure  in  Form 
von  Schwefelwasserstoff  entweichenden  Schwefels  auf  folgende  Weise 
zu  bestimmen.  Einestheils  wurden  lOO“"  Harn  in  der  angegebenen 
Weise  wiederholt  mit  Salzsäure  stark  und  anhaltend  gekocht,  hier- 
auf zur  Trockene  verdampft  und  mit  Kali  und  Salpeter  geschmolzen, 
die  aufgelöste  Schmelze  alsdann  in  2 gleiche  Theile  getheilt  und 
in  jedem  derselben  der  Schwefelsäuregehalt  durch  Fällen  mit  Chlor- 
barium festgestellt.  Je  50'""  Harn  ergaben  auf  diese  Weise  be- 
liaudelt  0,!)103«  und  0,9208»  BaSO„  im  Mittel  also  0,9180». 

Anderntheils  wurden  .öO““  desselben  Harns  ohne  Säurezusatz  direct 

* / 

eingedampft  und  mit  Kali  und  Salpeter  geschmolzen,  die  Schmelze 
aufgelöst,  nach  Abscheidung  geringer  Mengen  von  Kieselsäure  mit 
Chlorbarium  gefällt  und  hierbei  0,1*087»  BaSO,  erhalten*).  Es 
hatte  sich  demnach  durch  Kochen  mit  Salzsäure  ein  Verlust  von 
0,0210«  BaSO,  = 0,00288«  S in  öO"™  Harn  herausgestellt.  Be- 
rechnet man  nach  beiden  Resultaten  die  innerhalb  24  Stunden  im 
Harn  ausgeschiedene  Schwefelmenge,  so  erhält  man  im  ersteren 
Falle  2,220«,  im  letztem  2,269»,  mithin  eine  Differenz  von  ca. 
0,05»  Schwefel  pro  Tag.  Erstere  Zahl  stimmt  mit  der  in  der 
Tabelle  angegebenen:  2,218,  welche  durch  Addition  des  als  Schwefel- 
säure und  Aetherschwefelsäure  vorhandenen  Schwefels  sowie  des 
Schwefelrestes  gefunden  worden  war,  gut  überein.  Offenbar  hatte 
sich  bei  Ermittelung  des  als  Schwefelsäure  und  als  Aetherschwefel- 
säure im  Harn  enthaltenen  Schwefels,  sowie  bei  der  Bestimmung 
des  Schwefelrestes  in  Folge  des  Kochens  und  Eindampfens  der 
mit  Essig-  und  Salzsäure  versetzten  Flüssigkeit  ebenfalls  der  in 
Forai  von  Schwefelwasserstoff  austreibbare  Schwefel  grösstentheils 
verflüchtigt. 

Bereits  Sertoli,  Loebisch,  C.  Voit  u.  A.  versuchten 
die  im  Harn  vorkommende  organische  Schwefelverbindung,  welche 
Schwefelwasserstoff  zu  entwickeln  im  Stande  ist , darzustellen , und 
Gsch eidien  sowie  J.  Munk  ist  cs  gelungen,  den  Nachweis  zu 

1)  Von  Herrn  l)r.  Kciinepobl  bestimmt. 

19* 
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führen,  dass  der  Mensehen-,  Pferde-,  Kinder-,  Hunde-,  Kaninchen- 
und  Katzenharn  Schwefelcyan  an  Kalium  und  Natrium  gebunden 
als  constanten  Kestandtheil  enthält,  aus  dem  durch  Zink  und  Salz- 
säure oder  auch  durch  Kochen  mit  Salzsäure  allein  Schwefelwasser- 
stoff entwickelt  werden  kann.  G sch  ei  dien*)  fällte  zum  Nachweis 
der  Schwefelcyanverhindungen  zunächst  aus  dem  Harn  die  Sulfate 
und  Phosphate  mit  liarytwasser , dampfte  zur  Syrupeonsistenz  ein, 
extrahirte  mit  Alkohol  und  stellte  mit  den  vom  Alkohol  durch 
Destillation  und  von  Farbstoffen  durch  Thierkohle  befreiten  Flüs.sig- 
keiten  die  verschiedenen  Schwefelcyanreactionen  an,  wobei  sich 
durchweg  positive  Resultate  ergaben.  Ferner  suchte  G scheid  len 
auch  auf  colorimetrischem  Wege  den  Gehalt  des  Harns  an  Schwefel- 
cyanverbindungen quantitativ  zu  ermitteln  und  fand  hierbei  im 
Mittel  aus  14  Bestimmungen  0,0225*  Schwefelcyau , entsprechend 
0,0124*  S in  IIMJO  Theilen  Menschenharn.  Im  Pferde-,  Rinder- 
und Hundeharn  glückte  die  Bestimmung  des  Schwefelcyans  nicht 
wegen  zu  starker  Färbung  der  Flüssigkeiten.  In  28  resp.  43““ 
Kaninchcnhain  wurden  0,0005  resp.  0,OOOG*  Schwefelcyau  d.  i., 
0,0155  ®,bu  ermittelt.  Harn,  welcher  von  Hunden  stammte,  denen 
sämmtlichc  Ausführungsgänge  der  Speicheldrüsen  durchschnitten 
waren  und  bei  denen  hierdurch  Speichel  und  Harn  gesondert  auf- 
gefangen werden  konnten,  enthielt,  da  ihm  auf  diese  Weise  die 
Zufuhr  von  Schwefelcyanverbindungen  abgeschnitten  war,  keine  Spur 
dieser  Substanz  und  entwickelte  nach  Ausfilllen  der  Sulfate  auf  Zusatz 
von  Zink  und  Salzsäure  keinen  Schwefelwasserstoff.  Gscheidlen 
nimmt  daher  an,  dass  die  Schwefelwasserstoffentwickelung  des  Harns, 
welche  durch  Zink  und  Salzsäure  hervorgerufen  werden  kann,  auf 
den  Gehalt  des  Harns  an  einer  Schwefelcyanverbindung  zurUckzu- 
führen  ist. 

J.  Munk*)  versetzte  zum  Nachweis  des  Sulfocyans  den  Harn 
mit  saurer  Silberlösung,  zerlegte  den  Niederschlag  durch  H,S  und 
prüfte  das  Filtrat  mit  Eisenchlorid  oder  durch  Destillation  mit 
Schwefelsäure.  Zur  quantitativen  Bestimmung  fällte  derselbe  100“^" 
Harn  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  mit  Silberlösung,  wog  den  bei 

1)  Cbemisches  Ontralblatt  1877  S.  88- 

2)  Virchow’s  Archiv  Hd,  09  8.354. 
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100®  getrockneten  Niederschlag  und  schmolz  ihn  hierauf  behufs 
nachheriger  Ermittelung  seines  S- Gehaltes  mit  Kali  und  Salpeter. 
Im  Mittel  von  3 Ilestinimungcn  berechnete  sich  aus  der  gefundenen 
Schwefelsäure  in  lOO'""  Menschenharn  0,01 sulfocyansaurcs  Natrium. 
Ausserdem  stellte  J.  Munk  auch  im  Menschenharn  den  Gehalt  an 
Sulfaten  und  nicht  oxydirtem  Schwefel  fest  und  fand  in  lOO'""  Harn 
an  Schwefel  1.  als  Sulfat:  0,003  — 0,090«,  2.  als  uno.xydirtcu  S: 
0,010 — 0,0105«  und  3.  als  Sulfocyansäure : 0,0034  — 0,0040«. 

Auch  die  von  mir  im  Schafharn  beim  Kochen  desselben  mit 
HCl  beobachtete  lIjS- Entwickelung  dürfte  wohl  im  Wesentlichen 
auf  das  Vorhandensein  von  Schwefelcyankalium  zurückzufübren  sein 
und  die  durch  Austreiben  von  Schwefelwasserstoff  am  15.  März 
ermittelte  Schwefelmenge  von  ca.  0,05*  pro  Tag  ungefähr  der- 
jenigen entsprechen,  welche  in  der  Form  von  Schwefelcyan kalium 
im  Hain  vorhanden  war.  Allerdings  würde  unter  dieser  .Annahme 
der  Schwefelcyangehalt  des  Schafharns  wesentlich  grösser  gewesen 
sein,  als  ihn  Gscheidlen  und  Munk  beim  Menschenharn  beob- 
achteten, was  indess  insofern  nicht  unwahrscheinlich  ist,  als  das 
Schaf  ganz  besonders  bei  Fütterung  mit  trockenen  Futtermitteln 
behufs  Durchfeuchtung  derselben  während  des  Kauens  sehr  beträcht- 
liche Mengen  von  Speichel,  der  Quelle  des  Schwefeleyans  im  Harn, 
secernirt  und  verschluckt  ‘). 

Ausser  dem  in  Form  von  Schwefelsäure,  Aetherschwefelsäuren 
und  vermuthlich  als  Schwefelcyan  vorhandenen  Schwefel  fand  .sich 
im  Harn  des  Schafes  noch  ein  beachtenswerther  Theil  des  Schwefels 
vor,  welcher  durch  Kochen  mit  Salzsäure  nicht  als  Schwefelwasser- 
stoff ausgetrieben  werden  konnte.  In  welcher  Verbindung  der  Harn 
diesen  Schwefel  enthielt,  muss  vorläufig  noch  dahingestellt  bleiben ; 
möglich  wäre,  dass  derselbe  in  Form  von  Sulfonsäuren,  die  be- 
kanntlich sehr  beständig  sind  und  durch  Kochen  mit  Säuren  meist 
nicht  oder  nur  schwierig  zerlegt  werden,  vorhanden  war. 

1)  Hierbei  ist  allerdings  vorausgesetzt,  dass  der  Speichel  des  Schales  ebenso 
wie  derjenige  anderer  Thiere  Rhodanverbitidungen  ciithlilt,  was  nach  einer  Angabe 
K.  B.  Hofmanii’s  (Lehrbuch  der  Zoochemie  I.  S.  137)  nicht  der  Fall  sein 
soll.  Inwieweit  dies  zutrifft,  sowie  ob,  eventuell  in  welchen  Quantitäten  sulfo- 
cyansaiire  Salze  iin  Schal'harn  factisch  vorkouimen , soll  durch  weitere  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  ermittelt  werden. 
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Stellen  wir  ilie  bezüglich  des  Schwefelgebaltes  im  Schafharn 
vom  15.  März  erhaltenen  Resultate  zusammen,  so  berechnen  sich 


pro  Tag  folgende  Zahlen : 

Es  waren  im  Harn  enthalten  als 

a)  Schwefelsäure  Salze 1,108*  S = 48, 8»/» 

b)  iUlierschwefelsaurc  Salze  . . . 0,1*06  „ = 40,0 

c)  durch  Kochen  mit  Salzsäure  als 

IhS  austreihhar 0,0496  , = 2,1 

d)  durch  Schmelzen  mit  Kali  und 

Salpeter  nach  KntfernunR  von 

a)  b)  c)  nachweisbar  ....  0,206  „ = 9,1 

2,269«  S”  100,0  ■“ 


Schliesslich  führe  ich  nachstehend  noch  eine  Reihe  von  Schwefcl- 
hestimmungen  an,  zu  deren  Ausführung  Fütterungsversuche  mit 
normalem  und  saurem  Wiesenheu  Gelegenheit  boten  *).  Der  be- 
tretfende  Harn  stammte  von  2 Schaflämmern  gleichen  Alters  und 
gleicher  Rasse,  welche  Monate  hindurch  genau  ein  und  dasselbe 
Futter  erhalten  und  auch  ganz  gleiche  Quantitäten  davon  auf- 
genomnien  hatten.  Dem  einen  Thicre  war  das  als  Futter  dienende 
Heu  jedoch  im  normalen  Zustande  und  dem  anderen  nach  vor- 
heriger Behandlung  mit  bestimmten  Mengen  verdünnter  Schwefel- 
säure und  nachherigem  Trocknen  verabreicht  worden.  An  je  8 
hinter  einander  folgenden  Tagen,  nämlich  vom  21.  bis  28.  Mai  bei 
dem  mit  saurem  Heu  und  am  7.  bis  14.  Juni  bei  dem  mit  nor- 
malem Heu  gefütterten  Lamme,  wurden  in  dem  regelmässig  quan- 
titativ gesammelten  Harn  Bestimmungen  des  Stickstoffs,  des  in  Form 
von  Schwefelsäure  (j4)  und  von  Aetherschwefelsäure  (B)  vorhandenen 
Schwefels  sowie  des  Gesammtschwefels  (C)  in  der  bereits  früher  an- 
gegehenenWeise  ausgeführt  und  hierbei  folgende  Resultate  erhalten 

1)  Die  hclreffenden  Fiitterungsversuchc  waren  angestellt  worden,  um  die 
Wirkung  andauernder  starker  Säurezufuhr  in  den  Organismus  auf  die  Krnähning 
und  Knochenzusammeusetzung  der  Thicre  zu  ermitteln.  Ueber  Versuche,  welche 
den  Kinfluss  der  im  Körper  aus  dem  Schwefel  der  Eiweissstoffe  gebildeten 
Schwefelsäure  bei  mineralstoffarmciii  Futter  auf  die  Ernährung  der  Thiere  fest- 
stelleu  sollten,  hat  kürzlich  L.  Luiiin  berichtet  (Ztschr.  f.  physiol.  Chemie 
Bd.  5 S.  31).  Ich  werde  auf  diese  und  andere  in  ähnlicher  Richtung  ausgefohrte 
Arbeiten  bei  Veröffentlichung  meiner  Versuche  Ober  diesen  Gegenstand  aus- 
führlicher zu  sprechen  kommen. 

2)  Sämmtliche  Stickstotfbestimmiiugen  sind  von  Herren  Dr.  Kennepobl 


Digitized  by  Google 


Von  H.  Weiske. 


289 


In  dem  innerhalb  24  Stunden  entleerten  Harn  wurden  aus- 
geschieden  : 

I.  Lamm  mit  saurem  Heu  gefüttert. 


Datum 

Mai 

tägliche 
Harnmenge 
incl.  200""’  Spül- 

Stickstoff 

Schwefel 

Differenz 

zwischen 

wasser 

I .4 

B 

ü 

A-\-Bu.  ü 

21. 

018,5"" 

8,19« 

2,34« 

0,415« 

3,11« 

0,355« 

22. 

501,0 

7,78 

2,20 

0,412 

2,92 

0,308 

23. 

mr2,o 

7,92 

2,14 

0,370 

2,84 

0,324 

24. 

590,0 

7,70 

2,10 

0,374 

2,80  1 

0,320 

25. 

Ü15,5 

8,27 

2,19 

0,410 

2,93  ; 

0.330 

2«. 

029,5 

8,28 

2,32 

0,395 

3,13  ' 

0.415 

27. 

029,0 

8,21 

2,37 

0,302 

3,00 

0,328 

28. 

024.5 

8,31 

2,.58 

0,349 

3,09  i 

0.101 

Mittel ; — 

8,09 

2,28 

0,.387 

2,99 

0,318 

II.  Lamm  mit  normalem  Heu  gefüttert. 

Datum 

Juni 

tägliche 
Harnmenge 
incl.  200  Spül- 

Stickstoff 

Schwefel 

Differenz 

zwischen 

wasser 

A 

B 

C 

A-\-Bu.V 

7. 

0a5,5"“ 

10,00« 

0,.305« 

0,544« 

1,10» 

0,191« 

8. 

033,0 

10,.35 

0,210 

0,543 

0,90 

0.147 

ü. 

08,3,0 

10,54 

0,304 

0,574 

1,00 

0,182 

10. 

070,0 

9,44 

0,273 

0,551 

1,02 

0,190 

11. 

095,0 

10,18 

0,.3O7 

Ü,.539 

1,03  ■ 

0,184 

12. 

710,0 

10,.58 

0,413 

0,490 

1,09  I 

0,181 

13. 

714,0 

10,09 

0,404 

0,5,30 

1,17 

0,230 

14. 

072,0 

10,00 

0,232 

0,.5.50 

0,96 

0,178 

Mittel : — 

10,15 

0,314 

^ 0,.544 

1,M^  1 

0,180 

Der  Harn  des  mit  normalem  Heu  gefutterten  Lammes  reagirte 
stets  stark  alkalisch,  derjenige  des  mit  saurem  Heu  gefütterten 
dagegen  sauer  oder  neutral.  Zur  Gesammtschwefelbestimmung 
wurde  dem  letzteren,  um  Verluste  an  Schwefel  zu  vermeiden, 
regelmässig  vor  dem  Eindampfen  und  Schmelzen  mit  Salpeter  Kali 
zugesetzt. 

Ueberblickt  man  die  in  vorstehenden  Tabellen  zusamraen- 
gestellten  Ilesultate,  so  fällt  zunächst  ins  Auge,  dass  die  Schwefel- 
ausscheidung im  Harn  hei  dem  mit  saurem  Heu  gefütterten  Lamm 

und  B.  Schulze,  die  Gesainmtschwefelbestimiuuugeii  von  Herrn  l)r.  Keuue- 
o b I ausgeführt. 
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gegenüber  dem  mit  normalem  Heu  gefütterten  entsprechend  der 
starken  Schwefelsäurezufuhr  im  Futter  um  etwa  das  3 fache  erhöht 
war  *).  Das  Plus  an  täglich  im  Harn  entleertem  Schwefel  betrug 
durchschnittlich  1,05*.  Addirt  man  diese  Zahl  zu  der  im  Durch- 
schnitt pro  Tag  von  dem  mit  normalem  Heu  gefütterten  Lamm  in 
Form  von  schwefelsauren  Salzen  ausgeschiedenen  Schwefelmenge 
0,314,  so  erhält  man  2,2(54*  Schwefel,  welche  Zahl  mit  der  ent- 
sprechenden des  andern  Lammes,  2,280*,  derart  übereinstimmt, 
dass  (nach  Abzug  der  dem  Heu  extra  zugefügten  Schwefelsäure) 
die  Annahme  einer  gleichen  Schwcfelsäureausscheidung  im  Harn 
beider  Thiere  anzunchmen  ist.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  in 
Betreff  des  in  Form  von  ätherschwefelsauren  Salzen  entleerten 
Schwefels.  Die  Menge  desselben  ist  bei  dem  normal  ernährten 
Thiere  grösser  als  bei  dem  mit  gleichem  Futter,  aber  unter 
Schwefelsäurezusatz  gefütterten.  Oh  diese  Differenz  lediglich  auf 
eine  verschiedene  Individualität  der  beiden  Versuchsthierc  zurück- 
zuführen ist  *),  oder  ob  dieselbe  durch  die  Schwefelsäurezufuhr 
in  der  Nahrung,  welche  auch  den  Stickstoffumsatz  verminderte, 
verursacht  wurde,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Letztere 
Annalime  hat  iudess  insofern  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als 
bereits  früher  gefunden  wurde,  dass  beim  Schaf  mit  der  Vermin- 
derung der  N-Ausscheidung  im  Harn  auch  die  Menge  des  in  Form 
von  ätherschwefelsauren  Salzen  entleerten  Schwefels  fällt. 

Bei  beiden  Lämmern  zeigte  sich  diejenige  Menge  von  Schwefel, 
welche  weder  als  Schwefelsäure  noch  als  Aetherschwcfelsäure  im 
Harn  vorhanden  war,  verhältnissmässig  grösser  als  bei  den  ausge- 
wachsenen Hammeln.  (Janz  besonders  gross  war  die  Quantität 
dieses  Schwefelrestes  bei  dem  mit  saurem  Heu  gefütterten  Lamm. 
Inwieweit  letztere  Erscheinung  etwa  auf  abnorme,  durch  die 
Schwefelsäurefütterung  veranlasste  Verhältnisse,  insbesondere  auf 
ungenügende  Oxydationsvoigänge  im  Organismus  zurOckzufühien 
ist,  müssen  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  entscheiden.  Jeden- 

1)  Stärkere  Scbwefelsäureaussclieiilnng  iiml  vermehrte  Acidität  im  Harn 
beobachtete  u.  A.  auch  GUhtgeiis  nach  Iiijection  von  verdünnter  Schwefelsäure 
in  den  Magen  eines  Hundes  (Centralbl.  f.  d.  med  Wissenschaften  1872  Nr.  f>3). 

2)  L.  It  r i e g e r fand  z.  15,  den  Gehalt  an  Aetherschwefelsäiiren  im  Menschen- 
harn  bei  gewissen  Krankheiten  vermehrt  (Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  Bd.  2 S.  241). 
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falls  dürfte  aber  aus  diesen  Untersuebungen  hervorgehen,  dass  im 
Schafharn  ausser  dem  in  Form  von  Schwefelsäure,  Aethei Schwefel- 
säuren und  verniuthlicb  als  Schwefelcyan  vorhandenen  Schwefel  noch 
ein  Schwefelrest  von  sehr  variabler  Grösse  vorkommt,  dessen  Qua- 
lität durch  weitere  Untersuchungen  ermittelt  werden  soll.  Die 
Quantität  dieses  Schwefelrestes  ist  wohl  meist  gering,  kann  aber 
unter  Umständen  auch  sehr  erheblich  sein,  so  dass  sich  in  Folge 
dessen  der  Gehalt  des  als  Schwefelsäure  oder  als  Aetherechwefel- 
säure  im  Harn  vorhandenen  Schwefels  durch  Bestimmung  von  nur 
einer  dieser  beiden  Schwefelverbindungen  und  des  Gesammtschwefels 
aus  der  Differenz,  wenigstens  beim  Schafharn,  mit  irgend  welcher 
Sicherheit  nicht  ermitteln  lässt. 

Analytische  Belege. 

1 . N • B e s t i ni  ID  u n ß c n. 


1""  Natroiilaugu  = 0,tX)27208«  N. 

Datum 

März 


2.  4 

Harn 

= 20,;15'™ 
= 20,10 

NaOH| 

0,0.549(i0«  ] 

8.  5 

n 

= 29,85 
= 29,25 

: )= 

0,080399 

9.  5 

= 27  ,.‘10 
= 27,15 

: )= 

0,074142 

14.  4 

= 41,45 
= 41,75 

: )= 

0,113185 

15.  4 

- 

= 45,90 
= 46,05 

" 1= 
- f 

0,12rsj21 

2.  S- 

-Bestimmungen. 

Aus  je  ÖO"”  Harn  wurden 

an  BaS04 

erhalten : 

Datum 

März 

A 

li 

ü 

2. 

0,22r««  J 

0,2753« 

1 

0,2271  1 

0,2261« 

0,2751 

j 0,2757 « 

— 

0.22.55  ) 

0.2766 

8. 

0,4641 « j 

0..'!498 « 

) 

0,46,58  i 

0,46.50 « 

0,3486 

1 0,3489 « 

— 

- 1 

0,3-483 

1 

9. 

0,4628«  1 

0,:m8« 

] 

0,46a5  l 

0,4604« 

o,;i:(;50 

} 0,3328« 

0,1123« 

0,4f)85  1 

0,3307 

) 

Digitized  by  Google 


292  lieber  Schwofelbestimmungen  im  Harn  der  Herbivoren. 


Datum 

März 


14. 

0,;(526«  ■ 
0.3.535 
0,3493  J 

1 0,3518« 

0,3146«  1 
0,3128 
0,3128  j 

1 0,3131  « 

0,0795« 

0,0765 

15. 

0,4.588«  ■ 
0,4.588 
0,4573  ; 

1 0,4.583 « 

0,3748«  1 
0,3751  J 

1 0,3750 ' 

0,0843« 

Lumm  mit  saarem  Heu  gefüttert. 


Datum 

Mai 

21. 

22. 

23. 

24. 

25. 
2(!. 

27. 

28. 


1.  N - Best  imm  u ngeii. 

1'""  Natronlauge  = 0,002547  » N. 

Harn -|- Spülwasser  = 31,10““  NaOH 
= 31,25 


= 31,00 
= 31,00 
= 30,90 
= 31,05 
= 31,20 
= 30,80 
= 31, G5 
= 31,65 
= 31,20 
= 30,80 
= 31,00 
= ;10,50 
= 31,40 
= 31,30 


I =0,0' 

I = 0,078t 
I = 0,078959 


9469«  N 
8959  , 


] = 0.07i 


,078959 


I =0,080613 
I = 0,07895.9 
I = 0,07832 
I = 0,079848 


2.  S-Bestimmuugen. 


Zur  Bestimmung  von  A und  B wurden  je  25“”,  zu  derjenigen  von  ('je  20"" 
Haru  verwendet  und  hierbei  folgende  Mengen  BaS04  erhalu-n: 


Datum 

Mai 

A 

21. 

0,6872« 

0,6876 

1 0,6874 « 

22. 

0,6738» 

0,6785 

1 0,6762« 

23. 

0,6488« 

0,6440 

1 0,6464  « 

24. 

0,6460« 

0,6477 

1 0,6 169  « 

B C 


0,1219« 

0,1224 

1 0,1222 « 

0,7289»  i 
0,7362  J 

0,1289« 

0,1250 

•0,1270« 

0,7193« ) 

0,1151«! 

0,1125 

0,1138« 

0,6872«! 
0,6881  ) 

0,1170« 

0,1135 

0,1153« 

0,6937«  ) 
0,6881  / 

0,7326« 

0,7193« 


0,6877« 

0.6909« 
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Datum 

Mai 

A 

B 

C 

25. 

0,6458«  1 
0,6478  ) 

1 0,fi468 « 

0,1210« 

0,1213 

1 0,1212« 

0,69!t8 « ) 
0,6870  / 

26. 

0,67ia«  1 
0,6690  J 

1 0,6702  • 

0,1150« 

0,1136 

I 0,1143« 

0,7193«^ 
0,7304  } 

27. 

0,6837«  1 
0,6883  J 

[ 0,6860  • 

0,1053« 

0,1040 

1 0,1047« 

0,7145«! 
0,7024  / 

28. 

0,7533«  1 
0,7535  J 

1 0,7534« 

0,1023« 

0,1012 

1 0,1018 « 

0,7194«! 
0,7216  1 

Datum 

Juni 


l,Ü'ja4« 
),7251  ‘ 
),7085« 
),7205« 


Laniiii  mit  normalem  Hen  gefüttert. 

1.  N - Bes  ti  mm  u UReii. 
jec»  Natronlauge  — 0,002547  * N. 


7. 

6"“  Harn  4- Spülwasser  = 34,.50""  NaOH! 

= 34,20  , 1 =0,087489«  N 

8. 

6 

= 38,55 
= 38,45 

1 = 0,098059  , 

9. 

6 

" 

= 36,40 
= 36,30 

1 = 0,092583  „ 

10. 

9 1. 

»» 

= 33,25  , 

= 33,15 

1 = 0,084.560  , 

11. 

6 

- 

= 34,.W 
= 34,50 

1 = 0,087872  , 

12. 

<>  ü 

= 35,10 
= 3.5,10 

1=0,089399  „ 

13. 

6 

= 33, .30 
= 33,30 

1 = 0,084815  , 

14. 

ö 

n 

= 35,15  „ 

= 35,00 

1 = 0,089272  „ 

2.  S- 

Bestimmungen. 

Bestimmung  von  A 

und  B wurden  je  25"“,  zu 

derjenigen  von  C je 

Harn 

verwendet 

und  hierbei  folgende  Mengen 

BaSÜ4  erhalten: 

Datum 

Juni 

A 

B 

C 

7. 

0,0970«  \ 
0,0970  f 

0,0f»70« 

0,1448« ! 
0,1441 

0,2321«! 

0,2373  /V347« 

8. 

0,0600«! 
0,0610  j 

0,0605« 

0,15.58« ! 
0,1. 

0,2089«! 

0,2065 

9. 

0,0805«  1 
0,0^15  ) 

0,0810« 

0,1530«! 

0,1528 

0,2237«! 

0,2264 

i 
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Datum 

Juni 

A 

R 

C 

10. 

0,0742«! 

0,0740 

0,1400« 

0,1506 

1 0,1408« 

0,2220« ! 
0,2200 

11. 

Ü,0H1Ü«  1 
0,0800 

0,1405« 

0,1418 

1 0,1412« 

0,2176«! 

0,2145 

1-4 

0,1057.«! 

0,1065 

0,1273« 

0,1268 

1 0,1271« 

0,2103«! 

0.2258 

l.‘J. 

0,1025« ! 
oilOSÖ 

0,1363« 

0,1368 

1 0,1366« 

0,2.H3«1 

0,2422 

14. 

0,0630«  ! 

0,0625  r-^28« 

0,1403« 

0,1485 

1 0,1480« 

0.2064«! 

0,2100 
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üeber  Fleisch-  und  Fettproduction  in  verschiedenem 
Alter  und  bei  vei’schiedener  Ernährung. 

(Nach  Versuchen  mit  Schafen,  auf  der  Versuchsstation  Göttingen- 
Weende  von  Dr.  E.  Kern  und  Dr.  H.  Wattenberg  ausgeführt.) 

Referat  von 

W.  Hexmeberg. 

Der  specifische  Werth  der  Fleischstücke,  die  wir  für  unsern 
Haushalt  beziehen,  beruht  auf  ihrem  Gehalt  an  Fleisch  im  engeren 
Sinne  des  Worts,  an  Muskelfleisch,  Muskelsubstanz.  Von  den  übrigen 
gewöhnlichen')  Bestandtheilen  derselben  bilden  die  Knochen,  Bänder, 
Sehnen  und  das  gröbere  Bindegewebe  mehr  oder  weniger  werthlose, 
ja  lästige  Zugaben,  und  ist  das  Fett  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Maasse  erwünscht.  Während  wir,  um  uns  Eiweissstoffe  von  der 
eigenthümlichen  Beschaffenheit  und  in  d e r eigenthümlichen  Mischung 
mit  anderen  Stoffen  zu  verschaffen,  wie  das  Muskelfleisch  sie  ent- 
hält, — falls  nicht  selbst  Producenten  — auf  den  Ankauf  von  frischen 
Fleischstücken  oder  von  Fleischconserven  angewiesen  sind,  kommt 
Speisefett  nicht  bloss  als  Bestandtheil  von  Fleischwaaren , sondern 
auch  für  sich  in  den  Handel.  Und  zwar  nicht  bloss  in  der  Form 
von  Producten  des  Thierreichs,  sondern  auch  des  Pflanzenreichs, 
denn  ausser  Talg,  Speck,  Schmalz,  Butter  finden  bekanntlich  auch 
vegetabilische  Gele  als  Speisefett  Verwendung.  Im  Zusammenhänge 
damit  steht  und  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  die  gewöhnlichen 
Speisefette  einen  in  dem  Verhältniss  1 : .1  bis  1:6  niedrigeren  Preis 
haben  als  die,  von  der  Trockensubstanz  des  Muskelfleisches  etwa 

1)  Die  FleischstUcko  enthalten  gewöhnlich,  nicht  aber  in  allen  K&llen, 
Knochen  etc. 
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85®, 0 ausmachenden,  Fleisch-Eiweissstoffe  *).  — Die  Ansprüche,  welche 
die  deutsche  Küche  an  die  Fleischstücke  in  Bezug  auf  Fettgehalt 
stellt,  beschränken  sich,  nach  dem  Vorigen  in  ganz  berechtigter 
Weise,  darauf,  dass  dieselben  mit  Fett  nur  so  weit  umwachsen  und 
durchwachsen  sind,  als  dadurch  ihre  Lockerung  und  Durchsaftung 
befördert,  das  entschiedene  Vorwalten  des  Fleischgeschmacks  aber 
nicht  beeinträchtigt  wird.  Von  mit  Fett  überladenen  Fleischstücken 
entzieht  sich  in  unseren  besser  situirten  Haushaltungen  gewölmlich 
ein  keineswegs  zu  vernachlässigender  Procentsatz  des  Fettes  wenn 
nicht  der  Verwendung  als  Nahrungsmittel  überhaupt,  so  doch  der 
Verwendung  auf  dem  eigenen  Tische.  Dies  gilt  namentlich  von 
dem  Fett  des  Rind-  und  Schaffleisches,  also  des  Fleisches  derjenigen 
Thiere,  welche  uns  vorzugsweise  die  Braten-  und  Kochstücke  liefern. 
Bei  dem  nicht  mit  Fleischstücken  verbundenen  Fett,  dem  sog.  losen 
Talg  des  Rindes  und  Schafs,  bildet  die  Verwendung  zu  technischen 
Zwecken  (Seifenfabrikation  etc.)  um  verhiiltnissmässig  niedrigen  Preis 
fast  ausnahmslos  die  Regel. 

Es  ist  darnach  einleuchtend,  dass  die  möglichste  Steigerung 
der  Production  von  Fleisch  im  engeren  Sinne  des  Worts  — gegen- 
über dem  Fett  — insbesondere  bei  dem  Rind  und  Schaf  die  grösste 
Beachtung  verdient. 


1)  Nach  Fr.  Hofmann:  Die  Bedeutung  von  Fleischnahrung  etc.  (Leipzig 
1880)  S.  24,  erhielt  man  1877  im  Kngros-Rinkaiif  zu  Leipzig  für  1 Mark; 

!>80«  knochenhaltiges  Rindticisch  mit  LIO»  Eiweiss  und  53*  Fett, 

1042*  Rindertalg  mit  1031*  Fett. 

Darnach  kamen  1000*  Fett  im  Rindertalg  auf  0,97  M.  zu  stehen.  Bringt  man 
dem  entsprechend  für  53*  Fett  im  Rindfleisch  0,05  M.  in  Abzug,  so  kosteten 
1.59*  Rindflcisch-Eiwciss  0,9.5  M.,  lOtX)*  mitbin  .5,97  M.,  also  reichlich  6 mal 
so  viel  wie  1000«  Fett, 

J.  König  (Chemie  der  mcnschl.  Nahrungs-  u.  Gcnussmittel  I [Berlin  1879] 
S.  207  ff.)  berechnet,  indem  er  als  Handelspreis  von  1000*  Fett  den  ungefAhreu 
Durchschnitt  der  Preise  von  Talg-,  Schmalz-  und  Butterfett,  nämlich  2,0  M., 
von  lüOO*  knochenfreiem  Rindfleisch  mit  5«/o  Fett  und  20  “/o  Eiweissstoffen 
1,4  M.  zu  Grunde  legt,  den  Geldwerth  von  1000*  Fleisch- Eiweiss  auf  6,5  M. 
Der  Preis  des  letzteren  stellt  sich  nach  dieser  Berechnung  wenn  auch  nicht 
auf  das  6 fache,  so  doch  noch  auf  reichlich  das  Sfache  des  Fettpreises. 

Igl.  auch:  Die  Bewegung  der  Fleisch-  und  Fettproise  in  Deutschland  seit 
dem  Jahre  1852  und  ihre  Ursachen  von  Jul.  Pierstorff:  Journ.  f.  Landwirth- 
schaft  1880  S.  501  — 579. 
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Die  Ueberführung  dieser  Thiere  in  schlachtbaren  Zustand  ge- 
schieht in  verschiedener  Weise.  Entweder  zieht  man  sie  hei  mas- 
sigem Futter  in  massigem  Tempo  auf,  benutzt  sie,  nachdem  sie 
ausgewachsen , kürzere  oder  längere  Zeit  als  Zugvieh , Milchvieh, 
Wollvieh  etc.  und  macht  sie  schliesslich  durch  Mastfutter  für  die 
Schlachtbank  reif.  Oder  man  verzichtet  von  vorn  herein  auf  ihre 
Verwendung  zu  anderen  Zwecken  und  geht  unmittelbar  darauf  aus, 
sie  als  Schlachtvieh  zu  verwerthen.  In  dem  letzteren  Falle  mästet 
man  sie  entweder  sogleich  von  früher  Jugend  auf,  oder  füttert  sie 
anfangs  massiger,  gibt  ihnen  zu  ihrer  Entwicklung  mehr  Zeit  und 
lässt  erst  zum  Schluss  volle  Mastfütterung  eintreten. 

Die  von  den  Herren  Dr.  E.  Kern  und  Dr.  II.  Watte nherg 
auf  der  meiner  Leitung  unterstehenden  Versuchsstation  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  ausgeführten  Versuche  mit  Hammeln,  über  welche 
ich  hier  im  Zusammenhänge  und  mit  thunlichstem  Ausschluss  von 
Details  ')  berichte,  bezweckten  in  der  Hauptsache  einen  Beitrag  zur 
Beantwortung  der  Frage  zu  liefern,  wie  sich  bei  diesen  Thieren 
je  nach  dem  Aufzucht-  und  Mastverfahren  das  Verhältniss  zwischen 
Muskelfleisch  und  Fett  gestaltet.  Sie  sollten  ferner  die  Ausfüllung 
einer  Lücke  anbahnen,  welche  sich  in  den  bisherigen  Tabellen  über 
die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Fleischsorten  vorfindet  und 
welche  darin  besteht,  dass  die  Tabellen  nur  Angaben  für  die  von 
den  Knochen  abgelösten  Weichtheile  enthalten,  nicht  aber  für  die 
meist  knochenhaltigen  Fleischstücke,  wie  sie  aus  dem  Fleischladen 
abgegeben  werden. 

Die  obwaltenden  Umstände  machten  es  für  das  Mal  unthunlich, 
die  Versuche  mit  jungen  Thieren  früher  als  nach  deren  Entwöhnen 
von  der  Muttermilch  in  etwa  halbjährigem  Alter  zu  beginnen,  sie 
also  auf  die  erste  Lebenszeit  auszudehnen.  Die  Versuche  bedürfen 
nach  dieser,  sodann  aber  auch  nach  verschiedenen  andern  Rich- 
tungen hin  der  Vervollständigung. 


1)  Bezüglich  derselben  ist  auf  zwei  ausführliche,  von  analytischen  Belegen 
begleitete  Einzelreferatc  des  Herrn  Dr.  Kern  im  Joiirn.  f,  Landwirthschaft 
(Jhrg,  1878  S.  .049  — 030  und  .Ihrg.  1880  S.  289  — .398)  zu  verweisen. 
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A.  Versuche  mit  älteren  Thieren  187677. 

Am  21.  November  1870  wurden  10  gut  genährte,  nach  der  Bezeichnung 
des  Schlachters  „fast  fleischige“  ■)  2*/< jährige  Hammel  des  hiesigen  Landscblags 
(sog.  Leiiieschaf),  aus  einer  grösseren  Heerde  ausgewählt,  io  5 möglichst  aus- 
geglichene Ablheilungcn  von  jo  2 Stück  vertheilt  und  alsbald  geschoren.  Einige 
Tage  nachher,  am  27.  November,  wurden  die  beiden  Thiere  der  einen  Abtbeiluug 
— darunter  das  in  den  später  folgenden  Tabellen  mit  A 1 bezeichnete  — ge- 
schlachtet und  in  weiter  unten  beschriebener  Weise  zerlegt.  Die  übrigen  Thiere 
erhielten  zunächst  ganz  gleichmässig  eine  erprobte  Mastration , welche  aus 
Luzerneheu,  Runkelrüben,  Maisschrot  und  Sesamkuchen  bestand,  nebst  Brumien- 
wasser  ad  libitum  und  7'/»'  Kochsalz  pro  Tag  und  Stück.  Nachdem  sie  dabei, 
Anfangs  Februar,  so  weit  gediehen  waren,  dass  sie  als  fett,  als  ausgemästet  im 
Sinne  des  deutschen  Landwirtbs  gelteu  konnten,  wurden  die  beiden  Thiere  der 
dritten  Abtlieilung  — darunter  A II  der  Tabellen  — am  0.  Februar  nach  vor- 
heriger Schur  geschlachtet.  Von  den  jetzt  noch  übrigen  Abtheilungen  wurde 
die  vierte  wie  bisher  weiter  gefüttert,  während  man  bei  der  ersten  und  zweiten 
Abtheilung,  deren  weitere  Berücksichtigung  hier  keinen  Zweck  hat,  weil  die 
darin  befindlichen  Thiere  von  den  Untersuchungen  auf  Fleisch-  und  Fettgehalt 
ausgeschlossen  blieben,  gewisse  Veränderungen  des  Futters  eintreten  liess.  Die 
Mästung  der  vierten  Abtheilung  wurde  bis  zur  Erzielung  hochfettcr  Waare  fort- 
gesetzt, bis  zur  Ausmästung  im  Sinne  des  englischen  Landwirtbs,  an  weichen 
der  FIcischmarkt  bezüglich  des  Fettreiebthums  der  Waare  höhere  Ansprüche 
als  an  den  deutschen  Laudwirth  stellt.  Als  Kriterium  für  eine  solche  Aus- 
mästung diente  u.  A.  der  Umstand,  dass  die  Wägungen  der  Thiere  zuletzt  keine 
irgendwie  wesentliche  Zunahme  des  Lebendgewichts  mehr  ergehen  hatten.  Der 
Versuch  wurde  am  21.  Juni  1877  mit  dem  Schlachten  der  zuvor  geschorenen 
Thiere  (ilarunter  zl  111  der  Tabellen)  abgeschlossen. 

Während  der  ganzen  Dauer  des  Versuchs  erhielten  die  Thiere  in  sämmt- 
lichen  Abtheilungen  von  der  ihnen  ausgeworfeuen  Futtermischung  so  viel  als  sie 
mit  Appetit  zu  verzehren  vermochten.  Sie  wurden  ferner  — und  ebenso  auch 
die  Thiere  der  folgenden  Versuche  — regelmässig  jeden  achten  Tag  morgens 
vor  der  ersten  Fütterung  gewogen  und  in  einem  heizbaren  Stalle  gehalten,  dessen 
Temperatur  man  im  Winter  nicht  erheblich  unter  }- 10 ' R.  herabsinken  liess, 

B.  Versuche  mit  jungen  Thieren  187779. 

Es  standen  dazu  12  Stück  6 — 7 Motiat  alte  Hammel-Lämmer  aus  derselben 
Heerde  zur  Verfügung,  welcher  die  älteren  Thiere  des  vorigen  Versuchs  ent- 
stammten. Die  Lämmer  waren  bis  dahin  bei  ihren  Muttern  verblieben  und 
hatten  in  der  letzten  Zeit  neben  der  Muttermilch  Fsparsetteheu  und 
llufcr  erhalten.  Ihr  Ernährungszustand  war  nur  massig,  und  man  konnte  sie 
kaum  anders  wie  als  „mager“  bezeichnen.  Die  Thiere  wurden  nach  ihrer  Ankunft 
auf  der  Versuchsstation,  Anfangs  Juli  1877,  geschoren,  gewogen  und  nach  Aus- 
sonderung der  zwei  im  Lebendgewicht  am  weitesten  vom  Durchschnitt  ab- 

1)  Von  dem  Schlachter  als  „fleischig“  angesprochene  Thiere  haben  „mageren* 
Thieren  gegenüber  auch  bereits  einen  gewissen  Fortschritt  im  Fettansatz  gemacht 
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weichenden  in  2 Abtheilungen  von  je  5 Stück  vertheilt.  Die  ausgeschalteteu 
Lämmer  (li  I der  Tabellen)  wurden  am  10.  Juli  geschlachtet  und  zerlegt,  die 
übrigen  bis  zum  17.  Juli  gleichmässig  und  von  da  an  in  der  Weise  gefüttert, 
dass  die  erste  Ablheilung  (ß  der  Tabellen)  eine  auf  sehr  kräftige,  nicht  aber 
entschieden  mastige,  die  zweite  dagegen  [H*  der  Tabellen)  eine  auf  stark  mastige 
Kürperentwicklung  hinzielende  Kation  erhielt.  Das  .Zuwachsfutter“  der  ersten, 
wie  das  .Mastfutter"  der  zweiten  Abtheilung  wurde  mit  dem  allmählichen  Heran- 
wachsen  der  Thiere  allmählich  verstärkt  Die  nach  diesem  Princip  normirte 
Fütterung  datierte  bei  der  ersten  Abtheilung  bis  zum  21.  October  1Ö7S,  bei  der 
zweiten  nur  bis  zum  17.  Juni  1878,  an  welchem  Tage  der  Versuch  bei  letzterer 
Abtheilung  sein  Ende  nahm.  Bei  der  ersten  Abtheilung  liess  man  am  22.  October 
1878  ein  starkes  Mastfutter  an  die  Stelle  des  bisherigen  Zuwachsfutters  treten 
und  verabreichte  dasselbe  bis  zum  Abschluss  des  Versuchs  am  14.  April  1879.  — 
Als  Futtermittel  kamen  zur  Verwendung: 

vom  Juli  bis  22.  October  1877  Wiesenheu,  Maisschrot  und  Leinkuchen  in 
beiden  Abtheilungen,  daneben  in  der  ersten  llaferstroh; 

vom  23.  October  77  bis  17.  Juni  78  Wiesenheu,  Maisschrot,  Sesaiu- 
knehen  und  Runkelrüben  in  beiden  Abtheilungen,  daneben  in  der  ersten  Ilafer- 
strnh  und  in  der  zweiten  Fleiscbfuttermebl  (Rückstände  der  Fleischextract- 
fabrikeu) ; 

in  der  später  allein  noch  übrigen  ersten  Abtheilung  vom  18.  Juni  bis 
21.  October  78  Wiesenheu,  llaferstroh,  Maisschrot  und  Sesamkuchen,  von  da 
an  Wiesenheu,  Runkelrüben,  Maisschrot  und  Sesanikuchen. 

Die  Quantität  des  vorgelegten  Wiesenheus  wurde  stets  dem  freiwilligen 
Verzehr  nach  Möglichkeit  angepasst.  Blieben  mehrere  Tage  hinter  einander 
grössere  Rückstände,  so  wurde  die  bisherige  lleuration  vermindert;  frassen  die 
Thiere  umgekehrt  mehrere  Tage  hinter  einander  scharf  aus,  so  wurde  sie  ver- 
grössert. 

Trinkwasscr  (Brunnenwasser)  und  Kochsalz  (in  Form  von  grossen  Stein- 
salzstücken  zum  Ablecken,  sog,  Lecksteinen)  standen  den  Thieren  ad  libitum 
zu  Gebote. 

Von  den  ursprünglich  in  die  beiden  Abtheilungen  eingestellten  Thieren 
machten  nicht  alle  den  Versuch  ganz  durch,  sondern  cs  wurden  einige  davon 
im  Verlauf  desselben  geschlachtet  und  zwar  so  weit  sie  hier  in  Betracht  zu 
ziehen  sind: 

ß*IIl  der  Tabellen  aus  der  zweiten  Abtheilung  (Mastfutter)  am  22.  Januar 
78,  nachdem  die  darin  befindlichen  etwa  12Vi  Monat  alten  Thiere  als  fett 
augesprochen  werden  konnten; 

H II  der  Tabellen  aus  der  ersten  Abtheilung  (Zuwachsfutter)  am  6.  Februar 
78,  also  nahezu  um  dieselbe  Zeit')  und  in  gleichem  Alter  wie  ß’III,  aber 
bei  nicht  ausgeprägt  fettem,  sondern  nur  fleischigem  Zustande  der  Thiere; 

11  V der  Tabellen  nochmals  aus  der  ersten  Abtheilung  am  22.  October  78 
zu  der  Zeit,  wo  starkes  Mastfutter  an  die  Stelle  des  bisherigen  Zuwachsfutters 

I)  Die  Aufarbeitung  des  am  22.  Januar  geschlachteten  Thieres  nahm  so 
viel  Zeit  in  Anspruch,  dass  es  unthiinlich  war,  vor  dem  ß.  Feliiuar  abermals 
schlachten  zu  lassen. 
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trat  und  die  etwa  21'/«  Monat  alten  Tliiere  als  fleischig  und  fett  zu  charakteri- 
»iren  waren. 

Die  in  beiden  Abtheihingcn  bis  zuletzt  Obrig  gebliebenen  Thierc  — etwa 
27'  j Monat  alt  in  der  ereten  Abtheilung  (darunter  71 VI  der  Tabellen)  und 
17'/«  Monat  alt  in  der  zweiten  (darunter  71*  IV)  — hatten  während  der  letzten 
Liebenswoclien  keine  wesentlichen  Fortschritte  ini  Körpergewicht  mehr  gemacht 
und  konnten  die  liezeichnung : gehr  fett,  ausgem&gtet  im  Sinne  des  englischen 
I.andwirtbs  beanspruchen.  — 

Bezüglich  des  Scherens  der  Thicre  während  der  Versuchszeit  ist  zu  er- 
wähnen, dass  die  im  .Tanuar,  Februar  nnd  Juni  1878  geschlachteten  Thicre  nur 
einmal,  in  den  beiden  erstcren  Fällen  unmittelbar  vor  dem  Schlachten,  in  dem 
letzten  Falle  8 Wochen  vorher  (am  23.  April)  der  Schur  unterworfen  wurden, 
die  im  October  78  und  April  79  geschlachteten  dagegen  zum  ersten  Mal  am 
23.  April  78  und  zum  zweiten  Mal  unmittelbar  vor  dem  Schlachten. 

Zum  Versländniss  der  Zahlen  in  den  später  folgenden  tabellarischen  üeber- 
sichten  bedarf  es  dann  noch  näherer  Angaben  über  das  Schlachten  und  die 
weitere  Zerlegung  der  Thicre,  sowie  über  die  Analyse  der  Futtermittel. 

Bei  dem  Schlachten  gelangten  Gewichtabestimmuiigen  für  folgende  Körper- 
theile  zur  Ausführung: 

Verblutungsblut; 

Haut  mit  Kinscliluss  der  Beine  von  dem  sog.  Kniegelenke  (Vorderfusswnrzel) 
bzw,  Spninggelenko  (Ilinterfusswurzel)  abwärts; 

Magen-  und  Darminhalt; 

Brust-  und  Bauclieingeweide; 

den  Fingewoiden  anhaftendes  Fettgewebe  (excl.  Nierentalg),  von  dem 
Schlachter  als  „loser  Talg“  bezeichnet; 

Kopf  mit  Zunge; 

enthäuteter  und  ausgeweideter  Körjier  ohne  Kopf  nnd  ohne  die  bei  der 
Haut  verbliebenen  Beinstttckc,  mit  Einschluss  dagegen  von  Nieren  und  Nierentalg. 

Von  diesen  Theilen  wurde  der  letztgenannte  — die  „Vier  Viertel“,  das 
„Ausgeschlachtcte  Thier“  in  der  Terminologie  des  Schlachters  (engl.  „Carcass“) 
und  für  das  „Schlachtgewicht“  oder  „Fleischergewicht“  maassgehend  — sowie 
ausserdem  der  lose  Talg  theils  mechanisch,  theils  chemisch  weiter  zerlegt. 

Nachdem  die  Vier  Viertel  in  einem  kühlen  Raume  frei  hängend  24  Stunden 
auf  bewahrt  und  vollständig  erkaltet  waren,  wurden  sie  aufs  neue  gewogen, 
alsdann  von  einem  sehr  geschicktcu  und  erfahrenen  Schlachter  zuerst  der  Länge 
nach  und  darauf  die  beiden,  im  Gewicht  stets  nur  unbedeutend  difierirenden 
Hälften  handwerksgcrecht  in  Keule,  Carrö,  Lappen  (Flanken),  Blatt  (Vorder- 
keulo),  Hals,  Carbonadenstück  und  Brust  getheilt,  wobei  zu  bemerken,  dass  die 
in  dem  Heischladen  als  t'arrö  nnd  Carbouadenstück  abgegebenen  Stücke  beide 
Hälften  umfassen.  Das  Zerlegen  in  die  einzelnen  Stücke  geschah  durch  folgende 
theils  mit  dem  Messer,  theils  mit  Säge  oder  Beil  ausgefUhrte  Schnitte,  wobei 
man  sich  zu  denken  hat,  dass  das  ausgeschlachtete  Thier  in  die  natürliche 
Stellung  des  lebenden  gebracht  sei: 

a)  vom  Rücken  her  rechtwinklig  zur  Wirludsäule  zwischen  dem  vorletzten 
nnd  letzten  Lendenwirbel  hindurch  senkrecht  nach  unten;  dadurch  nach  hinten 
die  Keule  ahgetrennt; 
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b)  vom  Rocken  her  rechtwinklig  zurWirbelBftiile  senkrecht  in  den  Zwiscbcii- 
raum  zwischen  6.  und  7.  Ripp«,  dann  längs  der  S.  Rippe  nach  unten;  dadurch 
Carre  -f-  Lappen  vom  Vorderviertel  getrennt; 

c)  in  dem  Carrti  - Lappen  - Stück  horizontal  dergestalt,  dass  die  nach  vorn 
verlängerte  Schnittlinie  die  Mitte  des  Schulterblatts  getroffen  haben  würde; 
dadurch  Carr^  (das  obere,  die  oberen  Knden  der  7 letzten  Rippen  einscliliossende 
Stück)  von  den  Lappen  (im  Wesentlichen  Rauchwand)  getrennt; 

d)  hinter  dem  Schulterblatt  auf  den  Rippen  her;  dadurch  Blatt  abgehist; 

e)  hinter  dem  letzten  Halswirbel  rechtwinklig  zur  Wirbelsäule  senkrecht 
nach  unten;  dadurch  nach  vorn  Hals  abgetrennt; 

f)  unterhalb  des  ersten  Rückenwirbels  horizontal  nach  hinten;  dadurch 
Carbonade  (die  (>  ersten  Rückenwirbel  mit  den  oberen  Knden  der  zugehörigen 
Rippen  einschliessend)  von  Brust  getrennt. 

Die  BO  gewonnenen  Kleischstücke  wurden,  nachdem  sie  einzeln  gewogen, 
jedes  für  sich  zu  weiteren  quantitativen  Bestimmungen  verwandt.  Sie  wurden 
zunächst  mittels  Messer  und  Schere  möglichst  rasch  zerlegt  in  Knochen,  Sehnen, 
Fleisch  und  Fettgewebe,  soweit  letzteres  ohne  Schwierigkeit  vom  Fleisch  ab- 
gelnst  werden  konnte  und  ohne  dass  dabei  das  dem  Fleisch  aufgelogerte,  dem 
Unterhautzellgewebe  (Panniculus  adiposus)  angehörige  Fettgewebe  von  dem 
übrigen  getrennt  gebalten  wurde.  Darauf  liess  mau  das  Fleisch  wiederholt  eine 
Fleiscbmühle  passiren,  wobei  ihm  in  Folge  der  cigenthümlichen  Construction 
derselben ')  der  bei  weitem  grösste  Theil  des  gröberen  Bindegewebes  mit  Ein- 
schluss der  gröberen  Fettmembranen  entzogen  wurde.  Dasselbe  blieb  als  weiss- 
lichc,  noch  mit  etwas  Fett  behaftete  Häute  und  Fasern  in  der  Mühle  zurück, 
wurde  sorgfältig  gesammelt  und  den  Sehnen  hinzugefügt.  Von  dem  gemahleneu 
Fleisch  wurden  sofort  sämmtliche  zu  den  in  Aussicht  genommenen  chemischen 
Untersuchungen  erforderlichen  Proben  abgewogen  und  in  einem  Eisschranke,  in 
welchem  offene  Schälchen  mit  Schwefelkohlenstoff  standen,  bis  zu  ihrer  Ver- 
wendung aufbewahrt  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  den  Gehalt  des 
Fleisches  an 

Fett; 

fettfreier  Trockensubstanz; 

anorganischen  Bestandtheilen ; 

in  kaltem  Wasser  löslichen  Stoffen  im  Ganzen  und  heim  Aufkochen  des 
kalten  W’asserextracts  sich  daraus  ausscheidendem  Eiweiss; 

Stickstoff  im  ganzen  Fleisch  und  im  Wasserextract  vor  und  nach  dem 
Aufkochen.  — 

Das  vom  Heisch  mechanisch  abgetrennte  Fettgewebe  wurde  in  kleine 
Würfel  zerschnitten,  zum  Ausschmelzen  des  Fetts  der  Siedhitze  ausgesetzt,  das 
im  Rückstand  verbliebene  Fett  durch  Acthcr  ausgezogen,  mit  dem  ausgeschmol- 
zenen vereinigt  und  das  gesammte  Fett  sowie  der  fettfreie  Rückstand  im  ge- 
trockneten /Zustande  gewogen.  In  derselben  Weise  wurde  mit  dem  losen  Talg 
verfahren. 

1)  Das  Mahlwerk  bestand  aus  2 gegen  einander  laufenden  stählernen 
Quetschwalzen  mit  flachgängigem  groben  Schraubengewinde,  unter  denen  der 
lAnge  nach  in  der  Mitte  eine  dieAValzen  l>erührcnde  Stahlschneidc  angebracht  war. 

20* 
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Um  die  liedeutung  der  in  den  tabellarischen  Uebcrsichten  vorkomraenden 
AuBdrtlckc  völlig  klar  zu  stellen,  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  an  einem  Bei- 
spiele zu  erläutern,  wie  man  auf  Grund  der  eben  besprochenen  Bestimmungen 
zu  den  Zahlen  für  l’roccntgehalt  der  Fleischstücke  an 
Knochen, 

Sehnen,  Bindegewebe  und  Fettmembranen, 

Fett  wasserfrei, 

Fleisch,  fettfrei,  wasserhaltig,  und 
Fleisch,  fettfrei,  wasserfrei, 

gelaugt  ist 

Das  llalsstück  des  fetten  in  dem  Alter  von  ca.  I2'/>  Monaten  am  ‘22.  Januar 
7S  geschlachteten  .Tährlings  K*  III  wog  im  erkalteten  Zustande  C67  • und 
lieferte  bei  der  Verarbeitung  mit  dem  Messer  und  mit  der  Fleischmühle: 
fM)  • Knochen  = 13,5  “/«  («), 

02*  Sehnen  und  gröberes  in  der  Mühle  zurückgebliebenes,  noch  etwas  fett- 
haltiges Bindegewebe, 

ISl  • mit  dem  Messer  abgelöstcs  Fettgewebe, 

,331  • gemahlenes  fettlialtigcs  hleisch, 

(Ütid«)  — während  3'  durch  Verdunstung  etc.  verloren  gingen. 

Nach  den  betreffenden  Bestimmungen  enthielten  181«  Fettgewebe  H4,G«  und 
331«  gemahlenes  Fleisch  (1.3,84  ”/o  =)  4.5,8«  wasserfreies  Fett;  auf  das  llals- 
stück kamen  somit  im  Ganzen  144,(i  + 4.5,8  = U)0,4  « oder  28.5  *,'•  (h)  wasser- 
freies b ett,  wovon  21,6  ”/o  im  abgelösten  Fettgewebe  und  6,!)  im  gemahlenen 
Fleisch.  Von  181«  Fettgewebe  144,6«  wasserfreies  Fett  abgezogen  bleiben  tür 
Fetluumbraiieu  .36,4«;  diese  den  obigen  62' Sehnen  und  gröberem  Bindegewel>e 
liinzuaddirt  resultiren  88,4«  , Sehnen,  Bindegewebe  und  Fettmembranen“  = 
14,8 “/o  (c)  des  llalsstflcks.  Knochen  («),  wasserfreies  Fett  (h)  und  Sehnen  (c) 
betragen  zusammen  13,5 -(  28,5 -|- 14,8  = 56,8  ".'o , die  sonstigen  Beslandtheile 
mit  Kitischluss  des  — hier  wie  sonst  irrelevanten  — Verlustes  beim  Zerlegen 
demnach  43,2  “/o.  Dieselben  sind  in  die  Tabellen  als  „Fleisch,  fettfrei,  wasser- 
haltig“ eingetragen.  Es  ist  dabei  indess  zu  bedenken,  dass  sic  ausser  eigent- 
lichem Fleisch,  ausser  Muskeln  mit  Zubehör  von  Blutgefässen  und  darin  zurück- 
gebliebenem Blut,  von  Nerven  und  feinerem  Bindegewebe,  auch  die  feineren  nicht 
in  der  Fleischmühlc  zurückgebliebenen  Membranen  der  nicht  mit  dem  Messer 
abgelösten  Fettpartieu  umfassen.  Der  besagte  Umstand  würde,  insofern  es  sich 
bei  unseren  Untersuchungen  weniger  um  elementare  Bestandtheile  als  um  ver- 
gleirhbare  Stoffcomplexe  handelte,  kaum  Beachtung  verdienen,  wenn  man  au- 
uehmen  dürfte,  dass  er  sich  überall  gleichmässig  geltend  gemacht  hätte.  Man 
würde  zu  dieser  Aunahine  berechtigt  sein,  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Fett 
und  fettfreiem  Fleisch  in  dem  gemahlenen  Fleische  der  verschiedenen  Fleisch- 
slflcke  keine  erheblichen  Abweichungen  zeigte,  ln  Wirklichkeit  aber  schwankte 
dasselbe  (vgl.  Tab  IV)  in  ziemlich  weiten  Grenzen  hin  und  her.  Gewirhts- 
bestimmuugen  jener  Membranen  wären  daher  wünschenswerth  gewesen  '),  waren 

1)  5\  ünschenswerth  — und  in  diesem  Falle  leicht  ausführbar  — wäre  ferner 
gewesen,  dass  man  die  unter  „Si-huen,  Bindegewebe,  Fettmembranen“  ziisammen- 
gelassten  Bestandtheile  mehr  aus  einander  gehalten  hätte. 
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aber  wegen  unzareichender  Methoden  nicht  ausführbar.  Einen  Anhalt  zur  un- 
gefähren Schätzung  würde  mau  dadurch  haben  gewinnen  können,  dass  man  in 
den  Ton  den  Fleischstückcn  mechanisch  abgetrennteii  b'ettpartien , nachdem  sie 
die  Flcischmühle  passirt  hatten  und  dadurch  von  den  gröberen  Membranen 
befreit  waren,  das  Verbältniss  zwischen  Fett  und  feineren  Membranen  ermittelt 
und  darnach  die  auf  das  Fett  im  gemahlenen  Fleisch  fallende  Membranmenge 
berechnet  hätte.  Zweckdienlicher  noch  und  das  in  Kede  stehende  Bedenken  so 
gut  wie  beseitigend  wäre  es  gewesen,  wenn  man  die  mechanische  Trennung  des 
Fetts  von  den  Fleischstücken  nicht  bloss  so  weit,  wie  sie  ohne  Schwierigkeit 
bewerkstelligt  werden  konnte,  sondern  so  weit  als  möglich  ausgeführt  und  dabei 
das  dem  Pauniculus  adiposus  angehörige  Fett  von  dem  sonstigen  getrennt 
hätte.  — Die  Vernachlässigung  der  Fettmembranen  im  Fleisch  wird  übrigens 
dadurch  abgeschwächt,  dass  man  bekanntlich  guten  Grund  zu  der  Annahme 
hat;  die  dem  Fleisch  eiugelagerteu  Fettzellun  seien  im  Wesentlichen  keine  Neu- 
bildung, sondern  in  der  Weise  entstanden,  dass  bereits  vorhandene  Zellen  (Biude- 
gewehskörpcrchen)  sich  mit  Fett  gefüllt  haben.  Der  Uebergang  von  magerem 
in  fettes  Fleisch  kommt  darnach  durch  blosses  Eindringen  von  Fett  als  solchem 
oder  von  Material,  welches  sich  innerhalb  der  Zellen  in  Fett  umsetzt,  zu  Stande, 
die  zur  Umhüllung  des  Fetts  dienenden  Membranen  sind  bereits  im  mageren 
Fleisch  vorhanden,  und  das  fette  Fleisch  enthält  von  diesen  Membranen  nicht 
mehr  als  das  magere,  aus  dem  es  hervnrgegangen.  — Itass  es  sich  mit  dem  dem 
Fleisch  aufgelagerteii  Fett  des  Pauniculus  adiposus  ebenso  verhält,  ist  allerdings 
wohl  mehr  in  Frage  zu  stellen.  — 

Die  Zahlen  für  „Fleisch,  fettfrei,  wasserfrei“  sind  im  Gegensatz  zu 
(lenen  für  wasserhaltiges  Fleisch,  welche  sich  als  Difforenzwerthe  ergeben 
haben , Resultate  directer  Bestimmungen.  100 ' gemahlenits  Fleisch  von  dem 
vorhin  als  Beispiel  benutzten  Fleischstück,  welches  1107'  wog  und  .331'  ge- 
mahlenes Fleisch  lieferte,  hinterliessen  nach  dem  Trocknen  und  der  Extraction 
mit  Aether  17,18'  fettfreie  Trockensubstanz,  331  ' demnach  .’>C,87  ' entsprechend 
8,5  ” 0 des  IlalsstOcks  und  mit  diesem  Betrage  als  „Fleisch,  fettfrei,  wa-sserfrei“ 
in  die  betreffende  Tabelle  eingesetzt.  Selbstverständlich  sind  Fettmembranen 
daran  ebenfalls  betheiligt. 

Analyse  der  Futtermittel. 

Im  Allgemeinen  wurde  dabei  wie  gewöhnlich  verfahren.  In  sorgfältig  ge- 
zogenen Durchschnittsproben  wurde  der  Gehalt  an  Feuchtigkeit,  Mineralstotfen, 
Hohfett  (Aethercxtract),  Bohfaser  (stickstotffreie  organische  Substanz,  in  ver- 
aliinntcn  Säuren  und  Alkalien,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich)  und  an  Stick- 
stoff direct  bestimmt,  der  Stickstoff  durch  Multiplicution  mit  (1,'J5  auf  Eiwoiss- 
stoffe  (Uohprotein)  berechnet  und  die  Differenz:  organische  Substanz  minus 
Summe  von  Fett,  Bohfaser  und  Eiweissstoffeu  als  stickstofffreie  Extractstoffe  in 
Ansatz  gebracht.  Bei  den  Bunkelrüben  wurde  insofern  ein  etwas  abweichmides 
Verfahren  angewandt,  als  der  Eiweissgehalt  nicht  aus  dem  Gesammtstickstoff, 
.sondern  nur  aus  dem  Stickstoff  des  Rübenmarks  zusammen  mit  dem  Stickstoff 
tles  hei  dem  Aufkochen  des  Rübensaftes  erhaltenen  Coagulum  (Pflanzenalhumin) 
borechuet  wurde.  Es  geschah  dies  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  übrige  relativ 
keineswegs  unbeträchtliche  Theil  des  Gesammtstickstoffs  nicht  von  Eiweisskörperu, 
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sondern  von  anderen  Körpern,  namentlich  Ämidverhiuduugen  verschiedener  Art 
nachweislich  herrOhrt ').  Die  Hezeichniing:  stickstofffreie  Extractstoffe  ist  deshalb 
hei  den  RiinkelrHhen  nicht  genau  zutreffend ; der  bei  ihnen  unter  dieser  Be- 
zeichnung zusammengefasste  Stoffcomplex  schliesst  eine  gewisse  Menge  stick- 
stoffhaltiger Bestandtheile  ein,  die  jedoch  den  übrigen  stickstofffreien  gegenüber 
(/.ncker,  Pectinstoffe  etc.)  kaum  ins  Gewicht  fallen.  Bez.üglich  der  sonst  noch 
zur  Verwendung  gekommenen  Futterstoffe:  Luzerneheu,  Wiesenheu.  Ilaferstroh, 
Maisschrot,  Leinkuchen,  Sesamkuchen.  Fleischfuttermehl,  hat  man  nach  den 
bisherigen,  erst  den  letzten  Jahren  angehörigen  rntersuchungen  nur  für  Luzerneheu 
Grund  zu  der  Annahme,  dass  von  dem  Gesammtstickstoff  ein,  wenn  auch  nicht 
ebenso  grosser  wie  bei  den  Kunkelrüben,  so  doch  beachtenswerther  Theil  in  der 
Form  von  Nicht-Eiweissstoffen  vorkommt  *).  Es  war  dies  zu  der  Zeit,  wo  das 
Luzerneheu  verfüttert  und  untersucht  wurde,  noch  nicht  bekannt;  wir  batten 
daher  keine  Veranlassung,  auf  diesen  Umstand  Rücksicht  zu  nehmen;  die  Be- 
stimmung des  betreffenden  Stickstoffantheils  ist  deshalb  unterblieben  und  der 
Gesammtstickstoff  des  Luzerneheus  auf  Eiweissstoffe  berechnet.  — üm  von  den 
analytisch  ermittelten  Bestandllieilen  der  Futterstoffe:  Rohfett,  Rohprotein,  Roh- 
faser uud  stickstofffreie  Extractstoffe,  zu  dem  verdauten  und  damit  für  die  Er- 
nährung effectiv  wirksam  gewordenen  Fett,  Protein  u.  s.  w.  zu  gelangen,  wurden 
die  folgenden  für  das  zur  Verwendung  gekommene  Wiesenhen  aus  besonderen 
Versuchen,  für  die  übrigen  Futtermittel  aus  der  Gesammtheit  der  bisherigen 
Versuche  mit  Wiederkäuern  abgeleiteten  Ausnutzungscoefticienten  (Verdauuugs- 
coeffleienten)  benutzt; 


Rohprotein 

Rohfett 

Rohfaser 

Stickstofffreie 

Extractetoffe 

Luzerneheu  . 

. . 

77 

41 

38 

66 

Wiesenheu 

• • $ . 

. 56 

66 

51 

61 

Haferstroh  . 

. 38 

30 

61 

42 

Runkelrüben 

. 

. 100 

100 

100 

100 

Maisschrot ")  i 

1876/77 

. 84 

76 

— 

94 

1877/79 

. 90 

70 

— 

95 

Sesamkuchen*) 

1876  77 

90 

90 

— 

60 

1877/79 

. 90 

90 

— 

.ÖO 

Leinkuchen 

. 84 

91 



70 

Fleischmehl 

. 95 

85 





1)  Vgl.  u.  A.  E.  Schulze  und  A.  Urich:  Ueber  die  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  Futterrüben  in  der  Zeitschrift  „Die  landw.  Versuchsstationen“ 
Bd.  L>0  S.  193. 

2)  Vgl.  E.  Wo] ff;  Die  Ernährung  der  landw.  Nutzthiere.  Neue  Beiträge 
(Berlin  1879)  S.  243 f.  uud  S.271.  Nach  Untersuchungen  von  0.  Kellner  kamen 
von  dem  Gesammtstickstoff  50  — 60'"  hoher  Luzerne  24  — 29«;o  auf  Nicht- 
Eiweissstoffe. 

3)  Ausnutzungscoefficienten  pro  1877  79  mehr  abgerundet.  Der  Vergleich 
des  Nährstoffgehalts  des  Futters  von  1876/77  und  1877,  79  wird  dadurch  etwas 
gestört;  cs  wäre  richtiger  gewesen,  durebgehends  dieselben  Ausnutzungscoeffl- 
cienten  zu  benutzen.  Der  Fehler  fällt  indess  so  wenig  ins  Gewicht,  dass  es 
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Pie  Zahlen  sind  durch  vergleichende  Untersuchungen  von  Futter  und  zu- 
gehörigem Koth  ermittelt  und  geben  fttr  die  verschiedeneu  F’uttermittel  an,  wie 
viel  sich  von  jedem  Bestandtheile  derselben  procentisch  der  Ausscheidung  im 
Koth  entzieht,  mithin  der  Verdauung  verfällt  (von  100  Gcwichtstheilen  lloh- 
protein  des  Luzerneheus  77  Gewichtstheile  u.  s.  w ). 

Dass  man  damit,  bei  denVersuchen  von  1876/77  wenigstens,  zum  grössten  Theil 
sehr  annähernd  das  Richtige  getroffen  hat.  ist  durch  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten 
mit  den  Thieren  der  damaligen  Abtheilung  IV  ausgefuhrte  Ausnutzuiigsversuche 
erwiesen.  AlsAusnutzungscoefdcienten  für  das  Gesammtfutter  wurden  nämlich 
gefunden : 


1,  Versuch 

2.  Versuch 

Protein 

. . . 70,5 
...  68.3 

Fett 

68,7 

73,2 

Rohfaser  u. 
Extractstoffe 
zusammen 
79,4 
78,9 

Organische 
Substanz 
im  Ganzen 
77,7 
77.2 

Mittel  6‘J,4 

70,95 

79,15 

77,45 

während  die  berechneten  Werlhe  betragen ; 

75 

69 

81 

79 

In  den  naebstehenden  Tabellen  sind  nun  zunächst  die  wich- 
tigsten Zahlenergebnisse  der  Versuche  zusammongcstellt*). 

Tab.  I enthält  die  Durchschnittswerth e für  den  Nährstoff- 
consum  und  die  Körpergewichtsveränderungen  der  in  der  betref- 
fenden Abtheilung  befindlich  gewesenen  Thierc.  Als  Nährstoffe 
sind  die  als  verdaulich  zu  rechnenden  Bestandtheile  des  wirklich 
verzehrten  Futters  (nach  Abzug  der  Futterrückstände)  eingetragen : 
stickstoffhaltige  Nährstoffe  und  Fett  für  sich,  verdauliche  Rohfaser  und 
stickstofffreie  Extractstoffe,  welche  beide  im  Wesentlichen  aus  Kohle- 
hydraten bestehen,  zusammen  unter  der  Bezeichnung  „Sonstige  stick- 
stofffreie Nährstoffe“.  Unter  Nährstoffverhältniss  a)  ist  das  Gcwichts- 
verhältniss  zwischen  stickstoffhaltigen  Nährstoffen,  Fett  und  sonstigen 
stickstofffreien  Nährstoffen,  die  stickstoffhaltigen  = 1 gesetzt,  zu  ver- 
stehen, unter  Nährstoffverhältniss  b)  das  Gewichtsverhältniss  zwischen 
stickstoffhaltigen  Nährstoffen  = 1 und  stickstofffreien  Nährstoffen  im 
Ganzen,  wobei  das  Fett  durch  Multiplication  der  betreffenden 


nicht  der  Mühe  lohnte,  die  zu  seiner  Elimination  crforderlinheu  zeitraubenden 
Umrechnungen  vorzunehmeu. 

1)  Die  Zahlen  stimmen  mit  den  in  den  ausführlichen  Kinzelreferaten  (siehe 
Anm.  zu  S.  2fl7)  enthaltenen  nicht  immer  vollständig  überein.  Es  beruht  dies 
theils  auf  etwas  abweichender  Zusammenfassung  bzw.  Trennung  gewisser  ana- 
lytischer Daten,  theils  auf  Berichtigung  verschiedener  Rechen-  und  Druckfehler. 
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Zahl  mit  dem  bekannten,  neuerer  Zeit  allerdings  bestrittenen 
Factor  2,5  auf  Kohlobydrate  reducirt  ist’).  Man  bezeichnet  da.s 
Näbrstoffverbaltniss,  je  nachdem  die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe 
mehr  hervor-  oder  zurücktreten,  als  ein  engeres  oder  weiteres.  — 
Die  Zunahme  an  Körpergewicht  excl.  Wolle  entspricht  der  Dif- 
ferenz: Zunahme  an  Lebendgewicht  (incl.  Wolle),  durch  Wägungen 
der  Thiere  morgens  vor  der  ersten  Fütterung  direct  bestimmt, 
minus  Zunahme  an  roher  Wolle,  letztere  z.  Th.  ebenfalls,  durch 
Scheren  der  Thiere  unmittelbar  vor  Beginn  und  unmittelbar  vor 
Schluss  der  betreffenden  Periode,  direct  bestimmt,  z.  Th.  aus 
Beobachtungen  über  die  Zunahme  der  Stapellänge  (appro.ximativ) 
abgeleitet“).  — Für  die  Abgrenzung  der  V^ersuchsperioden,  soweit 
sie  nicht  der  Versuchsplan  unmittelbar  mit  sich  brachte,  waren 
Veränderungen  des  Futters  und  gewisse  Nebenumstände  maassgebend. 

In  den  Tabellen  II — VI  sind  nur  diejenigen  Thiere  berück- 
sichtigt, hei  denen  die  Untersuchung  sich  über  Gewnehtsbestimmungen 
hei  dem  Schlachten  und  handwerksmässigen  Zerlegen  hinaus  er- 
streckt hat.  Zu  der  für  diese  Thiere  gewählten  Bezeichnung  ist 
unter  Hinweis  auf  frühere  Stellen  das  Folgende  zu  bemerken: 

Versuche  mit  älteren  Thiereu. 

Hammel  .11  (Orig.  Nr.  18,  d.  h.  in  den  betreffenden  Einzelreferateu 
Pr.  Kern ’s  mit  Nr.  18  bezeichnet).  Vgl.  S.  288.  Bei  Ileginn  der  Versuche  am 
27.  November  18715  in  gut  genährtem,  fast  fleischigem  Zustande  geschlachtet. 

Hammel  .111  (Orig.  Nr.  15).  Vgl.  8.298.  Ans  Abtheilung  III  am  ß.  Fe- 
bruar 1877  geschlachtet  nach  70tägiger  Mästung  mit  deinsolben  Futter,  welches 
die  bis  zum  Schluss  durchgehaltene  Abtheilung  IV  erhielt.  Per  NährsUiffcnnsura 
und  die  Kbrpergcwichtszuiiahme  der  Abtheilung  HI  stimmte  mit  der  in  Tab.  I 
für  die  gleiche  Periode  (28.  November  bis  5.  Februar)  der  Abtheilimg  IV  ver- 
zoichueteu  fast  absolut  überein. 

Hammel  A III  (Orig.  Nr.  8).  Vgl.  S.  298.  Am  21.  Juni  1877  aus  Ab- 
tbeilung  IV  nach  im  Ganzen  203t&giger  Mästung.  133  Tage  später  als  .111 
geschlachtet 

Versuche  mit  jungen  Thiereu. 

Ijumm  711  (Orig.  Nr.  11  u.  12).  Vgl.  8,299.  Pnrchschnittswerthe  für 
die  beiden  bei  Beginn  der  Versuche  am  10.  Juli  1877  geschlachteten  iJlmmer. 

1)  z.  B.  erste  Periode  1876/77;  14ti*  stickstoflTialtige  Nährstoffe,  .30*  Fett. 
8.'»fi'  sonstige  stickstofffreie  Nährstoffe  pro  Tag  und  Stück. 

Nübrstoffverhältniss  a)  146  : 30 : 855  = 1 ; 0,21  : 5,85; 

„ b)  146  : (30  X 2,5  -f  855)  = 1 : 6,37. 

2)  Vgl.  Jotirn.  f.  Landw.  1878  8.  573. 
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Jährling  Bll  (Orig.  Nr.  5).  Vgl.  S.  290.  Aus  dor  Ahtlifilung  mit  7.ti- 
waclisfiittor  nach  20:llägigpr  VersuchsfOttorung  am  6.  Februar  1878  gesclilaclitet, 
ans  äusseren  UrOnden  14  Tage  später  als  B*11I.  Die  Versuchs/eit  umfasst 
die  beiden  ersten  in  Tab.  1 sub  B unterschiedenen  98-  und  Oltägigen  Perioden 
und  ausserdem  14  Tage  der  3.  Periode. 

Jährling  B*  111  (Orig.  Nr.  9).  Vgl.  S.  299.  Aus  der  Abtheilung  mit  Mast- 
futter am  22.  Januar  1878  geschlachtet  nach  189tägiger,  die  beiden  ersten  in 
Tab.  1 sub  B*  unterschiedenen  Perioden  umfassender  Versuchsftttternug. 

Hammel  B*  IV  (Orig.  Nr.  8).  Vgl.  S.  3(X).  Aus  der  Mastabtheilnng  nach 
;j3(itägigcr,  sämmtliche  in  Tab.  1 subB*  unterschiedenen  Perioden  umfassender 
Versuchszeit  am  18.  Juni  1878  geschlachtet,  147  Tage  später  als  B*  111. 

Hammel  BV  (Orig.  Nr.  4).  Vgl.  S.  29it.  Aus  der  Abtheilung  mit  /,u- 
waebsfntter  bei  dem  Uebergange  zu  Mastfutter  geschlachtet  am  22.  October  1878 
nach  4<>2tägiger,  die  vier  ersten  in  Tab  I sub  B unterschiedenen  Perioden  um- 
fa.ssender  Versuchszeit,  2r)9  Tage  später  als  B 11. 

Hammel  B VI  (Orig.  Nr.  31.  Vgl.  S.  3(X).  Am  15.  April  1879  aus  der 
Abtheilung  mit  Zuwachsfutter  175  Tage  später  als  BV  nach  175tägiger  Ver- 
abreichung von  starkem  Mastfutter  geschlachtet.  Die  ganze  8.'!7tägige  Versuebs- 
zeit  umfasst  sämmtliche  in  Tab.  1 sub  B verzeichneten  Perioden. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  in  den  Tabellen  II  — VI 
enthaltenen  Zahlen  gewonnen  sind,  kann  man  nach  den  früheren 
Mittheilungen  über  die  Ausfühiung  der  Untersuchungen  und  nach 
den  den  Tabellen  beigefUgten  Erläuterungen  nur  noch  hinsichtlich 
der  Zahlen  für  frisches  (fettfreies)  Fleisch,  im  Gegensatz  zu  er- 
kaltetem, in  Zweifel  sein.  Der  procentische  Gehalt  desselben  an 
Trockensubstanz,  dessen  Kenntniss  genügt,  um  von  den  Angaben 
für  erkaltetes  Fleisch  und  dessen  Bestandtbeile  zu  den  in  Uede 
stehenden  Zahlen  zu  gelangen,  ergibt  sich  nach  dem  Ansatz: 

Gewicht  des  erkalteten  fettfreien  wasserhaltigen  Fleisches 
der  4 Viertel  plus  Gewichtsverlust  der  4 Vieitel  während  des 
Krkaltens  (in  dem  ca.  24stündigen,  zwischen  Schlachten  und 
Zerlegen  liegenden  Zeitraum,  s.  oben  S.  300)  : Gewicht  iler 
fettfreien  Fleiscbtrockensubstanz  = RK)  : x. 

Dabei  ist  also  angenommen,  dass  der  gesammte  Gewichtsverlust 
der  4 Viertel  während  des  Erkaltcns  dem  Fleisch  zur  Liest  falle. 
Genau  zutrefl'end  wird  dies  nicht  sein,  es  werden  vielmehr  auch  die 
übrigen  wasserhaltigen  Bestandtbeile  der  Fleischstücke  (Knochen, 
Sehnen,  Fettmembranen  etc.)  dazu  heigetragen  haben,  jedenfalls 
aber  in  weit  geringerem  Maasse  als  das  hei  weitem  überwiegende 
und  der  Austrocknung  am  meisten  zugängliche  Fleisch. 
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Ueber  Fleisch-  und  Fettproduction  in  vembiedenem  Alter  etc. 
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3ir>  I’fbfir  Fltisch-  und  Kelt])rodurtion  in  vcrschipdencm  Aller  etc. 

Zu  einer  erschöpfenden  Discussion  der  unmittelbaren  Versuchs- 
ergebnissc  ist  hier  nicht  der  Ort.  Ich  werde  mich  dabei  thunlichst 
der  Kürze  befleissigen  und  häufig  mehr  nur  auf  Andeutungen  an 
der  Hand  der  Tabellen,  auf  welche  ich  hiermit  ein-  für  allemal 
ausdrücklich  hingewiesen  haben  möchte,  beschränken. 

Zu  Tab.  I. 

Bezeichnet  man  den  täglichen  Consum  von  „organischen  Nähr- 
stoffen im  Ganzen“  pro  1000*  Körpergewicht  als  relativen  Nahr- 
stoffconsum  und  die  tägliche  Körpergewichtszunahme  pro  10(X)* 
organische  Nährstoffe  im  Ganzen  als  relativen  Nährcffect,  so  über- 
steigt bei  gleichem  relativen  Nährstoffconsum  der  relative  Nahr- 
eft'ect  bei  den  jungen  Thieren  den  bei  den  älteren  im  Allgemeinen 
erheblich.  Nur  in  der  allerersten  Mastperiode  kommt  bei  den 
älteren  Thieren  ein  Nähreffect  vor,  welcher  dem  bei  den  jungen 
erzielten  nahe  steht.  Im  Allgemeinen  haben  demnach  die  jungen 
Thierc  das  Futter  durch  Körpergewichtszunahme  höher  als  die 
älteren  verwertbet,  am  höchsten  — mit  172*  Zunahme  pro  1000* 
Nährstoffe  hei  einem  Consum  von  24,4*  Nährstoffen  pro  1000* 
Körpergewicht  — die  sogleich  auf  Mastfutter  gesetzten  Lämmer  in 
der  ersten  das  Lebensalter  von  0*/»  bis  0‘/2  Monaten  umfassenden 
Versuchsperiode.  Es  ist  dabei  allerdings  zu  beachten,  dass  das 
Nährstoffverhältniss  bei  den  jungen  Thieren  nicht  dasselbe,  sondern 
ein  engeres  gewesen  ist  als  bei  den  älteren. 

Bei  der  Ernährung  mit  Mastfutter  vermindert  sich  von  der 
einen  Periode  zur  anderen  bei  den  jungen  wie  älteren  Thieren  so- 
wohl der  relative  Nährstoffconsum,  als  auch  der  relative  Nähreffect, 
letzterer  indess  mehr  als  ersterer;  die  Verwerthung  des 
Futters  durch  Körpergewichtszunahme  ist  demnach  mit  der  Zeit 
immer  ungünstiger  geworden.  Bei  der  Ernährung  mit  Zuwachs- 
futter andererseits  findet  zwar  ebenfalls  von  Periode  zu  Periode 
eine  Verminderung  sowohl  des  relativen  Nährstoffconsums  als  des 
lelativen  Nähreffects  statt,  während  der  zweiten  und  dritten  Periode, 
vom  0'/».  bis  zum  vollendeten  17V*.  Lebensmonat,  übersteigt  hier 
aber  umgekehrt  wie  vorhin  die  Verminderung  des  relativen  Nähr- 
stoHconsums  (20,7  : 10, H;  1»,0  = 100;  81  : 7fi)  die  Verminderung 
dos  relativen  Nähreflects  (1311  : 12.ö  : 107  = 100  : 90  ; 77).  Die 
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Verhältnisse  gestalten  sich  so,  dass  vom  vollendeten  9 Vs.  bis  zum 
vollendeten  17'/*.  Lebensmonat  die  Körpergewichtszunahme  der 
Abtheilung  mit  Zuwachsfutter  (47,9  — .30,9  = 17,0 pro  Stück) 
nur  wenig  hinter  der  der  Mastabtbeilung  (53,6  — 35,6  = 18,0**) 
zurückbleibt  und  dass  der  Gewichtsüberschuss  der  17  V*  Monat 
alten  Mastthiere  über  die  ebenso  alten  m.ässiger  genährten  Tliiere 
(53,6  — 47,9  = 5,7**  pro  Stück)  zum  bei  weitem  grössten  Theil 
(in  dem  Betrage  von  4,6  **)  aus  der  ersten  Periode  vom  vollendeten 
6'/i.  bis  zum  vollendeten  9**.  Lebensmonat  herstamrat  (Körper- 
gewichtszunahme in  dieser  Periode  bei  Mastfutter  35,6  — 23,4  = 12,2, 
bei  Zuwachsfutter  30,9  — 23,3  = 7,6**  pro  Stück;  Unterschied 
12,2  — 7,6  = 4,6  **).  Darnach  liegt  die  Schlussfolgerung  nahe,  dass 
es  nur  in  früher  Jugendzeit  gelingt,  die  Zunahme  des  Körper- 
gewichts durch  ausgesprochen  mastige  Ernährung  zu  forciren,  und 
dass  später  für  die  Vermehrung  des  Körpergewichts  eine  zwar 
kräftige,  nicht  aber  entschieden  mastige  Ernährung  dasselbe  leistet 
wie  letztere.  Indessen  sind  auch  hier  Unterschiede  im  Nährstoflf- 
verhältniss  nicht  ausser  Acht  zu  lassen;  das  Näbrstoffverhältniss  im 
Zuwachsfutter  weicht  von  dem  Nährstoffverhältniss  im  .Mastfutter  in 
dem  Sinne  ab,  dass  es  dort  ein  weiteres  ist  als  hier.  Möglicherweise 
hätte  sich  die  Zunahme  des  Körpergewichts  bei  der  Abtbeilung 
mit  Zuwachsfutter  in  der  zweiten  und  dritten  Periode  weniger 
günstig  — und  umgekehrt  in  der  ersten  Periode  günstiger  — 
gestaltet,  wenn  man  cet.  par.  das  engere  Nährstoft’verhältniss  der 
Mastabtheilung  in  Anwendung  gebracht  hätte. 

Zu  Tab.  II— V. 

Dieselben  dienen  zunächst  zur  Ausfüllung  — selbstverständlich  in 
der  durch  den  Versuchsplan  bedingten  Beschränkung  — der  in  der 
Einleitung  S.  297  hervorgehobenen  Lücke.  Sie  lassen  ferner  aufs 
neue  (in  Uebereinstimmung  mit  Untersuchungen  von  Lawes  und 
Gilbert,  von  Sieger t u.  A.)  ersehen,  wie  ausserordentlich  ver- 
schieden insbesondere  je  nach  dem  Ernährungszustände  bei  gleicher 
Art  und  Kasse  der  Schlachttbiere  deren  Zusammensetzung  ist.  Und 
zwar  nicht  bloss  in  den  bereits  von  früheren  E.xperimentatorcn  be- 
rücksichtigten, sondern  auch  in  manchen  anderen  Beziehungen. 

•Jl* 
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Von  diesen  Unterschieden  soll  hier  nur  auf  die  hauptsächlichsten 
hingewiesen  werden.  Man  wird  daraus  u.  A.  entnehmen,  wie  wün- 
schenswerth,  ja  nothwendig  die  Ausdehnung  analoger  Untereuchungen 
auf  die  tilirigen  Arten  und  Rassen  der  Schlachtthiere  ist.  Tappen 
doch  offenbar  Producent  und  Consunient  von  Fleisch  jeder  in  seiner 
Weise  so  lange  mehr  oder  weniger  im  Dunkeln,  als  sie  sich  über 
die  in  Rede  stehenden  Unterschiede  und  ihre  Ursachen  kein  sicheres 
auf  Zahlen  gegründetes  Urtheil  zu  bilden  vermögen. 

Der  preisbestimmende  Theil  der  Schlachtthiere,  von  dem  das  in 
unseren  Haushaltungen  verwandte  Fleisch  fast  ausschliesslich  her- 
rührt, besteht  aus  den  Vier  Vierteln.  Das  Gewicht  derselben  nimmt 
mit  vorschreitendem  Alter  und  Krnährungszustandc  absolut  und 
im  Verhältniss  zum  Körpergewicht  zu  (Tab.  II).  .\n  dieser  Zu- 
nahme sind  aber,  wie  sich  aus  Tab.  III  ergibt,  die  verschiedenen 
Fleischstücke  in  verschiedenem  Maasse  betheiligt.  Während  bei  den 
älteren  wie  jüngeren  Thieren  — mit  ganz  vereinzelten,  durch 
individuelle  Verschiedenheiten  leicht  erklärbaren  Ausnahmen  — 
das  Carrö  hauptsächlich  in  Folge  seiner  zunehmenden  Belastung 
mit  Nierentalg  an  Uebergewicht  gewinnt,  findet  bei  dem  Blatt  und 
der  Keule  das  Gegentheil  statt:  von  100  Gewicbtstheilen  4 Viertel 
der  älteren  Thicre  z.  B.  kommen  auf  das  Carrc  incl.  Nierentalg 
bei  dom  nicht  gemästeten  20,5,  bei  dem  fetten  25,5,  bei  dem  sehr 
fetten  28,3,  auf  das  Blatt  dagegen  bzw.  17,5  — 13,8  — 12,7  und  .auf 
die  Keule  32,8  — 30,7 — 20,8  Gewichtstheile.  Erheblicher  noch, 
wie  schon  der  flüchtigste  Blick  auf  Tab.  IV.  lehrt,  sind  die  Unter- 
schiede in  der  procentischen  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Fleischstücke  ein  und  desselben  Thicres  und  derselben  Fleischstücke 
verschiedener  Thiere.  Am  meisten  in  die  Augen  fallend  ist  die 
fast  .ausnahmslose  und  in  der  Regel  rapide  Zunahme  des  Fett- 
gehalts der  gleichnamigen  Fleischstücke  mit  vorschreitendem  Ent- 
wicklungs-  und  Ernährungszustände  der  Thiere.  Nahezu  gleichen 
Schritt  mit  der  Zunahme  des  Fettgehalts  hält  die  Abnahme  des 
Gehalts  an  fettfreicm  F'leisch  (Muskelfleisch)  im  natürlichen,  wasser- 
haltigen Zustande,  und  theil  weise  erschreckend,  möchte  man  fa.st 
sagen,  ist  die  Reduction,  welche  die  Menge  der  Fleisch trocken- 
siibstanz  dadurch  erfährt.  Der  Gehalt  der  einzelnen  Fleischstücke 
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und  der  4 Viertel  au  Fleisclitrockensubstauz  („Fleiscli,  fettfrei, 
wasserfrei“  der  Tab.  IV)  gebt  nur  bei  den  inclir  oder  weniger 
mageren  Tliieren  A I und  7i  I beaebtenswertb  über  10  % binaus, 
sinkt  in  einzelnen  Fleiscbstücken  der  gemästeten  Tbiere  auf  die  Hälfte 
dieses  Betrages  und  übersteigt  einzig  und  allein  bei  dem  mageren 
(>  '.’i!  Monat  alten  Lamme  ß I den  Fettgebalt  (nur  das  Bruststück 
desselben  mit  1!),0  ",0  Fett  und  l),9  ®/o  Fleisclitrockensubstauz  macht 
eine  Ausnabrao).  Das  Maximum  des  Fettgobalts  der  4 Viertel  incl. 
Nierentalg,  welches  zur  Beobachtung  gekommen  ist  — bei  dem 
17'/ü  Monat  alten  Hammel  B*  IV  — , beträgt  52,3  “o  und  steht 
dem  von  Lawes  und  Gilbert  bei  Schafen  beobachteten  Maximum: 
55,1  ®/o  nicht  fern'). 

Die  zwischen  Fleiscbtrockensubstanz  und  Fett  bestehenden 
Verhältnisse  verdienen  eine  etwas  genauere  Betrachtung,  weil  sich 
mit  ihrer  Hilfe  ein  Urtbeil  darüber  gewinnen  lässt,  ob  und  wie 
weit  in  den  einzelnen  Fällen  die  einzelnen  Fleischstücke  und  deren 
Ciesammtbeit,  die  4 Viertel,  als  mit  b'ett  überreichlich  beladen 
zu  bezeichnen  sind  oder  nicht. 

Für  das  rationelle  Verhältniss  zwischen  Fleischtrockensubstanz 
und  Fett  in  der  Nahrung  des  Menschen  liefern  die  sog.  Normal- 
rationen in  angemessener  Beschränkung  auf  die  praktisch  wich- 
tigsten Fälle  einen  Anhalt. 

C.  V.  Voit,  der  sich  in  neuerer  Zeit  am  eingehendsten  mit 
Untersuchungen  über  Ernährung  des  Menschen  beschäftigt  hat, 
empfiehlt  für  einen  ,m  i ttl er en  A r he  i t e r“  eine  aus  Fleisch  und 
Vcgetabilien  (mit  Einschluss  von  Brod)  gemischte  Nahrung,  welche  jiro 
Tag  enthält:  5(i  » Fett,  500»  Kohleh}’drate  und  118»  Eiweiss,  wovon 

1)  Lawes  und  Gilbert  (Pliilos,  Traiisact.  II  Id.’i!)  p.  ,ägt))  fanden  als 
procfutisclieu  Fettgehalt  der  4 Viertel  („carcass“)  und  zwar  mit  Kiiischluss  des  in 
den  Kiinclieu  enthaltenen  Fetts,  welches  bei  unseren  Versuchen  nicht  besonders 
bestiniHit,  sondern  bei  den  Knochen  geblieben  ist; 


Fettes  Lamm. 

li  Monat 

alt. 

84 

I’fd.  schwer  . . 

. . 3(5,9  ° « 

Mageres  Schaf, 

1 Jahr 

n 

97 

« n • ' 

. . 23,8  „ 

Halbfettes  „ 

ü'/4  n 

105 

»1  ft  • • 

. . 31.3  , 

Fettes  , 

IG  , 

127 

n ft  • • 

. . 45,4  , 

Extra  fettes  „ 

1’*  s 

ft 

2.52 

fl  ft  • • 

. . 5.5,1  , 
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35  ®/0j  41,3*  FleiscLciweiss').  Wie  sich  aus  unserer  Tab.  V 

ergibt,  sind  in  lOü  Gewicbtstbeilen  erkaltetem  fettfreiem  Muskel- 
fleiscli  gut  gemästeter  Hammel  durchschnittlich  etwa  22  Gcwichts- 
theile  Trockensubstanz  enthalten,  wovon  10,5  (75  ®/o  der  Trocken- 
substanz) auf  Flcischfaser  und  2,2  (10  ®/o)  auf  Eiweiss  im  Fleisch- 
saft, auf  EiweissstolTe  im  Ganzen  mithin  18,7  Gewichtstheile 
zu  rechnen.  Obige  41,3  * Fleischeiweiss  entsprechen  demnach 

— = 48,<)  Heischtrockensubstanz  und  ^ =221* 

fettfreiem  wasserhaltigem  Fleisch  gemästeter  Hammel.  Nimmt  man 
nun  an,  da.ss  das  gesammte  Fett,  welches  durch  die  Norm  vor- 
geschrieben ist,  50*,  in  der  Flcischratiou  enthalten  sein  soll,  dass 
kein  anderes  als  mit  Fleisch  verbundenes,  einen  Ilestandtheil  von 
Fleischstücken  bildendes  Fett,  weder  ausgeschmolzenes  oder  nicht 
ausgeschmolzenes  thierisches  Fett  irgend  welcher  Art,  noch  vegeta- 
bilisches Fett,  nebenher  Verwendung  finden  soll,  so  sind  auf  48,0* 
Fleischtrockcnsubstanz  50*  Fett  im  Fleisch  erforderlich,  was  einem 
Verhältniss  von  1 : 1,15  entspricht.  — Für  die  „nicht  mit  der 
Kraft  ihrer  Hände  Arbeitenden“  hält  Voit  es  für  besser, 
nur  gegen  350*  Kohlehydrate  statt  500*  zu  geben  und  den 
übrigen  Bedarf  in  Fett  zu  reichen*).  Nach  den  von  Voit  an- 
genommenen Aequivalentzahlen  (175  Gewichtsth.  Kohlehydrate  = 
100  Fett)  bilden  80*  Fett  den  Ersatz  von  150«  Kohlehydraten; 
die  Normalration  der  nicht  mit  der  Kraft  ihrer  Hände  Arbeitenden 
lautet  mithin  auf  50  -f-  80  = 142*  Fett  neben  48,6*  Fleisch- 
trockensubstanz, und  es  kommen  in  diesem  Falle  auf  1 Gewichts- 
theil  Fleischtrockensubstanz  2,9  Gewichtsth.  Fett*).  — Als  Normal- 
ration eines  körperlich  stark  Arbeitenden  endlich,  z.  B.  eines 
Soldaten  im  Kriege,  betrachtet  V oi  t 145*  Eiweiss,  100*  Fett  und 
500  * Kohlehydrate  mit  der  näheren  Bestimmung,  dass  daran  233  « 

1)  Untersucliuiiecii  ilcr  Kost  m einigen  öffentlichen  Anstalten  (München 
1877)  S.  20  u.  24.  — Physiologie  des  allgem.  Stoffwechsels  und  der  Ernährung 
(Bd.  6 Th.  I von  Hcrmann’s  Ilandbnch  der  Physiologie  (1881])  S.519  ff. 

2)  Physiol.  d.  allgem.  Stoffwechsels  S.  520. 

3)  Das  Verhältniss  1:2,9  reducirt  sich  auf  das  Verhältniss  1:2.4,  wenn 
man  als  gleichwerthig  mit  100  Fett  nicht  175,  sondern  250  Kohlehydrate  au- 
nimmt  (vgl.  oben  S.  300). 
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233  y 18  7 

Fleisch,  nach  Obigem  — = -13,6*  Fleisclieiweissstoffeii 

lUu 

233  X 

und  = 51,3k  Fleiscbtrockensubstanz  entsprechend,  be- 

theiligt  sein  sollen’).  Das  Verhiiltniss  von  Fleischtrockensubstanz 
zu  Fett  ist  somit  hier  (51,3  : 100)  = 1 : 1,05. 

Bei  der  durchaus  ungerechtfertigten  Forderung  und  unter  der 
bei  gemischter  Kost  niemals  zutreffenden  Voraussetzung,  dass  das 
gesummte  Fett  der  Nahrung  in  den  Fleischstücken,  welche  die  be- 
nöthigten  Flelscheiweissstoffe  liefern,  enthalten  sei  und  kein  anderes 
Fett  nebenher  verwandt  werde,  wären  die  Fleischstücke  demnach 
nur  dann  als  nicht  überreichlich  mit  Fett  beladen  anzusprechen, 
wenn  sie  bei  ihrer  Verwendung  seitens  des 

mittleren  Arbeiters nicht  mehr  als  1,15  Gewth. 

nicht  mit  der  Kraft  seiner  Hände  Arbeitenden  „ , „ 2,9  „ 

stark  körperlich  Arbeitenden „ „ 1,95  „ 

Fett  auf  1 Gewichtstheil  Fleischtrockensubstanz  (ent- 
sprechend 0,25  — 0,04  — 0,43  Fett  anf  1 wasserhaltiges  Fleisch) 
enthielten.  Es  sind  dies  die  alleräussersten  Grenzwerthe  nach 
oben:  Werthe,  welclie  einer  Verminderung  bedürfen,  um  sie  dem 
thatsächlich  Bestehenden  anzupassen. 

Wie  sich  nun  das  Verhiiltniss  zwischen  Fleischtrockcnsuhstanz 
und  Fett  bei  unseren  Versuchsthieren  gestaltet  hat,  geht  aus  der  die 
Tab.  IV  ergänzenden  Zusammenstellung  auf  folgender  Seite  hervor. 

Nach  dieser  Tabelle  kommt  es  schon  bei  den  als  fleischig 
oder  fett  oder  fleischig  und  fett  bezeichneten  Thicren 
/I  II,  jBII,  H*  III  und  JiV  nur  ausnahmsweise  vor,  dass  ein 
Fleischstück  in  seinem  relativen  Fettgehalt  hinter  dem  für  die 
nicht  mit  der  Kraft  ihrer  Hände  arbeitende,  also  besser  situirte 
Bevölkerung  aufgestellten  — ma.ximalen  — Gehalt  von  2,0  Fett 
auf  1 Fleischtrockensubstanz  zurückbleibt.  Aehnlich  wie  mit  den 
einzelnen  Flcischstücken  verhält  es  sich  mit  der  Gesammtheit  der- 
selben, den  4 Vierteln  bei  den  gleichen  Thicren;  nur  der  13  Monat 
alte  Jährling  B II  mit  2,0  Fett  in  den  4 Vierteln  incl.  und  2,4  Fett 
in  denselben  excl.  Nierentalg  auf  1 Fleischtrockensubstanz  erreicht 


1)  I’hysiol.  (1.  allgem,  Sloffwochsols  S.  52(J. 
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VerliUItniss  zwiHchen  Fleiselitrockensubstanz  und  Fett  in  den  einzelnen 
FleiseliMtUekeii  und  den  Vier  Vierteln. 

Auf  1 Gewirhtftlicil  FleiBclitrockeiibubstanz  kommen  — Gewichlstheile  Fett: 
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Lappen  

2.1 

11.2 

0,7 
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7,0 

13,9 
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Blatt 

1,0 

3,1 

2,5 

0,6 

1.7 

2,6 

4,8 

2.7 

4.2 

CarbonadcnstUck  

1,1 

2,6 

3,2 

0,6 

2,0 

2,6 

4.5 

3,2 

4.9 

Carrc  iiicLNieren  u.  Niereiitalg 

2,9 

9,5 

13,4 

0,7 

3,3 

8,0 

16,7 

14.0 

14.2 

„ ezcl.  „ „ 

2,0 

5,6 

7,0 

0,7 

3,0 

3,8 

8.5 

7,8 

83 

Keule 

1,1 

3,4 

3,5 

0,6 

1.6 

2,7 

3,9 

4.1 

4,8 

4 Viertel  iiicl.  Nieren  u.  Nieren- 

talg 

1,6 

4.8 

5,7 

0,7 

2,6 

4,2 

7,8 

5,9 

: 6.9 

4Viertel  excl.  Nieren  u.  Nieren- 

talg 

1,5 

4,0 

4,5 

0,7 

2,4 

3,5 

6,3 

4.8 

6.0 

jenen  Greuztverth  nicht.  Bei  den  als  sehr  fett  bezeichnetcn 
Thieren  .B*  IV  und  B VI  wird  das  Verhültniss  2,9:  1 bei 

den  4 Vierteln  stets  und  hei  den  einzelnen  FleischstUckeii  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen,  die  sich  auf  den  3 V*  Jahr  alten  Hammel  .4  III 
beschränken,  mehr  oder  weniger  erheblich  üherschrittcn.  Von  den 
übrigen  Thieren  endlich,  dem  2®/«  jährigen  Hammel  Ä I,  bei  Begiiia 
der  Mästung  der  älteren  Thiere  im  fast  fleiscbigen  Zustande  ge- 
schlachtet, und  dem  mageren  G'/s  Monat  alten  Lamme  BI,  wird 
das  für  den  mittleren  Arbeiter  aufgestellte  — in  Bezug  auf  Fett 
minimale  — Verhültniss  von  1,15  Fett  auf  1 Fleischtrocken- 
substanz  nur  von  dem  mageren  Lamme  nicht  erreicht. 

Man  wird  schwerlich  mit  der  Annahme  fehlgehen,  dass  es  sich 
hei  dem  andern  Fleischthiere  zfrr’  dem  Rinde,  ganz  ilhnlich 

verhält  wie  bei  dem  Schaf. 

Berücksichtigt  man  nun,  dass  unsere  Prämissen  dem  Fettgehalt 
der  Fleischstücke  viel  zu  günstig  sind , berücksichtigt  man  ferner, 
dass  dem  Rind  wie  dem  Schaf  als  Fleisch  thieren  das  Schwein 
gewissermassen  als  Fettthier  zur  Seite  steht,  so  gelangt  man  zu 
dem  Resultat , dass  ein  im  Sinne  des  deutschen  Landwirths  fette» 
Fleischthier  schon  verhältnissmässig  reichlich  Fett  enthält  und  dass 
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Weiterführung  der  Mast  über  diesen  Zustand  hinaus  zu  einer  ent- 
schiedenen Ueherladung  mit  Fett  führt.  — 

Den  Unterschieden  im  Gehalt  der  Fleischstücke  und  der  4 Viertel 
an  Fleisch  und  Fett  etc.  gesellen  sich  zwar  weniger  hervortretende, 
aber  doch  deutliclie  Unterschiede  im  Gehalt  des  eigentlichen  Fleisches 
an  Trockensubstanz  und  deren  Bestandtheilen  hinzu  (vgl.  Tab.  V). 
Dieselben  ordnen  sich  theilweise  wenigstens  gewissen  Hegeln  unter. 
So  füllt  b(>i  dem  wasserhaltigen  fettfreien')  Fleisch  das  j)rocentische 
Maximum  von  Trockensubstanz  7 mal  auf  das  Carre  und  nur  2 mal 
auf  andere  Stücke  (Keule,  Hals);  so  bei  der  Fleischtrockensulistanz  das 
procentische  Maximum  von  organischen  Fleischsaftstotfen  (löslichem 
Eiweiss  und  sonstigen  löslichen  organischen  Stoffen)  und  damit  das 

1)  Es  dürfte  nicht  überflüssiff  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Ausdruck 
, fettfrei“  hier  im  strengen  Sinne  des  Worts  zu  nehmen  ist,  während  man  häutig 
unter  fettfreiem  Fleisch  solches  versieht,  welches  nur  mechanisch  (mit  Messer 
und  Schere  etc.)  und  nicht  auch  chemisch  von  Fett  befreit  ist  Besondere 
Veranlassung  zu  dieser  Bemerkung  geben  mir  die  vor  kurzem  veroffentliclilen 
, Versuche  zur  Auffindung  einer  wisseiucliaftlichon  Methode  der  Fleisclicontrole“ 
von  Dr.  Carl  Virchow  (K.  Virchow’s  Archiv  Bd.  84  [1881]  S.  ütü).  Das  l'nter- 
suchungsmaterial.  als  „reine  Muskelsuhstanz“ , als  „reines  Fleisch“  bezeichnet, 
wurde  durch  Schaben  des  rohen  Fleisches  mit  stum|ifem  Messer  gewonnen,  nach- 
dem constatirt  war,  dass  dieses  Verfahren  und  das  llerausiirä|iariren  mit  der 
Schere  gleichartiges  Material  liefern.  Bestimmungen  des  Fettgehalts  desselben 
sind  nicht  ausgeführt.  Virchow  bemerkt  darüber:  es  sei  zwar  immer  sehr  fein 
verlheilles  Fett  darin  ziirOckgebliehen , er  habe  jedoch  geglaubt,  dasselbe 
au  sser  B e tr  ach  t lassen  zu  dürfen,  weil  die  procentische  Menge  eine  sehr 
kleine  und  weil  das  Fett  sich  in  so  gleichmässiger  Vertheiluug  im  Fleische  finde, 
da.ss  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  der  reinen  b'leischsubstauz  daraus 
nicht  resultiren.  Das  Zutreffen  dieser  .Ansicht  muss  indess  auf  Grund  der  Unter- 
surhungen  von  Petersen  (Ztschr.  f.  Biologie  VII,  IfiO)  entschieden  bezweifelt 
werden,  nach  denen  der  procentische  Fettgehalt  sorgfältig  von  Sehnen  und  Fett 
mittels  Messer  und  Schere  befreiten  Fleisches  in  ziemlich  weiten  Grenzen 
schwankt,  beispielsweise  bei  Fleisch  von  dem  Vorderschenkel  eines  Itindes  in 
dem  einen  Falle  0,7(i,  in  dem  andcin  ü,8ti,  \on  dem  Hinterschenkel  dagegen 
3,01  bzw.  3,40  ",o  betrug.  Wenn  C.  Virchow  zu  dem  von  dem  unsrigen  ab- 
weichenden Kesultate  gelangt  ist.  dass  die  Differenzen  im  procentischen  Wasser- 
und  E.xtractgehalt  des  Fleisches  von  verschiedenen  Körpei-stellen  keinerlei  t'oii- 
stanz  zeigen,  so  kann  dies  namentlich  bei  dem  Wassergehalt  sehr  wohl  darauf 
beruhen,  dass  seine  Procentzablen  sich  auf  mehr  oder  weniger  fetthaltiges,  diu 
unsrigen  dagegen  auf  wirklich  fettfreies  Fleisch  beziehen,  dass  mit  anderen 
Worten  factisch  bestehende  Kegelmässigkeiten  durch  Ungleichheiten  im  Fett- 
gehalt verdeckt  sind. 


Digitized  by  Google 


324  Ueber  Hciscli-  und  Feltproductioii  in  verschiedenem  Alter  ctc. 

Minimum  von  FleiscbfaserstolTen  stets  auf  Carre  oder  Keule.  Das 
Fleisch  im  ('am'  enthielt  also  in  den  hei  weitem  zahlreichsten  hüllen  am 
wenigsten  Wasser  und  das  Fleisch  in  Carre  oder  Keule  im  Verhaltniss 
zur  Fleischfaser  am  meisten  Fleischsafttheile.  Es  ist  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  die  Bevorzugung  des  Carrcs  und  der  Keule  als  Braten- 
stücke damit  in  einem  gewissen  Zusammenhänge  steht.  — Aufmerk- 
samkeit verdient  auch  der  procentische  Trockengehalt  des  frischen 
fettfreien  Fleisches  hei  den  verschiedenen  Thieren.  Er  steigt 
bei  den  älteren  Thieren  mit  vorschreitender  Mast  von  20,73  auf 
21,29,  hetriigt  hei  den  jungen  ()'/»  Monat  alten  mageren  Thieren 
nur  18,98,  bei  den  12‘/s  bzw.  13  Monat  alten  fleischigen  bis  fetten 
Thieren  19,0.')  bis  19,79%  und  reicht  erst  bei  den  17*/j  Monat 
alten  sehr  fetten  und  den  21  Va  Monat  alten  fleischigen  und  fetten 
Thieren  mit  20,83  bzw.  20,05  ®/o  an  den  Gehalt  der  nicht  gemästeten 
2% jährigen  (20,73)  heran,  uo)  hei  den  sehr  fetten  27*/s  Monat 
alten  mit  21,40  zu  culminiren.  Man  hat  darin  eine  Bestätigung 
der  Beobachtungen  von  Schlossherger,  von  J.  Ranke’)  u.  A. 
zu  erblicken , wonach  die  Muskeln  bis  zu  einem  gewissen  Lebens- 
alter im  Wassergehalt  ab-  und  im  Trockengehalt  zunebmen.  Die 
Zunahme  der  Fleischtrockensubstanz  vertbeilt  sich  aber  in  unserem 
Falle,  wie  aus  den  procentischen  Mittelzahlen  für  die  einzelnen  Bc- 
standtheilc  der  Fleischtrockensubstanz  (lösliches  Eiweiss  u.  s.  w.) 
hervorgebt,  nicht  gleicbmässig  auf  alle  Bestandtlieile,  sondern  wird 
vorzugsweise  durchZunahme  der  organischenFleiscbsaftbestandtheile 
bedingt,  durch  Zunahme  des  löslichen  Eiweiss  bei  den  älteren  Thieren. 
durch  Zunahme  der  sonstigen  organischen  Stolfe  bei  den  jungen 
'l’hiercn.  Es  verhält  sich  demnach  mit  dem  eigentlichen  Fleisch  der 
mehr  oder  weniger  gemästeten  Thiere  dem  der  mageren  gegenüber 
ganz  ähidich  wie  mit  dem  Carre  und  der  Keule  den  sonstigen 
Fleischstücken  gegenüber. 

Zu  Tab.  VI:  „Absoluter  Gehalt  der  einzelnen  Thiere 
an  einzelnen  Bestandtheilen"*. 

Die  Tabelle  liefert  die  Grundlagen  zur  Beantwortung  der  Frage 
nach  der  Grösse  des  Fleisch-  und  Fettansatzes  in  den  verschiedenen 
Lehensperioden  bei  mastigem  und  weniger  mastigem  Futter. 

1)  Tetanus  S.  72  ff. 
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Der  Fleischansatz  — und  in  analoger  Weise  der  Fettansatz  — 
der  Thiere  A II  und  A III  und  B II  bis  B VI  vom  Beginn  der 
Versucbsfütterung  bis  zum  Schlacbten  findet  in  der  Differenz : 
absoluter  Fleiscbgebalt  derselben  minus  absolutem  Fleiscbgehalt  der 
anfangs  geschlachteten  zugehörigen  Thiere,  Al  einerseits,  Bl 
andererseits,  seinen  Ausdruck  unter  der  Voraussetzung,  dass 
A II  und  A III  urs])rünglich  ebensoviel  Fleisch  enthalten  haben 
wie  ^-1 1,  und  B II  bis  B VI  ebensoviel  wie  B 1.  Auf  das  Zutreffen 
dieser  Voraussetzung  wiirile  man  den  Umständen  nach  (Abstammung 
der  Thiere  aus  derselben  Heerde,  gleiche  Haltung  bis  zum  Beginn 
der  Versuche  etc.)  einigermassen  haben  rechnen  können,  wenn  die 
älteren  Thiere  für  sich  und  die  jungen  für  sich  uisjirüiiglich  im 
Körpergewicht  übereingestimmt  hätten.  Dies  war  jedoch  namentlich 
bei  den  jungen  Thieren  nicht  der  Fall.  Wir  haben  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  von  vorn  herein  hauptsächlich  nur  in  Frage  stand 
(s.  S.  297),  wie  das  Verhältniss  zwischen  Muskelfieisch  und  Fett 
sich  je  nach  dem  Aufzucht-  und  Mastverfahren  gestaltete,  diesen 
Mangel  an  Uebereinstimmung  bei  Beginn  der  Versuche  weniger  be- 
achtet, als  wir  jetzt  wünschen,  dass  es  geschehen  sein  möchte. 
Um  die  Differenzen  im  ursprünglichen  Körpergewicht  einigermassen 
zu  eliminiren , bietet  sich  indess  das  Mittel  dar , dass  man  den 
ursprünglichen  Fleischgehalt  etc.  derjenigen  Thiere,  welche  mit  einem 
andern  Körpergewicht  wie  die  anfangs  geschlachteten  in  die  Versuche 
eingetreten  sind,  aus  ihrem  Körpergewicht  mit  Hilfe  der  Zusammen- 
setzung der  anfangs  geschlachteten  Thiere  berechnet.  Z.  B. ; der 
anfangs  geschlachtete  Hammel  A I enthielt  bei  41,15‘*  Körper- 
gewicht 2465*  Fleischtrockensubstanz  in  den  4 Vierteln,  der  mit 
einem  Körpergewicht  von  40,7 in  den  Versuch  eingetretene  Hammel 
A II  demnach,  wenn  das  V'erhältniss  zwischen  Köipergewicht  und 

Fleischtrockensubstanz  bei  ihm  dasselbe  wie  bei  A I,  ^ = 

4 1, 1 1) 

2438  *.  Nach  diesem  Verfahren  erhält  man  die  in  der  Tab.  VII 
unter  der  Ueberschrift  „Ursprünglicher  Gehalt  etc.“  zusammen- 
gestellten Werthe  und  durch  Subtraction  derselben  von  den  factisch 
beim  Schlachten  gefundenen  (Tab.  VI)  die  in  den  letzten  Columnen 
der  Tab.  VII  verzeichneten  Zunahmen  vom  Beginn  der  Versuchs- 
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fütteruiit»  big  zum  Scblacht€n.  Z.  H. : der  Gehalt  des  Hammels 
^4  11  an  Fleisclilrockensubstanz  der  4 Viertel  nach  70  Uigiger  Mästung 
betrug  nach  Tab.  VI  2485«,  davon  ab  obige  2138«  bleibt  für  Zu- 
nahme in  70  Tagen  47«,  gegen  2485 — 2405  = 20«  nicht  corrigirt, 
wenn  man  als  nicht  corrigirt  die  Werthe  bezeichnet,  zu  denen  man 
bei  Niclitberücksiclitigung  der  Unterschiede  in  dem  ursprünglichen 
Körpergewichte  gelangt.  — Ausser  Fleisch  der  4 Viertel  und  Fett 
der  4 Viertel  und  des  losen  Talgs  sind  in  Tab.  VII  der  Voll- 
ständigkeit halber  auch  Sehnen  nebst  Bindegewebe  und  Fett- 
memhrauen  sowie  „sonstige  Thcile  excl.  Magen-  und  Darminhalt' 
aufgenommen.  Die  letzteren  bestehen  weitaus  überwiegend  aus  den 
Scblachtabfällen : Blut,  Eingeweide,  Haut  mit  Beinen  und  Kopf 
mit  Zunge  (bei  A I z.  B.  kommen  von  15  491*  sonstigen  Theilen 
12930*  auf  Schlachtabfälle),  imUebrigen  aus  den  abgelösten  Knochen, 
den  Nieren  und  dem  Schwanz  der  4 Viertel.  Durch  den  Kopf  mit 
Zunge,  das  Mark  der  Knochen,  das  Fett  der  Leber  und  des  Herzens, 
das  an  dem  ausgeiuahlenen  Bindegewebe  haften  gebliebene  Fett 
(vgl.  S.  301)  u.  A.  m.  gehören  dazu  auch  noch  Muskelfleisch  und 
Fett  in  nicht  bestimmten,  jedenfalls  aber  verhältnissmässig  geringen 
und  in  unserem  Falle  — wo  es  sich  wesentlich  um  Fleisch  und 
Fett  als  Nahrungsmittel  für  Menschen  handelt  — zu  vernach- 
lässigenden Mengen.  — 

Soweit  die  Zahlen  der  Tab.  VII  nach  den  Körpergewichten 
corrigirt  sind,  können  sie  natürlich  auf  absolute  Zuverlässigkeit 
keinen  Anspruch  machen.  Dies  gilt  insbesondere  hinsichtlich  der 
Jungen  Thiere,  deren  urs])iüngliche  Körpergewichte  ziemlich  erheb- 
liche Diflferenzen  aufweisen : Differenzen,  welche  theils  dadurch,  dass 
das  eine  Thier  mehr  als  das  andere  zu  einem  mehr  oder  weniger 
grossen  Körper  veranlagt  war,  bedingt  sein  können , zum  grössten 
Theil  aber  ohne  Zweifel  auf  Unterschiede  ira  Alter’)  und  im  Er- 
nährungszustände zurückzuführen  sind.  Man  muss  deshalb  nament- 
lich bei  den  die  jungen  Thiere  betreffenden  Zahlen  die  Möglichkeit 
des  Vorhandenseins  ziemlich  weiter  Fehlergrenzen  zugeben.  Ihr  wirk- 
liches Vorhandensein  wird  jedoch  durch  nichts  bewiesen ; es  spricht 

1)  Der  Tag  der  Geburt  liess  sich  fUr  iliu  einzelnen  Thiere  nicht  fest- 
stellen,  cs  war  nur  die  einen  längeren  Zeitraum  umfassende  Lammzeit  l«-kaunt. 
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vielmehr  dagegen,  dass  in  den  Zahlen  für  Zunahme  an  Fett  und 
Fleisch,  also  in  denen,  auf  welche  es  hauptsächlich  nur  ankommt, 
Widersprüche  sich  durchaus  nicht  bemerkbar  machen.  — 

Am  augenscheinlichsten  geht  aus  der  Tabelle  hervor,  dass  die 
Production  von  Fleisch  bei  den  älteren  Thieren  den  jungen  gegen- 
über durchaus  in  den  Hintergrund  tritt.  Eine  203  tägige  Mästung 
bat  z.  B.  bei  dem  anfangs  2’/*  Jahr  alten  Hammel  A IH  nur  eine 
Zunahme  von 

420«  wasserhaltigem  = 155«  wasserfreiem  Fleisch 
bewirkt,  eine  denselben  Zeitraum  umfassende  Ernährung  mit  Zu- 
wachsfuttcr  bei  dem  anfangs  ca.  ö Va  Monat  alten  Lamm  B II  da- 
gegen eine  Zunahme  von 

2033«  wasserhaltigem  = 621«  wasserfreiem  Fleisch. 

Und  so  ähnlich  auch  sonst.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  muthmaass- 
■lich  die  Zunahme  der  jungen  Thiere  B II  bis  B VI  an  Fleisch  in  Wirk- 
lichkeit mehr  betragen  hat,  als  sich  aus  der  Tabelle  ergibt.  Der 
ursprüngliche  Gehalt  derselben  an  Fleisch  ist  nämlich  nach  den 
Ergebnissen  der  Untersuchung  von  Thieren  {B I)  berechnet,  welche 
im  Körpergewicht  nicht  unerheblich  zurückstanden,  und  zwar  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  (s.  o.  S.  326)  wegen  weniger  vorgeschrittenen 
Alters  und  weniger  guten  Ernährungszustandes.  Die  Tliiere  B II 
bis  B VI  waren  daher  (vgl.  S.  318)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
bei  Beginn  der  Versuche  procentisch  ärmer  an  Fleisch  und  reicher 
an  Fett  als  B I.  Wenn  aber  dies  der  Fall,  so  hat  die  auf  Grund- 
lage der  procentischeu  Zusammensetzung  von  B I ausgeführte  Be- 
rechnung ihres  ursprünglichen  absoluten  Fleisch-  und  Fettgehalts 
für  das  Fleisch  zu  hohe,  für  das  Fett  zu  niedrige  Werthe  geliefert, 
und  es  sind  demzufolge  die  Zunahmen  an  Fleisch  grösser,  die  Zu- 
nahmen an  Fett  geringer  gewesen,  als  in  der  Tabelle  angegeben. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  dem  Verhalten  der  älteren 
und  der  jungen  Thiere  kommt  zum  Vorschein,  wenn  man  die  Ver- 
theilung  der  Fleischtrockensubstanz  auf  die  in  Wasser  löslichen 
Fleischsaflstoffe  (incl.  Mineralstofte ; s.  Anm.  zu  Tab.  V)  und  die 
darin  unlöslichen  Fleischfaserstoffe  ins  Auge  fasst.  Die  hier  in 
Betracht  kommenden  Werthe,  in  analoger  Weise  wie  die  in  Tab.  VH 
verzeichneten  abgeleitet  und  diese  ergänzend,  sind  folgende ; 
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L'rsiirlinglicher  Gehalt 
Fleisch-  j Fleisch- 
saftstoffe  faserstoffe 

R R 

I Zunahme 

Fleisch-  1 Fleisch- 
saftstoffe  1 faserstoffe 
R 1 R 

A I 

GOO 

18G5 



— 

A 111 

.GOO 

183G 

87 

68 

h I 

209,7 

763,0 

! — 

— 

B 11 

27G 

1003 

i 1G2 

4.')9 

B*m 

284 

1033 

203 

4;(G 

ß»IV 

2.'’>4 

92G 

302 

7.61 

B V 

281 

1020 

291 

813 

B VI 

2G6 

9G9 

431 

1050 

Für  A II  fehlen  Bestimmungen.  — Bei  den  älteren  Thieren  A III 
fallen  darnach  von  155*  Flcischtrockensubstanzzu nähme  87«  oder 
“/o  auf  Saftstoffe  (vorzugsweise  Eiweiss ; vgl.  S.  324)  und  nur 
68 « oder  44  ®/o  auf  Faserstoffe,  bei  dem  Lamme  J?  II  dagegen  von 
621«  Zunahme  nur  162«  oder  2G®/o  auf  Saftstoffe  und  459«  oder 
74  ®/o  auf  Faserstoffe.  Ebenso  wie  bei  .BII  ist  auch  bei  III  bis 
Ji  VI  die  Zunahme  der  Fleisehtrockcnsubstanz  vorzugsweise  durch 


Zunahme  der  Faserstoffe,  also  der  für  die  Ausbildung  des  Muskcl- 
sjstems  wichtigsten  Stoffe,  bedingt. 

Den  ursprünglichen  Gehalt  der  älteren  Thiere  an  frischem 


Fleisch , 

bzw.  dessen  Bestandtheilen, 

gleich 

100  gesetzt 

, hat  sich 

derselbe 

durch  70  tägige  Mästung  bei  A II 

und 

durch 

203  tägige 

bei  A III 

folgendermassen  verändert ') 

All 

AIII 

70  Tage 

203  Tagt* 

Frisches  Fleisch 

100  : 

99,8 

: 103,6 

Fleisehtrockcnsubstanz  . . . 

100  : 

101,9 

: 106,4 

Fleischfaserstoffe 

100  : 

(?) 

: 10.3,7 

Fleischsaftstoffe 

100  : 

(?) 

: 114,7 

Durchaus  abweichend  davon  sind  die  zugehörigen  Veränderungen 
des  Fettgehalts.  Der  Hammel  A II  hat  während  70  tägiger  Mästung 
D73Ü«  Fett  gegen  47«  Fleischtrockensubstanz,  der  Hammel  .A 111 
während  203  tägiger  Mästung  13738«  Fett  gegen  155«  Fleisch- 
trockensubstanz angesetzt,  jener  also  207  mal,  dieser  89  mal  so  viel 

1)  Die  Grundlagen  der  Rechnung  enthält  Tab.  VII  und  deren  Ergänzung 
(s.  oben);  die  Zahl  99,8  ergibt  sich  z.  B.  nach  dem  Ansätze  : (117t>l  — 21) 

= 100:99,8;  der  Mindergehalt  an  frischem  Fleisch  bei  Mehrgehalt  au  Fleisch- 
trockensubstanz (101,9)  ist  durch  Wasserverlust  leicht  zu  erklären. 
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Fett  als  Fleisclitrockensubstaiiz.  Es  ist  ferner  der  Fettbestand  bei 
dem  Hammel  .-III  von  ü347«  auf  IbUt?'',  bei  dem  Hammel  ^III 
von  532 Itf  auf  111059«  durch  die  Mästung  gestiegen,  was  einem 
Verliältniss  von 

100  : 281  : 358 

gegen  100  : 101,9  : 100,4 

bei  Fleiscbtrnckensubstanz  entspricht. 

Die  Resultate  unserer  Versuche  mit  älteren  als  ausgewachsen 
zu  betrachtenden  Thieren  berechtigen  somit  einstweilen  zu  dem 
Aussprüche; 

Bei  der  Mästung  ausgewachsener  Thiere  ist  auf  eine 
irgendwie  namhafte  I’roduction  von  eigentlichem  Fleisch  nicht 
mehr  zu  rechnen,  cs  kommt  dabei  vielmehr,  wenn  man  der 
Fleischproduction  die  Fettproduction  gegenüberstellt,  nur  die 
letztere  in  Betracht. 

Bezüglich  der  übrigen  in  Tab.  VII  unterschiedenen  Körpertheile 
ergibt  sich,  dass  sie  bei  den  älteren  Thieren  eine  absolut  und  theil- 
weise  auch  relativ  grössere  Gewichtsvermehrung  erfahren  haben  als 
das  Fleisch.  Wir  verzichten  auf  eine  nähere  Betrachtung  der  hier 
obwaltenden  Verhältnisse  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  den 
Umstand,  dass  es  an  der  Kenntniss  der  in  den  übrigen  Theilen  ver- 
bliebenen Fleisch-  und  Fettmengen  fehlt  (vgl.  S.  326). 

Für  die  Production  von  Fleisch  im  engeren  Sinne  des  Worts 
ist  man  also  nach  den  Ergebnissen  unserer  Versuche  auf  das  junge, 
noch  wachsende  Thier  angewiesen. 

Diese  Production,  oder  mit  anderen  Worten  die  Entwicklung 
des  Muskelsystems  war  bereits  bei  den  ungefähr  6'/*  Monat  oder 
198  Tage  alten  Lämmern,  wne  sie  in  den  Versuch  eingestellt  wurden, 
zur  Hälfte  vollendet,  obgleich  ihre  Ernährung  bis  dahin  keineswegs 
eine  kräftige  gewesen  war.  Der  Gehalt  der  4 Viertel  an  frischem 
Fleisch  betrug  bei  den  anfangs  geschlachteten  Thieren  mit  einem 
Körpergewicht  von  17,8 ‘«j  5125«  und  war  danach  bei  den  übrigen 
zu  der  entsprechenden  Zeit  21,6  bis  24,1 ''«  schweren  Thieren  auf 
620t)  bis  6900«  zu  veranschlagen,  während  er  in  den  günstigsten 
Fällen,  nämlich  bei  dem  3'/s  Jahr  alten  Hammel  yl  III  und  dem 
2'/s  Jahr  alten  Hammel  VT,  nicht  über  12123«  bei  jenem  und 
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12694«  bei  diesem  hinausging.  Nimmt  man  als  mittleren  Fleiscb- 
bestand  unserer  (5 '/»  Monat  alten  Lämmer  GU(X)«  an,  so  bat  der  mittlere 
tägliche  Fleiscbzuwachs  während  ihres  bisherigen  Lebens  mit  Ein- 


600U 


Schluss  des  ca.  154  tägigen  intra-uterinen  ungefähr  . kiq  ~ 

l.')4  -f-  1 9o 

betragen : ein  Zuwachs,  der,  wie  wir  sehen  werden,  später  nicht 
wieder  erreicht  ist.  Man  wird  dadurch  an  die  Beobachtungen 
Biedel’s  erinnert,  wonach  bei  Säugethiercn  das  VVachsthum  der 
Muskeln  j)ost  partum  nicht  mehr  auf  Vermehrung  der  Zahl  der 
Muskelfasern,  sondern  allein  auf  Vergrösserung  der  bei  der  Geburt 
vorhandenen  Elemente  beruht 'J. 

Ueber  die  spätere  Gestaltung  des  Zuwachses  an  Fleisch,  sodann 
aber  auch  an  den  übrigen  Bestandtheilen  gibt  Tab.  Vlll  Auskunft. 
Es  sind  darin  für  die  durch  das  successive  Schlachten  markirten 
Versuchsperioden*)  die  täglichen  Durchschnittswerthe  zusammen- 
gestcllt,  letztere  auf  Grundlage  von  Tab.  VII  und  deren  Ergänzung 
S.  329  für  jede  erste  Periode  in  der  Weise  berechnet,  diiss  man 
die  betreffende  Zunahme  während  der  ganzen  Periode  durch  die 
Zahl  der  Versuchstage  dividirt  hat,  für  jede  zweite  Periode  — und 
analog  für  die  folgenden  — in  der  Weise,  dass  man  die  Zutiahme 
in  der  ersten  Periode  von  der  Gesammtzunahme  in  der  ersten  und 
zweiten  in  Abzug  gebracht  und  den  liest  durch  die  Zahl  der  Tage, 
■welche  die  zweite  Periode  umfasst,  dividirt  hat.  Z.  ß. : 


Zunalimo  an  frisclicm  Fleisch  in  den  189  Tagen  der  1.  Periode  der  Ver- 
suchsreihe: Mästung  der  jungen  Thiere  von  Anfang  an,  nach  den  Beohaclittingen 
294.5 

bei  ß*  III  = 294.5'‘,  mithin  = 1.5,58'  Zunahme  pro  Tag; 

Zuuahme  an  frischem  Fleisch  in  den  189 -j- 147  = 330  Tagen  der  1.  und 
iä,  Periode  derselben  Versuchsreihe  nach  den  lieubachtungen  bei  ß*  IV  = 4499«; 

davon  abgezogen  die  vorigen  2945',  bleibt  Kest  für  die  zweite  147  tägige  Periode 

1554 

1.554',  mithin  Zunahme  pro  Tag  ' =10,57'. 

14 1 

1)  Untersuchungen  aus  dem  anatomischen  Institute  zu  Ilostock,  heraus- 
ßegehen  von  Merkel  (Itostock  1874),  S.  73. 

2)  Diese  stimmen  nicht  immer  mit  den  in  Tab.  I unterschiedenen  überein, 
sondern  umfassen  in  der  Regel  mehrere  der  letzteren.  Vgl.  auch  Anm.  2 zu 
folg.  Seite. 

Zsibichrift  für  Bioiogii.  W.  IVII.  OO 
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Man  hat  hei  dieser  ISerechnung  die  Voraussetzung  gemaclit  und 
machen  müssen,  dass  die  Differenzen  im  ursprünglichen  Körper- 
gewicht die  Zunahme  an  Fleisch  etc.  nicht  beeinflusst  haben,  dass 
letztere  vielmehr  nur  durch  das  Futter  bedingt,  nur  von  dem  Futter 
ahhiingig  gewesen  ist.  — 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  zu  den  Zahlen  der  Tab.  VIII 
gelangt  ist,  verbietet  es  offenbar,  mit  der  Erwartung  an  sie  heran- 
zutreten,  da.ss  die  bestehenden  Gesetzmässigkeiten  sich  in  aller  Schärfe 
ilarin  jvbspiegeln.  Man  würde  dazu,  von  Anderem  abgesehen,  nur 
dann  berechtigt  sein,  wenn  ein  wunderbarer  Zufall  gewollt  hätte, 
dass  die  sammtlichen  Thierc  in  ihrer  Beanlagung  zum  Fleisch-  und 
Fettansatz  genau  ühereingestimmt  hätten.  Welch  erhebliche  Unter- 
schiede aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  unter  übrigens  so  weit  als 
möglich  gleichen  Verhältnissen  (in  derselben  Familie,  bei  gleicher 
Ernähiung  etc.),  also  einzig  und  allein  unter  dem  Einfluss  der 
Individualität  Vorkommen,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung;  sie  lehrt 
zudem,  dass  solche  Unterschiede  bald  schon  in  früheren,  bald  erst 
in  späteren  Lehensperioden  hen'ortreten.  Mau  wird  daher  bei  der 
Discussion  jener  Zahlen  über  manche  Unregelmässigkeiten  hinweg- 
schen  und  sich  mehr  nur  von  dem  Gesammteindruck  leiten  lassen 
dürfen.  Einen  gewissen  Anhalt  zur  Orientirung  darüber,  nach 
welcher  Richtung  hin  und  in  welchem  Grade  die  Zahlen  von  der 
Norm  ahweichen,  liefert  der  Vergleich  der  täglichen  Production  von 
Fett,  Fleisch,  Sehnen  etc.  und  sonstigen  Theilen  im  Ganzen  (in  Tab. VIII 
unter  («)  aufgeführt)  mit  den  entsprechenden  mittleren  täg- 
lich en  Körpergewichts  zu  nahmen  (Col.  (6)  in  Tab.  VIID 
der  Vcisuchsthiere'),  wie  diese  sich  aus  Tab.  I für  die  2.  Periode 
hei  der  Lämmer-Mastahtheilung,  für  die  3.  Periode  bei  der  Lämmer- 
Zuwachsfutterabtheilung  und  für  die  beiden  bei  den  älteren  Thieren 
unterschiedenen  Perioden  unmittelbar,  für  die  übrigen , nämlich 
1.  Periode  der  beiden  Lämmerabtheilungen  und  2.  Periode  der 
Liimmer-Zuwachsfutterabtheilung,  mittelbar  ergeben*).  Das  Ver- 

])  Iiiiniorliin  aber  ilesbalb  mehr  (wlor  wenicer  trOperisrlion  Anhalt,  weil 
man  nicht  weiss,  ob  Fleisch-  und  Fettproduction  gl  eich  massig  von  der  Norm 
abgewiclieu  sind. 

2)  F.rstc  IVriode  der  I.ämnier-Mnstabtheilung:  Durchschnittliches  Körper- 
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2 

Junge  Thiere,  an- 
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futter (iJ). 

1.  Periode.  Zuwachs- 
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2.  „ desgl. 

3.  , Mastfutter 

Aeltere  Thiere  bei 
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1.  Periode 

2.  
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liältniss  zwischen  den  Werthen  (a)  und  (b),  letzterer  gleich  ICK.) 
gesetzt,  ist  aus  der  letzten  Coltiiune  von  Tab.  VIII  zu  ersehen.  Man 
darf  vermuthen,  dass  die  Production  der  für  Tah.  VIII  in  Betracht 
gezogenen  Thiere  der  normalen  gegenüber  dort  zu  günstig  gewesen 
ist,  wo  die  Zunahme  an  Fleisch,  Fett  etc.  im  Ganzen  (a)  die  mittlere 
Körpergewichtszunahme  (b)  übet  steigt,  wo  also  die  Zahl  in  der 
letzten  Columne  über  100  hinausgeht,  und  um  so  mehr  zu  günstig, 
je  mehr  dies  der  Fall  — und  umgekehrt.  Die  eingeklammertcu 
Zahlen  unter  (b):  71  — 37  neben  54  bei  der  2.  Periode  der  Zuwachs- 
futterabtheilung  sollen  bemerklich  machen,  dass  die  tägliche  Körper- 
gewichtszunahme in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  (37»)  sehr 
erheblich  hinter  der  in  der  ersten  Hälfte  (71»)  zurückgebliehen  ist. 

Fasst  man  nun  zunächst  den  Ansatz  von  Fleisch  bei 
den  jungen  T liieren  im  Allgemeinen  ins  Auge,  so  ergibt 
sich  eine  allmähliche  Verminderung  (Depression)  desselben  mit  vor- 
schreitendem Lebensalter.  Eine  Ausnahme  macht  nur  die  dritte 
und  letzte,  die  Mastperiode  der  Zuwachsfutterabtheilung.  Diese 
Ausnahme  verschwindet  jedoch,  wenn  man  sich  statt  an  die  Zahlen 
für  frisches  Fleisch  und  für  Flcischtrockensubstanz  an  die  Zahlen 
für  Fleisch faserstofl'e  hält:  die  tägliche  Zunahme  daran  in  der 
3.  Periode  (1,35»)  beträgt  nicht  mehr,  sondern  etwas  weniger 
als  in  der  2.  Periode  (1,37»),  und  der  tägliche  Mehransatz  von 
2,15 — l,8ß  = 0,20»  Fleischtrockcnsubstanz  in  der  3.  Periode  wird 
durch  den  Mehransatz  von  0,80  — 0,49  = 0,31 » Fleischsaftstoffen 


Rcwicht  pro  Stflek  nacli  Tal).  I am  17.  Juli  77  = 23,4'",  am  22.  Januar  78  nach 

19800 

18i(  Tagen  — 43,2'*,  milliin  Zunalimc  19,8'“*;  ~ P»” 

Krstc  Teriode  der  Ziiviaclisabtlieilung:  Durchsclmitllicbo  Körpergewiebts- 
>.niiul.mc  pro  Stück  vom  17.  Juli  77  bis  22.  Januar  78  in  189  Tagen  nach  Tab.  1 
37,5  — 23,3  = 14,2'";  dazu  für  die  14  Tage,  mit  denen  sieb  die  203tägige 
l’eriode  der  Tab.  VIll  in  die  Periode  vom  23.  Januar  bis  17.  Juni  78  der  Tab.  I 
binein  erstreckt,  14  X H = 994*;  demuacli  Zunahme  in  2ü3Tagen  14200-)-994 
= 15194*  oder  75*  pro  Tag. 

Zweite  Periode  der  Zuwachsnbthoilung:  Durchscbnittlicbe  Körpergewichts- 
znnahnie  pro  Stück  vom  23.  Jamiar  bis  22.  October  78  in  273  Tagen  nach 
Tab.  I 52,0 — 37,5  = 15,1  '*,  davon  ab  für  14  Tage  994  ",  bleibt  liest  1410<>  *; 

r.  „ , 

=54*  /unabme  pro  lag. 
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mehr  als  gedockt.  Es  ist  dabei  allerdings  zu  beachten,  dass  nach 
den  betreffenden  Verhältnisszablen : 119  und  109  die  Norm  in  der 
2.  Periode  mehr  als  in  der  dritten  übersehritten  ist. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  dann  die  Frage,  ob  und 
wie  weit  das  Mastfutter  für  den  Fleischansatz  der 
jungen  Thier e mehr  geleistet  hat  als  das  Zuwachsfuttcr. 
Nach  den  Zahlen  in  Tab.  VIII  ist  dies  während  der  Zeit  vom  voll- 
endeten (j'.'s.  bis  zum  vollendeten  12V» — 13.  Lebensraonat  in  er- 
heblicher Weise  keineswegs  der  Fall  gewesen.  Der  Ansatz  von 
frischem  Fleisch  beträgt  bei  der  Mastfutterabtheilung  im  Durch- 
schnitt der  ersten  189  Versuchstage  15,58*,  bei  der  Zuwachsfutter- 
abthcilung  im  Durchschnitt  der  ersten  203  Versuchstage  14,45*, 
der  Ansatz  von  Fleischtrockonsuhstanz  dort  3,38,  hier  3,06*,  und 
es  vertheilt  sich  die  Fleischtrockensubstanz  dort  auf  2,31  * Fleisch- 
faser- und  1,07*  Fleischsaftstoffe,  hier  auf  2,26*  Fleischfaser-  und 
0,80*  b'leischsaftstoffe.  Der  Ansatz  ist  also  zwar  bei  der  Mastfutter- 
abtheilung etwas  grösser  als  bei  der  Zuwachsfutterabtheilung  ge- 
wesen, der  Unterschied  zu  Gunsten  der  ersteren  aber  im  Wesent- 
lichen auf  Fleisch  s a f t Stoffe  zurückzuführen.  Ausserdem  kommt 
in  Betracht  einestheils,  dass  die  Depression  des  Fleischansatzcs  mit 
vorschreitendera  Lebensalter  in  der  1.  Periode  der  Mastfütterung 
wegen  ihier  um  14  Tage  kürzeren  Dauer  (189  Tage)  etwas  weniger 
(lelcgenheit  gehabt  hat,  sich  geltend  zu  machen,  als  in  der  1.  Periode 
der  Zuwachsfütterung  (203  Tage),  anderntheils,  dass  die  in  beiden 
Fällen  negative  Abweichung  von  der  Norm  bei  jener  nur  100  — 97 
= 3,  bei  dieser  dagegen  100  — 81  = 19  betrug.  — Wie  es  sich 
in  der  Folgezeit  mit  der  Fleischproduction  durch  Mastfutter  gegen- 
über der  durch  Zuwachsfutter  verhalten  hat,  kann  nur  vermuthungs- 
weisc  angegeben  werden,  da  es  in  Unterschätzung  des  Einflusses 
des  Alters  auf  den  Fleischansatz  versäumt  w'orden  ist,  aus  der 
Zuwachsfutterabtheilung  ein  Thier  zu  derselben  Zeit  zu  scblachten, 
wo  die  2.  untl  letzte  Periode  der  Mastfutterabtheilung  ihr  Ende 
nahm.  Die  2.  Periode  der  Zuwachsfutterahtheilung,  mit  7, 17  « durch- 
schnittlich täglicher  Fleischzunahme,  umfasst  112  Tage  mehr  als 
die  2.  Periode  der  Mastfutterahtheilung  mit  10,57  « Fleiscbzunabrae 
und  erstreckt  sich  his  zu  einem  Alter  der  Thiere  von  ca.  21  V»  Monaten, 
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während  die  fhiere  in  der  Mastfutterabtbeilung  nur  17  'k  Munat 
alt  wurden.  Eine  wesentliche  Differenz  in  der  durchschnittlichen 
täglichen  Fleischzunahme  zu  Ungunsten  der  Zuwachsfutterabtheilung 
ist  schon  dieses  Umstandes  wegen  nicht  zu  verwundern,  um  so 
weniger  aber  noch,  wenn  man  beachtet,  dass  die  in  beiden  Fällen 
positive  Abweichung  von  der  Norm  hei  der  Zuwachsfutterabthei- 
lung nur  119  — 100  = 19,  bei  der  Mastfutterabtheilung  dagegen 
149  — 100  = 49  beträgt  und  dass  die  Körpergewichtszunahme 
in  der  2.  Zuwachsfutterperiode  successive  einen  sehr  bedeutenden 
Abschlag  erlitten  hat : von  71«  durchschnittlich  täglich  in  der  ersten 
grösseren  Hälfte,  welche  mit  dem  Tage  endete,  wo  die  2.  Periode  der 
Mastfutterabtbeilung  ihren  völligen  Abschluss  fand  (s.  Tab.  I),  auf 
37  « in  der  zweiten  Hälfte. 

Zu  einer  sicheren  Beantwortung  der  in  Kede  stehenden  Frage 
reichen  somit  die  Versuche  nicht  aus.  Wir  glauben  indess  nach 
Erwägung  aller  Umstände  nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  bei  gleicher  Dauer  in  gleichem  Lebensalter  das  Zuwachs- 
futter auch  für  die  Production  von  Fleisch  nicht  viel  weniger  ge- 
leistet haben  würde  als  das  Mastfutter,  ebenso  wie  es  nach  S.  317 
für  die  Production  von  Körpermasse  im  Ganzen  (Körpergewicht) 
nicht  viel  weniger  geleistet  hat.  Wir  tragen  sogar  auf  Grund 
unserer  Versuche  kein  Bedenken,  die  Ansicht  zu  vertreten,  dass 
für  die  Production  von  Fleisch  im  engeren  Sinne  des  Worts  ein 
kräftiges  Zuwachsfutter  vor  einem  ausgesprochenen  Mastfutter  unter 
gewissen  Bedingungen,  bei  denen  wir  besonders  die  Anlage  zu 
rascherer  oder  langsamerer  Körperentwicklung,  die  sog.  Frühreife  oder 
Spätreife  der  Thiere,  vor  Augen  haben,  entschieden  den  Vorzug  verdient. 
Je  weniger  die  Thiere  sieh  durch  Frühreife  auszcichnen,  desto  eher  wird 
eine  starke  Mästung  von  Jugend  auf  durch  übermässige  Fettbildung, 
theilweise  vielleicht  geradezu  durch  Verfettung,  einen  Zustand  herbei- 
führen, der  ihr  Leben  gefährdet.  Bei  unseren  Versuchsthieren, 
welche  einem  nicht  frühreifen  Schlage  angehörten,  konnte  trotzdem, 
dass  sie  bei  Beginn  der  Versuche  bereits  6*;'»  Monat  alt  waren, 
die  sofort  eingeleitete  Mästung  ohne  das  Risico  plötzlicher  Er- 
krankungen und  Todesfälle  und  ohne  Verzicht  auf  eine  fernere 
nennenswerthe  Körpergewichtszunahme  (vgl.  S.  300)  nicht  wohl  über 
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(las  Alter  von  17  V*  Monat  hinaus  fortgesetzt  werden.  Die  betref- 
fenden Thiere  batten  es  aber  damals  (vgl.  Tab.  VII)  erst  zu  einem 
Fleischansatz  gebracht,  welcher  ungefähr  1700«  weniger  betrug 
als  der  bei  der  Abtheilung  mit  anfänglichem  Zuwachsfutter  und 
später  folgendem  Mastfutter  in  dem  Alter  von  27  ',*  Monaten  erzielte, 
und  ihr  damaliger  Fleischbestand  (ursprünglicher  Fleischgehalt  -}- 
Fleischansatz)  blieb  um  etwa  10(X)«  hinter  dem  Fleischhestande 
zurück,  welchen  die  älteren,  bei  gewöhnlichem,  mässigem  Futter 
aufgewachsenen  Thiere  in  dem  Alter  von  33  Monaten  bei  Beginn 
der  Mästung  aufwiesen.  Hätten  die  Versuchsthiero  statt  einem 
spätreifen  einem  frühreifen  Schlage  angehört,  so  würde  bei  ihrer 
Mästung  im  jugendlichen  Zustande  die  Entwicklung  des  Muskel- 
systems, der  Ansatz  von  eigentlichem  Fleisch,  mit  dem  Ansatz 
von  Fett  mehr  gleichen  Schritt  gehalten  und  der  Fleischbestand 
am  Ende  der  Mastzeit  sich  dem  überhaupt  erreichbaren  mehr 
genähert  haben.  Um  diesen  Unterschied  zwischen  frühreifen  und 
spätreifen  Thieren  kurz  zu  charakterisiren , kann  man  sich  des 
Ausdrucks  bedienen:  Die  Fleischproduction  steht  bei  den  spät- 
reifen Thieren  verhältnissmässig  mehr  unter  dem  Einflüsse  der  Zeit 
und  verhältnissmässig  weniger  unter  dem  Einflüsse  des  Futters 
als  bei  den  frühreifen,  und  umgekehrt.  Eine  gewisse  Beschleu- 
nigung der  Fleischproduction  durch  Verstärkung  des  Futters  ist 
damit  natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Wir  haben  sie  in  unserem 
Falle  insofern  erreicht,  als  der  Fleischbestand  (12694«)  des  in  dem 
Alter  von  27  •/»  Monaten  geschlachteten  Hammels  B VI  aus  der 
Abtheilung  mit  kräftigem,  das  gewöhnliche  Maass  übersteigendem 
Aufzuchtfutter  vom  vollendeten  6V*.  bis  zum  vollendeten  21V'*. 
Lebensmonat  und  mit  Mastfutter  hinterher  über  den  Flcisch- 
bestand  (11891 «)  des  ungemästeten,  bei  gewöhnlichem  Aufzuchtfntter 
hcrangewachsenen  33  Monat  alten  Hammels  A I um  800 « hinaus- 
ging. Möglicherweise  hat  man  es  hier  indess  nur  scheinbar  mit 
einer  solchen  Beschleunigung  zu  thun  und  ist  der  Unterschied  im 
Fleischhestande  der  beiden  Thiere  in  Wirklichkeit  darauf  zurück- 
zuführen, dass  sie  von  Haus  aus  ungleich  zu  Fleischansatz  veraidagt 
waren.  Wir  haben  ausserdem  guten  Grund  zu  der  Annahme,  dass 
der  Nährstoffgehalt  des  Gesammtfutters  vou  B VI  trotz  seiner  um 
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5't  Monat  kürzeren  Lebenszeit  den  des  Gesaramtfutters  von  A I 
um  einen  auf  20000  bis  30000«  zu  veranschlagenden  Betrag  über- 
stiegen hat*). 

Darnach  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  man  nicht  bei  spätreifen 
Thieren  durch  Aufzucht  in  massigem  Tempo  bei  massigem  Futter 
und  Mästung  der  ausgewachsenen  Thiere  nach  längerer  oder  kürzerer 
Zwischennutzung  ( vgl.  S.  207)  Fleischsubstanz  in  marktgängiger  Waare 
ebenso  ökonomisch  oder  gar  ökonomischer  producirt  als  durch 
raschere  und  unmittelbare  Heranbildung  der  Thiere  zm-  Schlacht- 

1)  Die  für  gewühnliehc  Haltung  gelteudeu  Füttcruugsuornieu  E.  Wolff’s 
(Fütterungslehre  3.  AuH.  S.  227)  lauten : 

Wachsende  Schafe  pro  Tag  und  Stück: 

^ mittleres  Nährstoffe 

Lebcudgewicht  im  (iaiizen 

6 — SMou.  (ca.  182  — 248  Tage)  33 ‘j‘»  530' 

8 — 11  „ ( , 244  - 335  „ ) 37  V«  523  Vt 

11  — 15  , ( , 33G  — 4.W  „ ) 41  531 

15  — 20  „ ( „ 457  — Gf)8  , ) 42*/»  512',. 

Aeltere  Schafe,  gröbere  Hassen: 

Pro  Tag  und  Kilogramm  Körpergewicht  11,7»  NährstolTe  im  Gauzen. 

Nach  letzterer  Angabe  berechnet  sich  für  unsere  illtcren,  zu  der  Zeit,  wo 
sie  mit  ca.  2 •/«Jahren  (1004  Tagen)  in  den  Versuch  eintraten,  iucl.  voller  Wolle 
ungefähr  45»'  schweren  Thiere  eine  Nnhistoffmenge  von  45  X H,'?  = 52G  >,'•  pro 
Tag  und  Stück.  Der  Kährsloffverbraucli  der  älteren  Thiere  von  demselben 
Alter  an,  nämlich  G '/»  Mojiat  oder  198  Tage,  mit  welchem  die  jungen  bis  dahin 
gewöhnlich  ernährten  Thiere  in  den  Versuch  eintraten,  bis  zu  dem  Alter  von 
lOO'l  Tagen,  also  in  ItXM  — 198  = 8(M)  Tagen  ist  darnach  wie  folgt  zu  veran- 
schlagen : 


für  45  Tage 

(243  weniger 

198)  ä 530' 

= 238.50' 

, fJ  , 

(244  bis 

ax>)  ä 523 

= 481G2 

, 121  , 

(336  , 

156)  ä 531 

= 64251 

, 1Ö2  „ 

(457 

608)  ä 512  V« 

= 77900 

, -'IfG  . 

(609 

lOlH)  i\  526  ',1 

= 208494 

für  806  Tage 

im  Gatizen 



422657 ' 

Dagegen  beträgt  der  NährstofTconsum  pro  Stück  in  der  Abtheiluug  II  mit 
Zuwachsfutter  anfangs  und  Mastfutter  zum  Schluss  nach  Tab.  I: 
für  98  Tage  ä 5G1»  = .54978' 

, 91  , ^ 575  - 52325 

, 147  „ ä G64  = 97G08 

, 12G  , !\  G93  = 87318 

, 175  , ä 901  = 157G75 

für  G37  Tage  im  Ganzen  449904' 
mithin  27247'  mehr  als  obige  422G57 
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■waare  mittels  kräftigen  Aufzucbtfutters.  Aber  nur  für  Fleisch- 
substanz in  marktgängiger  Waare  schlechthin,  nicht  in  solcher 
Waare,  in  welcher  das  Fleisch  den  für  manche  Zwecke  so  erwünschten 
Zustand  zeigt,  den  man  als  „durchwachsen“  oder  genauer  aus- 
gedrückt als  „mit  Fett  durchwachsen“  bezeichnet  und  von  dem 
Herrn,  v.  Nathusius  folgende  Charakteristik  gibt*): 

„DurchEchneidet  man  das  Stück  eines  Muskels  derartig,  dass  man  diu  in 
der  Länge  des  Muskels  Turlaiifenden  Fa.'orii  quer  auf  die  Länge  trennt,  dann 
stellt  sich  die  Schnittfläche  bei  magerem  Fleisch  als  eine  ziemlich  gleichartige 
rothgefärbte  Hasse  dar.  Ist  mehr  Fett  in  dem  Muskel  abgelagert,  dann  er- 
scheinen auf  der  Schnittfläche  in  der  rotheu  Masse  weisslich  gefärbte  Kreise; 
es  sind  dies  Fettlagen,  welche  die  grosseren  Faserbündel  umgeben.  Diese  Fett- 
linien sind  mehr  oder  weniger  deutlich  und  stark,  sie  bilden  mehr  oder  weniger 
grosse  Kreise  je  nach  der  Menge  des  abgelagerten  Fetts.  Tritt  noch  stärkere 
Fettabsonderung  ein,  dann  erscheinen  auch  weissliche  Linien  innerhalb  der  zuerst 
bczeichiieten  Kreise,  das  /.ellgewebe  auch  der  kleineren  und  kleinsten  Bündcl- 
grujipen  füllt  sich  mit  Fett,  die  Schnittfläche  erscheint  wie  mit  einem  fein- 
maschigen Metz  überzogen,  die  rothe  Farbe  des  Muskels  nimmt  ab,  die  weiss- 
liche zu,  die  Schnittfläche  erscbeint  marmorirt.  Diesen  Zustand  bezeichnet  man 
mit  dem  Ansdruck  Durchwachsensein,  man  spricht  von  durchwachsenem 
Fleisch.  Je  nach  der  relativen  Menge  von  Fleischfasern,  also  den  rolhcn 
Stellen,  und  hett,  den  weisslichen  Stellen,  ist  das  Fleisch  mehr  oder  weniger 
durchwachsen  o<ler  marmorirt“ 

Nach  H.  V.  Nathusius*),  dem  grössten  Kenner  auf  diesem 
Gebiete,  hat  die  Erfahrung  „unzweifelhaft  festgestellt,  dass  Thiere, 
welche  in  ihrer  Jugend  nicht  Gelegenheit  und  Stoff  zu  einigermassen 
reichlicher  Fettbildung  erhalten,  deren  Muskeln  gewissermussen  mit 
dem  natürlichen  Minimum  von  Fett  fertig  wurden  — später  nach 
vollendeter  Ausbildung  auch  bei  reichlichster  Gelegenheit  zur  Fett- 
bildung niemals  durchwachsenes  Fleisch  in  dem  Maasse  liefern  wie 
im  umgekehrten  Falle.  Die  Fetthildung  tiitt  dann  in  anderer  Art 
auf“,  sie  erfolgt  nämlich  vorzugsweise  einestheils  in  dem  Unterhaiit- 
zellgewebe,  auf  dem  Kumpf  unter  der  Haut,  anderntheils  an  den 
Nieren  und  im  Darmnetz  und  liefert  im  ersten  Falle  das  mit  den 
Fleischstücken  verbunden  bleibende  Rückenfett,  im  zweiten  den  Talg. 
Da  bei  unseren  Versuchen  das  Kückenfett  nicht  besonders,  sondern 


1)  Vorträge  über  Viehzucht  iiml  Ilassciikeniitniss  2.  Tbeil  (nach  dem  Tode 
des  Verfassers  herausgeg.  von  W.  v.  Nathusius,  Berlin  1880)  8,213. 

2)  a.  a.  0.  8,  217. 
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zusammen  mit  dem  den  Muskeln  eingelagerten  Fett  bestimmt  kt, 
da  ferner  genauere  Notizen  über  das  Aussehen  des  Fleisches  nicht 
aufgenommen  sind,  so  müssen  wir  es  für  das  Mal  unentschieden 
sein  lassen,  wie  es  sich  mit  dem  Durchwachsensein  des  Fleisches 
bei  den  verschiedenen  Thieren  verhalten  hat.  Stellt  man  das  Fett 
im  Fleisch  mit  Einschluss  des  Rückenfetts  dem  übrigen  Fett  gegen- 
über, so  gelangt  man  (nach  Tab.  VI)  zu  folgender  Ucl>ersicht: 


Absolute 

VVerthe 

Uelative 

Werthe 

Gramm 

Fett 

im 

Fett  im  Fleisch  = ll(t 
Fett  im 

ja 

U 

‘5* 

.11 

y. 

3 

Ä 

■5h| 

1 

V 

£ äe 
5% 

-SF  s 

^ JP.S 

•*  c s r 

Ti  F«  • 

Ä 3 

llanmicl 

A I. 

2>/4J. 

Nicht  gern. 

3(iU 

412 

1380 

1792 

100 

11,4 

38,2  1 49.« 

n 

A II. 

Fett  . .. 

KK)2.'’> 

1758 

;12Ü4 

5052 

fl 

17/> 

32.9  50.4 

A III. 

37. , 

Sehr  fett 

117G7 

287G 

4416 

7292 

fl 

24,4 

37,5  61,.'* 

Lamm 

B I. 

G'  iMoii.  MaRer  . 

GRS 

_ 

430 

4;«i 

100 



62.5  62J> 

JährliiiR  B II. 

13  , 

Fleischig 

44S2 

51G 

2;106 

2822 

« 

11,5 

51,5  «3.0 

» 

BMII. 

127»  , 

Fett  . . 

GÜ48 

1270 

3918 

5188 

18,3 

56.4  74.T 

Hammel 

Sehr  fett 

14218 

;i218 

A164 

8682 

22,G 

38,4  G1.0 

« 

B V. 

21 G, 

Fleischig 
u.  fett  . 

11G:44 

2.580 

4187 

67G7 

» 

22.2 

36,0  58.2 

fl 

B VI. 

21 7i  „ 

Sehr  fett 

1G312 

2472 

9090  11.5G2 

fl 

15,2 

55.7  70.S 

Das  mit  dem  Fleisch  verbundene,  demselben  ein-  und  auf- 
gelagerte  Fett  betrügt  darnach  in  allen  Fällen  mehr  als  das  dem 
Talg  angehörige,  von  dem  das  Fett  im  Netztalg  (losen  Talg)  stets 
den  grössten  Thcil  ausmacht.  Durchgreifende  Untei'schiede  zwischen 
den  jungen  und  den  älteren  Thieren  geben  sich  an  den  Verhältniss- 
zahlen  nicht  zu  erkennen.  — 

Wir  sind  also,  was  die  Frage  anlangt,  ob  und  wie  weit  aus- 
gesprochenes Mastfutter  für  den  Fleischansatz  der  jungen  TLierc 
mehr  geleistet  hat  als  kräftiges  Zuwachsfutter,  zu  dem  Resultat'- 
gelangt,  dass  wir  mindestens  gesagt  einen  wesentlich  fordernden 
Einfluss  des  Mastfutters  bezweifeln  müssen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Fettansatz  dieser  Thiere.  DerselW 
beträgt  nach  Tab.  VIII  in  der  ersten  (180  tägigen)  Periode  der  Masi- 
futterabtheilung  5(5,2*  pro  Tag  und  Stück,  in  der  ersten  (203tä^geui 
Periode  der  Zuwachsfutterabtheilung  dagegen  kaum  mehr  als  die 
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Hälfte  davon,  nämlich  2S,74»;  der  Unterschied  im  Fettansatz  ist  also 
sehr  erheblich  und  übertrifft  den  zugehörigen  Unterschied  im  Fleisch- 
ansatz: 15,58*  frisches  Fleisch  mit  3,38*  Trockensubstanz  bei  Mast- 
futter, 14,45*  frisches  Fleisch  mit  3,06*  Trockensubstanz  bei  Zu- 
■wachsfutter  dergestalt,  dass  dieser  gegen  jenen  fast  verscb windet. 
Es  geht  ferner  der  Fettansatz  in  der  zweiten,  letzten  Periode  der 
Mastfutterabtheilung  — mit  der  allerdings,  in  bekanntem  Sinne 
vgl.  S.  334,  zu  günstigen  Verhältnisszahl-  149  — auf  74,29*  pro 
Tag  und  Stück  in  die  Höhe,  während  er  sich  in  den  beiden  ersten 
Perioden  der  Zuwachsfutterabtheilung  nicht  über  42,75*  und  in  der 
3.  Periode  (mit  verstärktem  Futter)  nicht  über  54,56*  erhebt,  mithin 
stets  hinter  dem  in  der  1.  Periode  der  Mastfutterabtbeilung  be- 
obachteten von  56,2*  zurückbleibt,  trotz  der  zu  günstigen  Ver- 
hältnisszablen  119  und  109  bei  der  2.  und  3.  Periode  der  Zuwachs- 
futterabtheilung und  der  zu  ungünstigen  97  bei  der  1.  Periode  der 
Mastfutterabtbeilung.  Im’  Vergleich  mit  Zuwachsfutter  ist  also  das 
Mastfutter  auf  die  Fettproduction  von  ganz  entschiedener  Wirkung 
gewesen,  man  hat  durch  Verstärkung  des  Futters  für  die  Fett- 
production viel  mehr  erreicht  als  für  die  Fleischproduction. 

Die  Fettproduction  der  jungen  Thiere  unterscheidet  sich 
auch  noch  darin  von  ihrer  Fleischproduction,  dass  eine  Verminde- 
rung des  Fettansatzes  mit  vorschreitendem  Alter  innerhalb  der 
Grenzen,  in  denen  sich  unsere  Versuche  bewegen,  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen  ist.  Bei  den  älteren  mit  Mastfutter  ernährten 
Thieren(yl)  dagegen  ist  der  Fettansatz  in  der  2.  Periode,  30,13* 
pro  Tag  und  Stück,  gegen  den  in  der  1.  Periode,  139,00*,  so  er- 
heblich zurückgegangen,  dass  der  allerdings  ebenfalls  erhebliche 
Unterschied  der  Verhältnisszahlcn : 58  und  117  nichts  dagegen 
verschlägt.  Ueberall  aber  ohne  Ausnahme,  bei  den  jungen  Thieren 
sowohl  wie  bei  den  älteien,  fehlt  es  an  einer  gesetzmässigen  lielation 
zwischen  Fleisch-  und  Fettansatz:  der  Fettansatz  steigt  bald  von 
einer  Periode  zur  andern  mit  steigendem  Fleischansatz,  bald  fällt 
er,  und  über  die  Beziehungen  zwischen  beiden  lässt  sieb  kaum 
etwas  Anderes  aussagen,  als  dass  der  Fettansatz  immer  ein  nicht 
unansehnliches  Vielfaches  des  Fleischansatzes  ausmacht,  bei  den 
jungen  Thieren  in  der 
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5G  20 

1.  Periode  der  Mastfutterabtlieilung  das  ~7r’iö~  ~ IG, 6 fache 

»5;00 


2. 


74,^ 

2,82 

28,74 


= 26,3  „ 


1.  Periode  der  Zuwachsfutterabtheiluiig  das  — 9,4  fache 

42  75 

2.  „ „ = 23,0  „ 

5^6  — 

” 2,15  ’ ” 


n n rt 

bei  den  älteren  Tbieren  in  der 


1.  Mastj)eriode  das  = 201,4  fache 


•> 


TJ 


n 


30,13 

0,81 


37,2 


n 


des  Ansatzes  von  Fleischtrockensubstatiz.  Auch  bei  den  jungen 
Tbieren  ist  also  die  Fett])rodiiction  der  Fleiscbproduction  weit  voraus 
gewesen  und  liat,  wie  wir  früher  gesehen  haben  (vgl.  S.  322),  in 
den  meisten  Fallen  eine  Ueberladung  des  PTeisches  mit  P’ett  bewirkt. 

Es  wird  eine  unstreitig  lohnende  Aufgabe  sein,  ähnliche  Ver- 
suche und  Untersuchungen  wie  die  hier  beschriebenen  — mit  den 
als  nothwcndig  oder  wünschcnswerth  erkannten  Verbesserungen  und 
Vervollständigungen  — auch  bei  Tbieren  einer  ausgeprägt  frühreifen 
Schafrasse  durchzuführen.  — — 


Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Stickstolf- 
ansatz  unserer  Versuchsthiere  und  zur  Frage  über  Fettbildung  aus 
Kohlehydraten. 

Directe  Stickstoffbestimmungen  liegen  nur  für  das  P'leisch  der 
4 Viertel  von  ^11  und  ^ III  und  von  HI  bis  H VI  vor;  sie  fehlen 
für  das  Fleisch  von  ^1 II  und  für  sämmtliche  übrigen  Theile : Knochen, 
Sehnen,  Binde-  und  Fettgewebe,  Blut  u.  s.  w.  Was  das  Fleisch 
von  ^1 II  anlangt , so  kann  dessen  Gehalt  an  Stickstoff  jedenfalls 
sehr  annähernd  aus  dem  des  I'leisches  von  A I und  A III  ab- 
geleitet werden.  Der  Stickstoffgehalt  des  erkalteten  wasserhaltigen 
fettfreien  Fleisches  beträgt 
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bei  J I . . . . 3,32  % 

„ Ain.  . . . 3,41 
durchschnittlich  3,3(i  ®,o 

Auf  1 14(>0«  erkaltetes  fettfreies  Fleisch  von  A II  sind  darnach 
114(50X0)0336  = 38.5,1*  Stickstoff  zu  reNinen.  Bei  den  übrigen 
llieilen  muss  man  sich  mit  weniger  sichcicn  Schätzungen  behelfen. 
Wir  haben,  auf  Angaben  von  Lawes  und  Gilbert,  von  J.  König 
u.  A.  gestützt’),  für  das  Mal  als  procentiseben  Stickstoffgehalt  von 


Knochen  der  4 Viertel .3,4 

% 

Sehnen,  Bindegewebe  und  Fettmembranen  . . . 2,5 

Verblutungsblut 3,0 

Haut  mit  Beinresten 4,4 

Kopf  mit  Zunge 2,9 

Brust-  und  Baucheingeweide 2,6 

ungewaschener  frischer  Wolle 7,9 

angenommen. 


1)  Knochen.  Nach  Bestimmungen  von  Lawes  und  Gilbert  (Pbilos. 
Transact.  II  l&'iD  p.  683.  ,684  . 686.  533)  enthielten  die  frischen  Knochen  der 
4 Viertel  von  einem 


Trockensubstanz 


Stickstoff  in  der 
Trockensubstanz 


demnach  Stickstoff 
in  frischen  Knocheti 


fetten  Lamm  . . . 66,6  “,0  5,10°/®  3,35  “,o 

mageren  (störe)  Schaf  6.6,8  5,09  3,35 

fetten  Schaf  . . . 73,5  4,93  3^62 

Mittel  3,44«/« 

Sehnen,  Bindegewebe,  Fettmembranen.  Nach  den  /usammen- 
stellungen  von  J.  Kflnig  (Chemie  der  menschlichen  Nahrungsmittel  1,  13)  ent- 
hält fettfreies  frisches  Fettgewebe  15,6°/«  stickstoffhaltige  Substanz ; darin  16«/« 
fstickstoff  angenommen,  ergibt  sich  2 50“«  Stickstoff  für  die  frische  Substanz. 

Blut,  (iehalt  des  Blutes  an  Trockensubstanz  nach  den  /usammen- 
stellungen  von  J.  König  (a.  a.  0.  S.  12)  19,39 «/«;  darin  nach  den  Ocbsenbliit- 
aoalysen  von  Playfair  und  Boeckmann  (Liebig,  Organ.  Chemie  in  An- 
wendung auf  Pbysiol.  u.  Pathol.  1.  Auü.  S.  324)  1.6,07«/«  Stickstoff,  in  frischem 
Illut  demnach  19,39  X 0,1507  = 3,04«o  Stickstoff. 

Haut  mit  Beinen.  Gebalt  der  frischen  Haut  cxcl.  Füsse  an  Trocken- 
substanz nach  den  Bestimmungen  von  Lawes  und  Gilbert  (a.  a.  0.  S.  58.3. 
r>84.  .686)  bei  einem 

fetten  Lamm  ....  29,5«« 
mageren  Schaf  ....  29,4 

• fetten  Schaf 24,7 

MitU‘l  ”27,9  7* 
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Die  während  der  betreffenden  Versuchszeit  nachgewachsene  Wolle 
betrug  bei 


zl  II  . . 

995* 

III  . . 

3100 

Ä II 

2380 

if*III  . . 

2720 

B*1W  . . 

4210 

li  \ . . . 

G300 

li  \l  . . 

9210 

Das  Gewicht  der  übrigen  Theile  ist  theilweise  aus  Tab.  II,  theilweise 
aus  Tab.  VI  zu  ersehen.  Unter  Zugrundelegung  dieser  Gewichte  und 
der  obigen  Stickstoffprocentzahlen  gelangt  man  für  den  absoluten 

Darin  Di“/»  Stickstoff  angenommen,  ergibt  sich  4,4(1  "/o  Stickstoff  in  der  frischen 
Haut.  Bei  der  Abrundung  nach  unten  auf  4,4  »/o  ist  berücksichtigt,  dass  von 
der  Haut  in  unserem  Falle  die  unteren  Beinknochen  nicht  abgetrennt  waren 
und  der  Stickstoffgehalt  der  Knochen  nach  den  obigen  Angaben  nur  3,4  */o 
beträgt. 

Kopf  mit  Zunge.  Nach  den  Bestimmungen  von  Lawes  und  Gilbert 
(a.  a.  O.  S.  5S3  — !>87)  kamen  von  dem  Kopf  auf 

Fleisch  Knochen 


ünx«n  Unc«n 

bei  einem  fetten  Lamme 27,(>0  14,49 

mageren  Schaf 38, (X)  19,25 

halbfetten  altcu  Schaf  . . . 42,44  24,3(1 

fetten  Schaf 42,20  19,80 

extra  fetten  Schaf 58,00  38,.50 


zusammen  208,24  1 1 (1,40 

von  100  Gewichtstheilen  demnach  im  Mittel  04,1  auf  Fleisch  und  35,9  auf 
Knochen.  Legt  man  für  das  Fleisch  den  mittleren  Stickstoffgehalt  des  ge- 
mahlenen fetthaltigen  Fleisches  (s.  oben  S.  301)  von  2,6“/o  (vgl.  Dr.  Keru’s 
Referate  im  Jonrn.  f.  Landwirthsch.  1878  S.  007  und  1880  S.  362)  und  für  die 
Knochen  den  Stickstoffgehalt  von  3,4  zu  Grunde,  so  resnltirt  für  den  Kopf 
2,88  “/o  Stickstoff. 

Brust  - und  Baucheingeweide.  Bei  den  Untersuchungen  von  Lawes 
und  Gilbert  (a.  a.  0.  S 583  — 580)  wurde  als  procentischer  Gehalt  der  Magen 
und  der  Gedärme  an  Trockensubstanz  gefunden; 


Magen 

Gedärme 

Fettes  I^amm  .... 

....  20,3 

20,1 

Mageres  Schaf  .... 

. . . . 11,5 

11,7 

Halbfettes  altes  Schaf  . 

. . . . 17,0 

17,7 

Fettes  Schaf  .... 

. . . . 13,7 

9,9 

Mittel  l.'),ü 

14,85 
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Stickstoffgehalt  der  einzelnen  Körpertheilo  und  des  Gesammtkörpers 
(mit  Ausschluss  des  Magen-  und  Darniinhalts)  zu  den  in  Tab.  IX 
(s.  folg.  Seite)  unter  a)  bis  h)  und  unter  1)  verzeichneten  Werthen, 
aus  denen  sich  — nach  den  in  der  Tabelle  gegebenen  Andeutungen  — 
in  leicht  verständlicher  Weise  die  Weithe  unter  i),  k),  ni)  und  n)  für 
den  ursprünglichen  Stickstoffgehalt  des  Körpers  u.  s.  w.  ahleiten.  — 

Die  Einschätzung  des  procentischen  Stickstoffgehalts  beruht  bei 
einzelnen  Bestandtheilen  auf  so  anfechtbaren  Grundlagen,  dass  es 
schon  deshalb  unstatthaft  erscheint,  an  die  Zahlen  der  Tah.  IX 
weitgehende  Folgerungen  zu  knüpfen.  Dazu  kommt  u.  A.,  dass  die 
Unterschiede  im  Gehalt  der  älteren  Thiere  an  Knochen:  25.30k  bei 
A I,  25G0*  bei  A II  und  2902k  bei  A III,  sowie  an  Eingeweiden: 
incl.  Nieren  4894k  bei  A I,  5380®  bei  A II  und  4290*  bei  A III, 
ohne  Zweifel  mit  dem  Ernährungszustände  sehr  wenig  zu  thun  haben, 
der  Hauptsache  nach  vielmehr  schon  von  Anfang  an  vorhanden 
gewesen  sind.  Wir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  für  die  Tabelle 
in  Anspruch  zu  nehmen,  dass  sie  eine  ungefähre  Uebersicht  über 
die  Vertheilung  des  Stickstoffs  auf  die  verschiedenen  Körpertheile 
gibt  und  dass  sie  erkennen  lässt,  wie  ein  gewisser  Stickstoffansatz 
des  Körpers  auch  in  anderer  Form  als  in  der  von  Wolle  nicht 
ausgeschlossen  ist,  wenn  das  Fleisch  im  engeren  Sinne  des  Worts 
keine  Gewichtsvermehrung  erfahren  hat.  Die  Tabelle  liefert  ausser- 
dem unter  n)  gewisse  Daten,  deren  es  bedarf,  um  unsere  Versuche 
für  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  erörterte  Frage  der  Fettbildung 
oder  Nichtfettbildung  aus  Kohlehydraten  verwerthen  zu  können. 

E.  V.  W 0 1 f f hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  *) , dass 
die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe  und  die  verdaulichen  Fettsubstanzen 
im  Futter  für  die  bei  dem  Hammel  A II  erzielte  Fettproduction 

Herz,  Lunge,  Milz,  Niere  und  Leber  des  Schweins  enthalten  nach  J.  König 
fSk.  a.  0.  I,  10)  im  Mittel  17,1  stickstoffhaltige  Substanz.  Nimmt  man  für 
(las  Gcsammteingewcidc  10 "o  stickstoffhaltige  Substanz  mit  IO*/«  Stickstoff  an, 
BO  ergibt  sich  ein  Stickstoffgehalt  von  2,56  »/o. 

U ngewas  ch  en  e fr  isch  e Wolle.  Nach;  Neue  Beiträge  zur  Begründung 
einer  rationellen  Fütterung  der  Wiederkäuer  (Göttingen  1870)  S.  207  enthielten 
0,5«  solcher  Wolle  vom  Lcineschaf  0,75'  Stickstoff,  entsprechend  7,0“u. 

1)  Die  Ernährung  der  landwirthschaftlichen  Nutzthiere.  Neue  Beiträge 
(Berlin  1879)  S.  270. 
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nicht  aufkommen,  wenn  man  den  durchschnittlichen  Futter- 
consum  der  betreffenden  Abtheilung  der  betreffenden  Rechnung 
zu  Grunde  legt.  Letztere  gestaltet  sich  folgendermassen : 

Durchschnittlich  consumirt  in  der  70tägigen  Periode  vom  28.  November  76 
bis  5.  Februar  77,  an  deren  Schluss  A II  geschlachtet  wurde,  nach  Tab.  I 
(wobei  die  Bemerkung  zu  Hammel  A II  auf  S.  306  zu  berücksichtigen): 


Fett  70  X 30  = 2100« 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe,  als  Eiweiss  angenommen  ....  10220 

Von  letzteren  für  Eiweissansatz,  nach  dem  Stickstoffansatz  be- 
rechnet, verbraucht  (Tab.  IX  Col.  n) 936 

Rest  für  andere  Verwendung 9284 « 

9284«  Eiweissstoffe  liefern  das  BiUlungsmaterial  für  höchstens 

9284  X 0,514 ')  = 4772 « 

F'ett;  dazu  obige 2100 

Fett  in  der  Nahrung,  sind  als  Bildungsmaterial  für  Körper- 
fett disponibel  in  der  F'orm  von  stickstoffhaltigen  Nährstoffen 

und  von  Fett  als  solchem 6872« 

Die  Fettproduction  von  A II  betrug  aber  nach  Tab.  VII  . . . 9730 


mithin  9730  — 6872  = 2868«  oder  (6872  : 2858  = 100:)  42  »/o  mehr. 

Nach  dieser  Rechnung  sind  also  in  dem  vorliegenden  Falle 
für  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Körperfett  die  in  Tab.  I 
als  „sonstige  stickstofffreie  Nährstoffe“  aufgeführten  Bestandtheile 
des  Futters  oder  mit  anderen  Worten,  da  dieselben  im  Wesentlichen 
aus  Kohlehydraten  bestehen,  Kohlehydrate  als  Bildungsmaterisl  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Führt  man  die  Rechnung  in  gleicher  Weise  für  die  übrigen 
Fälle  durch,  so  gelangt  man  zu  den  umstehenden  Resultaten, 
wobei  unter  „Material  excl.  Kohlehydrate“  die  durch  Fettsubstanzen 
und  Eiweissstoffe  des  Futters  gedeckten,  unter  „Ansatz“  die  von 
den  Thieren  angesetzten  Fettmengen  zu  verstehen  und  in  Klammern 
die  für  den  Fettansatz  in  Betracht  kommenden  Thiere  angegeben  siud. 

Darnach  verhält  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  umgekehrt  wie 
vorhin:  die  Fettproduction  bleibt  nämlich  um  (lOU  — 76  =)  24  bis 
(100  — 36  =)  64  ®/o  hinter  derjenigen  zurück,  für  welche  die  stick- 
stoffhaltigen Nährstoffe  und  die  Fettsubstanzen  im  Futter  ausreichen, 
während  sie  dort  um  42  ®,b  überwiegt.  Der  zuerst  besprochene  Fall 


1)  Vgl.  u.  A, : Neue  Beiträge  zur  Begründung  einer  rationellen  Fütterung 
der  Wiederkäuer  S.  XLIV;  Landw.  Versuchsstationen  Bd.  22  S.  393;  C.  v.  Volt, 
Physiologie  des  allg.  Stoffwechsels  S.  2.50. 

ZeiUchritt  fltr  Biologie  Bd.  XVII.  23 
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Cai.  !■  AUDlCr* 
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I’rocrnt 

Ton  M. 

Aeltcre  Th iero. 

Krste  11.  zweite  Periode.  203  Tage  . I 18160  I 13738 

7(> 

(4111) 

(AIll-AlI)  ■ 

/weite  Periode.  1,H3  Tage  . . . 

11288 

4008 

Junge  Thicre. 

Zuwachsfuttcr  in  der  ersten  und  zweiten,  Mastfutter  in  der  dritten  Periode. 

Erste  Periode.  203  Tage  .... 

14970 

5834 

39 

(fJII) 

Erste  u.  zweite  Periode.  462  Tage  . 

36990 

16906 

46 

(ilV) 

Zweite  Periode.  259  Tage  . . . 

22020 

11072 

50 

(21 V— Bll) 

Erste,  zweite  u.  dritte  Periode.  637  T. 

5ÖKH1 

2645.5 

48 

(71 VI) 

Dritte  Periode.  17.5  Tage  .... 

18110 

9549 

53 

IBVI— BV) 

Mastfutter 

Erste  Periode.  189  Tage  .... 

von  Anfang  an. 
19560  ! 10622 

.54 

(B*lll) 

Erste  u.  zweite  Periode.  336  Tage  . 

34810 

21593 

62 

(BMV) 

Zweite  Periode.  147  Tage  . . . 

15250 

10921 

72 

(B*1V— B*UI) 

steht  also  einzig  da  und  zwar  nicht  bloss  hier,  sondern  insofern 
überhaupt,  als  es  bisher  bei  Wiederkäuern  — allerdings  nicht  bei 
Schweinen  — an  Versuchen  fehlt,  welche  zu  einem  ähnlichen  Re- 
sultate geführt  haben ; bei  allen  bisherigen  Versuchen  mit  Wieder- 
käuern genügten  die  Eiweissstoffe  und  das  Fett  des  Futters  zur 
Deckung  des  Fettansatzes  am  Körper  oder  der  Fettausscheidung 
in  der  Form  von  Milch  weitaus. 

Unter  diesen  Umstanden  erscheint  es  dringend  geboten,  in  Er- 
wägung zu  ziehen,  ob  nicht  das  in  der  ersten  Periode  der  Mast- 
fütterung älterer  Hammel  zum  Vorschein  gekommene  Resultat;  2858* 
Fettüberschuss,  durch  Beobachtungsfehler  und  Fehler  anderer  Art 
beträchtlich  beeinflusst  sein  kann. 

Bei  der  betreffenden  Rechnung  ist,  wie  schon  Wolff  a.  a.  0. 
hervorgehoben  hat,  unberücksichtigt  gebheben,  dass  1.  auch  in  der 
nachgewachsenen  Wolle  sowie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den 
nicht  untersuchten  Schlachtabfällen  Fett  zum  Ansatz  gelangt  und 
dass  2.  der  Stickstoff  des  vom  Euzerneheu  Verdaueten  ganz  und  gar 
auf  Eiweissstoffe  bezogen  ist,  während  ein  muthmaasslich  nicht  un- 
beträchtlicher Theil  davon  auf  Nicht-Eiweissstoffe  (Amidverbindungen) 


1)  Fettaiisiitz  nacli  Tab.  VII  bei  ^1111  = 13738«,  bei  All  = 9730»; 
13738  — 9730  = 4008. 
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hätte  bezogen  werden  sollen').  Das  Eine  wie  Andere  hat  offenbar 
zur  Folge,  dass  unsere  Rechnung  für  den  Fettüberschuss  einen  — 
nach  Wolff’s  Veranschlagung  um  mehr  als  1000*  — zu  niedrigen 
Werth  ergeben  hat.  Nach  derselben  Richtung  zielt  der  Fehler, 
den  man  dadurch  begangen  hat,  dass  der  Äusnutzungscoefiieient 
der  sog.  Eiweissstoffe  des  Futters  muthmaasslich  in  dem  Verhilltniss 
75  ; 69,4  zu  hoch  angenommen  ist  (s.  oben  S.  305)*).  Die  verdaueten 
Eiweissstoffe  reduciren  sich  damit  von  10220  auf  9457*  und  liefern 
nur  für  4380  statt  für  4772*  Fett  das  Bildungsmaterial®).  Es  ist 
ferner  zu  bedenken,  dass  die  Bildungsfahigkeit  der  Eiweissstoffe  für 
Fett,  man  darf  wohl  sagen,  so  hoch  als  irgend  möglich  veranschlagt 
ist,  wenn  man  100  Gewth.  Eiweissstoffe  für  51,4  Fett  ausreichen 
lässt.  — Von  dem  Fettüberschuss  würde  aber  andererseits  ein  Abzug 
gemacht  werden  müssen,  wenn  der  Futterconsum  des  Hammels  A II 
den  durchschnittlichen  überstiegen  hätte.  Darauf  deutet  mit  ziem- 
licher Entschiedenheit  hin,  dass  sein  Mastfortschritt  sich  dem  durch- 
schnittlichen gegenüber  nach  Tab.  VIII  in  dem  Verhältniss  von  etwa 
117  ; 100  zu  günstig  gestaltet  hat.  Setzt  man  den  Futterconsum 
in  demselben  Verhältniss  höher  an,  so  steigert  sich  die  Menge  der 
Fettsubstanzen  im  Futter  von  2100  auf  2457,  die  der  sog.  Eiweiss- 
stoffe von  10220  auf  11957  und  das  in  beiden  zur  Verfügung 
stehende  Fettbildungsmaterial  von  6872  auf  8122*.  Letzteres  be- 
trägt auch  unter  dieser  Annahme  noch  erheblich  weniger  als  der 
Fettansatz  (9730*)  und  würde  zur  Deckung  desselben  erst  dann 
ausreichen,  wenn  der  Futterconsum  den  durchschnittlichen  in  dem 
Verhältniss  139: 100  überstiegen  hätte.  Mehr  oder  weniger  Neben- 
sächliches bei  Seite  gelassen,  sei  zuletzt  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Fettüberschuss  eine  Verminderung  erfahren  müsste,  wenn  der 
ursprüngliche  Fettgehalt  des  Hammels  A II  den  des  Hammels  A I, 
aus  welchem  er  abgeleitet  ist,  überstiegen  hätte.  Es  spricht  indess 
nichts  dafür,  dass  dies  in  ausschlaggebendem  Maasse  der  Fall 
gevresen. 


1)  Vgl.  oben  S.  304. 

2)  Von  Wolff  nicht  berücksichtigt,  auch  das  weiter  Folgende  nicht. 
10220 

3)  = 13C27 ; 13627  X 0,694  = 94.'>7 ; (9457  — 936)  0,514  = 4.380. 

23* 
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Nach  vorstehenden  Ausführungen  muss  man  es  als  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  bezeichnen,  dass  der  Fettüberschuss  bei  dem  in  Rede 
stehenden  Versuche  sich  selbst  dann  nicht  auf  Null  reducirt,  wenn 
man  davon  die  äusserst  zulässigen  Abzüge  macht,  dass  also  in  der 
That  hier  eine  Bildung  von  Fett  direct  aus  Kohlehydraten  statt- 
gefunden hat.  Es  dürfte  indess  wohl  zu  weit  gegangen  sein,  wenn 
Wolff  sich  dahin  äussert’),  es  sei  in  diesem  Falle  eine  so  rasche 
und  reichliche  Ablagerung  von  Fett  im  Körper  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen,  „dass  die  Bildung  der  betreffenden  Fettmasse  ,un- 
möglich'  ohne  Zuhilfenahme  von  Kohlehydraten  des  Futters  sich 
erklären  lässt“. 

1)  Landw.  Fütterungslehre  3.  Aufl.  (Berlin  1831}  S.  48. 
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Vou 

Adolf  Mayer. 

Mit  einer  grösseren  Arbeit  über  die  Wirkungsweise  chemischer 
Fermente  beschäftigt,  stehen  mir  bei  dem  Zusammenstellen  der 
Resultate  einige  experimentelle  Zahlenreihen  über  die  Wirkungs- 
weise des  Pepsins  zu  Gebote.  Da  dieselben,  soweit  mir  darüber 
ein  Urtheil  zusteht,  einiges  Neue  enthalten,  so  mögen  dieselben 
vorerst  in  einer  physiologischen  Zeitschrift  mitgetheilt  worden. 

Bei  der  Ausführung  der  Versuche  ist  mir  Herr  W.  Heubach, 
Assistent  an  der  holländischen  landwirthschaftlichen  Versuchsstation, 
sehr  hehilflich  gewesen. 

Ueber  die  „Tödtungstemperatur“  des  Pepsins. 

Pepsinlösung  wurde  auf  die  folgende  Weise  bereitet.  Die  Schleim- 
haut vom  Magen  eines  frisch  geschlachteten  Schweines  wurde  mit 
concentrirtem  Glycerin  übergossen  und  so  einige  Wochen  lang  bei 
gewöhnlicher  Zimmertemperatur  sich  selber  überlassen.  Dann  wurde 
filtrirt,  das  klare  Filtrat,  das  mühsam  durchs  Filter  ging,  mit 
starkem  Alkohol  versetzt  und  die  Ausscheidung  abiiltrirt,  mit  Alkohol 
gewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Dieses  Präparat 
wurde  zu  all’  den  folgenden  Versuchen  verwendet. 

Als  Verdauungsobject  dienten  Eiweissstückchen,  die,  um  mög- 
lichst vollständige  Gleichmässigkeit  zu  erzielen,  auf  die  folgende 
Weise  bereitet  worden  waren.  Frisches  Hühnereiweiss  wurde  zur 
Entfernung  der  Häute  und  bis  zu  einer  gleichmässigen  Lösung 
gerührt.  Dann  wurde  die  Lösung  in  eine  capillare  Glasröhre,  die 
von  innen  gefettet  worden  war,  gefüllt  und  durch  Eintauchen  in 
heisses  Wasser  die  Eiweisslösuug  zum  Coaguliren  gebracht.  Das 


Digitized  by  Google 


352  Einige  Bedingungen  der  Pepsinwirkung  quantitativ  studirt. 

erstarrte  Eiweiss  konnte  dann  aus  der  Röhre  in  der  Form  sehr 
dünner  Cylinder  gezogen  werden,  und  diese  Massen  wurden  flbet 
Schwefelsäure  getrocknet,  darnach  ungefähr  im  Aussehen  an  Snppea- 
nudeln  erinnernd.  Wurden  nun  von  diesen  Eiweissfaden  gleich  lange 
Stücke  ahgeschnitten  und  zu  den  vergleichenden  Verdauungsversnehen 
benutzt,  so  konnte  man  sicher  sein,  unter  thunlichst  gleichen 
dingungen  zu  arbeiten. 

Versuchsreihe  Nr.  1. 

Eine  kleine  Menge  Pepsin  wurde  in  Wasser,  dem  auf  das  Liter 
(5 ccm  reiner  rauchender  Salzsäure  zugesezt  worden  war,  aufgelöst. 
Die  Auflösung  des  nach  der  beschriebenen  Weise  dargestellten 
Pepsins  wird  erst  durch  die  Anwesenheit  von  Salzsäure  ermöglicht 
Dann  wurde  die  erhaltene  Pepsinlösung  zu  je  2,5  auf  eine  grössere 
Anzahl  von  Reagircylinderchen  vertheilt  und  in  jedes  ein  Stückchen 
Eiweiss,  welches  nach  der  Berechnung  8 "w  wiegen  musste,  eingelegt. 
Alle  Reagircylinderchen  wurden  in  ein  Wasserbad,  das  langsam 
etwa  in  3 Minuten  um  1“  C.  erwärmt  wurde,  eingesenkt  und  ha 
den  folgenden  Temperaturen  je  eines  der  Gläser  herausgenommen 
und  abgekühlt:  40,  45,  50,  55,  60,  65,  70,  75®.  Später  wurden 
alle  Gläser  gleichmässig  auf  37®  gebracht  und  die  Zeit  bis  mr 
völligen  Verdauung,  Schmelzen  des  immer  dünner  und  durchsichtiger 
werdenden  Fadens,  beobachtet. 

Am  andern  Tage  waren  in  den  vier  ersten  Reagircylindern.  in 
denen  eine  Erhitzung  bis  auf  55®  stattgefunden  hatte,  die  Eiweis- 
stückchen verdaut.  Nur  in  dem  Glase,  zuvor  bis  auf  50®  erhitrt. 
war  ein  kleiner  Rest  unverdauten  Eiweisses  übrig  geblieben.  E 
allen  Gläsern,  die  auf  60®  und  höher  erhitzt  waren,  war  die  Ver- 
dauung höchst  unvollständig  geblieben. 

Nach  diesem  Versuche  zu  urtheilen,  würde  die  gesuchte  Todtnngs- 
temperatur  zwischen  55  und  60®  zu  setzen  sein.  Die  theilweise  Ver- 
dauung selbst  bei  höheren  Temperaturen  ist  dem  langsamen  .to- 
wärmen  bei  der  ersten  Erwärmung  zuzuschreiben. 

Versuchsreihe  Nr.  2. 

Wiederholung  der  Versuchsreihe  1,  nur  dass,  um  die  Wirkung 
der  vorausgehenden  Erhitzung  schärfer  zu  machen,  die  Eiweiss- 
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Stückchen,  diesmal  im  Gewicht  von  9 ""k,  erst  nach  der  Abkühlung 
zugesetzt  wurden. 

Um  2 Uhr  45  Min.  wurde  mit  der  Verdauung  bei  38  "C.  be- 
gonnen. Des  Nachts  stieg  die  Verdauungstemperatur  auf  42“, 
nachdem  sie  zuvor  auf  35“  gefallen  war. 

Morgens  8 Uhr  waren  die  Eiweissstückchen  in  den  ersten  vier 
Cylinderchen  vollständig  verdaut.  In  den  von  60“  ab  waren  die 
Eiweissstückchen  nur  etwas  gefasert  und  keine  Peptonreaction  mit 
Kupfer  und  Alkali  nachzuweisen. 

Die  Tödtungstemperatur  des  Pepsins  in  angesäuerter  Lösung 
liegt  also  zwischen  55  und  60“  C. 

Einfluss  der  Menge  des  Pepsins  auf  die  Raschheit  der  Verdauung. 

Versuchsreihe  Nr.  3. 

0,1«  Pepsin  wurde  mit  Wasser  und  zwei  Tropfen  Salzsäure  auf 
10“™  gebracht.  2"™  dieser  Lösung  wurden  mit  Wasser  und 
auf  'l„  verdünnter  rauchender  Salzsäure  auf  2'/,“™  gebracht.  1"“ 
derselben  Lösung  wurde  in  der  gleichen  Weise  behandelt,  ebenso 
'/ii  */•>  tler  ursprünglichen  Pepsinlösung.  Diese  Lösungen 

hatten  mithin  alle  denselben  Gebalt  an  Salzsäure  und  unterschieden 
sich  durch  nichts  als  durch  verschiedene  Mengen  von  Pepsin,  deren 
Mengen  sich  wie  1:2:4:8:16  verhielten.  Dann  wurde  zu  jo 
2‘/,“™  der  so  verschieden  verdünnten  Pepsinlösung  wieder  so  ein 
kleines  Stückchen  Eiweiss  gegeben  und  die  Verdauungszeiten  beob- 
achtet. Die  Verdauungszeiten  waren,  eine  Periode,  wo  die  Flüssig- 
keiten in  der  Kälte  gestanden  hatten,  abgerechnet: 

0,02*  Pepsin 5 St.  20  Min. 

0,01  6 „ 20  . 

0,005  7 , 30  , 

0,002  , 12  , 35  „ 

0,001  , 15  „ 05  . 

Dass  die  Zeit,  die  zur  Verdauung  nöthig,  in  einem  umgekehrten 
Verhältnisse  steht  zur  Menge  des  verwendeten  Pepsins,  ist  aus  dieser 
Versuchsreihe  deutlich  zu  ersehen.  Um  eine  genaue  umgekehrte 
Proportionalität,  wie  sie  bei  der  Wirkung  des  Labfermentes*)  mit 

1)  Vgl.  über  diesen  Gegenstand  meine  Abhandlung:  Milchzeitung  1881 
Januar. 
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80  grosser  Deutlichkeit  und  auch  beim  Invertin*)  uocli  unvermischt 
genug  wahrzunehmen  ist,  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  weil  es 
sich  um  das  Löslichmachen  eines  festen  Körpers  handelt  und  hierfhr 
nur  beschränkte  Angriffspunkte  zu  Gebote  stehen,  so  dass  eine 
Ueberzahl  der  Angreifenden  nicht  zur  wirksamen  Thätigkeit  ge- 
langen kann. 

Optimum  der  Temperatur  für  die  Pepsinwirkung. 

Versuchsreihe  Nr.  4. 

Verdauungsproben,  bestehend  aus  0,012«  Pepsin  mit  Wasser, 
das  mit  l'k%  rauchender  Salzsäure  versetzt  war,  auf  2Vj”"  gebracht 
und  darin  die  kleinen  Eiweisestückchen  von  beschriebener  und 
allezeit  gleicher  Grösse  eingelegt,  wurden  bei  der  in  der  folgenden 
kleinen  Tabelle  aufgezeichneten  Temperatur  in  W^irkung  gesetzt. 
Die  Dauer  bis  zur  völligen  Verdauung  wurde  constatirt  und  findet 


sich  gleichfalls  hier  unten  aufgezeichnet. 

Verdauungs- 

Zeit bis  zur  völligen 

temperatur 

Verdauung 

20®  \ 

- 24 

in  19  Stunden  noch  nicht 

28  ( 

verdaut 

32  1 

36  . 

. . 15  St.  09  Miu. 

40  . 

. . 18  , 19  , 

lieber  Nacht  waren  die  Verdauungsflüssigkeiten  kalt  gestellt, 
und  diese  Stunden  sind  nicht  mitgezählt.  Nach  dieser  Versuchs- 
reihe, in  welcher  übrigens  die  zugesetzte  Menge  von  Salzsäure  eine 
für  die  Verdauung  ungünstig  grosse  war,  wäre  etwa  36®  die  günstigste 
Temperatur  für  die  Pepsinwirkung. 

Versuchsreihe  Nr.  5 

wurde  mit  einer  passenderen  Menge  (0,5  % rauchender)  Salzsäure 
und  bei  etwas  höheren  Temperaturen,  sonst  aber  ganz  wie  die  vorige 
Reihe  unternommen.  Die  Verdauungsflüssigkeit  betrug  in  jedem 
Falle  2"”.  Der  Versuch  gab  folgende  abweichende  Resultate: 

1)  Noch  nicht  veröffentlichte  Versuche  des  Verfassers, 
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350 7 St.  50  Min. 

40 6 , 10  , 

45 4 „ 45  , 

50  3 , 40  , 

55 3 „ - , 

Hiernach  sind,  wenigstens  bis  55“  (wenige  Grade  darüber  erlischt 
die  Fermentkraft  des  Pepsins),  die  Wirkungen  desselben  mit  der 
Temperatur  ansteigende.  Diese  Resultate  sind  für  uns  maassgebend, 
und  wir  können  es  einstweilen  dahingestellt  sein  lassen,  ob  bei  dem 
schwachen  Salzsiiuregchaltc  das  Optimum  sich  so  weit  nach  unten 
verschiebt'). 

Wird  das  Fermentvermögen  von  Pepsinlösungen  durch  Bacterien- 
entwickelung  geschädigt? 

Aus  Versuchen  mit  anderen  Fermenten  (Invertin,  Labfennent*) 
war  mir  bekannt,  dass  die  Entwickelung  von  niedrigen  Organismen 
in  Fermentlüsungen  die  Leistungsfähigkeit  der  chemischen  Fermente 
nicht  zu  beeinträchtigen  pflegt.  Auch  mit  dem  Pepsin  wurde  ein 
analoger  Versuch  unternommen. 

Versuchsreihe  Nr.  6. 

Am  5.  Januar  wurde  eine  Portion  Pepsinlosung  von  geprüftem 
Verdauungsvermögen  kalt  gestellt.  Eine  andere  Portion  derselben 
Lösung  wurde  mit  sehr  wenig  Käse  versetzt  und  bei  warmer  Zimmer- 
temperatur sich  selber  überlassen.  Nach  17  Tagen,  naclidcm  diese 
zweite  Portion  längst  von  niedrigen  Organismen  wimmelte,  wui'de 
dieselbe  filtrirt  und  zwei  Tage  später  sowohl  mit  dieser  Lösung  als 
mit  der  unveränderten  in  der  mein  fach  beschriebenen  Weise  ein 
Verdauungsversuch  angcstellt.  Verdauungstemperatur  50“.  Das 
Resultat  war: 

VcnlaiimiRszeit 

Unveränderte  Pepeinlösung  ....  4 St.  15  Min. 

Gefaulte  , ....  4 , 35  „ 

1)  Dass  Optimaltcniperatunn  von  Fernientprocepscn  von  Umständen  (be- 
gleitenden Ueimisebungeu)  abhängig  sind,  habe  ich  jüngst  am  Invertirungsprocesse 
gezeigt  (vgl.  Ztschr.  f.  Spiritusindustrie  1831  Nr.  20). 

2)  a.  a.  0. 
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Die  beobachtete  Verzögerung  ist  so  unbedeutend,  dass  sie  ohne 
Bedenken  einem  Versuchsfebler,  vermuthlich  durch  die  Anwesenheit 
von  aus  dem  Käse  gebildeten  Verdauungsproducten,  zugeschrieben 
werden  kann. 

Es  scheint  mithin  eine  allgemeine  Regel  zu  sein,  dass  chemische 
h’ermente  nicht  durch  niedrige  Organismen  alterirt  werden , was 
sehr  begreiflich  ist,  wenn  wir  bedenken,  dass  gerade  diese  Orga- 
nismen hervorragende  Erzeuger  dieser  Klasse  von  Stoffen  sind.  Da- 
gegen ist  diese  Erfahrung  wohl  dazu  geeignet,  einen  weiteren  Beweis 
dafür  abzugeben,  dass  das  wirklich  wirksame  Princip  in  den  chemi- 
schen Fermenten  nicht  in  die  Gruppe  der  (durch  Fäulniss  leicht 
alterirbaren)  Eiweissstoffe  gehört. 


Optimum  des  Salzsäurezusatres. 

Das  Pepsin  ist  eines  der  Fermente,  das  seine  Wirkung  nur  voll- 
zieht in  Gemeinschaft  mit  Säure,  gewöhnlich  Salzsäure.  Auch  das 
Optimum  eines  Zusatzes  von  Säure  schien  einer  Untersuchung  werth, 
obschon  über  diesen  Punkt  schon  mehrere  Angaben  in  der  Literatur 
existiren  *). 

Die  betreffenden  Versuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  0,1^  Pepsin  in  G""  einer  Flüs-sigkeit,  welche  auf  1 Liter  Wasser 
2 Mm  rauchender  Salzsäure  enthielt,  gelöst  wurde.  Als  die  Lösung 
in  einer  so  verdünnten  Salzsäure  unvollständig  erfolgte,  wurde  noch 
ein  Tropfen  rauchender  Salzsäure  zugefügt.  Mit  Hilfe  dieser  Lösung 
wurden  die  folgenden  theils  salzsäureärmeren,  theils  -reicheren  Lö- 
sungen auf  die  in  der  Tabelle  angedeutete  Weise  bereitet.  Die 
Lösung  wurde  filtrirt. 


1.  1«™ 
2.  1'™* 

3 

4.  1«" 

5.  1“" 


der  Lösung  1""  Wasser 
, „4-  1"”  verdünnter  Salzsäure 

von  2"/oo  rauchender  „ 

„ , f-  1""  verdünnter  Salzsäure 

von  Ü“,M  rauchender  , 

„ , I"“  verdünnter  Salzsäure 

vou  14“  00  rauchender  „ 

o n 1""'  verdünnter  Salzsäure 

von  30"/oo  rauchender  „ 


enthielt  HCl  0,24 •,« 
I . „ + 0.29  •). 

I „ , i 0,33«/o 

I « « .t  O.o6*/o 

} , , + 0,92> 


1)  Vgl.  Iloppo-Scyler,  Physiologische  Chemie 


Bd.  2 S.  230. 
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Mit  den  so  erzielten  gleich  concentrirten  Pepsinlösungen,  welche 
sich  lediglich  durch  den  verschiedenen  Salzsäuregehalt  (von  0,2  bis 
0,8®/o  HCl)  unterschieden,  wurden  nun  Versuche  angestellt. 

Versuchsreihe  Nr.  7. 

Je  2"“  der  an  Salzsäure  verschieden  reichen  Pepsinlösungen 
wurden  mit  gleichwerthigen  Eiweissstückchen  in  der  früher  beschrie- 
benen Weise  beschickt  und  die  Proberöhrchen  alle  in  ein  gemein- 
schaftliches Wasserbad,  dessen  Temperatur  nahe  bei  50“  erhalten 
wurde,  eingesetzt.  Die  Röhrchen  wurden  alle  regelmässig  beob- 
achtet und  die  Zeiten  nach  Abschluss  der  Verdauung  notirt. 

Die  Resultate  dieser  Versuchsreihe  waren: 


Nr.  des 
Versuchs 

Gehalt  der 
Verdaiiungs- 
flUssi|;keit 
an  HCl 

Zeit  bis  zur 
vollendeten 
Verdauung 

1 

0,24  »0 

1 2 St.  55  Min. 

2 

0,29 

8,  - , 

3 

o,:w 

8„  - , 

4 

0,56 

8,  - „ 

5 

0,92 

16  ^ (nicht 

T611ig  rordnol) 

Hiernach  würde  diejenige  Menge  von  Salzsäure  die  zweck- 
massigste  sein,  die  eben  genügt,  um  sogleich  in  der  Kälte  mit  dem 
durch  Alkohol  niedergeschlagenen  Pepsin  eine  klare  Lösung  her- 
zustellen, d.  i.  die  Anwesenheit  von  etwa  2®/oo  wasserfreier  Salz- 
säure in  der  Verdauungsflüssigkeit.  Nach  Brücke  ist  diese  Zahl 
auch  gleich  l*/4  gefunden  worden. 

Versuchsreihe  Nr.  8. 

Andere  Versuche  waren  dazu  bestimmt,  die  untere  Grenze  des 
optimalen  Salzsäurezusatzes  festzustellen.  Es  wurden  dreimal  2'^» 
Pepsin  abgewogen  und  zu  jeder  Portion  2'™  der  verschieden  ver- 
dünnten Salzsäuren  hinzugegeben.  Die  erste  dieser  verdünnten 
Säuren  war  so  hergestellt,  dass  5““  rauchender  Salzsäure  mit  Wasser 
auf  1 Liter  verdünnt  wurden ; bei  der  zweiten  waren  nur  2,  bei  der 
dritten  nur  1"“  rauchender  Salzsäure  verwendet  worden.  Ueber 
Nacht  blieben  die  Portionen  Pepsin  mit  der  verdünnten  Salzsäure 
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stehen.  Die  concentrirteste  Salzsäure  hatte  nach  dieser  Zeit  eine 
ziemlich  vollkommene  Lösung  gebildet,  bei  den  beiden  andern  war 
dies  nur  unvollständig  geglückt. 

Am  andern  Morgen  wurden  dann  wie  gewöhnlich  kleine  Eiweiss- 
stückchen hinzugegeben,  die  Mischungen  in  einem  gemeinschaftlichen 
VVasserbade  auf  nahe  50“  erhitzt  und  so  lange  Zeit  sich  selber 
überla.ssen.  Hierbei  klärten  sich  auch  die  Lösungen  mit  der  ver- 
dünnteren  Salzsäure  so  merklich  auf,  dass  ein  später  constatirter 
Unterschied  in  der  Verdauungsetiergie  jedenfalls  nicht  auf  die  Ver- 
schiedenheit im  Gehalt  an  gelöstem  Fermente  zu  setzen  ist. 

Das  Resultat  dieser  Versuchsreihe  war : 


Nr.  des 
Versuchs 

! Gehalt  der 
! Verdauunfts- 
Hüssickeit 
an  II  CI 

Zeit  bis  zur 
völligen  Verdauung 

1 

o.aavo 

.5  St.  15  Min. 

2 

u,ou 

12  „ 2Ö  „ (WeiU 

ein  klvin<*r  R<wt) 

.s 

o,or. 

nach  15*/t  Standen 
kanm  T«rindt*rl 

Aus  dieser  Reihe  geht  hervor,  dass  2 %o  Salzsäure  auch  nach 
der  anderen  Seite  hin  wirklich  ungefähr  das  Optimum  bezeichnen. 
Ich  verzichte  auf  eine  genauere  Bestimmung  desselben,  constatire 
nur  die  Uebereinstimmung  des  Befunds  mit  anderen  Angaben  und 
mache  iusbesondere  darauf  aufmerksam,  dass  Lösungen,  die  wogen 
zu  wenig  Salzsäure  nicht  verdauend  wirken,  doch  sehr  stark  sauer 
reagiren  können,  wie  dies  z.  B.  bei  Versuch  3 in  der  8.  Versuchs- 
reihe der  Fall  war.  Ferner  ist  wohl  beachtenswerth , dass  es  an- 
langcnd  den  Salzsäurozumitz  viel  genauer  auf  einen  bestimmten 
Gehalt  ankommt  als  in  Bezug  auf  den  Pepsingehalt.  Dieser  kann, 
wie  in  Versuchsreihe  3 gezeigt  worden  ist,  um  das  Doppelte 
variiren , ohne  dass  der  V'erdauungsvorgang  im  gleichen  Maasse 
alterirt  wird.  Bei  der  Salzsäure  kann  die  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung im  Verhältnisse  wie  2 ; 1 den  Effect  in  einem  viel  grös- 
seren Verhältnisse  umändern  (vgl.  Versuch  1 und  3 der  7.  Ver- 
suchsreihe oder  Versuch  2 und  3 der  8.  Versuchsreihe). 

Salzsäure  spielt  darum  eine  ganz  andere  Rolle  bei  der  Ver- 
dauung als  Pejjsin,  ich  möchte  sagen,  mehr  die  einer  unerlässlichen 
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Verdauungsbedingung  denn  einer  Ursache  der  Verdauung.  Denn 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  sind  wir  gewohnt  nicht  bloss  den 
gewöhnlichen  qualitativen  Causalnexus  des  Nacheinander  oder  Mit- 
einander zu  sehen,  sondern  auch  eine  Uehereinstimmung  dem  Grade 
nach,  so  dass  wir  z.  B.  beim  sog.  Assimilationsprocesse  eine  gewisse 
Temperatur  und  Anwesenheit  von  Kohlensäure  Assimilationshedin- 
gungen,  das  Licht  aber  die  Assimilationsursache  nennen  können. 
In  diesem  Sinne  sind  die  Fermente  Ursachen  der  Fermenterschei- 
nungen. Im  Allgemeinen,  und  sind  die  übrigen  Bedingungen  erfüllt, 
findet  Proportionalität  statt  zwischen  Menge  von  Ferment  und  Umfang 
des  Fermentprocesses  (vgl.  die  Resultate  für  die  Milchgerinnung 
und  für  die  Zuckeriuvertirung  a.  a.  0.).  Bei  der  Verdauung  ist 
das  Verhältniss  ahgeschwächt  durch  die  beschränkte  Anzahl  von 
Angriffspunkten  hei  einem  ungelösten  Stoffe.  Das  umgekehrte  Ver- 
hältniss oder  gar  eine  Beeinträchtigung  des  Processes  durch  Ver- 
mehrung der  wirkenden  Substanz,  wie  eben  hei  der  Salzsäure  con- 
statirt,  hat  mit  einer  derartigen  Wirkung  keinerlei  Uehereinstimmung. 

Wir  sprechen  daher  besser  nicht  von  einer  vereinigten  Wirkung 
des  Pepsins  und  der  Salzsäure,  sondern  von  der  Wirkung  von  Pepsin 
auf  Eiweissstoffe,  die  einer  Flüssigkeit  von  ungeföhr  2®/oo  Salzsäure 
suspendirt  sind. 

lieber  die  Stellvertretung  der  Salzsäure  durch  andere  Säuren  bei  dem 
Verdauungsprocesse. 

Versuchsreihe  Nr.  9. 


Die  folgenden  Säuren  wurden  einer  vergleichenden  Prüfung 


unterworfen : 


1.  Essigsäure, 

2.  Ameisensäure'), 

3.  Buttersäure, 

4.  Oxalsäure, 

5.  Bernsteiiisäure, 


6.  Schwefelsäure, 

7.  Milchsäure, 

8.  Salicylsäure, 

9.  Salpetersäure, 

10.  Weinsäure. 


Also  Säuren  von  sehr  verschiedener  Art  und  Wirkungsweise. 


1)  Gorup-Besancz  muss  dieser  Säure  nach  einem  Citat  Raranetzky’s 
eine  besondere  Bedeutung  fflr  peptonisirende  Wirkung  ptlaiizlicher  Fermente 
ziigesclirieben  haben. 
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Säramtliche  Säuren  wurden  in  einem  so  verdünnten  Grade  ver- 
wendet, dass  sie  mit  derjenigen  Salzsäure,  welche  eine  optimale 
Wirkung  gezeigt  hat,  titermkssig  gleichgestellt  würden.  Bei  der 
Salicj’lsäure,  die  in  kaltem  Wasser  so  sehr  wenig  löslich  ist,  war 
hierzu  Verwendung  von  Wärme  nöthig;  in  der  Kälte  erfolgte  dann 
wieder  eine  Ausscheidung.  Die  Säuren  waren  also  alle  im  Aequi- 
valentverhältniss  anwesend,  und  alle  enthielten  63  Hundertstel  von 
dem  Gehalte  einer  ‘,'io  normalen  Säure  oder  63  Tausendstel  ihres 
Aequivalentgewichts  in  Grammen  im  Liter. 

In  2'^™  dieser  Säuren  wurden  je  2 Pepsin  aufgelöst,  was  in- 
dessen bei  der  Bernstein-  und  Salicylsäurelösung  selbst  nach  36 
Stunden  sehr  unvollständig  erfolgte,  daun  wieder  kleine  Eiweiss- 
stückchen  in  der  früher  beschriebenen  Weise  eingeführt  und  tage- 
lang in  einem  Wasserhade  auf  ziemlich  genau  .50®  erhalten. 

Das  Resultat  dieser  Versuchsreihe  war: 


Art  der  Säure  Verdauung 

Salzsäure  (Versuchsreihe  7,  8) .1—5  Stunden 

Salpetersäure 5 , 

Oxalsäure l.S  , 

Schwefelsäure 19  , 


Nach  24  Stunden  Verdauungswirkung  wurde  der  Versuch  ab- 
gebrocheu,  und  alsdann  zeigten  Milchsäure  und  Weinsäure  starke 
Einwirkung,  so  dass  die  Auflösung  als  bis  zur  grösseren  Hälfte 
fortgeschritten  erachtet  werden  konnte.  Ameisensäure,  Bernstein- 
säure, Essigsäure  zeigten  eine  geringere,  aber  doch  bemerkbare 
Wirkung.  Buttersäurc  und  Salicylsäure  waren  ohne  Einwirkung 
geblieben.  Noch  muss  beigefügt  werden,  dass  das  verwendete  Pepsin 
frei  war  von  Chloriden,  woraus  Salzsäure  sich  hätte  bilden  können. 
Die  Säuren  haben  also  ziemlich  nach  Maassgabe  ihrer  Stärke  ge- 
wirkt, die  organischen  Säuren  schwächer  als  die  Mincralsäuren  und 
unter  jenen  die  reinen  Säuren  stärker  als  die  Alkoholsäuren,  diese 
stärker  als  die  Kohlenwasserstoffsäuren. 


Digitized  by  Google 


Das  Maass  der  Schallstärke. 

Von 
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Seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  der  Auffindung  und  Weiter- 
bildung von  Vorrichtungen  beschäftigt,  welche  die  Stärke  jedwedes 
gegebenen  Schalles  und  Tones,  sowie  die  Schallleitungsfahigkeit 
der  Körper  jeden  Aggregatzustandes  zu  messen  gestatten,  hatte  ich 
zunächst  die  Vorfi'age  auf  dem  bisher  nicht  betretenen  experimen- 
tellen Weg  zu  erledigen,  wie  die  Schallstiirke  aus  bekannten  und 
leicht  abzuändernden  Versuchsbedingungen  berechnet  werden  muss. 
Zu  diesem  Zweck  können  ausschliesslich  nur  Kugeln  benützt  werden, 
die  man  durch  einen  beliebigen  Raum  auf  schwingungsfahige  Platten 
fallen  lässt;  bei  fast  allen  übrigen  Schall-  und  Tonerzeugungsweisen 
lassen  sich  die  Momente,  welche  die  Schallstärke  bestimmen,  nicht, 
oder  doch  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Genauigkeit  messen. 

Meine  Versuche  (s.  Ztschr.  f.  Biologie  1878  Bd.  14  S.  300) 
führten  zu  dem  mir  höchst  unerwarteten  Ergehniss:  dass  das  akustische 
Maass  der  Schallstärke  nicht  durch  das  Geschwindigkeitsquadrat, 
sondern  durch  die  einfache  Geschwindigkeit  gegeben  ist,  welche  das 
Fallgewicht  im  Augenblick  seines  Aufschlagens  auf  die  schwingungs- 
fahige Platte  hat.  Die  Schallstärke  ist  somit  nicht  — p -2 gh 
(Formel  I),  wie  die  physikalische  Theorie  bisher  aniiehmen  musste, 
sondern  = pY2gh  (Formel  II),  wobei  p = Gewicht  der  Fallkugel, 
g ■=  Beschleunigung  (9810 '”“)  und  Ä = Fallhöhe. 

Der  Beweis  für  meinen  Ausspruch  wurde,  abgesehen  von  andern 
Versuchsformen,  dadurch  hergestellt,  dass  ein  Fallkügelchen  von 
56  Gewicht  der  Reihe  nach  durch  G verschiedene  Höhen  auf  eine 
Zinntafel  fiel,  während  bei  einem  zweiten  Kügelchen  von  36,5 
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Cicwicht  dor  Fallraum  so  lange  abgeändert  wurde,  bis  die  Stärke 
des  entsprechenden  Schalles  dem  des  ersten  Kügelchens  gleich  war. 
ln  jedem  Versuchspaar  stimmten  die  nach  Formel  II  berechneten 
Schallstärken  sehr  viel  besser  mit  einander  überein,  als  diejenigen, 
welchen  die  von  der  Theorie  verlangte  Formel  I zu  Grunde  lag. 

Dabei  war  mir  allerdings  nicht  entgangen,  dass  die  nach  Formel  II 
berechneten  Schallstärken  des  leichteren  Fallkügelchens  ohne  Aus- 
nahme etwas  niederer  als  die  schwereren  sind ; während  sie  den 
letzteren  gleich  sein , oder  nur  unregelmässig  nach  beiden  Seiten 
um  die  Gleichheit  schwanken  sollten. 

Fechner,  welcher  bisher  (u.  A.  in  seiner  Psychophysik)  nach 
Formell  rechnete,  schrieb  mir:  „Aus  Ihrer  Versuchstabelle  (S.  303) 
leuchtet  ohne  Weiteres  ein,  dass,  wenn  man  nur  die  Wahl  zwischen 
Formel  I und  II  als  Maass  der  Schallstärke  hat,  die  letztere  ent- 
schieden vorzuzieheu  ist.  Aber  hat  man  wirklich  bloss  diese 
Wahl?  Theoretisch  lässt  sich  für  den  Ersatz  des  h durch  V^Ä, 
soviel  ich  sehe,  nichts  geltend  machen,  und  empirisch  bleibt  be- 
denklich, dass,  wie  Sie  selbst  bemerken,  die  berechneten  SchaUstirken 
des  leichteren  Kügelchens  ohne  Ausnahme  etwas  niederer  sind  als 
die  des  schwereren.“  *) 

Ganz  neuerdings  ist  A.  Oberbeck  (Wiedemann’s  Annalen 
der  Physik  1881  Dd.  13  S.  222)  zu  im  Wesentlichen  denselben  Er- 
gebnissen gelangt  wie  ich.  Die  Uebereinstimmung  erscheint  um  so 
bemerkenswerther,  als  meine  Versuebsmethode,  als  physiologische, 
auf  dem  Empfindungsinhalt  beruht,  während  die  Oberb  eck’ sehe 
Methode  als  das  erste,  mindestens  theilweis  gelungene,  Beispiel  einer 
schon  so  lange  vergeblich  gesuchten  objectiven  (physikalischen) 
Schallstärkeniessung  dasteht  *). 

1)  Wir  werden  von  den  bernlimteii  Psychophysiker  walirsckeinlich  in  nächster 
Zeit  eine  Arbeit  Uber  diese  Frage  erhalten,  so  dass  ich  mich  nicht  für  befugt 
halte,  auf  Andeutungen,  die  mir  derselbe  in  dem  erwähnten  Schreiben  gemacht 
bat,  hier  einzugehen. 

2)  Auf  diese  sinnreiche  Methode,  die  unter  Anwendung  des  Mikrophons 
auf  der  Krregung  messbarer  elektrischer  Ströme  durch  Schallschwingungen  l>e- 
rnht,  kann  hier  in  Kürze  nicht  eingegangen  werden.  Vorerst  lassen  sich  freilich 
nur  Sclnalle  und  Töne  bestimmter  Ileschaffenheit  in  Bezug  auf  ihre  Intensität 
mittels  der  O b erheck 'sehen  Phonumetric  mit  einander  vergleichen. 
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Auch  Ob  er  heck  kommt  zu  dem  Ergebiiiss,  „dass  die  Schall- 
intensität nicht  proportional  der  aufgewandten  Energie  wächst“  — 
dass  sie  viel  langsamer  wächst  als  die  Fallhöhe  und  eher  proportional 
der  Quadratwurzel  aus  der  Fallhöhe  sich  verhalte.  Er  folgert 
aus  seinen  Versuchen  ausserdem:  „Die  Intensitäten  sind  den  Fall- 
gewichten innerhalb  gewisser  Grenzen  proportional.  Bei  grossen 
Gewichten  wachsen  dieselben  etwas  langsamer.“ 

Sind  die  Gewichte  gleich,  die  Fallhöhen  h und  K verschieden, 
die  Intensitäten  ,f  und  ./',  so  hat  man  annähernd 


Aus  seinen  Versuchen  berechnete  Oberbeck  den  genauem 
Werth  des  Exponenten  e und  fand 

fUr  Bleikugeln  e = 0,629 
„ „ e = 0,638 

„ Steinkugeln  e = 0,656. 

Aus  meinen  Versuchen  findet  er,  wenn  p und  p'  die  Gewuchte 
der  Fallkügelchen  bedeuten,  nach  der  Formel 

li  = ^ 

j)  h' 

für  e den  Werth  0,622. 

„Mag  auch“,  so  bemerkt  Oberbeck,  „die  Uebereinstimmung 
mehr  eine  zufällige  sein,  so  ist  doch  nunmehr  durch  subjective  und 
objective  Versuche  bewiesen,  dass  die  Schallintensität  etwas  schneller 
wächst  als  die  Quadratwurzel  der  Höhe  (c  = 0,5)  und  jedenfalls 
viel  langsamer  als  die  Fallhöhe  selbst.“ 

Wiederholte  V'ersuchc  sind  nach  diesen,  sich  gegenseitig  er- 
gänzenden, Erfahrungen  sehr  wünschenswerth,  wobei  namentlich  auch 
für  möglichst  grosse  Abänderung  der  V'ersuchsbedingungen  zu  sorgen 
wäre.  Ich  zog  es  deshalb  vor,  statt  wie  früher  auf  der  Gleich- 
machung zweier  Schallstärken,  auf  der  Herstellung  der  Empfindungs- 
schwelle zu  fussen.  Ich  unternahm  diese  Versuche  mit  um  so 
grösserem  Vertrauen,  als  C.  Xörr  in  einer  umfassenden,  im  hiesigen 
physiologischen  Institut  durebgeführten  experimentellen  Arbeit  (s. 
Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  15  S.  297)  die  im  Bereich  der  gesammten 
Sinnesphysiologie  einzig  dastehende  Thatsache  nachgewiesen  hat, 
ZeiWbrift  für  Itd.  XVIL  24 
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dass  unser  Unterscheidungsvermögen  für  Schallstärken  selbst  im 
Bereich  sehr  schwacher,  den  Schwellenwerthen  nahestehender,  Schalle 
keine  Minderung  erleidet,  dass  mit  andern  Worten  das  Fech  ner’sche 
Gesetz  auf  diesem  Gebiet  auch  an  der  unteren  Grenze  der  Reiz- 
stärke noch  unbeschränkte  Gültigkeit  hat. 

Ala  Fallgewichte  dienten  zwei  Bleikügelchen  von  4,35  und  1,58 
Gewicht.  Aufgabe  war,  diejenige  Fallhöhe  zu  ermitteln,  bei  welcher 
das  auf  die  Zinntafel*)  fallende  Kügelchen  eine  eben  noch  merkliche 
Hörempfindung  erregte. 

Auf  die  bei  Schwellenverauchen  im  akustischen  Gebiet  erforder- 
lichen Kautelen,  sowie  auf  die  speciellen  Versuchsbedingungen  kann 
ich  hier  in  Kürze  nicht  eingehen ; es  sei  bloss  bemerkt , dass  die 
Empfindlichkeit  des  Sinnes  innerhalb  derselben  Versuchsstunde,  oder 
an  verschiedenen  Versuchstagen,  selbstverständlich  nicht  gleich  bleibt; 
doch  sind  die  Schwankungen  geringer,  als  man  von  vorn  herein  er- 
warten möchte,  sie  betragen  bloss  etwa  das  2 — 3 fache,  selbst  in 
langen  Zeiträumen.  Ich  darf  nicht  vergessen  hervorzuheben,  dass 
die  Schwankungen  der  Empfindungsschwelle  für  unsere  Frage  völlig 
gleichgültig  sind,  indem  es  bloss  darauf  ankommt,  dass  bei  je  zwei, 
schnell  auf  einander  folgenden.  Versuchen  (mit  zwei  verschiedenen 
Gewichten)  der  Schwellenwerth  sich  nicht  wesentlich  verändert. 

Während  ich  bei  den  früheren  Versuchen  den  Ton  der  Zinn- 
platte aus  der  Luft  hörte,  wurde  derselbe  in  der  neuen  Versuchs- 
reihe durch  einen  20™  langen  soliden  Conductor  von  Eichenholz 
gehört,  dessen  unteres  Ende  auf  die  Zinnplatte  gesetzt  wurde, 
während  das  Ohr  an  das  obere  Ende  angedrückt  war. 

Die  Versuche  vertheilen  sich  auf  7 (in  der  nachfolgenden  Tabelle) 
mit  ihren  Ordnungszahlen  bezeichnete  Tage.  Rubrik  h gibt  die 
Fallhöhe  in  Millimetern  für  das  leichtere,  h'  für  das  schwerere 
Fallkügelchen.  — ist  dem  Gesagten  zufolge  constant  = 2,753 
(log  0,43981). 

I)  Es  war  tliesellie  wie  in  meinen  früheren  Versuehen. 
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Das  Mittel  von  sämmtlicher  31  Bestimmungen  ist  5,585 
0 4Hf)Sl 

(log  0,74702);  also  0 74102  — 

Für  die  20  Versuche  mit  Ä'-Werthen  von  12  bis  herab  zu 

h 

7 mm  im  Mittel  = 5,575;  für  die  11  Versuche  mit  /i’-Werthen 

n 

von  6 bis  herab  zu  S.S*""'  hat  den  Mittelwerth  von  5,002;  Unter- 
schiede, die  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Das  jetzige  e ist  also  demjenigen  meiner  früheren,  sowie  dem 
aus  den  Oberbeck’schen  Versuchen  berechneten  ziemlich  nahe, 
während  die  Bedingungen  in  den  drei  Versuchsreihen  durchaus, 
zum  Theil  sogar  principiell  verschieden  sind. 

Zur  weiteren  Prüfung  änderte  ich  die  Bedingungen  der  Schall- 
erzeugung so  eingreifend  wie  möglich  ab. 

I.  Ein  über  7'"  langer  und  über  17’“*  schwerer  Cylinder  von 
Tannenholz  ging  an  jedem  Ende  in  ein  viereckiges  HolzstUck  über; 
auf  dem  einen  der  letzteren  lag  die  Zinntafel,  die  durch  Fall- 
kügelchen erschüttert  wurde,  auf  das  andere  wurde  der  Conductor 
aufgesetzt.  Der  Schall  hatte  somit  einen  verhältnissmüssig  langen 
Wog  bis  in  mein  Obr  zurückzulogen ; die  dadurch  bedingten  Verluste 
an  Schallstärke  machten  natürlich  schwerere  Fallkügelchen  nötbig. 

gl* 
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Das  Maass  der  Schallstftrke. 


^ wai’  = 2,897  (log  0,46195);  war  ®”  = 6i5 

p 12,0  h 16 

0,46195 
*=  0,79588 


II.  Zwölf  Zinntafeln,  iin  Gesarnrntgewiclit  von  mehr  als  3;')K 
wurden  über  •einander  auf  den  Versuchstisch  gelegt  zu  einer  li* 
hohen  Schicht.  Zu  allen  sonstigen  Versuchen  wurde,  wie  erwähni, 
nur  eine  Zinntafel,  von  2406«  Gewicht,  benützt.  Als  Fallkugtln 

P* 

dienten  dieselben  wie  bei  I,  also  war  ~ = 2,897.  Auf  das  eiM 

Ende  der  obersten  Zinntafel  fielen  die  Fallgewichte,  während  der 

Schall  durch  den  auf  das  andere  Ende  aufgesetzten  Conductor  gebörl 

wurde.  war  ^ = 6,66  (log  0,82386).  Also  £ == 

fi  y ü,oäood 


III.  Unter  die  gewöhnlich  verwendete  Zinntafel  wurden  seclts 
Lagen  dicken  Baumwollbibers  gelegt ; die  Gewichte  waren  die  der 
Hauptversuchsreihe,  also  ^ Fhr  wurde  gefundeii 


mm  _ 0 66  Also  £ 
(,5 


0,^981 

0,82386 


0,534. 


IV.  Um  auch  mit  einer  andern  Schallquelle  zu  experimentiieri 

benützte  ich  eine  gewöhnliche,  von  einem  Holzrahnien  eingefasste. 

Schieferschreibtafel.  --  war  wiederum  war  ^ = 6,4*i. 

p 1,58  ft  6,0 


Also 


,_«ii39«i_  0 543 

~ 0,81023  ’ 


I 


Die  Versuche  1 bis  IV  wurden  nicht  wiederholt  angestellt.  ^ 
dass  die  bezüglichen  e'-Wei-the  nur  annähernd  richtig  sein  könner. 
Im  Mittel  ergibt  sich  in  I bis  IV  £ = 0,543. 

Ueber  die  Berechnung  der  Schallstärke  bei  gegebenem  Fall- 
gewicht  und  Fallraum  kann  somit  kein  Zweifel  bestehen.  In  d«‘ 
Versuchen  I bis  IV  habe  ich  die  gewöhnlichen  Bedingungen  be- 
deutend abgeändert,  indem  entweder  die  Leitung  des  Schalles  ws 
der  Schallquelle  bis  ins  Ohr  (I),  oder  die  Vertheilung  des  Schalk' 
von  der  Schalhjuelle  aus  in  die  umgebenden  Medien  (II  und  Hl 
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wesentlich  verändert,  oder  (in  IV)  eine  neue  Schallquelle  benützt 
worden  ist.  In  jedem  einzelnen  dieser  Fälle  ist  aber  von  der  der 
Schallquelle  zugeführten  mechanischen  Energie  gleich  viel  verloren 
gegangen,  d.  h.  nicht  zur  akustischen  Verwendung  gekommen,  mag 
eine  schwerere  Fallkugel  und  ein  kleinerer  Fallraum,  oder  eine 
leichtere  Kugel  und  ein  grösserer  Fallraum  zur  Hei'stellung  der 
Empfindungsschwelle  benützt  worden  sein. 

Meine  früheren  und  jetzigen  Versuche  sind  ausschliesslich  zu 
dem  praktischen  Zweck  unternommen  worden,  die  richtige  Berech- 
nung der  Schallstärke  aus  den  gegebenen  Versuchsbedingungen  auf- 
zufinden. Die  Erklärung,  warum  bei  diesen  Versuchen  die  Fall- 
höhe mit  einem  constanten,  resp.  nahezu  constanten,  Exponenten  in 
Wirksamkeit  kommt,  oder  gar  der  Nachweis  des  speciellen  Werthes 
(ca.  0,6),  den  diese  Constante  aunimmt,  wird  erst  nach  umfassenden 
und  mühsamen  messenden  Versuchen  (deren  Ausführbarkeit  jedoch 
nichts  im  Wege  steht)  über  die  allseitige  Ausbreitung  der  Schwin- 
gungen von  der  Schallquelle  aus  möglich  sein.  Meine  seitherigen 
Erfahrungen  scheinen  dafür  zu  sprechen  — vorausgesetzt,  dass  die 
Leitung  von  der  Schallquelle  bis  zum  Ohr  unverändert  bleibt  — , 
dass  von  einer  bestimmten  Erschütterung  der  Schallquelle  ein  be- 
stimmter Antheil  an  das  Ohr  abgegeben  wird,  möge  die  Schallquelle 
nach  allen  übrigen  Richtungen  von  gut  oder  schlecht  leitenden 
Körpern  umgeben  sein. 
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Untersuchungen  zur  Kanalisation. 

Von 

Dr.  J.  Soyka, 

Privat«loc«nt  und  Aaud»t«nt  am  bjffieni^rheo  Institut  io  Mftnchrn. 

Erste  Abhandlung. 

(Mit  T*W  IV.) 

Einleitung. 

Die  hygienische  Forschung  muss  es  sich  nicht  selten  zur  Auf- 
gabe machen,  Einrichtungen  und  Maassregeln  in  den  Bereich  ihrer 
Untersuchungen  zu  ziehen,  für  die  sich  seit  undenklichen  Zeiten 
eine  bestimmte  Praxis  herausgebildet  hat,  welche  nach  einer  Art  still- 
schweigenden Uebereinkommens  als  die  vortheilhafteste  oder  scheinbar 
bequemste  erscheint.  Es  sind  dies  meist  die  täglichen  Bedürfnisse, 
an  deren  Befriedigung  unser  Dasein  gebunden  ist,  für  welche  sich 
allmählich  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  eine  Uebung  gefunden,  die 
wir  auch  ohne  strenge  wissenschaftliche  Begründung  gelten  lassen 
müssen,  und  wo  wir  erst  nachträglich  die  Principien  leststelleii, 
auf  welchen  unsere  Lebensgewohnheiten  beruhen.  Durch  letzteres 
kommen  wir  dann  allerdings  auch  leicht  in  die  Lage,  Vorschläge  zur 
Besserung,  zu  einer  rationelleren  Gestaltung  gewisser  Lebensgewohn- 
heiten, gewisser  Verrichtungen  anzuregen.  Es  sei  hierbei  nur  an 
die  Fragen  der  Ernährung,  der  Bekleidung  gedacht,  deren  wissen- 
schaftlichem Ausbau  das  actuelle  Bedürfniss  weit  voranschreiten 
musste,  die  jedoch,  seitdem  gewisse,  nach  exacten  Methoden  unter- 
nommene Untersuchungen  zur  Lösung,  wenigstens  einiger  Cardinal- 
punkte gefülirt  haben,  bereits  manche  Modificatiouen,  manche  Förde- 
rung erfahren  haben. 

In  zweiter  Linie  haben  wir  sodann  eine  Reihe  von  meist  für 
eine  gewisse  Gesammtheit  oder  Gemeinschaft  von  Menschen  berech- 
neten und  bestimmten  Maassnahmen , die  erst  dem  in  der  neueren 
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Zeit  etwas  reger  gewordenen  hygienischen  Bewusstsein  entsprungen 
sind,  und  fUr  deren  Noth Wendigkeit  im  Grossen  und  Ganzen  eine 
Summe  von  Erfahrungen  und  Thatsachen  spricht,  jedoch  nicht  mit 
solcher  Klarheit  und  Entschiedenheit,  um  den  einzig  richtigen  Weg  be- 
reits über  alle  Zweifel  und  Anfechtungen  erhaben  hingestellt  zu  haben. 
So  spielen,  seitdem  es  eine  epidemiologische  Forschung  gibt,  in  der- 
selben die  Verunreinigung  des  Bodens,  die  Verpestung  der  Luft,  die 
Verschlechterung  des  Wassers  durch  jene  Substanzen,  die  als  Abfalle 
des  menschlichen  Haushalts,  als  Products  des  Stoffwechsels  von 
Menschen  und  Thieren,  als  Reste  abgestorhenen,  organischen  Lebens 
auftreten,  eine  wesentliche  Rolle;  vergleichende  Untersuchungen  der 
Sanitätsverhältnisse  innerhalb  eines  grösseren  Bezirkes  suchten  diesen 
Einfluss  festzustellen;  und  wenn  auch  auf  diese  Weise  bei  der  grossen 
Anzahl  mitwirkender  Factoren  kein  alle  Anforderungen  wissenschaft- 
licher Skepsis  befriedigendes  Resultat  gewonnen  werden  konnte,  so 
Hess  sich  doch  die  Gefahr,  die  der  Vernachlässigung  aller  auf  diesen 
Punkt  zu  richtenden,  hygienischen  Bestrebungen  entspringt,  nicht 
abweisen,  so  dass  allmähUch  energische  Anstrengungen  gemacht 
wurden,  diesen  Gefahren  dadurch  vorzubeugen,  dass  man  Boden, 
Luft  und  Wasser  von  den  verunreinigenden  Stoffen  so  w’eit  frei  zu 
erhalten  suchte,  als  die  sanitären  Anforderungen  es  erheischten  und 
als  die  Durchführung  dieses  Vorhabens  möglich  ist. 

Sache  der  wissenschaftlichen  Forschung  ist  es  dann,  hier  zu 
untersuchen,  wie  weit  die  bisherigen  theils  eingeführteu,  theils  vor- 
geschlagenen Einrichtungen  diesem  Postulate  nachgekommeu  sind 
oder  nachzukommen  vermögen,  ob  sich  Anhaltspunkte  finden  lassen, 
die  den  Schluss  auf  einen  Einfluss  derselben  in  sanitärer  Beziehung 
gestatten,  ob  sich  im  Betriebe,  in  der  praktischen  Anwendung  Er- 
scheinungen zeigen,  die  mit  den  hygienischen  Anforderungen  nicht 
vereinbar  sind,  und  ob  diese  solcher  Natur  sind,  dass  sie  eine  Ab- 
hilfe als  mögUch,  oder  aber  das  ganze  jeweilige  Princip  als  un- 
brauchbar erscheinen  lassen. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  diese  Aufgabe  in  der  hier 
ausgesprochenen  allgemeinen  Darlegung  eine  viel  zu  umfassende 
ist,  als  dass  auf  eine  rasche  Lösung  derselben  gerechnet  werden 
könnte.  In  den  hier  zu  veröffentlichenden  Aufsätzen  soll  ein 
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kleiner  Beitrag  hierzu  geboten  werden,  indem  die  K a n al  isati  o iis- 
frage  nach  den  erörterten  Gesichtspunkten  behandelt  werden  soll.  Es 
wird  in  erster  Linie  untersucht  werden,  ob  sich  an  der  Hand  vor- 
liegender Thatsachen  ein  Urtheil  über  die  sanitäre  Bedeutung  dieses 
S3'stenis  der  Stiidtereinigung  abgeben  lässt,  in  welclier  Weise  ferner 
gewisse  Naehtheile,  die  dem  Systeme  durch  die  Strömungen  der 
Luft  innerhalb  der  Kanäle  und  dui'ch  Communication  mit  Strassen 
und  Wohnungen  anhaften,  stärker  in  die  Erscheinung  treten,  und 
schliesslich  sollen  dann  auch,  anknüpfend  an  frühere  Untersuchungen, 
neue  Daten  geliefert  werden  zu  der  Frage  nach  dem  endlichen 
Schicksal  der  organischen  Stofife,  wenn  dieselben  dem  Boden  oder 
dem  Wasser  überliefert  werden. 

I.  Mortalitätsverhältnisse  Münchens  mit  Rücksicht  auf  die  Kanalisation. 

In  einer  Stadt,  welche  in  Bezug  auf  die  von  uns  zu  behandelnde 
Frage  verschiedene  Einrichtungen  in  einer  gewissen  räumlichen  Tren- 
nung besitzt,  liegt  in  diesem  Zustande  eine  Art  Herausforderung, 
denselben  zu  vergleicbenden  Untersuchungen  zu  benützen;  doch  liegt 
andererseits  auch  die  grosse  Gefahr  vor,  dass  bei  der  Hervorhebung 
eines  einzelnen  Factors,  bei  der  einseitigenWürdigung  und  derVernach- 
lässigung  anderer  mitwirkender  Momente  die  Schlussfolgerungen  zu 
iiTthümlichen  werden,  solange  man  diesen  einzelnen  Factor  als  die 
Ursache  oder  alleinige  Ursache  aller  sich  ergebenden  Differenzen 
ansehen  wollte.  Es  wird  also  auf  diesem  Wege  nicht  ganz  leicht 
ein  positiver  Beleg  zu  schaffen  sein,  z.  B.  für  den  günstigen  Einfluss 
der  Kanalisation  und  der  damit  einhergehenden  Bodendrainage, 
wenn  es  nicht  gelingt,  die  cetera  paria  zu  schaffen,  was  für  eine 
grössere  Stadt  einigermassen  Schwierigkeiten  darbietet.  Es  wird 
jedoch  für  manche  Fülle  schon  genügen,  die  Untersuchung  nach 
der  umgekehrten  Richtung  hin  anzustellen,  ob  vielleicht  aus  der. 
bestehenden  Kanalisation  grö.ssere  Kachtheile  entspringen.  Es  ist 
diese  Behandlung  auch  schon  deshalb  nicht  überflüssig,  weil  ja  von 
verschiedenen  Seiten  wirklich  derartige  Vorwürfe  erhoben  wurden. 

Wir  wollen  zu  diesem  Zwecke  in  erster  Linie  eine  Darlegung 
der  Verhältnisse  geben,  wie  sie  in  Bezug  auf  Reinhaltung  und  Ent- 
wässerung des  Bodens  in  München  bestehen. 
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München  besitzt  nach  der  Volkszählung  des  Jahres  1880  die 
Summe  von  453  Strassen  mit  8791  Häusern  und  eine  Einwohnerzahl 
von  224902  (Civilbevölkerung,  die  hier  ausschliesslich 
zur  Berücksichtigung  gelangt).  Diese  Strassen  lassen  sich  nun  nach 
3 resp.  4 grossen  Gruppen  mit  Rücksicht  auf  die  Entwässerung 
und  Reinhaltung  des  Bodens  zusammenfassen. 

Die  I.  Gruppe,  die  56  Strassen  umfasst,  besitzt  ein  modernes 
Siel  System  mit  undurchlässigen,  gespülten  Kanälen  von  eiförmigem 
Profil,  die  begangen  werden  können. 

Die  U.  Gruppe,  die  77  Strassen  in  sich  schliesst,  besitzt  zwar 
auch  Kanäle,  die  jedoch  einer  früheren  Zeit  angehören  und  fast 
durchweg  unzulänglich  sind. 

Die  III.  Gl  u p p e , von  320  Strassen,  besitzt  gar  keine  Kanäle. 
Eine  geringe  Anzahl  dieser  Strassen  wird  von  den  sog.  Stadtbächen, 
Abzweigungen  der  Isar,  die  durch  die  Stadt  geleitet  worden  waren, 
durchflossen.  Diese  Stadtbäche  liegen  jedoch  relativ  hoch,  so'  dass 
eine  Entwässerung,  eine  Drainage  des  Bodens  in  dieselben  nicht 
gut  möglich  ist. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Entwässerungsverhältnisse  lässt 
uns  jedoch  noch  eine  weitere  Gruppe  abtrennen.  Das  Sielsystem 
nämlich,  das  56  Strassen  umfasst,  ist  weder  der  Zeit  des  Baues 
noch  der  Localität  und  dem  Terrain  nach  ein  einheitliches;  wii- 
haben  es  vielmehr  mit  zwei  von  einander  ganz  unabhängigen  Siel- 
strängen zu  thun,  und  zwar  in  folgender  Weise: 

I.  Gruppe,  43  Strassen  der  Schönfeld-,  Max-  und  Ludwigs- 
Vorstadt,  zum  grössten  Theil  im  Jahre  1868  fertig  gestellt.  Die 
annähernde  Länge  dieser  Kanalstrecke  betrug  nach  dem  im  Jahre 
1876  erstatteten  Gordon’schen  Bericht')  21000'".  Die  Anlage 
dieser  Siele  ist  von  Südwest  nach  Nordost  gerichtet,  da  sich  auch 
das  Terrain  mit  dem  Laufe  der  Isar  von  Südwest  nach  Nordost 
resp.  von  Süd  nach  Nord  neigt,  beginnt  in  der  Gegend  des  allgc- 
gemeinen  städtischen  Krankenhauses  und  mündet  mit  dem  Stainni- 
siele  unterhalb  der  Stadt  in  der  Nähe  der  Central-Thierarzneischule 
in  einen  Isarkanal,  den  sog.  Schwabingerbach.  Die  sämratlichen 

1)  Die  Kanalisation  der  Hau)>t-  und  Residenzstadt  München  Von  J.  G ord  o n, 
München  1876. 
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Kanäle  sind  aus  hart  gebrannten  Backsteinen  in  hydraulischem 
Mörtel  gemauert,  und  die  Innenwände  mit  gleichem  Mörtel  ver- 
j)utzt;  zur  Sohle  wurden  sog.  Klinker  (hart  gebrannte  Ziegel) 
verwendet.  Die  kleinste  Höhendimension  der  Kanäle  wurde  auf 
4 Fuss  hergestellt,  um  eventuelle  Räumungen  und  Reparaturen  noch 
vornehmen  lassen  zu  können,  und  werden  nach  den  inneren,  lichten, 
Dimensionen  3 Kategorien  dieser  Siele  unterschieden: 

a)  Stamm  siel:  Lichte  Höhe  7'  R des  oborn  Gewölbes  2" 

R „ untern  , 1,2.V 

b)  Haujitsiel:  Lichte  Flöhe  5,4'  R des  obern  Gewölbes  1,5 

R , untern  , 1,0' 

c)  NebciiBiel:  Lichte  Höhe  1,8’ — 4,0'  R des  obern  Gewölbes  1,4' 

R „ uutern  , 0,8' 

Das  Gefälle  der  Kanäle  ist  fast  durchgehends  1 ; 800  = 0,125  ®''», 
nur  bei  der  Ausmündung  bedeutend  vermehrt,  1 : 140  = 0,713 ®o. 

Das  ganze  Kanalnetz  ist  mit  einem  Systeme  von  Stauschleusen 
zu  periodischer  Spülung  versehen,  und  an  den  verschiedenen  Kanal- 
enden sind  Spülbehälter  angelegt.  Nach  Messungen,  die  bezüglich 
der  in  den  Sielen  fliessenden  Wasseimenge  von  Frauen  holz  an- 
gestellt wurden,  beträgt  bei  regenlosem  Wetter,  also  zu  Zeiten,  wo 
die  Siele  keinen  andern  Zufluss  als  das  Abwasser  der  Häuser  und 
das  in  die  Spülschleuson  geleitete  Wasser  haben,  im  Ganzen 
5,5'^*’ = 0,136''’"'  pro  Secunde,  von  welcher  Wassermenge  die  Ab- 
wasser der  Häuser  2,43 = 0,06 die  Spülschleusen  2,77'’’' 
= 0,076'*"“  pro  Secunde  liefern. 

Es  fliessen  also  zur  Zeit,  wo  es  nicht  regnet,  in  den  betreffenden 
Kanälen  insgesammt 

in  der  Secunde  ....  120  Liter 

„ p Minute  ....  7756  „ 

„ „ Stunde  ....  465360  „ 

im  Tage 11  168640  „ ') 

Wenn  auch  diese  Spülung  eine  verhältnissmässig  bedeutende  zu 
nennen  wäre,  so  ist  sie  leider  nicht  eine  gleichmässige : im  Winter 
besteht  Mangel  an  Sjjülwasser  wegen  des  niedern  QuellenstanJes, 

1)  Das  Kanal-  wier  Siclsystem  in  München.  Gutachten  etc.  von  M.  v.  Fette n- 
kuler.  München  186!i. 
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im  Sommer  während  jeder  Bachauskehr  wegen  geringerer  Leistungs- 
fähigkeit der  das  Spülwasser  liefernden  Brunnenwerke.  Als  im  Jahre 
1857  der  Entwurf  zu  dieser  Entwässerung  angefertigt  wurde,  war 
auch  mit  Rücksicht  auf  den  damaligen  Mangel  jeder  Wasserver- 
sorgung dieser  Stadttheile  von  vorn  herein  festgestellt,  dass  diese 
Kanäle  keine  Abtrittstlüssigkeiten  aufnehraen  sollten.  Für  die  Ex- 
cremente musste  also  noch  durch  cementirte  Gruben  vorgesorgt 
werden,  oder  es  wurde  auch  in  einzelnen  Häusern  die  Tonnenabfuhr 
eingerichtet.  Dass  trotzdem  Eäcalicn  in  genügender  Menge  in  diese 
Kanäle  kamen  und  kommen,  ist  nicht  bloss  wahrscheinlich,  sondern  so- 
gar mit  voller  Evidenz  nachgewiesen.  Fürs  erste  mussten  für  einzelne 
Häuser  direct  Ausnahmsmaassregeln  geschaffen  werden,  wo  es  sich  um 
bereits  bestehende  Einrichtungen  handelte,  denen  also  die  Ausnahms- 
vergünstigung, direct  einzuleiten,  gewährt  wurde.  Sodann  wurde  bei 
einzelnen  Häusern  und  Etablissements  die  Aufstellung  von  Separa- 
teurs  geduldet,  mit  Einleitung  des  abfliessenden  Flüssigen  in  die 
Kanäle,  und  wir  wissen  ja,  dass  sich  hierbei  allmählich  Alles  ver- 
flüssigt. Sodann  aber  wurde  an  vielen  Orten  per  nefas  die  Grube 
durch  ein  Ueberlaufsrohr  in  Communication  mit  dem  Kanal  gesetzt, 
und  so  das  Verbot  so  lange  umgangen,  bis  diese  Manii)ulation  ent- 
deckt und  abgeschaft't  wurde , um  alsbald  hinter  dem  Rücken  der 
Aufsichtsorgane  wieder  eingeführt  zu  werden.  Auf  diese  Weise  ist 
es  erklärlich,  dass  auch  die  Analysen  des  Kanalinhalts  von  Feich- 
tinger*)  und  von  Sc  helhass*)  Angaben  liefern  mussten,  die 
auf  die  Thatsache  der  Einleitung  der  Fäcalien  hinwiesen,  und  dass 
die  Analysen  keine  grossen  Differenzen  nachwiesen  zwischen  dem 
Kanalwasser  von  München  und  dem  von  Rugby,  einer  Stadt,  welche 
die  Excremente  direct  in  die  Kanäle  ablässt. 

In  diese  Strassengruppe  sind  nun  auch  die  in  den  neuen 
Schlachthauskanal  sich  entwässernden  Strassen  mit  einbezogen. 
Dieser  Kanal,  in  der  Länge  von  ca.  1600”,  schliesst  sich  in  seiner 
Construction  den  früheren  an,  wenn  er  auch  viel  später  gebaut  ist ; er 
ist  in  technischer  Beziehung  höchst  vollkommen  eingerichtet  und 

1)  Das  Kanal-  oder  Sielsystem  in  München.  Gutachten  etc.  von  M.  v.  l’ettcu- 
kofer.  München  18(50. 

2)  Bayerisches  Industrie-  und  Gewerbehlatt  1877. 
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mündet  am  Sendlingerthor  in  einen  Stadtbach,  den  sog.  Glocken- 
bach. 

Als  II.  Gruppe  haben  wir  dann  einen  Complex  von  13  Strassen, 
die  sich  in  den  sog.  Thalkanal  entwässern.  Dieser  Kanalbau 
wurde  in  den  Jahren  18(5!) — 1872  ausgeführt.  Die  Kanäle  besitzen 
eine  Gesammtlänge  von  2722™  und  münden  in  die  Isar  aus;  sie 
sind  in  ganz  ähnlicher  Weise  angelegt  und  ausgefuhrt  wie  die  soeben 
geschilderten.  Die  Stadtbäche  sind  zum  Zweck  der  Spülung  theil- 
weise  an  sie  angeschlossen.  Die  hierher  gehörenden  Strassen  zeigen 
in  mehrfacher  Beziehung  V'erscbiedonheiten  von  den  Strassen  der 
I.  Gruppe;  hier  sei  zuvörderst  nur  hervorgehoben,  dass  sie  sich 
im  Centrum  der  Stadt  befinden  und  demgemäss  zu  den  älteren  ge- 
hören, während  die  ersteren  nahe  an  der  westlichen  und  nordwest- 
lichen Peripherie  gelegen  sind  und,  wenigstens  in  ihren  äussersten 
Theilon,  zu  den  jüngeren  gezählt  werden  müssen. 

Als  111.  Gruppe  haben  wir  nun  77  Strassen  mit  alten  Ka- 
nälen. Diese  älteren  Kanäle  sind  grösstentlieils,  nach  früherer 
Art  solcher  Constructionen,  aus  Backsteinmauerwerk,  mit  ebenen 
oder  flach  muldenförmigen,  polygonen  oder  segmentförmigen,  ge- 
pflasterten Sohlen  und  senkrechten,  parallelen  Wänden  versehen. 
Sie  sind  theils  überwölbt,  theils  mit  Holz  eingedeckt  und  wurden 
in  verschiedenen  Dimensionen  und  stückweise,  ohne  richtigen  Zu- 
sammenhang und  ohne  System  ausgeführt.  Ihre  Construction  fallt 
zum  Theil  noch  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  und  ist  von  einigen 
Kanälen  der  Zeitpunkt  ihres  Baues  gar  nicht  mehr  zu  eruiren. 
Ihre  gesammte  Länge  beträgt  ca.  61000'  oder  18000™,  von  der 
über  JOS  noch  vor  1850  erbaut  wurden.  Das  Gefälle  schwankt 
zwischen  0,07%  bis  zu  1,5  selbst  2%,  die  Höhe  zwischen  2 — 6, 
die  Breite  zwischen  1,95  und  3,5'.  Directen  Zufluss  aus  den  Wasser- 
leitungen haben  diese  Kanäle  nicht,  ebensowenig  Stau-  oder  sonstige 
Spülvorrichtungen.  Dass  diese  Kanäle  mehr  langgestreckten  Cloaken 
und  Vcrsitzgrubcn  als  modernen  Sielen  gleichen,  ist  nach  der  vor- 
liegenden Sachlage  erklärlich,  und  die  grossen  Ansammlungen  von 
Umath,  die  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  durch  Menschenhand 
heraufgeschaflt  werden  müssen,  beweisen  dies.  Es  sind  auch  keine 
Mittel  vorhanden , durch  eine  stärkere  Spülung  diesen  Mängeln  in 


Digitized  by  Googl 


Von  J.  Soyka. 


375 


etwas  ab/.uhelfen,  und  wir  können  mit  vollem  Rechte  annehmen, 
dass  die  Drainageverhältnisse  der  von  diesen  Kanälen  durchflossenen 
Stadttheile  nicht  viel  besser  sich  gestalten  als  in  jenen  Stadttheilen, 
die  der  Kanäle  völlig  entbehren;  können  ja  schon  wegen 
der  hohen  Lage  einzelner  dieser  Kanäle  viele  Keller  sich  in  die- 
selben nicht  oder  nur  durch  Aufpumpung  entwässern. 

Wir  lassen  zur  genauen  Charakterisirung  dieser  alten  Kanäle, 
die  mit  modernen  Sielen  gar  nicht  verglichen  werden  dürfen  und 
nur  den  Namen  Kanäle  tragen,  den  officiellen  Bericht')  über  die- 
selben hier  folgen.  Dort  heisst  es: 

„Die  Wirkung  der  Kanäle  in  Bezug  auf  FortschafTung  der 
eingeführten  Abwasser  ist  eine  gänzlich  ungenügende.  Trotz  der 
günstigen  Gefallsverhältnisse  (durchschnittlich  1 : 100  bis  1 : 500) 
lagert  sich  in  denselben  der  Unrath  so  massenhaft  ab,  dass  eine 
mehrmalige  jährliche  Reinigung  derselben  vorgenommen  werden 
muss;  ausserdem  ist  bei  der  geringen  Dichtheit  der  Sohle  und  der 
Scitcnwände  der  Untergrund  einer  fortwährenden  Verun- 
reinigung durch  organische  Stoffe  ausgesetzt. 

Die  Gründe  dieser  mangelhaften  Wirkung  der  Kanäle  liegen 
nahe;  sie  sind  zu  Anden; 

a)  in  der  geringen  Menge  von  Spülwasser  und  dem  Mangel 
jeder  Stauvorrichtung,  um  dem  Spülwasser  zeitweilig  eine 
erhöhte  Wirksamkeit  geben  zu  können; 

b)  in  der  Construction  der  Sohle;  die  flach  muldenförmige  Form 
derselben  gestattet  der  fibzuführenden  Flüssigkeit,  sich  über 
eine  grosse  Fläche  auszubreiten  und  bei  der  hierdurch  ent- 
stehenden geringen  Wassertiefe  mit  Leichtigkeit  allen  schwim- 
menden und  nicht  schwimmenden  Unrath  abzusetzen; 

c)  in  der  Construction  der  Einfallschachte ; durch  diese  offenen, 
auch  nicht  mit  Gittern  versehenen  Schachte  gelangt  das 
Strassenwasser  aus  den  Strassenrinnen  direct  in  die  Seiten- 
kanäle, hat  also  keine  Gelegenheit,  wie  beim  Sielnetz,  vorher 
seinen  Schlamm  und  seine  schweren  Theile  in  einen  Senk- 

1)  I.  Bericht  über  die  Vorbandlunpen  und  Arbeiten  der  vom  Stadtma(riBtrat 
München  niederaesetzten  Commission  für  tVasserversorgung,  Kanalisation  und 
Abfuhr  in  den  .fahren  1874  und  1875  in  München. 
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kästen  abzulegen.  Diese  offenen  Schachte  sind  auch  der 
Weg,  auf  welchem  die  zur  Strassenreinigung  verpflichteten 
Privaten  das  Kehricht  und  den  Strassenschlamm  in  den  Kanal 
bringen  können  und  auf  welchem  auch  noch  manch  anderer 
Unrath  dahingelangt.“ 

Nach  dieser  Charakterisirung  wird  man  wohl  zugehen,  dass 
diese  Strassen  in  Bezug  auf  Reinhaltung  des  Bodens  höchstens  mit 
nicht  kanalisirten  Strassen  parallelisirt  werden  können,  ja  sie  werden 
mit  Rücksicht  auf  die  lange  Dauer  dieser  Zustände,  auf  das  Alter 
der  Kanäle  noch  viel  schlechter  darin  bestellt  sein  als  die  nicht 
kanalisirten,  relativ  jüngeren  Strassen.  Schon  aus  dem  grossen  Alter 
dieser  Kanäle  geht  hervor,  dass  die  grösste  Zahl  dieser  Strassen 
zu  den  ältesten  Münchens  gehört  und  im  Centrum  der  Stadt  ge- 
legen ist. 

Als  I\'.  Gruppe  haben  wir  schliesslich  320  Strassen  ohne  Ka- 
näle. Die  Entwässerung  wird  hier  ohne  künstliche  Mittel  dem  lockern 
Erdreich  überlassen,  dessen  Fähigkeit  hierzu  denn  auch  hei  heftigeren 
Regengüssen  versagt,  so  dass  es  zur  Bildung  von  wahren  Giessbächen, 
zu  partiellen  Ueherschwemmungen  kommt,  (freilich  auch  in  vielen 
Strassen  der  Gruppe  III).  Auf  diese  Weise  werden  dann  auch  die 
Hausahwasser  ruhig  und  sorglos  dem  Boden  überantwortet,  sei  es 
direct,  sei  es  durch  Vermittlung  von  sog.  Versitzgruben.  Die  Ex- 
cremente sollen  auch  hier  in  cementirten  Gruben  aufgesammelt  oder 
durch  Tonnenabfuhr  entfernt  werden. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Strassen  sind  unregelm.ä.ssig 
vertheilt;  selbstverständlich  gehört  jedoch  der  grösste  Theil  der 
neuen  und  neuesten  Strassen  hierher,  die  natürlich  wieder  vor- 
wiegend an  der  Peripherie  der  Stadt  sich  befinden.  — 

Haben  wir  auf  diese  Weise  ein  Bild  über  die  Entwäs- 
serungsverhältnisse Münchens  gegeben,  so  ist  damit  der 
Charakterisirung  der  einzelnen  Strassencomplexe  nicht  Genüge  ge- 
leistet worden.  Da  es  sich  darum  handelt,  Vergleiche  mit  Rücksicht 
auf  Mortalitäts-  und  Krankheitsverhältnisse  zu  unternehmen,  so  ist 
vor  allem  auch  der  Boden  in  Betracht  zu  ziehen ; denn  wir  wissen  ja. 
dass  das  Auftreten  gewi.sser  Krankheiten  nach  Intensität  der  ,\us- 
breitung  und  des  Verlaufs  von  gewissen  Bodenverhältnissen  ab- 
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hängig  ist.  Ich  gebe  deshalb  hier  eine  kurze  geologische  Skizze, 
soweit  sie  hygienische  Beziehungen  erkennen  lässt.  Dieselbe  sowie 
das  auf  Taf.  IV  dargestellte  Querprofil  durch  München  verdanke  ich 
meinem  Freunde  Dr.  A.  Penck. 

München  liegt  auf  einer  breiten  Hochfläche  von  dreiseitiger  Gestalt, 
welche  sich  im  Süden  zwischen  die  Gebiete  des  alten  Inn-  und  Isar- 
gletschers drängt  und  sich  nach  Norden  zwischen  Freising  und  Lands- 
hut in  dem  Isarthale  fortsetzt.  Im  Gegensatz  zu  der  nördlicher  liegen- 
den Tertiärhügellandschaft  und  den  im  Süden  entwickelten  Moränen- 
bezirken ist  das  Niveau  dieser  Hochfläche  ein  sehr  gleichförmiges; 
dieselbe  zeigt  keinerlei  erhebliche  Unregelmässigkeiten  der  Boden- 
gestaltung,  sondern  dacht  sich  gleichförmig  von  Süd  nach  Nord  ah. 
Auch  der  hydrologische  Charakter  ist  ein  ungemein  regelmässiger. 
Diese  Hochfläche  wird  der  Länge  nach  von  der  Isar  durchströmt; 
letztere  schneidet  in  den  südlichen  Theil  der  Hochfläche  bii — 70"'  tief 
in  einem  engen  Thale  ein ; in  dem  Maasse  jedoch,  als  man  vorwärts 
geht,  nimmt  die  Tiefe  dieses  Thaies  ah.  Bei  Grosshesselohe,  etwa 
10‘"'  südlich  von  München,  entwickeln  sich  an  den  Gehängen  des 
Isarthaies  breite  Terrassen,  welche  nach  Norden  zu  allmählich  in 
einander  verfliessen  und  schliesslich  mit  der  Hochfläche  und  der 
Thalsohle  in  eine  Fläche  verschmelzen.  Etwa  IO*"”  unterhalb 
Münchens  ist  kein  Isartbal  mehr  wahrnehmbar,  der  Fluss  flieset  auf 
der  Hochfläche.  Die  Stadt  München  nun  liegt  grösstentheils  auf 
einer  Terrasse  des  Isarthaies  (.B  auf  Taf.  IV),  welche  bei  Gross- 
hesselohe ihren  Ursprung  nimmt,  hat  sich  jedoch  frühzeitig  auch 
über  den  Thalboden  selbst  ausgebreitet  (C  auf  Taf.  IV),  aber 
erst  in  neuerer  Zeit  auch  auf  die  Hochfläche  (AA  auf  Taf.  IV) 
erstreckt*).  Ein  Blick  auf  die  Tafel  zeigt  uns  dann  an  einem  von 

1)  Es  wird  vielleicht  ein  Kenner  der  diesen  Gegenstand  behandelnden 
medicinischen  Literatur  einen  Widerspruch  mit  früheren  Schilderungen  zu  finden 
glauben,  da  in  diesen  meist  von  drei  Terrassen  die  Rede  ist.  Der  Widerspruch 
ist  jedoch  nur  scheinbar  und  nur  in  der  Bezeichnung,  im  Namen,  gelegen. 
Was  hier  Hochfläche,  Terrasse,  Thalboden  genannt  wird,  entspricht  den 
früheren  drei  Terrassen:  A dieHochfläche  wäre  also  die  erste,  B die  eigent- 
liche Terrasse  die  zweite,  C der  Tbalboden  die  dritte  Terrasse.  Ich 
glaubte  den  geologischen  Ausdruck,  der  oben  gebraucht  wird,  festhalten  zu  sollen, 
besonders  auch,  weil  er  dem  Bilde  gut  entspricht  und  manche  Eigenthümlichkeiten 
des  Terrains  erklärt. 
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West  nach  Ost  gezogenen  Durchschnitt,  wie  die  Hochfläche  AA 
einen  tieferen , der  Isar  entsprechenden  und  an  dieselbe  sich  an- 
schliessenden Einschnitt  (C)  erlitten,  der  von  Nord  nach  Süd  ver- 
läuft, das  sog.  Isarthal,  welches  auf  der  einen,  östlichen  Seite  direct 
zur  Hochfläche  (ca.  20”  hoch)  ansteigt,  auf  der  andern,  westlichen 
Seite  jedoch  vermittels  einer  Abstufung,  Terrasse  (li),  die  Höhe 
erklimmt.  Weiter  gegen  Osten  erblicken  wir  schliesslich  eine  An- 
schwellung/>,  eine  wahre  Auflagerung,  die  noch  unser  geologi- 
sches wie  hygienisches  Interesse  in  Anspruch  nehmen  wird.  Der 
Abfall  der  Hochfläche  gegen  die  Isar  auf  der  östlichen  Seite  beträgt 
ca.  20'".  Der  Abfall  der  Hochfläche  (westlich)  zur  Terrasse  be- 
trägt 10  — 5"',  gegen  Norden  zu  abnehmend;  von  der  Terrasse 
gegen  den  Thalboden  ungefähr  ebensoviel. 

Im  Einklänge  mit  dem  Mangel  orographischer  Gliederung  zeigt 
die  grosse  Münchener  Hochfläche  einen  sehr  einfachen  geologischen 
Hau.  Mögen  auch  in  der  Tiefe  noch  eine  Reihe  älterer  Gesteine  ruhen, 
so  ist  der  Flinz  (1  im  Profil  auf  Taf. IV)  das  nachweislich  älteste 
Gebilde  der  Hochfläche.  Er  tritt  im  Bereiche  derselben  nur  da 
zu  Tage,  wo  Thäler  tief  oinschneiden,  und  ist  ein  treuer  Begleiter 
der  Isar,  aus  deren  Bette  und  Ufer  er  bei  niedrigem  Wasserstande 
an  mehreren  Punkten  ansteht.  Ueber  dem  Flinz,  einerft  grauen, 
sandigen  oder  glimmerreichen,  in  tieferen  Lagen  mergeligen,  zum 
Obermioeän  gehörigen  Thon  von  mehreren  lOO"*  Mächtigkeit,  lagert 
ein  alpiner  Diluvialkies  (2  im  Profil  auf  Taf.  IV),  welcher  häufig 
zu  einer  Nagelfluh  verkittet,  bei  München  aber  lose  ist  und  sich  durch 
eine  namhafte  Beimengung  von  Sand  auszeichnet.  Dieser  sandige 
Kies  wird  nun  stellenweise  überdeckt:  entweder  von  Löss,  einem 
hier  local  kalkfreien  oder  auch  sandigen,  an  organischen  Bestand- 
theilen  reichen,  lockeren  Thon,  welcher  dann  gewöhnlich  flache  Boden- 
auflagerungen bildend  hervorragt  (3  bei  D im  Profil  auf  Taf.  IV). — 
oder  aber  von  einem  im  Mittel  6 — 8 "■  mächtigen,  sehr  groben 
a 1 p i n e n K i e s (4  im  Profil  auf  Taf.  IV),  welcher  meist  ziemlich  arm 
an  sandigen  Partikeln  ist  und  sich  gegenüber  dem  untei  ihm  auf- 
tretenden Kies  durch  sein  lockeres  Gefüge  auszeichnet. 

Wo  an  dem  nördlichen  Zipfel  der  Hochfläche  die  Flüsse  in  dieselbe 
nicht  oder  nicht  tief  genug  einschneiden  und  deswegen,  d.  h.  in  Folge 
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mangelnder  Drainage  das  Gebiet  fortwährend  durchfeuchtet  bleibt, 
werden  die  erwähnten  Gebilde  noch  durch  mächtige  Moorbil düngen 
verhüllt.  Wo  hingegen  im  Süden  die  Hochfläche  von  Thälern  ziem- 
lich tief  durchfurcht  wird,  sind  die  erwähnten  Ablagerungen  an  den 
Thalgehängen  bis  zum  Flinz  herab  blossgelegt  und  werden,  wie  auf 
der  Höhe  der  Terrassen , so  am  Thalboden  durch  die  jüngeren 
Anschwemmungen  des  Terrassen-  und  Alluvialkieses  über- 
lagert. 

Wie  wir  sehen,  spielen  alle  diese  Ablagerungen  im  Bereich  der 
Stadt  München  eine  Rolle.  Der  im  Untergrund  allenthalben  nach- 
weisbare Flinz  {Taf.  IV^  1),  der  an  der  Isar  zu  Tage  tritt,  hat  eine 
unregelmässige,  keineswegs  der  Oberfläche  parallel  gehende  Aus- 
breitung: er  ist  auch  am  Fusse  der  mit  B bezeichneten  Thal- 
terrasse (Petersberg)  nachgewiesen  worden.  Der  ältere  sandige 
Kies  (Taf. IV  2),  gleichfalls  weit  verbreitet,  ist  besonders  durch  tiefe 
Gruben  auf  der  Hochfläche  behufs  Sandgewinnung  aufgeschlossen 
und  ist  wahrscheinlich  in  der  Tiefe  der  Thalterrasscn  entwickelt. 
Der  (hier  für  Wasser  undurchlässige)  Löss  bildet  den  Grund  eines 
Theiles  der  östlichen  Vorstadt  von  München  (Haidhausen)  (Taf.  IV 
3 D),  wo  eine  sanfte  Erhebung  von  ihm  bedeckt  ist.  Der  grobe, 
jüngere  Kies  (Taf.  IV  4)  ist  die  Grundlage  der  auf  die  Hochfläche 
hinausgebauten  Vororte  Münchens  mit  Ausnahme  der  erwähnten 
lössbedeckten  Erhebung  bei  Haidhausen.  Terrassen-  und  Al- 
luvialkies (Taf.IV  5 u.  6)  sind  dagegen  die  unmittelbaren  Unterlagen 
des  grössten  Theiles  der  eigentlichen  Stadt. 

Da  alle  jene  Gebilde  besonderen  Zeitabschnitten  in  der  Bildung 
der  Gegend  entsprechen  und  keine  continuirliche  Ablagerung  bilden, 
so  ist  einleuchtend,  dass  sie  nicht  völlig  regelmässig  über  einander 
geschichtet  sind.  Ihre  gegenseitigen  Grenzen  verlaufen  unregel- 
mässig und  können  nur  durch  sorgfältige,  detaillirte  Untersuchungen 
genau  fixirt  werden. 

So  interessant  nun  aber  auch  in  geologischer  Beziehung 
diese  Grenzen  sein  mögen,  so  hat  doch  in  hygienischer  Be- 
ziehung nur  eine  derselben  grössere  Bedeutung;  es  ist  die  Grenze 
des  Flinzes  gegen  die  jüngeren  Schichten,  da  ihm  die  Rolle  der 
für  Wasser  undurchlässigen  Schicht  zukommt.  Seine  Ausbreitung, 
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sein  Niveau  ist  daher  von  wesentlichem  Einfluss  auf  den  Grund- 
wasserstand  ; das  in  den  Boden  eindringende  Wasser  wird  »ich  auf 
demselben  ansammeln  und  natürlicherweise  seinen  nicht  unerheb- 
lichen, von  der  Oberflächenconfiguration  unabhänigen  Niveauschwan- 
kungen bis  zu  einem  gewissen  Grade  folgen  müssen.  Bas  vorliegende 
Profil  zeigt  z.  B.,  dass  der  Flinz  bei  München,  abgesehen  von  dem 
durch  die  Isar  bewirkten  Einschnitt,  unterhalb  der  Terrasse  und 
westlich  vom  Isarthal  selbst  ein  Thal  (oder  mindestens  eine  Mulde) 
bildet  (Taf.  IV  E),  das  durch  einen  unterirdischen,  von  Südost  nach 
Nord  west  verlaufenden  Flinzhügel  von  der  dem  Isarthal  entsprechenden 
Depression  des  Flinzes  getrennt  ist.  Leider  verfügen  wir  noch  nicht 
über  die  genügende  Anzahl  von  Bohrungen,  um  entscheiden  zu 
können,  ob  dieses  Verhältniss  sich  über  grössere  subterrane  Strecken 
ausdehnt.  Jedenfalls  hat  dies  dann  zur  Folge,  dass  das  Grund- 
wasser an  einzelnen  Stellen  einen  viel  tieferen  Stand  bewahrt  als 
an  unmittelbar  benachbarten,  ferner  dass  eine  minder  schnelle 
Ausgleichung  der  Grundwasserströmungen  in  diesen  Gegenden  er- 
folgt, wie  dies  auch  Temperaturbestimmungen  des  Grundwassers 
erweisen.  Auch  die  Ausbreitung  der  Isarschwankungen  nach 
Westen  wird  durch  einen  derartigen  Flinzwall  verhindert. 

Wir  haben  in  das  Profil  auch  die  Darstellung  des  höchsten  Grund- 
wasserstandes aus  dem  Jahre  187(3  (29.  April  1876)  aufgenommeii. 
Wir  sehen,  wie  das  Grundwasser  von  beiden  Seiten  der  Hochfläche 
gegen  die  Isar  zu  abfällt,  aber  nicht  gleichmässig.  In  der  östlichen 
Hälfte  nimmt  die  Höhe  des  Grundwasserspiegels  sehr  allmählich  ab. 
um  an  dem  steilen  Abfall  der  Höhe  gleichfalls  jäh  der  Isar  zuzu- 
fliessen,  dort  zahlreiche  Quellen  bildend  (e).  Im  Westen  haben  wir 
zuvörderst  auch  einen  allmählichen  Abfall  (a — b),  der  dann  etwas 
steiler  wird  (h  — c),  um  oberhalb  der  Mulde  fast  in  eine  Horizontale 
(c  — d)  überzugehen.  Im  Thal  selbst  liegt  das  Grundwasser  in  der 
Stauhöhe  des  Flusses,  der  Oberfläche  sehr  nahe.  Wir  beschränken  uns 
auf  diese  kurze  Andeutung,  da  ein  tieferes  Eingehen  auf  diese  Ver- 
hältnisse uns  von  unserem  Gegenstände  zu  weit  abführen  würde. 

Wenn  wir  nun  die  oben  geschilderten  vier  Strassengruppen  in 
dieses  geologische  Schema  einzutragen  versuchen,  so  erhalten  wir 
folgendes  Bild. 
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Von  der  I.  Gruppe,  den  43  besielten  Strassen,  deren  Besielung 
18t>9  vollendet  worden,  liegen  sämmtliche  bis  auf  4 auf  der  Ter- 
rasse (Taf.  IV  2f).  Diese  4 Strassen  fallen  theils  in  die  Abdachung 
der  Terrasse,  theils  gehören  sie  direct  dem  Thalboden  an.  Da  nun 
sämmtliche  Strassen  der  II.  Gruppe  dem  Thalboden  (Taf.  IV  C)  an- 
gehören,  so  schliessen  wir  an  sie  auch  noch  diese  4 Strassen  der 
I.  Gnippe  und  bekommen  auf  diese  Weise  zwei  Objecte,  die  mit 
gleichen  sanitären  Einrichtungen  versehen,  verschiedenen  geologischen 
Charakter  besitzen.  Die  III.  Gruppe,  die  77  Strassen  mit  alten  Kanälen 
umfassend,  besitzt  keinen  so  einheitlichen,  geologischen  Charakter;  die 
ihr  angehörenden  Strassen  gehören  zwar  auch  theilweise  dem  Thal- 
boden (C)  an,  aber  ein  nicht  unwesentlicher  Theil  liegt  auf  der  Terrasse 
(B),  zum  Theil  wieder  über  dem  unteiirdiscben  Flinzthale  oder  der 
Flinzmulde.  Was  nun  die  IV.  Gruppe  anlangt,  die  Strassen  reichste,  so 
gehören  diese  Strassen  sowohl  der  Terrasse  B,  als  auch  den  beiden 
Höhen  AA  an,  ja  ein  Theil  erstreckt  sich  auch  über  den  Hügel  D und 
nur  sehr  vereinzelte,  kleinere  zählen  auch  zu  dem  Thalboden  C.  — 
Nach  dieser  Schilderung  der  als  Substrat  dienenden  Localität 
ist  es  nöthig,  auch  einige  Worte  über  das  statistische  Material  zu 
sagen.  Als  Grundlage  dienten  mir  die  Aufzeichnungen  des  städti- 
.schen  statistischen  Bureaus  zu  München , die  mir  mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  gestellt  worden  waren.  Es  lagen 
mir  die  Todesfälle  der  letzten  (5  Jahre  (1875 — 80)  vor,  und  zwar 
nach  den  einzelnen  Häusern  registrirt,  wobei  auch  in  Betracht 
gezogen  war,  dass  ein  jeder  in  den  Krankenhäusern  erfolgte 
Todesfall  in  dasjenige  Haus  eingezeichnet  wurde,  in  dem  die  Er- 
krankung erfolgt  war.  Ich  zog  nun  für  meine  Untersuchungen 
in  Betracht:  die  Mortalität  im  Allgemeinen  und  die  Sterb- 
lichkeit an  zymotischen  Krankheiten,  zu  denen  Pocken, 
Masern,  Scharlach,  Diphtheritis  mit  Croup,  Keuchhusten,  Unterleibs- 
typhus, Flecktyphus,  asiatische  Cholera,  Ruhr,  Kindbettfieber  und 
einige  andere  Infectionskrankheiten  gezählt  wurden  (Tuberculose 
erscheint  nicht  als  Infectionskrankheit  aufgefasst).  Sodann  wurde 
noch  die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lehens- 
jji.Ii re,  die  allgemeine  Sterblichkeit  bei  Ausschluss  der 
Kindersterblichkeit,  die  Sterhlichkeit  an  Diphtheritis  und 
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(He  an  A bdominaltyphua  untersucht.  Von  diesen  Todesfällen 
wurden  die  Summen  für  die  letzten  6 Jahre  berechnet  und  in 
Beziehung  gebracht  zur  Durchschnittsbevölkerung  der  Jahre  1875 
bis  80.  — 

Es  wird  hier  der  Versuch  gemacht,  aus  den  Mortalitäts- 
verhältnissen Schlüsse  auf  die  Salubrität  zu  ziehen.  Zuverlässiger 
wäre  natürlich  eine  genaue  Morbiditätsstatistik,  auf  die  wir 
leider  noch  immer  verzichten  müssen , die  aber  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Diagnose  grosse  Schwierigkeiten  darbieten  würde;  auch  wäre 
eine  gleichzeitige  Berücksichtigung  der  Geburtsverhältnisse  stets  von 
grosser  Bedeutung.  Immerhin  können  wir  wohl  erwarten,  dass  bei 
derartigen  Vergleichen  schon  die  Mortalitätsverhältnisse  allein  einige 
Aufklärung  gewähren. 

Es  handelte  sich  nur  noch  um  die  Bevölkerungsziffer, 
die  den  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  werden  sollte.  Da 
in  den  Jahren  1875  und  1880  Volkszählungen  stattgefunden  hatten, 
so  Hess  sich  die  Bevölkerungsziffer  (Civilbevölkerung)  genau  fest- 
stellen; und  da  mir  sogar  die  Zahlen  für  die  einzelnen  Häuser 
zur  Verfügung  standen,  so  konnte  ich  auch  jene  Fehler,  die 
sich  durch  eventuelle  Umnummerirungen  hätten  ergeben  können, 
eliminiren  *).  Nur  einem  Umstande  musste  Rechnung  getragen 
werden.  1877  wurde  die  Vorstadt  SendUng  mit  einer  Einwohnerzahl 
von  6593  in  München  einverleibt.  Ich  berechnete  deshalb  zuerst 
die  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Jabren  1875  — 80  ohne  Send- 
ling durch  Interpolation  (Tab.  I Col.  7)  und  addirte  sodann  von 
1877  an  die  Zahl  für  Sendling,  wie  sie  für  die  einzelnen  Jahre 
bekannt  war  (Tab.  I Col.  8).  Es  ergeben  sich  also  für  die  Bevöl- 
kerung der  einzelnen  Strassencomplexe  folgende  Zahlen  (die  Zahlen 
der  Volkszählung  sind  fett  gedruckt): 


1)  Eine  Differenz,  die  sich  zwischen  dem  Resultate  dieser  Berechnnng  und 
dem  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Manuscriptes  noch  nicht  roIlsUindig  vor- 
gelegenem Resultate  der  Volkszähhing  ergibt,  beträgt  nicht  einmal  ein  halbes 
Procent  (0,45  “/«)  und  bat  ihren  Grund  in  der  verschiedenen  Art  nnd  Weise, 
wie  die  Ausscheidung  der  Militärberölkerung  vorgenommen  wurde.  Sie  ist  nicht 
im  Stande,  das  Resultat  der  folgenden  Berechnungen  in  irgendwie  beaebtens- 
wertber  Weise  zu  alterircn. 
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Tabelle  I. 

Civilbevölkerung  MBnchens  1875  — 80. 


Jalir 

' I.  Gruppt«  ^ 

11.  Gruppe 

j III.  Gruppe 

IV.  Gruppe 

Gesiimmt- 

bevölkeruug 

ohne  mit 

Sendling  Sendling 

StruMQ 
8i»leo  auf 
(lerTeiraase 

^Straaseo  nit  Straaeeo  mit 
1 Sielen  alten 

im  Thal  , Kanilen  , 

StmRHen  I Struaen 
iohne  Kanile  ohne  Kanäle 
ohne  1 mit 

1 Seadlinff  ! SeodlinK 

Col.  1 

1875 

1876 

1877 

1878 

1879 

1880 

2 ' 

50841 

51862 

52882 

53902 

54923 

55943 

' 3 { 

10700  I 
10639 
10577 
10616 
104.54 
10393  1 

4 

50003 
.50819  ■ 
516.34  I 
524,50  1 
53266 
54082 

& 

' 74801 

79233 
83664 
88096  j 
92528 
96960 

' a 

■ 74801 

792.33 
90257 
95116  , 
99743  1 
104484 

7 

186345 

192.551 

198758 

204965 

211172 

217378 

8 

186.345 

192551 

205351 

211985 

2iai87 

224902 

Sinine 
6 jihriger 
Darebfchnitt  | 

320353 

53392 

63279  j 
10546  1 

312254 

.52042 

515282 

a5880 

.543634  1 
90606  1 

i 

1239521 

206587 

Für  einen  Fall  musste  noch  vorgesehen  werden.  Eine  jede 
Stadt  hat  eine  gewisse  Anzahl  grösserer  Anstalten,  worin  Kinder, 
Greise,  Gebrechliche  und  Kranke  dauernd  verpflegt  werden;  An- 
stalten, in  denen  meist  eine  grössere  Anzahl  von  Sterbefällen  sich 
ereignet;  sind  nun  diese  Anstalten  in  München  nicht  regelmässig 
auf  die  geschilderten  vier  Strassengruppen  vertheilt,  so  könnte  da- 
durch leicht  ein  Missverhältniss  herrorgerufen,  ein  irriges  Resultat 
herbeigeführt  werden.  Um  dies  zu  vermeiden,  mussten  die  Todes- 
fälle dieser  Anstalten  und  auch  die  Bevölkerung  derselben  eliminirt 
werden;  die  Bevölkerungsziffer  wurde  hierdurch  eine  andere,  wenn 
auch  die  Aenderung  keine  bedeutende  war.  Es  war  in  diesem  Falle : 

Tabelle  U. 


Civilbevölkenuig  Münchens  1875 — 80  excl.  Anstalten. 


Jahr 

I.  Gruppe  1 

II.  Gruppe 

1 III.  Gruppe 

IV.  Gruppe 

Oeearomt> 

beTÖlkcrung 

mit 

Sendling 

Straseea  mit 
Sielen  auf 
der  Terraaee 

Straeaen  mit 
Sielen  im 
Thal 

1 Stiuaaen  mit 
1 alten 

Kanälen 

Stmaaen 
ohne  Kanäle 
mit  Sendling 

Col.  1 

s 1 

3 

* 1 

b 

6 

1875 

50528  1 

10569 

48566  1 

71.507 

181170 

1880 

55589  I 

10290 

52314  1 

100877 

219070 

DvehaebniU  j 
1873—80  1 

53058  I 

10429 

50439  1 

87155 

201085 

Ich  füge  hier  noch  das  Bild  über  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
nach  diesen  Strasseucomplexen  an. 
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Tabelle  III. 

Ziinahine  der  Bevülkernng  in  München  1876  — 80. 


' 

1 Zunahme  der  Bevölkerung 

Charakter 

Zahl 

absolut  1 

in  V»  der  Be-| 
völkerungs- 
ziffer  von  1 

in  der 

Zunahme  der 
Gesammt- 

der  Strassen 

1875 

bcvölkening 

Col.  1 

z 

3 

4 

5 

I.  Gr.  Strassen  mit  Sielen  auf  der 
Terrasse 

30 

5102 

10 

13,2 

II.  Gr.  Strassen  mit  Sielen  im  Thal 

n i 

— Ii07 

— ö,0 

-1,5 

III.  Gr.  Strassen  mit  alten  Kanälen 

77 

1 4079 

8,1 

1 lOJJ 

IV.  Gr.  Strassen  ohne  Kanäle 

320  ] 

i 2%83 

39,6 

1 76,9 

Die  ganze  Stadt  ... 

45.3  1 

38557 

20,6 

, luu 

Die  Gruppe  IV,  als  jene,  welche  die  meisten  neuen  Strassen 
in  sich  enthält,  zeigt  die  grösste  Bevölkerungszunahme,  sie  parti- 
cipirt  an  der  Zunahme  der  ganzen  Stadtbevölkerung  mit  nahezu 
80®,'o.  Gruppe  I und  III  participiren  ziemlich  gleichmässig  au  der 
Zunahme,  und  nur  Gruppe  II,  die  besielten  Strassen  im  Thal,  zeigt 
eine  geringe  Abnahme,  die  sich  leicht  erklärt,  da  diese  Gruppe  im 
Centrum  der  Stadt  gelegen  ist,  das  nicht  erweiterungsfähig  ist  und 
von  wo  aus  sich,  wie  dies  in  grösseren  Städten  stets  der  Fall  ist, 
ein  Theil  der  Bevölkerung  an  die  Peripherie  hin  wendet. 

Führen  wir  nun  den  Vergleich  der  Sterblichkeitsverhältuisse 
nach  den  vier  Strassengruppen  hier  durch,  und  zwar  zuerst  mit 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  Sterblichkeit. 

Nach  unseren  Zusammenstellungen  starben  innerhalb  der  letzten 
6 Jahre  445‘JO  Personen  in  München.  Diese  Zahl,  die  durch  Sum- 
mirung  der  Todesfälle  nach  einzelnen  Häusern  und  Strassen  ge- 
wonnen wurde,  zeigt  eine  kleine  Differenz  gegenüber  der  Summe, 
die  sich  aus  den  Jahresberichten  des  statistischen  Bureaus  ergibt; 
doch  übersteigt  dieselbe  nicht  die  Höhe  von  2 % : ein  Fehler,  der 
wohl  auch  auf  Rechnung  der  besonderen  Art  der  Zusammenstellung 
des  Materials  kommt,  durch  welche  noch  Fälle  als  nicht  zur  Stadt 
gehörig  zur  AussiJieidung  kommen,  die  sonst  mitgezählt  wurden. 

Wir  erhalten  nun  folgende  Tabelle ; 
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Tabelle  IV. 

AIlKeiiieiae  Sterblichkeit  in  München  1875  — 80. 


' T 0 d e 8 f it  1 1 e 

('buraklc-r 

Zahl' 

Ein- 

1875 

- 80  1 

[jaliresdurchgchuilt 

wohner 

absolut 

1 

1 toif  1 

looüoü  ; 

j abstdut 

auf 

' lOOtXW 

der  Strassen 

' 1 

! Lebende  ! 

Lebende 

Col.  1 

8 ! 

3 

4 

i 

0 

7 

I.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 
auf  der  l'errasse  . . 

39 

fi3.‘139 

8749 

! Ili’iSti 

14.58 

2731 

11.  Gr.  Strassen  mit  Sielen  ' 
im  Thal 

17 

18(W 

17712  : 

311 

2952 

III  Gr.  StrasBen  mit  alten  | 
KaniUen 

77 

f>‘2042  : 

! n.'xw  j 

22114 

1918 

3«85 

I V.  Gr.  Strassen  ohne  Ka- 
nälle 

390 

9üti06 

1 

24793 

3714  : 

4132 

Die  ganze  Stadt  . . 

4.Ö3 

44590 

21.58« 

7431  I 

3597 

Ciirve  I (Tab.  IV  Col.  7). 
Allgemeine  Sterblichkeit 


Noch  übersichtlicher  wird  das  Resultat  dieses  Vergleichs,  wenn 
wir  dasselbe  graphisch  verzeichnen  (s.  Curve  I).  Diese  Curve,  der 
Columne  7 unserer  Tabelle  entsprechend,  stellt  eine  von  der  ersten 
bis  zur  vierten  Gruppe  mit  grösserer  oder  geringerer  Steilheit  auf- 
steigende Linie  dar,  so  dass  die  Strassen  mit  Sielen  die  günstigsten. 
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die  ohue  Kanäle  die  allerungü ästigsten  Mortalitätsverhältnisse  dar- 
bieten. Daraus  kann  nun  selbstverständlich  noch  kein  Schluss 
auf  die  sanitären  Vortbeile  der  Besielung  abgeleitet  werden;  dazu 
sind  die  vier  Strassengruppen  zu  ungleichmässig,  zu  wenig  homogen, 
sowohl  mit  Rücksicht  auf  ihre  Lage  als  auch  auf  ihre  Bevölke- 
rung resp.  Bevölkerungszunahme,  ihre  Häuser  etc.;  doch  kann 
vielleicht  schon  eine  Vermuthung  sich  aufdrängen,  dass  nämlich  in 
der  Besielung  zum  Mindesten  keine  bedeutenden  sanitären  Nachtbeile 
gelegen  sein  können.  Auch  Hessen  sich  wenigstens  zwei  Gruppen 
mit  einander  in  Vergleich  stellen:  die  Strassen  mit  Sielen  im  Thal 
und  die  mit  alten  Kanälen;  diese  sind  in  Bezug  auf  ihre  Bevölke- 
rung, das  Alter  der  Strassen  und  Häuser,  zum  grossen  Theil  auch 
auf  ihre  Lage,  höchst  ähnlich,  und  da  würde  denn  das  Resultat 
bereits  sehr  zu  Gunsten  der  Verhütung  der  Bodeuverunreinigung 
sprechen.  Doch  werden  sich  im  Laufe  der  weiteren  Besprechungen 
wohl  noch  andere  Anhaltspunkte  finden  lassen. 

Wir  haben  nun  zu  untersuchen,  ob  die  soeben  entwickelte 
Reihenfolge  nicht  eine  wesentliche  Aenderung  erleidet,  wenn  mau 
die  grossen  Anstalten  ausscheidet,  da  es  sich  bei  diesen  um  eine 
Mortalitätszitfer  von  über  .3U00,  also  mehr  als  7 % bandelt. 

Nach  erfolgter  Elimination  erhalten  wir  folgende  in  Tab.  V 
enthaltene  Zahlenreihe  sainmt  der  entsprechenden  Curve. 

Tabelle  V. 

Allgemeine  Sterblichkeit  in  München  1875 — 80  nach  Ausscheidung  der 
Heil-  und  Pliegeaiistalten. 


Todesfälle 


wohtier 

absolut 

auf  i 
100000 
Lebende 

absolut 

auf 

lüüUOU 

liebend« 

der  Strassen 

Col. 

X 

s 

4 

6 

6 

T 

1.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 
auf  der  Terrasse  . . 

39 

53058 

8692 

16373 

1448 

2729 

11.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 
im  Thal 

17 

10429 

1744 

16722 

291 

2787 

111.  Gr.  Strassen  mit  alten 
Kanälen 

77 

50439 

ia334 

20488 

1722 

3414 

IV.  Gr.  Strassen  ohne  Ka- 
näle   

320 

87155 

20692 

23741 

3449 

3957 

Die  ganze  Stadt  . . 

.353 

1 201058 

41462 

20621 

6910 

3487 
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Curve  II  (Tab.  V Col.  7). 

Allgemeine  Sterblichkeit  nach  Ausscheidung  der  Heil-  und  PHegcanstalten. 


Wenn  wir  diese  Zahlen  mit  den  ersten  vergleichen,  oder  was 
noch  übersichtlicher  ist,  wenn  wir  die  dieser  Tabelle  (Columne  7) 
entsprechende  Curve  der  ersten  gegenüber  halten,  so  sehen  wir, 
dass  der  Gang  der  Curve  im  Grossen  und  Ganzen  keine  Aende- 
rung  erleidet,  nur  die  Steilheit,  mit  der  das  Ansteigen  erfolgt,  wird 
inodificirt.  So  wird  die  Differenz  in  den  zwei  Gruppen  des  Siel- 
systems eine  weit  geringere,  hauptsächlich  durch  den  Ausfall  des 
Kinderspitals,  das  in  die  II.  Gruppe  fällt.  Auch  die  Differenz 
zwischen  der  II.  und  III.  Gruppe  ist  geringer,  das  Ansteigen  ein  all- 
mählicheres, da  in  der  III.  Gruppe  die  Gebäranstalt  sowie  einige 
Kranken-  und  Pfründneranstalten  die  Sterblichkeitsziffer  anschwellen 
lassen.  Dagegen  tritt  in  der  IV.  Gruppe  eine  geringe  Erhöhung 
der  Steilheit  der  Curve  auf,  weil  in  diesem  Bezirke  die  Zahl  der 
Todesfälle  in  den  Anstalten  im  Verhältniss  zu  der  Zahl  derselben 
in  den  anderen  Gruppen  und  zur  Einwohnerzahl  dieser  Gruppe 
eine  niedrige  ist.  Die  Uebereinstimmung  ist  also  im  Ganzen  eine 
befriedigende.  — 

Da  wir  uns  nun  in  dieser  Arbeit  vorwiegend  Rechenschaft 
darüber  ablegen  wollen,  inwiefern  der  Boden  und  seine  Rein- 
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erLaltuiif;  auf  den  Gesundlieitszustand  wirken  kann,  und  nach  dem 
jetzigen  Stande  unserer  Anschauungen  in  der  Pathogenese  vorzüg- 
lich einzelne  I n fectionsk rank h eiten  hierdurch  beeinflusst  werden 
können,  deren  Entwicklung  und  Ausbreitung  an  die  Entwicklung 
und  Vermehrung  von  Keimen  gebunden  scheint,  die  mit  den  Abfall- 
stoflen  des  menschlichen  Haushalts  in  den  Boden,  in  die  Luft  ge- 
langen, oder  für  welche  der  mit  solchen  Stoffen  verunreinigte  Boden 
ein  günstiges  Substrat  abgibt,  so  haben  wir  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  auch  das  Vei halten  der  1 n fectionskrankheiten  untersucht 
und  gelangten  hierbei  zu  folgendem  Bilde. 


Tabelle  VI. 

Sterblichkeit  an  zyinntiselien  Krankheiten  in  München  1875  — 80. 


Todesfälle 

Charakter 

Zahl 

Ein- 

1875 

-80 

Jahresdurcbsclmitt 

wohner 

absolut 

auf 

lOlKXK) 

Lebende 

absolut 

anf 

100000 

Lebende 

der  Strassen 

Col.  1 

3 

4 

5 

6 

7 

1.  (ir.  Strassen  mit  Sielen 

auf  der  Terrasse  . . 

.i’i 

.’iiidijy 

771 

1444  1 

128 

241 

11,  (ir.  Strassen  mitSielen 

im  Thal 

17 

lO.'idC 

16() 

1574 

28 

262 

III. (ir.  Str.m.  alten  Kanälen 

77 

8.')8 

1648 

• 143 

Ü75 

IV  (ir.  Str.  ohne  Kanäle  . 

.Sdo 

!Hkj()i: 

1760 

1042 

293 

324 

I>ie  ganze  Stadl  . . 

45:J 

ao():>s7 

3555 

1728  ; 

502 

228 

Ciirve  111  (Tab.  VI  Col.  7). 


Sterblichkeit  an  zymotischen  Krankheiten. 


Kill  Studium  der  Tabelle  und  der  dieselbe  (Columne  7)  ver- 
sinnlichenden Curve  lührt  zu  ganz  analogen  Resultaten,  wie  sie  sich 
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bei  der  allgemeinen  Sterblichkeit  ergaben.  Die  beiden  ersten  Gruppen 
der  besielten  Strassen  sind  am  günstigsten  in  ihren  Sterblichkeits- 
verhältnissen situirt,  dann  folgen  die  Strassen  mit  alten  Kanälen, 
dann  die  ohne  Kanäle.  Hier  erhielt  jedoch  das  Bild  durch  Elimi- 
nation der  Anstalten  ein  etwas  anderes  Gepräge. 


Tabelle  VII. 

Sterblichkeit  an  zymotischen  Krankheiten  in  München  nach 
AiisscheiiluDK  <ler  Heil-  um)  Pücgcanstaltcn. 


T'  0 d e s f il  1 1 e 

Charakter 

Zahl, 

j Kin-  1 

1875 

— HO  i 

Jahresdurchschnitt 

wohnet' 

1 

absolut  ' 

j 

auf  ; 
1 IMKX) 

absolut 

1 auf 
i lOOtHXJ 

der  Stras-sen 

! l.rt'hemlc  1 

Lebend« 

Col.  1 

' 2 

3 

i 

^ t 

6 

7 

1.  Gr.  Strassen  mit  Sielen  1 
auf  der  Terrasse  . . | 

3!l 

Ktos.'j  ' 

1 708 

[ 

144«  1 

128 

1 241 

11  Gr.  Strassen  mit  Sielen 
im  Thal 1 

17 

10423 

111 

1380  1 

2(> 

, 23(1 

III.  Gr.  Str  m alten Kaii&leu' 

77 

833 

1«51  ! 

13« 

27.5 

IV  Gr.  Str.  ohne  Kanille  . 

320 

H71.'’>5 

irts»; 

! 1934 

281 

1 322 

Die  gaiizn  Stadt  . . 

j 'JOlOnS 

1 3431 

1 17ÜC 

572 

1 284 

Curve  IV  (Tab.  VII  Col.  7). 

Sterblichkeit  ao  zymotischen  Krankheiten  nach  Ausscheidung  der  Heil-  und 


Pflegeanstaltcn. 


Die  Curve  IV,  die  sich  uns  jetzt  präsentirt  und  die  aberntals 
<1er  Columne  7 von  Tabelle  VII  entspricht,  lässt  zwar  auch  die 
beiden  besielten  Gruppen  als  die  günstigsten  erscheinen,  der  Unter- 
schied ist  jedoch  der,  dass  die  II.  Gruppe  (besielte  Strassen  im 
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Thal)  die  geringste  Mortalität  besitzt,  dass  ferner  die  Mortalität 
in  der  III.  und  IV.  Gruppe  viel  steiler  ansteigt.  Wenn  man  also 
der  Reinhaltung  des  Bodens  wirklich  einen  Einfluss  auf  die  Vermin- 
derung der  zymotischen  Krankheiten  zuschreiben  will,  so  haben  wir 
in  diesem  Befunde  zum  mindesten  keinen  Widerspruch;  der  Unter- 
schied zwischen  den  Strassengruppen  der  beiden  Sielsysteme  ist 
auch  so  geringfügig,  dass  auf  denselben  kein  Gewicht  gelegt  werden 
kann. 

Eines  könnte  auch  bei  Würdigung  der  Ergebnisse  dieser  zwei 
resp.  vier  Tabellen  hervorgehoben  werden : man  könnte  verlangen, 
es  sollte  die  Dichtigkeit  und  die  Wohlhabenheit  der  Bevöl- 
kerung auch  mit  in  Betracht  gezogen  werden.  Leider  verfüge  ich 
in  dieser  Richtung  nicht  Uber  das  nöthige  Material.  Man  könnte 
vielleicht  der  Frage  nach  der  Dichtigkeit  in  der  Weise  nahe 
treten,  dass  man  die  Einwohnerzahl  berücksichtigte,  die  in  den  ein- 
zelnen Strassencomplexen  jo  auf  ein  Haus  entfällt.  Wenn  wir  diese 
Berechnung  vornehmen,  so  erhalten  wir: 


Tabelle  VIU. 


riiaraktur 

Zahl 

Einwohner 

Häuser 

Auf  ein  Häut 
entfallen  Einwohner 

der  Strassen 

187.') 

1880 

1875 

1880 

1875 

1880 

imXUlel 

Col.  J 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

1 Gr.  Strassen  mit  Sie- 

len  auf  der  Terrasse 

17 

50.')28 

.55.589 

1474 

1659 

34,3 

33,4 

33,8 

11  Gr.  Strassen  mit  Sie- 
len im  Thal  . , . 

.'19 

1Ü,')Ü9 

i 

10290 

389 

396 

27,2 

26,0 

26,5 

III  Gr.  Strassen  mit 

1 

j 

alten  Kanälen  . . 

77 

485(!fi 

52314 

19.32 

2044 

25,1 

25,5 

25.3 

IV.  Gr.  Strassen  ohne 

Kanäle  .... 

320 

71.507 

I(K)877 

3885 

4652 

18,4 

21,6 

20,1 

Die  (tanze  Stadt  . . 

4.M 

181170  219070 

7680 

8751  1 

23,5 

25,0 

24,3 

Diese  Zahlen  sind  in  keinerlei  Weise  mit  den  Stcrblichkeits- 
dalen  in  Einklang  zu  bringen.  Während  die  Sterblichkeit  in  den 
Gruppen  UI  und  IV  die  grösste  ist,  ist  die  Einwohnerzahl,  die  hier 
auf  ein  Haus  entfällt,  die  geringste,  und  umgekehrt  bei  Gruppe  I 
und  II.  Aber  es  ist  dabei  zu  beachten , dass  diese  Zahlen  eben 
nicht  den  richtigen  Ausdruck  der  Bevölkerungsdichtigkeit  geben. 
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solange  nicht  die  Grösse  der  Häuser  und  der  einzelnen  Räume 
bekannt  ist.  Die  geringe  Zahl  der  Hauseinwohner  in  Gruppe  IV 
erklärt  sich  zum  Theil  daraus,  dass  sich  in  diesen  Strassen  eine 
Menge  sehr  kleiner  Häuser  befindet,  die  von  einer  ärmeren  Bevölke- 
rung recht  dicht  bevölkert  sind.  Die  hohe  Zahl  in  Gruppe  IV  hat 
wieder  darin  ihren  Grund,  dass  hier  die  neuen  grossen,  vielstöckigen 
Häuser  und  Miethkasernen  sich  befinden,  die  eine  viel  grössere 
Anzahl  von  Menschen  beherbergen  können,  ohne  dass  die  letzteren 
so  zusammengedrängt  sind,  wie  in  den  kleineren,  oft  übervölkerten 
Häusern. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  auch  ein  kleiner  Beitrag  zur  Frage  nach 
der  Wohlhabenheit  geliefert,  der  vielleicht  klar  macht,  dass  die 
Differenzen  in  den  Mortalitätsverhältnissen  nicht  allein  auf  die 
verschieden  grosse  Wohlhabenheit  der  Bewohner  der  einzelnen 
Strassengruppen  bezogen  werden  können.  Wir  können  die  19  Be- 
zirke, in  welche  die  Stadt  München  eingetheilt  ist,  nach  unseren 
vier  Strassengruppen  zusammenstellen  und  erhalten  dann  folgende 
Eintheilung,  die  freilich  nur  als  eine  annähernde  anzusebeu  ist. 

I.  Gruppe,  Strassen  mit  Sielen  auf  der  Terrasse,  entspricht:  Bezirk  V.  VI.  IX. 

II.  „ , , „ im  Thal,  entspricht:  Bezirk  I. 

III.  , , „ alten  Kanülen,  entspricht:  Bezirk  II.  III.  IV.  XII.  XVI 

IV.  , , ohne  Kanüle,  entspricht:  Bezirk  VII.  VIII.  X.  XI.  XIII. 

XIV.  XV.  XVII.  XVIII.  XIX. 

Für  die  Wohlhabenheit  haben  wir  nun  einen  indirccten  Maass- 
stal)  an  dem  Verhältniss  der  Dienstboten  zur  Gesammtbevölkerung 
des  Bezirkes').  Je  grösser  die  Wohlhabenheit,  desto  grösser  die  Zahl 
derjenigen  Bevölkerungsklasse,  die  dazu  bestimmt  ist,  für  die  Be- 
quemlichkeit der  Menschen  zu  sorgen.  Wir  bringen  diese  Verhältniss- 
zahlen  in  absteigender  Reihenfolge  geordnet  zum  Ausdruck,  und 
zwar  sowohl  mit  Rücksicht  auf  beide  Geschlechter  gemeinschaftlich 
(erste  Reihe)  als  auch  mit  Rücksicht  auf  das  weibliche  Geschlecht 
im  Besonderen  (zweite  Reihe).  Gerade  in  letzterer  Reihe  kommt 
das  Wohlstandsverhältniss  am  treffendsten  zum  Ausdruck. 

1)  Mittbeilungen  des  Statist.  Bureaus  der  Stadt  München  Bd.  2 S.  123. 
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Tabelle  IX. 

Reihenfolge  für  die  proccntnale  Vertheilung  der  Dienstboten  nach 
Stadtbezirken. 

Absteigende  Reihe  des  prncentualen  Verhältnisses  der  Dienstboten  zur  Ein- 
wohnerzahl des  Bezirks ; 

für  beide  Gcse.hleehter IV.  VI.  I.  III.  V.  II.  XII.  XIII.  |i  IX.  VIII. 

XI.  X.  XVI.  XVII.  VII.  XIV.  XVIII  XIX.  XV.  Bezirk; 
für  das  weibliche  Geschlecht  allein  . I\’.  I.  VI.  V.  III.  XII.  II.  XlII  IX.  VIII. 

XI.  X.  XVI.  VII.  XVII.  XIV.  XVIII.  XIX  XV.  Bezirk. 

Der  senkrechte  Doppelstrich  trennt  jene  Bezirke,  deren  Pro- 
centantheile  über  dem  Mittel  der  ganzen  Stadt  stehen,  von  den 
übrigen. 

Da  sehen  wir,  dass  wohl  die  Strassengruppen  I und  II  über 
dem  Mittel  stehen,  nicht  minder  aber  auch  die  Gruppe  III,  die 
sogar  den  nach  dieser  Auffassung  reichsten,  vierten  Bezirk  in  sich 
schliesst.  Trotzdem  aber  ist  diese  Gruppe  mit  Rücksicht  auf  die 
allgemeine  Sterblichkeit  und  die  Sterblichkeit  an  zymotischen  Krank- 
heiten weit  schlechter  bestellt  als  die  I.  und  II.  Gruppe.  Wir 
wollen  diese  Wohlstandsverhiiltnisse  der  vier  Strassengruppen  auch 
für  die  späteren  Verhältnisse  im  Auge  behalten.  — 

Bei  allen  Untersuchungen,  wo  es  sich  um  Mortalitätsverhält- 
nisse handelt,  muss  der  Kindersterblichkeit  besondere  Beach- 
tung geschenkt  werden.  Wissen  wir  ja,  dass  durch  sie  die  Mor- 
talitätsziffer in  einzelnen  Städten,  zu  denen  leider  auch  München 
gehört,  ganz  wesentlich  beeinflusst  wird.  Es  wurden  deshalb  sämml 
liehe  Todesfälle,  soweit  sie  Kinder  bis  zu  einem  Jahre 
betrafen,  nach  den  bereits  angedeuteten  Grundsätzen  gruppirt.  Ich 
will  nicht  verhehlen,  dass  die  hier  zur  Anwendung  gebrachte  Be- 
rechnung (auf  die  Gesammtzahl  der  Lebenden)  nicht  der  richtige 
Ausdruck  der  Kindersterblichkeit  ist,  dass  vielmehr  eine  Beziehung 
zu  den  Geburten  hätte  hergestellt  werden  sollen.  Es  waren  nicht 
die  Schwierigkeiten,  eine  genaue  Statistik  der  Geburten  nach  Häusern 
hcrzustellen,  die  mich  davon  abgehalten  haben,  sondern  die  Absicht, 
analoge  Verhältnisse  zum  Vergleich  mit  den  anderen  Tabellen  zu 
erhalten  und  durch  diese  Berechnung  vor  allem  die  allgemeine 
Sterblichkeit  zu  rectificiren.  Hervorgehoben  sei  noch,  dass  hier 
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die  Differenz  in  den  ZnhlungsrcBultaten  (einmal  nach  Häusern, 
sudann  nach  den  jährlichen  Veröffeathchungen  des  statistischen 
Bureaus)  kaum  1 % betrugen.  Fassen  wir  also  die  Resultate  wieder 
in  eine  resp.  zwei  Tabellen  zusammen,  so  erhalten  wir; 


Tabelle  X. 

Kindersterblichkeit  in  München  1875  — 80. 


rharakter 

Zahl 

Ein-  '«'J* 

T 0 d 0 s t ü 1 1 e 
— 80  Jaluefdiirchsclmitt 

1 ' 

, wohner 

absolut 

auf 

1(K)000 
Lelioude ' 

' abaolm 

auf 

looooo 

1 Lebende 

der  Strassen 

1 

Col.  1 

i 

3 i 

6 

7 

I.  Gr.  Strassen  mit  Siele«  1 

1 

aut  der  Tiirrasse  . 

. 39, 

bXm  3704 

7tl49 

027 

' 1175 

II.  Gr.  Strafest»  mitSielün  ■ 

im  Thal  .... 

• l'l 

10)40  (05 

0685 

117 

1114 

III.  (ir.  Strassen  mit  alten 

Kanülen  .... 

. 1 < 

4933 

9478 

822 

1579 

IV.  Or.  Strassen  ohne  Ka- 

näle 

. 390 

90000  1053t) 

11083 

1 1704 

1947 

l>ie  ganze  Stadt  . 

. 45.-) 

900537  I 199H8 

9075  1 

j 3.-J31 

1612 

C u r V e V (Tab.  X Col.  7). 
Kindersterblichkeit. 


Beide  Tabellen  und  die  denselben  (Columne  7)  entsprechenden 
Curven  V und  VI  fügen  sich  harmonisch  in  das  bisher  entrollte 
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Tabelle  XI. 

Kindersterblichkeit  in  MOiirhcn  1875  — 80  nach  Ausscheidnng  der  Heil- 
nnd  Ptiegeanstalten. 


|l 

Todesfälle 

Charakter 

Zahl, 

Ein- 

1875 

— 80 

Jab  resd  urcbsch  n itt 

1 

1, 

wohner 

I 

absolut 

auf 

100000 

Lebende 

absolut 

auf 

looouu 

Lebende 

der  Strassen 

Col. 

> 

8 

5 

6 

7 

I.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 
auf  der  Terrasse  . . 

.39;! 

.53085 

.3764 

7090 

627 

1181 

II.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 
im  Tlial 

10429 

674 

6462 

112 

1077 

III.  Gr.  Strassen  mit  alten 
Kanillen  . ... 

77  ' 

.50439 

4600 

9119 

766 

1519 

IV.  Gr  Strassen  ohne  Ka- 
näle   

1 

:i20', 

H71.''>5 

10552 

12107 

1759 

2018 

Die  ganze  Stadt  . . 

453 , 

201058 

1 19590 

9742 

.3265 

1624 

Curve  VI  (Tab.  XI  Col.  7). 

Kindersterblichkeit  nach  Aussciieidnng  der  Heil-  und  rflegeanstalten. 


Bild  ein;  wieder  sind  es  die  beiden  ersten,  besielten  Strassen- 
pruppen,  die  welche  peringste,  die  beiden  letzten  mit  schlechten 
Kanälen  versehenen  oder  nicht  kanalisirten  Gruppen,  welche  die 
höchste  Mortalität  besitzen ; eine  Ausscheidung  der  Anstalten,  die 
vorwiegend  auf  Gruppe  II  (Kinderspital)  und  Gruppe  III  (Gebär- 
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anstalt)  fallen,  lässt  die  Mortalität 
in  der  IV.  Gruppe  besonders  steil 
ansteigen. 

Mit  Sicherheit  geht  jedenfalls  aus 
den  hier  erörterten  Verhältnissen 
hervor,  dass  die  Kanalisation  nicht 
in  der  Weise  mit  der  Kindersterb- 
lichkeit in  Zusammenhang  gebracht 
werden  kann,  wie  dies  von  mancher 
Seite  gethan  wurde : als  würde  durch 
sie  besonders  die  Diarrhöe  ver- 
breitet, jene  Krankheit  oder  auch 
nur  jenes  Kraukheitssymptom,  das 
in  der  Rubrik  der  Todesursachen  bei 
Kindetneinc  so  grosse  Rolle  spielt. 

Einige  Beziehungen  zwischen 
Kindersterblichkeit  und 
Kinderreichthum  der  ein- 
zelnen Strassengruppen  seien  noch 
hervorgehoben.  Es  liegt  ja  nahe 
anzunehmen,  dass  in  den  kinder- 
reichsten Districten  die  grösste,  in 
den  kinderarmen  die  geringste  Kin- 
dersterblichkeit herrschen  müsse. 
Ich  habe  aufS.  391  darauf  hingewie- 
sen,dass  unsere  vierStrassengruppen 
nach  Stadtbezirken  sich  zusammen- 
stellen  lassen.  Dem  entsprechend 
zeigten  die  Gruppen  folgende  an- 
nähernde Zusammensetzung: 

1.  Gruppe,  Strassen  mit  Sielen  auf  der 
Terrasse,  Bezirk:  V.  VI.  IX. 

II.  Gruppe,  Strassen  mit  Sielen  im  Thal, 
Bezirk : I. 

III.  Gruppe,  Strassen  mit  alten  Kanälen, 
Bezirk:  II.  III.  IV.  XII.  XVI. 

IV.  Gruppe. Strassen  olme  Kanäle,  Bezirk: 
viLvni.  X.  XI.  XIII.  XIV.  XV.  xvn. 
XVIII.  XIX, 
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Für  <lie  Jahre  1875 — 79  liegt  in  diesen  Bezirken  die  sog.  Ge- 
burtsziffer, d.  h.  das  Verhältniss  der  Lebendgeborenen  auf  je  lOCKJ 
F.inwolmer  des  Bezirkes,  vor;  gruppirt  man  diese  Bezirke  mit  Rück- 
sicht auf  die  Höhe  der  Geburtsziffer  in  abnehmender  Ordnung, 
so  erhält  man  für  die  einzelnen  Jahre  vorstehende  Reihenfolge,  die 
auf  Tab.  XII  ersichtlich  ist. 

Die  arabischen  Ziffern  der  ersten  Columne  geben  die  Reihen- 
folge an,  die  römischen  Ziffern  sind  die  Nummern  der  Stadtbezirke, 
die  Doppelstriche  trennen  jene  Bezirke,  deren  Procentantbeile  über 
dem  Mittel  der  ganzen  Stadt  stehen,  von  den  übrigen.  Der  Parallelis- 
mus ist  unverkennbar.  Dort,  wo  die  Geburtsziffer  unter  dem  Mittel 
bleibt,  wie  in  Grupj)e  I,  II  und  III , erreicht  auch  die  Kindersterb- 
lichkeit das  Mittel  nicht. 

Bei  Gruppe  III  erreicht  jedoch  die  Mortalitätsziffer  eine  etwas 
unverhältnissmässige  Höhe,  denn  gerade  in  diese  Gruppe  fallt  ein 
Bezirk,  der  in  Folge  seiner  socialen  und  confessionellen  Verhältnisse 
eine  sehr  niedrige  Kindersterblichkeit  hat,  die  also  dann  von  einer 
viel  höheren  der  anderen  Bezirke  compensirt  werden  muss. 

Wir  können  aber  jetzt  noch  einmal  zurückgreifen  auf  die  Ge- 
sanimtsterblichkeit  und  diese  nach  Ausscheidung  der  Kinder 
unter  einem  Jahre  betrachten.  Der  Einfachheit  halber  wollen  wir 
hier  gleich  die  Ausscheidung  der  Heil-  und  Pflegeanstalten  vor- 
nehmen. Wir  erhalten  dann  nachstehende  Tabelle  und  Curve: 

Tabelle  XIII. 

Allgemeine  Sterblichkeit  in  München  nach  Ansscheiilnng  der  Kinder- 


sterblichkeit. 


Charakter 

iZahl  Kin- 
1 ||  wolinor  1 

1875 

Tode 
— 80 

s f ä 1 1 0 

. Jahresdurchschnitt 

absolut 

auf 

lOOOOO 

Lebende 

1 absolut 

j ; 

auf 

lOOOOO 

Lebende 

der  Strassen 

Cot.  1 

; 2 3 

ft 

(6 

1 7 

I.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 

1 

1 * 

auf  der  Terrasse  . . 

39  53058 

4928 

9887 

821 

1548 

11.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 

‘ ' 1 

mi  Ihal 

17 ! 10429 

1070 

10859 

1 178 

1710 

III.  Gr.  Strassen  mit  alten 

I 

Kanälen 

77  .50439 

5734 

11368 

956 

1895 

n . ur.  Str.  ohne  Kanäle 

320  871.55  1 

10140 

11634 

1690 

1 1939 

lüo  ganze  Stadt  . 

|453|j  201058  j 

21872 

10878 

1 3645 

{ 1813 
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Curve  VII  (Tab.  XIII  Col.  7). 

Allgemeine  Sterblichkeit  excl.  Kinder  im  ersten  Jahre. 


Das  BO  gewonnene  Resultat,  besonders  auch,  wie  es  uns  in  der 
der  Columne  7 entsprechenden  Curve  VII  entgegentritt,  zeigt  vor  allem, 
dass  die  Reihenfolge  der  Mortalitätsziifern  durchaus  nicht  alterirt 
wird ; während  jedoch  der  Gegensatz  zwischen  Gruppe  III  und  IV  ein 
viel  schwächerer  wird,  tritt  eine  etwas  grössere  Differenz  zwischen  den 
beiden  Gruppen  I und  II  auf.  Da  dieser  Gegensatz,  dieses  Ansteigen 
nicht  durch  die  zymotischen  Krankheiten  bedingt  sein  kann  (vgl. 
Curve  IV),  so  dürfte  wohl  hier  an  Tuberculose  zu  denken  sein;  doch 
können  wir  diese  Frage  nicht  weiter  verfolgen.  Immerhin  ist  aber 
die  Differenz  zwischen  Gruppe  III  und  IV  zusammen  genommen 
(Strassen  mit  alten  Kanälen  und  nicht  kanalisirtc  Strassen)  und  Gruppe  I 
und  II  zusammen  genommen  (besielte  Strassen)  grösser  als  zwischen 
den  einzelnen  Gruppen  I und  II  oder  III  und  IV ; das  Resultat  ist  also 
jedenfalls  ein  solches,  dass  es  die  an  die  frühere  Darstellung  der  Mor- 
talitätsvcrhältnisse  (Tab.  IV  und  V,  Curve  I und  II)  geknüpften  Schluss- 
folgerungen nicht  aufhebt,  sondern  nur  noch  besser  begründet.  — 
Bei  einer  Infectionskrankheit  wurden  in  neuerer  Zeit  besonders 
auffallende  Beziehungen  zwischen  ihrer  Ausbreitung  und  der  Kanali- 
sation gesucht,  bei  der  Dip  htheritis.  Wohl  kaum  mit  Recht,  da  nach 
den  jetzt  geltenden  Anschauungen  von  der  Art  und  Weise  der  Ueber- 

26* 
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tragung  dieser  Iiifectioiiskrankheit  ganz  andere  Momente  maassgebeuJ 
sein  müssen.  Auch  München  wird  in  neuerer  Zeit,  wie  viele  andere 
Städte,  ziemlich  stark  von  Diphtheritis  heimgesucht  und  es  lag 
deshalb  nahe,  die  Untersuchung  auch  auf  diese  Krankheit  aoszo- 
dehnen.  Die  statistische  Zusammenstellung  lieferte  folgende  Zahlen- 
reihen und  Gurren; 


Tabelle  XIV. 

Diphtheritismnrtalität  in  München  1875  — 80. 


Charakter 

Zahl 

Ein- 

wohner 

1875 

Tode 
— 80 

sfäl le 

JahresdnrchsdisiB 

absolut 

auf 

100000 

Lebende 

absolut 

auf 

llOM) 

Lebeoik 

der  Strassen 

Col.  1 

* 

3 

4 

6 

G 

; 

I.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 

auf  der  Terrasse  . . 

3i) 

53329 

3ti6 

685 

61 

lU 

II.  Gr.  Strassen  mirSielen 

im  Thal 

17 

10f)4C 

79 

749 

' 13 

US 

III.  Gr.  Strassen  mit  alten 

Kau&Ien 

77 

.52042 

329 

632 

55 

lOS 

IV.  Gr.  Strassen  ohne  Ka- 

näle 

320 

gOiXK) 

827 

912 

138 

131 

Die  ganze  Stadt  . . 

453 1 

20Ü587 

1601 

775 

267 

1» 

Curve  VllI  (Tab.  XIV  Col.  7). 
Sterblichkeit  an  Diphtheritis. 


Wir  fügen  sogleich  die  Zahlen  und  Curve  an,  die  nach  Aus- 
scheidung der  Anstalten  gewonnen  wurden. 
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Tabelle  XV. 

Diphtheritismortalität  in  München  1875—80  nach  Anaachlnss  der  Heil- 
nnd  Pflegeanatalten. 


Todesfälle 

Cliarakter 

Zahl' 

Ein-  1 

1875 

— HO  1 

t Jahre.sdarrhschnitt 

wohner 

absolut 

1 

auf  ' 
10UO<»0 

absolut 

auf 

KXMXH) 

der  Strassen 

Lebende 

l2Ub<:*IulG 

C«I.  1 

2 

3 

1 4 

1 ® 

1 ö 

7 

[.Gr.  Strassen luit Sielen 
auf  der  Terrasse  . . 

31» 

,5:ior.8  1 

' 301! 

! 081» 

01 

1 

115 

II.  Gr.  Stta.sseii  mit  Sielen 

1 

im  TTialü 

17 

' 10421» 

j oo 

o:i2 

11 

105 

III.  Gr.  Strassen  mit  alten 

1 

Kanälen 

77 

50131» 

320 

«4(> 

54  , 

107 

IV.  Gr.  Strassen  ohne  Ka- 
näle   

3-iO 

; 8715.5  ' 

' 825 

!)  I<>  ; 

137 

157 

Die  ganze  Stadt  . . | 

4Ö,3 

201058  ' 

1 1.583  I 

787  ' 

i 204 

1.31 

Curve  IX  (Tal).  XV  (^1.  7). 

Sterblichkeit  an  Diphtheritis  nach  Ausscheidung  der  Heil-  und  Pflegeanstalten. 


Vor  allem  ersehen  wir  aus  diesen  Zahlen  und  den  beiden  Curven 
VIII  und  IX,  dass  weitaus  die  grösste  Sterblichkeit  an  Diphtheritis 
in  den  Strassen  der  IV.  Gruppe  sich  findet.  Ferner  tritt  in  überaus 
lehrreicher  Weise  die  Nothwendigkeit  der  bisher  geübten  Praxis 
hervor,  die  Anstalten  auszuscheiden.  Durch  das  in  Gruppe  II  ge- 
legene Kinderspital,  in  welchem  eben  auch  auswärtige  Kinder 
Aufnahme  finden,  wurde  die  Diphtheritiscurve  (Curve  VIII)  in 
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dieser  Gruppe  zu  einer  Höhe  euiporgeschnellt,  die  ihr  nicht  gebührt. 
Wir  sehen,  dass  sich  die  ersten  drei  Gruppen  fast  gleich  verhalten 
in  Bezug  auf  die  Diphtheritissterblichkeit,  und  das  aus  sehr  trif- 
tigen und  zum  Theil  bereits  erörterten  Gründen.  Die  Diphtberitis, 
eine  Krankheit  des  Kindesalters,  wird  dort  am  häufigsten  sein,  wo 
eben  die  meisten  Kinder  sind.  Wenn  wir  uns  nun  die  vergleichenden 
Untersuchungen  von  S.  305  Tah.  XII  ins  Gedächtniss  zurückrufen, 
so  werden  wir  erkennen,  dass  diese  drei  ersten  Gruppen  zu  den 
kinderärmeren  gehören;  es  gehören  hierher  die  Bezirke,  deren  Ge- 
burtsziffern fast  sämmtlich  unter  dem  Mittel  liegen,  während  die  vier 
anderen  über  das  Mittel  sich  erhebenden  Bezirke  von  der  IV.  Gruppe 
umfasst  werden.  Auch  Hess  sich  ferner  mit  ziemlicher  Entschieden- 
heit ein  nachtheiliger  Einfluss  der  Kanalisation  resp.  Bodendrainage 
zurückweisen;  denn  die  grösste  Diphtheritissterblichkeit  herrscht 
in  den  nicht  kanalisirten,  nicht  drainirten  Strassengnippen,  wenn 
sie  auch  nicht  durch  diese  Verhältnisse  bedingt,  oder  ausschliesslich 
bedingt  sein  kann.  — 

Wir  haben  bisher  eines  Krankheitsprocesses  nicht  gedacht,  der 
von  jeher  mit  der  Frage  der  Bodenverunreinigung  und  den  Feuch- 
tigkeitsverhältnissen des  Bodens  in  innigen  Zusammenhang  gebracht 
worden  war,  des  Abdominaltyphus.  Es  geschah  dies  mit  Ab- 
sicht, da  es  hierbei  besonderer  Erörterungen  bedarf.  Es  ist  seit 
den  Untersuchungen  Buhl’s,  Pettenkofer’s,  Port ’s  u.  A. 
als  entschieden  zu  betrachten,  dass  der  Typhus  einer  besonderen 
örtlichen  Disposition  bedarf,  dass  er  bestimmte  Locali- 
täten  heimsucht,  und  gerade  für  München  sind  durch  die  genannten 
Forscher  diese  Localitätcn  ziemlich  bekannt.  Ein  Blick  auf  das 
geologische  Profil  gibt  uns  schon  Aufschluss  darüber,  wo  wir  die 
grösste  Typhusfrequenz  zu  suchen  haben;  das  Thal  und  vielleicht 
auch  ein  Theil  der  Terrasse  (gegen  ihren  Abfall  zu  und  über  der 
Flinzmulde)  werden  vorwiegend  von  Typhus  heimgesucht  sein,  während 
wir  uns  die  ganze  Hochfläche  und  wohl  den  grösseren  Theil  der 
Terrasse  als  immun  oder  wenigstens  relativ  immun  denken  können. 
So  ist  dies  auch  constatirt  worden,  und  muss  dieses  Verhältniss 
in  seinem  Princip  bestehen  bleiben,  ob  nun  auch  sanitäre  Reformen 
eingeführt  worden  sind,  die  vielleicht  zur  Beseitigung  des  Typhus 


Digitized  by  Google 


Von  J.  Soyka. 


401 


beitragen  können.  Es  kann  wohl  der  Fall  eintreten , dass  sich  in 
Folge  derselben  die  Typhusfrequenz  herabmindert;  aber  der  frühere 
Typhusherd  wird  wohl  stets  eine  relativ  höhere  Typhusfrequenz 
zeigen. 

Dies  vor  Augen  habend,  wollen  wir  nun  die  Typhusmortalität 
in  Betracht  ziehen. 


Tabelle  XVI  (Curve  X Tafel  IV). 

Typhusniortalitiit  in  München  1876  — 80. 


1 

Todesfälle  an  Typhus 

Charakter 

Zahl 

- Ein- 

1875 

— 80 

Jahresdurchschnitt 

wohner 

absolut 

auf 

100000 

Lebende 

absolut 

auf 

100000 

Lebende 

der  Strassen 

Col.  1 

s 

1 3 

4 

5 

6 

7 

I.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 

auf  der  Terrasse  . . 

39 

53329 

175 

327 

29 

54,6 

II.  Gr.  Strassen  mit  Sicleu 

im  Thal 

17 

1054Ü 

53 

602 

9 

83,7 

III.  Gr  Strassen  mit  alten 
Kanälen 

77 

02042 

300 

576 

50 

»6 

IV.  Gr.  Strassen  ohne  Ka- 
näle   

320 

90006 

378 

417 

63 

69,5 

Die  ganze  Stadt  . . 

453 

206587 

906 

438 

151 

73 

Tabelle  XVII  (Curve  XI  Tafel IV). 


Typbusmortalitttt  in  .München  1875  — 80  nach  Ansscheidung  der  Heil- 
nnd  Pilegeanstalten. 


1 i 

! ' 1 

Todesfälle  au  Typhus 

Charakter 

Ein-  1 

1875 

— 80 

Jahresdurchschnitt 

j 1 

wohner  | 

absolut  1 

auf  1 
100000 

absolut 

auf 

100000 

Lebende 

der  Strassen 

! 

' 1 

Lebende 

Col.  1 1 

1 i 1 

3 

4 

5 

' 6 1 

1 7 

I.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 
auf  der  Terrasse  . . | 

1 i 

39 

.53085 

175 

329 

29 

55 

11.  Gr.  Strassen  mit  Sielen  i 
im  Thal ' 

i ' 

17i 

10429 

51 

1 489  ' 

8,5 

i 

81,5 

fll.  Gr.  Strassen  mit  alten 
Kanälen ; 

1 

1 

1 77 

50439  ' 

294 

i 584  ' 

49 

97 

IV.  Gr.  Strassen  ohne  Ka-  ^ 
näle 

1 1 

|320| 

1 

»7155 

343 

1 393 

: 57  , 

05 

Die  ganze  Stadt  . . 

|453 

j 201058  j 

1 

1 : 

1 144 

1 72 
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Die  Curven  X und  XI  auf  Tafel  IV  (entsprechend  den  Columnen  7 
der  beiden  Tabellen)  zeigen  den  niedrigsten  Stand  der  Typhus- 
mortalität in  Gruppe  I (besiehe  Strassen  auf  der  Terrasse);  von 
da  steigt  die  Mortalität  ziemlich  steil  zur  Gruppe  II  (besiehe  Strassen 
im  'Fhal),  um  in  etwas  langsamerem  Gange  den  Höhepunkt  in 
Gruppe  HI  (Strassen  mit  alten  Kanälen,  zum  grossen  Theil  auch 
im  Thal  gelegen)  zu  erreichen;  von  da  folgt  dann  ein  ziemlich 
rascher  Abfall  nach  Gruppe  IV  (nicht  kanalisirte  Strassen,  zumeist 
auf  der  Terrasse  und  der  Hochfläche  gelegen),  ohne  dass  jedoch  die 
niedrige  MortalitätszilTer  von  Gruppe  I erreicht  würde.  Nach  dem,  was 
den  beiden  Tabellen  vorausgeschickt  wurde,  wird  das  Resultat  der- 
selben keineswegs  überraschen.  Die  höchste  Typhusfrequenz  zeigen 
also  Gruppe  H und  III,  Strassencomplexe,  die  zum  grossen  Theil  ge- 
meinschaftliche, gleichartige,  die  Typhusausbreitung  begünstigende 
Bodenverhältnisse  besitzen.  In  dem  Thal  haben  wir  einen  Boden, 
der  durch  seine  tiefe  Lage  eine  mangelhafte  Entwässerung  besitzt, 
wo  zugleich  das  Grundwasser  der  Oberfläche  sich  bedeutend  nähert. 
Die  geringste  Frequenz  haben  Gruppe  I und  IV,  die  wieder  ana- 
loge Terrain-,  analoge  Untergrundverhältnisse  besitzen,  jedoch  von 
einer  dem  Typhus  minder  günstigen  Eigenartigkeit.  Es  wäre  nun 
voreilig,  aus  dem  eigenthümlichen  Gang  der  Curve  allein,  speciell 
aus  dem  Umstande,  dass  die  beiden  besielten  Strassengruppen 
doch  wieder  günstigere  Verhältnisse  darbieten  als  die  beiden  dem 
Bodencharakter  nach  ihnen  jeweilig  entsprechenden  un besielten 
oder  mit  alten,  scblechten  Kanälen  versehenen,  einen  günstigen  Ein- 
fluss der  Besielung  herauslesen  zu  wollen.  Aber  wir  haben  noch  einiges 
Material,  um  der  Entscheidung  dieser  Frage  recht  nahe  zu  kommen. 

So  wie  für  die  Jahre  1875  — 80  stehen  mir  auch  für  die  Jahre 
1806  — 80  Verzeichnisse  der  Typhusmortalität  nach  einzelnen  Strassen 
resp.  Häusern  zur  Verfügung.  Es  lag  nun  nahe,  einen  Vergleich 
zwischen  diesen  beiden  Perioden  zu  unternehmen.  So  konnte  viel- 
leicht darüber  Aufklärung  vei-scbaITt  werden,  ob  der  Typhus  über- 
haupt in  Abnahme  begriffen  sei  und  ob  diese  Abnahme  sich  gleich- 
mässig  über  das  ganze  Stadtgebiet  erstreckt. 

Da  die  Anzahl  der  Typhustodesfälle  der  Jahre  1866  — 80 
(einer  Periode  von  15  Jahren)  bekannt  ist,  so  lässt  sich  daraus 
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berechnen,  wie  viel  Todesfälle  in  6 Jahren  hätten  erfolgen  mUssen, 
wenn  die  Sterblichkeitsziffer  dieselbe  geblieben  wäre.  Diese  berechnete 
Sterblichkeit  lässt  sich  dann  in  Vergleich  stellen  mit  den  für  die 
Jahre  1875  — 80  wirklich  gefundenen  Werthen.  Wir  wollen  diese  Zu- 
sammenstellung vornehmen  mit  sofortiger  Eliminirung  der  Kranken- 
und  Heilanstalten. 

Wir  erhalten  auf  diese  Weise  folgendes  Zahlenverhältniss : 
Tabelle  XVIII. 

Typhnsmortalitüt  in  München  1866—80  nnd  1875  — 80. 


Charakter 

jzahl' 

j Typhustodcsfälle  I 

HerabmiDdprQDff  den 
Tjphiu  in  den  Jahren 
1 1875—80  gefeoQbvr 

1866—80 

1 

1 

I für  6 Jahre  | „ 

1 

abaolut 

in  ProCenteo 

der  Stra.ssen 

i 

1866-80 

' 1 

an»  1866—  80 
1 Iierecbnet 

' ConaUlirt 

Fr«*qQ«nz 

Col.  1 1 

1 ^ 

3 

1 1 

5 1 

6 

7 

I.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 
auf  der  Terrasse  . . 

39 

5(53 

l 1 

225 

175 

50 

22,2 

11.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 

1 

im  Thal 

17 

214 

86 

51  ! 

35 

40,7 

111.  Gr.  Strassen  mit  alten 

1 

Kanälen 

77  ( 

821 

328 

296 

32 

9,7 

IV.  Gr.  Str.  ohne  Kanäle 

320 

952 

381 

339 

42 

11,0 

Die  ganze  Stadt  . . 

1 453 II  2550 

1 II 

1 1020 

861 

159 

1 15,6 

Diese  Tabelle  Hesse  ein  höchst  befriedigendes  und  wir  können 
wohl  sagen,  fast  überraschendes  Resultat  zu  Tage  treten.  Wenn 
wir  berechnen,  wie  gross  die  Typhusmortalität  in  den  letzten  6 Jahren 
hätte  sein  müssen,  wenn  der  Typhus  in  derselben  Häufigkeit  auf- 
getreten wäre  wie  in  den  letzten  15  Jahren  insgesammt,  so  finden 
wir  (Columne  7),  dass  die  tbatsächlicb  constatirte  Anzahl  der  Todes- 
fälle um  15,6  ®/o  hinter  dieser  berechneten  zurückbleibt.  Diese 
allgemeine  Abnahme  könnte  jedoch  in  gewissen  allgemeinen 
Verhältnissen,  in  dem  Hochstand  des  Grund wassers,  in  den  Fort- 
schritten der  Therapie,  in  der  Abnahme  des  Typhus  überhaupt, 
ihre  Erklärung  finden.  Sie  erfolgte  jedoch  in  den  einzelnen  Strassen- 
gruj)pen  sehr  verschieden.  Nun  sind  freilich  alle  vier  Strassen- 
gruppen nicht  direct  mit  einander  vergleichbar,  gerade  mit  Rücksicht 
auf  den  Typhus  müssen  wir  auf  das  oben  ausgefUhrte  geologische 
Jlild  verweisen ; aus  demselben  geht  aber  hervor,  dass  wir  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bodenbeschaffenheit  wenigstens  2 Gruppen  mit  vollem 
Hechte  einander  parallelisiren  können:  Gruppe  II  und  Gruppe  III; 
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diese  beiden  haben  gerade  jene  Eigenthümlichkeiten,  die  sie  für 
Typhus  so  ausserordentlich  geeignet  machen  (höchstens  sind  uo<’h 
einzelne  Strassen  von  Grui>pe  111  günstiger  situirt);  und  gerade  bei 
diesen  zwei  Gruppen  ist  eine  so  wesentliche  Differenz  wahrzu- 
nehmen,  dass  die  Abnahme  des  Typhus  bei  der  Gruppe  11  die  der 
Gruppe  111  um  mehr  als  das  Vierfache  übersteigt;  sie  beträgt  bei 
Gruppe  111  9,7,  bei  Gruj)pe  11  dagegen  40,7  % der  berechneten 
Frequenz.  Da  nun  gerade  bei  Gruppe  11  die  systematische  Ent- 
wässerung und  Drainirung  zum  allergrösstcu  Theil  in  die  Zeit  vor  der 
Periode  1875 — 80  fallt,  so  liegt  es  nahe,  darin  ein  wesentliches  Moment 
für  dieses  Vorkommniss  zu  suchen.  Dabei  haben  wir  der  Periode 
1875  — 80  die  ganze  Periode  1866  — 80  gegenttbergestellt,  in  welcher 
ja  schon  die  Besserung,  die  sich  1875  — 80  eingestellt  hat,  mit  inbe- 
griffen ist.  Stellen  wir  nur  die  beiden  Perioden  1866 — 75  und  1875  — 80 
einander  gegenüber,  so  sind  die  Differenzen  noch  bedeutender:  die 
Abnahme  beträgt  dann  bei  Gruppe  1 32,8*'o,  bei  Gruppe  11  52,7°(0, 
bei  Gruppe  111  15,5®/o,  bei  Gnippe  IV  16,9%,  bei  der  ganzen  Stadt 
23,5%  der  aus  der  Frequenz  von  1866 — 75  berechneten  Mortalität. 

Doch  bevor  wir  eine  solche  Schlussfolgerung  ziehen,  ist  es 
nöthig  noch  einen  Factor  ins  Auge  zu  fassen,  der  in  der  oben 
angeführten  Tabelle  nicht  zum  Ausdruck  kommt:  die  eventuelle 
Bevölkerungszunahme,  die  sich  ja  in  den  letzten  15  Jahren 
bedeutend  geltend  macht.  Würde  dieselbe  gleichmässig  in  allen 
vier  Gruppen  erfolgt  sein,  so  könnten  wir  sie  vielleicht  unbeachtet 
lassen,  da  sie  dann  das  Resultat  gleichmässig  beeinflussen  würde.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall  wie  schon  bei  der  Bevölkerungszunahme  von 
1875  zu  1880  (Tab.  111)  gesehen  werden  konnte,  ln  noch  viel  grös- 
serem Maassstahe  zeigt  sich  dies  im  Zeitraum  von  1866  bis  1880. 
Zudem  ist  1877  die  Vorstadt  Sendling  hinzugetreten,  die  auch  in 
anderer  Weise,  mit  Rücksicht  auf  die  Terrainverhältnisse,  das  Bild 
alteriren  muss. 

Es  blieb  deshalb  nichts  anderes  übrig,  als  in  ähnlicher  Weise, 
wie  dies  für  die  Periode  1875  — 80  geschah,  auch  für  die  Periode 
1866  — 80  eine  Durchschnittsbevölkerung  zu  berechnen;  nur  war 
diese  Rechnung  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden.  Es  lagen 
mir  nämlich  nur  bis  zum  Jahre  1871,  in  welchem  ebenfalls  eine  Volks- 
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Zählung  atattgefuiiden  hatte,  die  Daten  bezüglich  der  einzelnen 
Häuser  resp.  Strassen  vor;  weiter  nach  rückwärts  verfügte  ich 
nur  über  die  Zahlen  derGesammtbevölkerung.  Es  musste  also 
die  Bevölkerungsziflfer  der  einzelnen  Strassengruppen  für  die  Jahre 
1866 — 70  aus  den  vorliegenden  Daten  1871 — 80  berechnet  werden. 
Dies  konnte  entweder  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  von  den 
absoluten  Zahlen  der  einzelnen  Strassengruppen  ausging  und  aus  den 
Schwankungen,  die  sie  innerhalb  der  Periode  1871 — 80  zeigten, 
diejenige  Zahl  eruirte,  welche  man  zur  Interpolation  benützen 
konnte;  oder  aber  man  berechnete,  welchen  Procentantheil 
an  der  Gesammtbevölkerung  je  eine  dieser  Strassengruppen 
in  den  verschiedenen  Volkszühlungsjahren  darstellt,  und  versuchte 
auf  diese  Weise  zu  constatiren,  welchen  Procentsatz  diese  Strassen- 
gruppen in  dem  Volkszählungsjahre  1867  und  sodann  auch  1866 
betrugen.  Es  schien  mir  diese  Methode  correcter,  weil  hierbei  stets 
die  in  der  Volkszählung  wirklich  gefundenen  Bevölkerungsziffer  (die 
Gesammtbevölkerung)  zu  Grunde  gelegt  ist,  die  nur  für  das  Jahr 
1866  durch  Interpolation  (zwischen  1861  und  1867)  gefunden  werden 
musste.  Zur  Berechnung  selbst  bediente  ich  mich  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  das  Wesen  dieser  Methode  ein- 


Kugehen,  welche  die  Aufgabe  hat,  die  Summe  der  Fehlerquadrate  zu 
einem  Minimum  zu  machen  und  dadurch  den  gefundenen  Werthen 
die  grösste  Wahrscheinlichkeit  zu  geben.  Nur  die  Formel,  welcher  ich 


mich  bediente,  sei  hier  angeführt;  sie  lautet:  x — 


(~af — « iV 


Hierbei  ist  x der  Werth,  der  für  ein  bestimmtes  Jahr  z.  B.  1867 


gesucht  wird;  a die  Anzahl  der  Jahre,  diezwischen  dem  Zeitpunkt, 
Ftir  den  x zu  bestimmen  ist,  und  zwischen  den  einzelnen  Jahren, 


von  denen  uns  Bestimmungen  vorliegen  (1871.  1875.  1880),  ver- 
flossen ist;  in  unserem  Falle  sind,  von  1867  ausgehend,  für  a die 
Werthe  4,  8,  13  zu  setzen,  b ist  sodann  die  beobachtete  Zahl  (bei 
liös  das  Procentverhältniss),  die  den  jeweiligen  Werthen  von  a ent- 
sj>richt;  n die  Anzahl  der  Beobachtungen  resp.  Werthe,  in  unserem 
[i'»ll  3 ; schlie-sslich  das  Zeichen  dafür,  diiss  von  den  sämmtlichen 
o'weilig  vorhandenen  Werthen  von  a oder  b etc.  die  Summen  ge- 
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nominen  werden.  Auf  Grund  dieser  Berechnung  erhalten  wir  folgende 
Zahlenwerthe.  Die  bei  der  Volkszählung  direct  gefundenen  Werthe, 
im  Gegensatz  zu  den  berechneten,  sind  fett  gedruckt. 


Tabelle  XrX.  Kinwohnerzahl  MUnehens  nach  Strassengrnppen. 


Jalir 

I.  Qr.  StroaoeB  mit 
Sielen  nnfd.TeimMe 

11.  Or.  Stnoeen  mit 
Sielen  im  Thnl 

Ul.  Or.  Struoon  mit 
alten  Eanilen 

IT.  Qr.  Htraaeen 
ohne  Kan&le 

Diegan» 

Stadt 

Proeant 
der  Qe- 
unrnit* 
bcTÖlke* 
ning 

Ein- 

wohner* 

mM 

Prooent 
der  Oe- 
ntnmi- 
berftlko- 
mng 

Ein- 

wohner- 

mhl 

Procent 
dor  Oe- 
sammt- 
bovAlko- 
rnng 

Ein- 

wohner- 

lahl 

Proeeot 
dar  Oe- 
Munmt- 
berdlke- 
mng 

Eln- 

wohner- 

sahl 

Bin* 

, wohnar- 
nhl 

Co  1.1 

2 

8 

4 

5 

' 6 

7 

i s 

9 

« 10 

18Ü6 

29,09 

41425 

6,91 

9840 

1 29,9 

42679 

! 83,9 

485(H) 

14240t 

1867 

28,8 

41998 

6,78 

9887 

29,6 

43165 

34,6 

50799 

145829 

1871 

27,8 

45572 

6.11 

9966 

! 28,1 

45910 

; 37,9 

61766 

163014 

1875  27,2 

50841 

5,74 

10700 

j 26.9 

50003 

40.1 

74801 

186.343 

1880 

25,7 

55943 

4,78 

10.393 

1 24,9 

54082 

44,6‘) 

96960')[  217378’) 

Wir  erhalten  somit  für  die  BevölkerungsfluctuationenMüncheus fol- 


gende Tabelle  (die  directen  Volkszählungsresultate  sind  fettgedruckt): 


Tabelle  XX.  Einwohnerzahl  Münchens  nach  Straaaengmpp««. 


I.  Gruppe 

II  Gruppe 

III.  Gnippe 

IV.  Gruppe 

Gesammt- 

Jahr 

Strassen  mit 
Sielen  auf 
der  Terrasse 

Strassen  mit 
Sielen 
im  Thal 

Strassen  mit 
alten  Kanälen 

Strassen  ohne 
Kanäle 

bevölkcrung 
der  Stadt 

lul. 

* 

s 

4 

6 

6 

1861 

125280 

1866 

41425 

9840 

42579 

48560 

142401 

1867 

41998 

9887 

43165 

50799 

145829 

1868 

42841 

9907 

43851 

53526 

150125 

1869 

4:1685 

9927 

445:17 

56272 

154422 

1870 

44528 

9947 

45223 

59019 

158718 

1871 

45372 

9966 

45910 

61766 

163014 

1872 

46739 

10149 

46933 

65025 

168847 

1873 

48107 

10332 

47956 

68283 

174680 

1874 

49474 

10516 

48979 

71.542 

180512 

1M75 

50841 

10700 

50008 

74801 

186345 

1876 

51862 

106.39 

50819 

79233 

192551 

1877 

52882 

10.577 

516.34 

90275’) 

205351  >) 

1878 

63902 

10516 

524.50 

9.5116’) 

211985’) 

1879 

.">4923 

104.54 

.53266 

99743*) 

218387’) 

1880 

55943 

1039.3 

54082 

104484») 

224902») 

Saoirae 
Jiilirm- 
dorcbftchnitt 
rhr  1M>6-M) 

724.522 

48301 

153750 

10250 

721387 

48092 

1078406 

71894 

2678072 

178538 

1)  Bei  dieser  Berecliiiiiiig  luiisste  natürlich  (las  1877  zu  MQnclien  ein- 
bezogeiie  Sendling  vorerst  uliminirt  werden  2)  liier  ist  Sendling  mit  eingerechnet. 
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Wir  sehen  hier  nocli  viel  schärfer,  als  in  der  Periode  1875  — 80 
(Tab.  III),  die  ungleicbmässige  Zunahme  der  Bevölkerung  nach  den 
4 Strassengruppen  ausgeprägt. 

Tabelle  XXL 


1 

' Zunahme  der  Bevölkerung  von  13(50  — 80 

Charakter 

Zahl 

i 

! 

1 

absolut 

in  Procenten  der 
Bevölkerungs- 
ziffer von  1866 

in  Procenten  der 
Zunahme  der 

der  Strassen 

der  jeweiligen 
Strassengruppe  1 

bevölkerung 

Col.  I 

“ 1 

3 

* 

5 

1.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 
auf  der  Terrasse  . . 1 

1 

39 1 

14.018 

35 

17,5 

II.  Gr.  Strassen  mit  Sielen  j 
im  Thal 

553 

5,6 

0,67 

UI.  Gr.  Strassen  mit  alten 
Kanälen 

1 

77 1 

11503 

26,9 

13,9 

IV.  Gr.  Str.  ohne  Kanäle  . 

sao 

55924 

11.5,1 

67,7 

Die  ganze  Stadt  . . 

[453] 

82498 

65,9 

100 

Während  also  die  II.  Strassengruppe  (im  Thal)  fast  gar  keinen 
Zuwachs  erhielt  (1875  — 80  macht  sich  sogar  eine  Abnahme  geltend, 
wie  dies  bei  der  centralen  Lage  leicht  verständlich  ist  und  seine 
Analogien  in  anderen  grösseren  Städten  findet),  ist  sie  in  Gruppe  III 
(Strassen  mit  alten  Kanälen)  und  Gruppe  I eine  etwas  bedeutendere. 
Die  grösste  Vermehrung,  mehr  als  eine  Verdoppelung,  zeigt  natur- 
gemäss  Gruppe  IV  (nicht  kanalisirte  Strassen)  mit  115%;  es  fallen 
eben  fast  alle  neuen  Strassen  in  diese  Gruppe. 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  die  Bevölkerungsziffer  festzustellen  nach 
Ausschluss  der  Anstalten.  Zu  diesem  Behufe  wurde  mit  der  Be- 
rechnung der  Bewohnerzahl  dieser  Anstalten  (im  Procentverhältniss 
zur  Einwohnerzahl)  ebenso  verfahren,  wie  oben  bei  der  Berechnung 
der  Einwohnerzahl  der  Strassengruppen  und  das  so  erhaltene 
Resultat  von  den  Zahlen  der  Tab.  XIX  resp.  XX  subtrahirt.  Wir 
geben  hier  die  so  berechneten  Einwohnerzahlen  nur  für  die  Volks- 
zählungsjahre, da  ja  die  anderen  durch  Interpolation  leicht  gefunden 
werden  können ; sie  weichen  von  den  Zahlen  der  Tabellen  XIX  und  XX 
nicbt  bedeutend  ab,  und  könnten  selbst  etwaige  Fehler  nur  einen 
höchst  geringen  Einfluss  auf  die  späteren  Berechnungen  haben. 
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Tabelle  XXII. 

F.inwolinorzahl  Münchens  1S66 — 80  nach  Strassengrnppen  mit  Ans- 
Bchciilnng  der  Heil*  nnd  Pfle^eanatalten  etc. 


I.  (»ruppc 

11.  Gruppe 

III.  Gruppe 

IV.  Gruppe 

Oetammt- 

.lahr 

Strassen  mit 
Sielen  snf 
der  Terrasse 

Strassen  mit  I 
Sielen  | 
im  Thal 

Strassen  mit 
alten  Kanälen 

Strassen  ohne 
Kanäle 

' bcvölkemnf^ 
der  Stadt 

Col.  1 

8 

3 

4 

5 

6 

18()G 

41214 

9719 

41449 

4.5552 

137919 

1887 

41780 

97G8 

42004 

47745 

141294 

1871 

45127 

9858 

44590 

58601 

158176 

1875 

50528 

10569 

48566 

71507 

181170 

1880 

55589 

10290 

52314 

1 

100877 

219070 

18W— 8o' 

720312 

151997  , 

700105 

1029508 

2(»2112 

Jkbrpo- 
darcKsrhnitt 
für  IHtIG— 80 

, 48021 

1 

10133 

46687 

68634 

173474 

An  der  Hand  dieser  Berechnungen  können  wir  nun  den  Ver- 
gleich mit  Rücksicht  auf  den  Typhus  wiederholen ; wir  müssen  aber 
auch  gleich  eine  Gruppe  aus  dem  Vergleich  ausschliessen ; es  ist  dies  die 
Gruppe  IV.  Per  Bevölkerungszuwachs  beträgt  hier  mehr  als  115%, 
die  Bevölkerung  hat  sich  mehr  als  verdoppelt.  Das  wäre  an  sich  noch 
nicht  das  Ausschlaggebende ; aber  das  Terrain,  der  Boden,  auf  dem 
sich  diese  neue  Bevölkerung  zum  Tbeil  angesiedelt  hat,  sowie  der  in 
neuerer  Zeit  mit  in  die  Stadt  einbezogen  wurde  (Sendling),  ist  — für 
die  Typhusausbreitung  wenigstens  — ein  anderer,  als  der  frühere. 
Während  in  den  ersten  Jahren  die  Bewohner  der  Gruppe  IV  haupt- 
sächlich auf  der  Terrasse  B vertheilt  waren,  nur  wenige  dem  Thal  C 
oder  der  Höhe  AA  angehörten  (vgl.  das  Profil),  ist  jetzt  ein  relativ 
grosser  Theil  dieser  Bevölkerung,  vielleicht  der  relativ  grössere  Theil, 
auf  die  Höhe  AA  vertheilt,  ein  Theil  hat  sogar  von  der  Lössauflagc- 
rung  D Besitz  ergriffen.  W'ährend  wir  also  heim  Vergleich  der 
drei  ersten  Gruppen:  besielte  Strassen  auf  der  Terrasse,  besielte 
Strassen  im  Thal,  dann  Strassen  mit  Kanälen,  für  1866 — 80  wie 
für  1875  — 80  immer  dieselben  Objecte,  wenigstens  dieselbe  Boden- 
beschaffenheit, vor  uns  haben , tritt  in  Gruppe  IV  (Strassen  ohne 
Kanäle)  mit  den  Jahren  1875  — 80  gegenüber  den  Jahren  1866  — 80 
resp.  1866 — 75  ein  neuer  Factor  in  die  Erscheinung,  die  andersartige 
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Bodenbeschaffenheit  vieler  der  neuen  Stadttheile,  ein  Factor,  den  wir 
nicht  eliminiren  können,  der  aber  das  Bild  der  Typhusausbreitung 
wesentlich  alteriren  muss.  Die  Hochfläche  hei  München  ist,  wie 
sich  auch  aus  unseren  Beobachtungen  constatiren  Hess,  gegen  Typhus 
relativ  immun ; dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Maasso  von  der  löss- 
bedeckten Anschwellung  im  Osten.  Es  erübrigt  demnach  nichts,  als 
diese  IV.  Gruppe  entweder  aus  dem  Vergleiche  vollständig  weg- 
zulassen, oder  wenigstens  ihre  Ausnahmsstellung  stets  im  Auge  zu 
behalten.  Versuchen  wir  nun  den  Vergleich  zu  ziehen.  Zuvor  gehen 
wir  jedoch  die  Typhusmortalität  Münchens  der  Jahre  186C  — 80  mit 
Rücksicht  auf  die  Einwohnerzahl  (s.  umstehende  Tabellen). 

Wenn  wir  diese  Zahlenreihen  (resp.  Curve  XII  und  XIII  auf 
Tafel  rV  entsprechend  den  Columnen  7)  mit  denen  der  Jahre  1875 
bis  80  vergleichen,  so  finden  wir  bereits  eine  EigenthümUchkeit, 
welche  der  Erklärung  bedarf. 

Sowohl  in  der  Periode  von  18G6  — 80  als  auch  in  der  von 
1875  — 80  haben  Gruppe  I und  IV  (die  Strassen  mit  Sielen  auf 
der  Terrasse  und  die  Strassen  ohne  Kanäle)  die  geringste  Typhus- 
mortalität. Mit  Rücksicht  auf  den  wiederholt  hervorgohobenen,  ge- 
meinsamen Bodencharakter,  den  ein  grosser  Theil  dieser  Strassen- 
complexe  besitzt,  ist  dies  vollständig  begreiflich ; immerhin  ist  dabei 
noch  zu  beachten,  dass  die  besielten  Strassen  eine  noch  niedrigere 
Typhusmortalität  besitzen,  was  um  so  schwerer  in  die  Wagschale 
fallt,  als  der  Bodencharakter  vieler  der  neuesten  nicht  besielten 
Strassen  ein  für  die  Entwicklung  und  Ausbreitung  des  Typhus  noch 
weit  weniger  disponirter  ist  als  der  der  Strassen  von  Gruppe  I. 
Dagegen  zeigen  Gruppe  II  und  III,  die  zumeist  dem  Thal  an- 
gehörenden, und  soweit  sie  alte  Kanäle  besitzen,  auch  noch  auf 
der  Terasse  situirten  Strassen,  die  höchste  Typhusfrequenz,  die  doch 
jedenfalls  auf  diese  Bodenverhältnisse  zurückzufUhren  ist.  Nur 
ein  auffallender  Umstand  tritt  hervor:  eine  Umkehrung  in  der 
Reihenfolge.  Während  für  die  Periode  1866  — 80  Gruppe  U (die 
jetzt  besielten  Strassen  im  Thal)  das  Maximum  aufweist,  ist  es 
in  der  Periode  1875  — 80  Gruppe  III  (die  Strassen  mit  alten  Ka- 
nälen), welche  die  höchste  Frequenz  zeigt.  Wenn  wir  hierfür  eine 
Erklärung  suchen , so  werden  wir  unwillkürlich  dazu  gedrängt. 
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Tabelle  XXIII  (Cuive  XII  Tafel  IV). 


TyphiiHmortalitat  in  München  1860  — 80. 


1 

1 

i 

Tod  es  fälle 

an  Typhus 

Charakter 

Zahl 

Ein- 

1866 

— 80  ■! 

Jahresdurchschnitt 

der  Strassen 

1' 

1 

wohner 

1 »“f  II 

absidut  ' 100000 
\ Lebende | 

i 

absolut 

auf 

lOOtXIO 

Lebende 

Col.  1 i 

3 1 

4 

e 

1 1 

I.  Gr.  Strassen  mitSielen 
auf  der  Terrasse  . . 

39 

48301  j 

f)63  ( 

1165 

38 

77,6 

II.  Gr.  Strassen  mitSielen 
im  Thal 

i ” 

lO-i.'W 

! 

216 

2107 

14 

140.5 

III.  Gr.  Strassen  mit  alten 
Kanälen 

: 'i'i  ' 

1 1 

mm  ; 

«34 

1734 

56 

1 

1 116 

IV.  Gr.  Strassen  ohne  Ka-  i 
näle 

1 * 

320 

V1894 

1 i 

1042  1 

1449  I 

1 69 

1 

96.6 

Die  ganze  Stadt  . . 

1 4.')3 

; ntviST 

,1  26.^>5 

1 1 

I 177 

j 99 

Tabelle  XXIV  (Curve  XIII  Tafel  IV). 

TyphnsmortalitiU  in  München  1866  — 80  nach  Anaacheidnn^  iler  lleil- 
nnd  Pflegeanatalten. 


Charakter 

Zahl| 

Kin- 

i wohner  ! 
1 

Todesfälle  an  Typhus 
1866  — 80  1 Jahresdurchschnitt 

1 j 

' absolut 

auf  |! 

lootxio  1 absolut 
Lebende 

t auf 
lü(XJ0ü 

der  Strassen  1 

' Lebt^nde 

Col.  1 

2 

I 3 

4 , 

6 1 6 

7 

I.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 

auf  der  Terrasse  . . 

39 

! 48021 

1 563 

1172  38 

78 

11.  Gr.  Strassen  mitSielen 

1 

im  Thal 

17 

10133 

214 

2111  14 

141 

111.  Gr.  Strassen  mit  alten 

Kanälen 

77 

46687 

821 

1758  1 55 

117 

IV.  Gr.  Strassen  ohne  Ka- 

1^ 

näle 

320 

G8ti34 

9.52 

1387  63,5 

92 

Die  ganze  Stadt  . . 

|453| 

i|  173474  1 

i;  25.50 

1 1469  II  170  1 

98 

einen  Einfluss  der  Kanalisation,  der  Bodendrainage  und  Boden- 
reinigung anzunebmen.  Die  socialen,  die  baulichen  Verhältnisse 
dieser  beiden  Slra.ssengruppen  sind  annähernd  dieselben  geblieben, 
und  es  wäre  vielleicht  naturgeniäss,  wenn  die  Strassen  mit  den 
alten  Kanälen,  da  ein  Theil  derselben  doch  auf  der  Terrasse 
liegt,  günstigere  Verhältnisse  zeigen  würden.  Wenn  also  diese  Um- 
kehrung trotzdem  erfolgt  ist,  so  wird  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  hie- 
für  einen  Grund  in  jener  sanitären  Ueform  sehen,  die  ihren  vor- 
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■wiegenden  Effect  in  der  Reinhaltung  und  Drainirung  des  Bodens 
besitzt,  und  deren  Vollendung  (1872)  kurz  vor  jene  Periode  fallt, 
die  jene  günstigen  Resultate  zu  Tage  gefördert  hat.  Es  wird  dieser 
■wohlthätige  Einfluss  noch  klarer,  wenn  wir  den  Vergleich  in  quanti- 
tativer Beziehung  durchfuhren,  wenn  wir  uns  fragen,  wie  viel  die 
Herabniinderung  der  Typhusmortalität  in  der  Periode  1875 — 80 
gegenüber  jener  der  Periode  1866  — 80  beträgt.  Wir  stellen  den  Ver- 
gleich in  der  Weise  an,  dass  wir  aus  den  Tabellen  XVI  und  XXIII, 
sowie  aus  den  Tabellen  XVII  und  XXIV  die  dort  aufgeführten 
Werthe  der  relativen  Typhusmortalität  und  zwar  den  Werth  des 
jährlichen  Durchschnitts  (Columne  7)  entnehmen.  Diese  Werthe 
sind  für  die  Periode  1875 — 80  sämmtlich  geringer  als  für  die 
Periode  1866  — 80,  entsprechend  der  Herabniinderung  des  Typhus. 
Die  Grösse  dieser  Differenz  nun  bringen  wir  in  Verhältniss  zu  den 
für  1866  — 80  gefundenen  Werthen  und  erhalten  auf  diese  Weise 
die  mit  einander  vergleichbaren  Werthe  für  die  Herabminderung 
des  Typhus  nach  den  einzelnen  Strassengruppen,  die  wir  in  folgenden 
zwei  Tabellen  znsammenfassen. 


Tabelle  XXV  (Curve  XIV  Tafel  IV). 
Herabniinderung  der  Typhnsmortalitttt  1875  — 80  gegenüber  1866  — 80. 


Charakter 

i i 

Zahl' 

Jahresdurchschnitt 
der  Periode 

j Differenz 

IlerabmindcTung 

1866  — 80|  1875  — 80 

i 

j Sttrblichkeit 

der  Strasfen 

’ i 

1 auf  100000  Lebende  ; 

1 von  1866  — 80 

Col.  1 ! 

s 1 

1 ^ 

4 1 

5 i 

e 

I.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 

1 

auf  der  Terrasse  . . 

39 

77,6 

54,5 

23,1 

29,7 

II.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 
im  Thal 

n\ 

140,5 

83,7 

56,8 

40,4 

III.  Gr.  Strassen  mit  alten 

1 

Kanälen 

77  1 

j 116 

96 

20 

17,2 

IV.  Gr.  Strassen  ohne  Ka- 
näle   

320 ' 

1 96,6 

1 

69,5 

27,1 

28,0 

Die  ganze  Stadt  . . | 

4ö3 

99  1 

73 

26 

1 26,2 

Wir  ersehen  denn  auch  hier,  dass  die  weitaus  geringste  Abnahme 
in  der  Typhusfrequenz,  17,1%,  die  Strassen  der  Gruppe  III  erfahren 
haben,  die  in  Bezug  auf  Bodendrainage,  auf  Bodenreinigung  in  ihrem 
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Uiitersuclimigen  zur  Kanalisation. 


Tabelle  XXVI  (Curve  XV  Tafel  IV). 

Herabmiiiderutijg  der  TypImxniortalitUt  1875  — 80  gegenübiT  1866  — 80 
nach  Aassclieblnng  der  Heil-  nnd  Pilegeanstalten. 


CharaklcT 

Zalil 

Jahresdurchschnitt 
der  Periode 

Differenz 

üerahmi  nderuug 
in  Procenteii  der 
Sterblichkeit 

1866  — 8«  1875  — 80 

der  Strassen 

auf  UMJ(XX)  Lebende 

von  18t>6 — 80 

Col.  1 

8 

3 

4 

6 

6 

I.  Gr  Strassen  mit  Sielen 

auf  der  Terrasse  . . 

3!» 

78 

55 

23 

29,5 

11.  Gr.  Strassen  mit  Sielen 

im  Thal  ... 

17 

141 

81,5 

59,5 

42.2 

III  Gr.  Strassen  mit  alten 
Kau&Ieu 

77 

117 

97 

( 

20 

17.1 

IV.  Gr.  Strassen  ohne  Ka- 
näle   

:(2o 

92 

65 

27 

29,3 

Die  ganze  Stadt  . . 

4.53 

98 

72 

20 

26.5 

alten,  ungünstigen  Zustande  verblieben  sind.  Dagegen  zeigt  die 
Gruppe  II,  deren  Strassen  mit  denen  der  Gruppe  III  so  grosse  Ana- 
logien, besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Bodenverhältnisse  besitzen, 
die  höchste  Abnahme,  42,2  ®/o,  weit  mehr  als  das  Doppelte  der 
ersten.  Diese  Abnahme  ist  auch  weit  grösser  als  in  der  Gruppe  I, 
die  doch  auch  besielt  ist.  Es  erklärt  sich  dies  aus  zwei  Umständen: 
fürs  erste  sind  die  Strassen  dieser  Gruppe  seit  ISOti — 09  kanalisirt,  der 
eventuelle  günstige  Einfluss  dieser  Maassregel  fällt  also  schon  in  den 
grössten  Theil  der  Periode  1866  — 80,  während  bei  Gruppe  II,  wo  die 
Kanalisirung,  wenigstens  des  weitaus  grössten  Theils,  erst  1872  voll- 
endet wurde,  die  Herabminderung  in  die  Periode  1875  — 80  fällt 
Ausserdem  ist  aber  der  Strassencomplex  der  Gruppe  I an  und  für 
sich  viel  günstiger  in  Bezug  auf  den  Typhus  situirt,  hat  im  All- 
gemeinen eine  geringere  Typliusfrequenz,  und  deshalb  wird  auch  die 
Herabminderung  eine  relativ  geringere  sein  müssen;  dagegen  wird 
dort,  wo  der  wahre  Typhusherd  ist,  die  Herabminderung  am  aus- 
giebigsten sein  können. 

Die  entsprechenden  Curven  XIV  und  XV  auf  Tafel  IV',  welche 
die  Zahlen  der  Columnen  6 zum  Ausdruck  bringen,  machen  diese 
Verhältnisse  auch  graphisch  ersichtlich.  Die  geringste  Herabminde- 
Tung  zeigt  Gruppe  I ; von  da  steigt  das  Procentverhältniss  der 
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Herabminderung  steil  auf  zu  Gruppe  II,  wo  es  sein  Maximum  er- 
reicht, um  dann  jähe  zum  Minimum  der  Gruppe  III  abzufallen.  Die 
Curve  ist  auch  der  Vollständigkeit  halber  für  die  Gruppe  IV  durch- 
geführt, doch  deutet  die  schwächere  Ausführung  der  Linie  an,  dass 
sie  nicht  in  den  Vergleich  hineingezogen  werden  soll,  da,  wie  schon 
auseinandergesetzt  worden,  das  zu  Grunde  liegende  Material  an 
Menschen  wie  an  Strassen  für  beide  Perioden  nicht  das  gleiche  ist. 
Beachtenswerth  ist  jedenfalls,  dass,  trotzdem  in  der  Periode  1875 
bis  80  viele  Strassen  entstanden  resp.  in  die  Stadt  einbezogen  worden 
sind,  deren  Bodenverhältnisse  dem  Zustandekommen  von  Typhus 
noch  ungünstiger  sind  als  die  von  Gruppe  I,  die  Herabminderung 
doch  immer  noch  die  von  Gruppe  I (besielte  Strassen)  nicht  übersteigt. 

Ich  habe  bei  allen  diesen  Vergleichen  die  Periode  von  1875 — 80 
der  von  1866  — 80  gegenübergestellt.  Nimmt  man  als  Vergleichs- 
object dagegen  die  Periode  1866  — 75,  so  werden  die  Differenzen 
natürlich  um  so  bedeutender,  da  ja  der  Periode  1866  — 80  schon 
die  Besserung  von  1875  — 80  zu  Gute  kommt;  es  steigt  dann  die 
Procentzahl  der  Typhusabnahme  bei  Gruppe  II  (Strassen  mit  Sielen 
im  Thal)  auf  55,3,  bei  Gruppe  HI  (Strassen  mit  alten  Kanälen)  auf 
26,5  ®'o.  Im  Allgemeinen  aber  kann  der  Gang  der  Curven  XIV 
und  XV  nicht  wesentlich  geändert  werden. 


Werfen  wir  noch  einen  Rückblick  auf  vorliegende  Untersuchungen, 
80  ergibt  sich  als  Resultat  derselben,  dass  wir  in  den  hier  besprochenen 
Mortalitätsverhältnissen  keinerlei  Anhaltspunkte  vorfinden,  die  etwa 
einen  nachtheiligen  Einfluss  der  bisher  durchgeführten  Besielung 
und  der  damit  verbundenen  Entwässerung  und  Drainage  ersichtlich 
machten ; im  Gegentheil,  mannigfache  Momente  machen  es  zum  min- 
desten wahrscheinlich,  dass  die  Sterblichkeitsverhältnisse  durch  diese 
Einrichtungen  im  günstigen  Sinne  beeinflusst  werden.  Ja  bei  dem 
Abdominaltyphus  walten  in  Bezug  auf  die  allgemein  zu  constatirende 
Abnahme  dieser  Krankheit  so  eigenthümliche,  nach  Zeit  und  Ort 
mit  der  Kanalisation  in  Zusammenhang  stehende  Abstufungen  vor, 
dass  die  Wahrscheinlichkeit  einen  ausserordentlich  hohen  Grad  er- 
reicht und  die  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  fast  den  Werth 
eines  Experimentes  gewinnen.  — 
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Zum  Schluss  sei  mir  gestattet,  Herrn  Dr.  v.  Erhardt,  I.  BOrger- 
meistcr  Münchens,  Herrn  A.  Zenetti,  städtischem  Baurath,  Herrn 
F.  Probst,  Vorstand  des  städtischen  statistischen  Bureaus,  und  Herrn 
Med.  Dr.  M.  II  e m m e r an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  dafür  aus- 
zusprechen, dass  sie  mir  für  meine  Arbeit  das  nothwendige  Material 
in  liberalster  Weise  zur  Wrfügung  gestellt  haben. 
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üeber  die  Bedeutniig  des  Asparagins  für  die  thierische 

Ernährung.’) 

Von 

H.  Weiske  (Referent),  G.  Keunepohl  und  B.  Schulze. 

II.  Abhandlung. 

Asparaginfütterungsversuche,  welche  von  mir  in  Gemeinschaft 
mit  M.  Schrodt  und  St.  v.  D a n g e 1 ausgeführt  worden  waren *), 
liatten  zu  dem  Schluss  geführt,  dass  das  Asparagin  für  die  thierische 
Ernährung  eine  bestimmte  Bedeutung  besitzt  und  ebenso  wie  z.  B. 
der  Leim  ein  NahrungsstofT  ist,  der  eiweissersparend  zu  wirken  und 
dadurch  auch  bei  eiweissarmer  Fütterung  Eiweissansatz  herbeizuführen 
vermag.  Die  betreffenden  Versuche  waren  theils  mit  Kaninchen 
und  Hühnern,  theils  mit  Schafen  angestellt  worden.  Die  zu  den 
Versuchen  dienenden  Kaninchen  und  Hühner  hatten  längere  Zeit 
hindurch  eiweissfreies  Futter  (Stärke,  Oel,  Mineralstoffe)  entweder 
allein  oder  unter  Zusatz  bestimmter  Mengen  von  Asparagin,  resp. 
Leim,  resp.  Asparagin  und  Leim  erhalten.  Die  hierbei  gewonnenen 
Resultate  sprachen  zwar  im  Allgemeinen  für  eine  gewisse  Bedeutung 
des  Asparagins  bei  der  Ernährung  des  Thieres,  hatten  aber  doch 
zu  keinem  ganz  entscheidenden  Resultat  geführt.  Letzteres  war 
dagegen  der  Fall  bei  den  Fütterungsversuchen  mit  Schafen.  Hier 
hatten  die  Versuchsthiere  zunächst  ein  sehr  eiweissarmes  Futter 
(500*  Heu,  200*  Stärke,  50*  Zucker)  erhalten;  alsdann  wurde  ihnen 
in  drei  folgenden  Perioden  zu  dem  früheren  Futter  täglich  so  viel 

1)  Vorstehende  Untersnchungen  wurden  auf  der  bis  zum  1.  April  1881 
unter  meiner  Leitung  stehenden  thierphysiologischeu  Versuchsstation  der  kgl. 
preuss.  landwirthschaftl.  Akademie  Proskau  ausgefuhrt. 

2)  Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  15  S.  261. 
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stickstoffhaltige  Substanz  zugelegt , dass  die  Menge  des  Stickstoffs 
gegenüber  der  ersten  Periode  verdoppelt  war,  während  diejenige  der 
stickstofffreien  Nährstoffe  dieselbe  blieb.  Die  betreffenden  Zulagen 
an  stickstoffhaltigen  Substanzen  bestanden  entweder  in  bestimmten 
Mengen  von  Asparagin,  oder  von  Leim,  oder  von  Krb.senschrot,  so 
dass  das  Verbältniss  des  in  der  Futtermisebung  enthaltenen  Stick- 
stoffes zu  den  stickstofffreien  Nährstoffen  während  der  drei  letzten 
Perioden  immer  ungefähr  das  gleiche,  aber  doppelt  so  enge  als  in 
der  ersten  Periode  war. 

In  allen  vier  Fütterungsperioden  waren  die  in  der  täglich  auf- 
genommenen Futterraischung  sowie  die  in  den  entleerten  Exere- 
menten  enthaltenen  Substanzen  quantitativ  bestimmt  worden,  und 
hatte  sich  hierbei  aus  dem  Vergleicl^  zwischen  der  Gesamrat-N-  und 
S-Aufnahme  gegenüber  der  Ausgabe  dieser  Stoffe  ergeben,  dass  in 
der  ersten  Periode  bei  sehr  stickstoffarmem  Futter  nur  ein  ganz  un- 
bedeutender Stickstoffansatz  (0,275^  pro  Tag)  eingetreten  war,  dass 
dagegen  in  den  beiden  Perioden,  in  welchen  Asparagin  oder  Erbsen- 
schrot gereicht  wurde,  dieser  tägliche  Ansatz  eine  wesentliche  Steige- 
rung (2,427  und  1,G68*  bei  der  Erbsenftttterung  und  1,3S0  und 
bei  der  Asparaginfütterung)  erfahren  hatte.  Bei  der  Leim- 
fütterung machte  sich  gleichfalls  ein  stärkerer  Stickstoffansatz  be- 
merkbar (0,G8  und  1,98«  pro  Tag),  doch  war  derselbe  geringer  als 
bei  der  Asparagin-  und  Erbsenfütterung. 

Bei  Berechnung  der  Verdauungscoefficienten  des  verfütterten 
Wic.senbeus  ergab  sich  unter  der  Annahme  einer  vollständigen  Ver- 
daulichkeit des  Beifutters  (Stärke,  Zucker,  Asparagin,  Erbsen,  Leim), 
dass  das  Wiesenheu  in  allen  Perioden  fast  ganz  gleich  noch  aus- 
genutzt und  nur  während  der  Leimfütterung  in  etwas  geringerem 
Grade  verdaut  worden  war. 

Trotzdem  nun  der  in  diesen  Fütterungsversuchen  sowohl  bei 
Erbsen-  wie  bei  Asparaginzulago  beobachtete  Stickstoffansatz  ent- 
schieden den  Schluss  rechtfertigte,  dass  das  Asparagin  für  den 
thierischen  Organismus  ein  Nahrungsstoff  sei  und  wenn  nicht  direct, 
80  doch  indirect  durch  eiweissersparendc  Wirkung  auch  bei  eiweiss- 
armer Fütterung  Eiweissansatz  herbeizuführen  vermöge , so  schien 
es  doch  bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  diese  Frage  insbesondere 
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für  die  Fütterung  der  pflanzenfressenden  Haustbiere  besitzt,  in  deren 
Futter  oft  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Asparagin  und  iibnlicben 
Körpern  enthalten  sind,  wünsebenswerth,  diese  Asparaginfütterungs- 
versuche  zur  Erlangung  möglichst  fester  Grundlagen  tbeils  zu  wieder- 
holen, theils  unter  anderen  Gesichtspunkten  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  und  unter  modificirten  Verhältnissen  weiter  fortzusetzen. 

Eine  Wiederholung  dieser  Versuche  machte  ausserdem  der 
Umstand  wünsebenswerth,  dass  bei  den  oben  erwähnten  Fütterungs- 
versuchen die  für  den  Schwefelansatz  gewonnenen  Zahlen  erhebliche 
Schwankungen  zeigten  und  oft  mit  dem  Stickstoffansatz  nicht  in 
genügendem  Einklänge  standen,  wodurch  das  Resultat  einigermassen 
getrübt  wurde.  .Diese  Unregelmässigkeiten  konnten  leicht  dadurch 
veranlasst  sein,  dass  man  den  Schwefelgehalt  des  Harns  durch  Ver- 
dampfen, vorsichtiges  Verkohlen  etc.,  und  nicht  durch  Schmelzen 
des  eingetrockneten  Harns  mit  Kali  und  Salpeter  bestimmt  hatte. 
Es  ist  nun  aber,  wie  ich  mich  inzwischen  durch  directe  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  überzeugt  habe '),  bei  der  Bestimmung 
des  Gesammtschwefels  zur  Erlangung  vollständig  zuverlässiger  Re- 
sultate unbedingt  empfehlenswerth,  den  alkalischen  Pflanzenfresser- 
harn ebenso  mit  Kali  und  Salpeter  zu  schmelzen,  wie  man  dies 
für  den  sauren  Menschen-  und  Fleischfresserharn  bereits  längst  als 
nothwendig  erkannt  hat.  Wendet  man  letzteres  Verfahren  beim 
alkalischen  Pflanzenfresserharn  nicht  an,  so  ist  es  unter  Umständen 
und  bei  Beobachtung  sehr  grosser  Vorsicht  wohl  möglich,  befriedigende 
Resultate  zu  erlangen ; meist  werden  dieselben  indess  zu  niedrig  aus- 
fallen,  und  können  die  Differenzen  hierbei,  insbesondere  wenn  stärkere 
Hitze  beim  Verkohlen  des  Harns  angewandt  wird,  sogai'  recht  er- 
heblich werden.  Bei  allen  nachfolgenden  Asparaginfütterungsver- 
suchen  wurde  dabei,  sofern  überhaupt  die  Bestimmung  des  Schwefels 
im  Harn  nothwendig  erschien,  diese  durch  Schmelzen  des  zur  Trockene 
gedampften  Harns  mit  Kali  und  Salpeter  ausgeführt. 

Bei  den  oben  besprochenen  Asparaginfütterungsversuchen  hatte 
sich  zugleich  auch,  wie  bereits  erwähnt,  in  allen  Perioden  (excl. 
der  Leimfütterung)  die  Verdaulichkeit  des  Wiesenheus  als  gleich 
gross  berechnet.  Dieses  Resultat  musste  aus  folgenden  Gründen 

1)  Vgl.  ZtBchr.  f.  Biologie  Bd.  17  S.  273. 
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befremden.  In  der  ersten  Periode  batten  die  Versuchstbiere  ö(K)» 
Heu  und  hierzu  250*  stickstofffreie  Substanzen  erbalten,  während 
in  den  folgenden  Perioden  Nb-Stoffe  beigegeben  worden  waren. 
Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  vermindert  aber 
einseitige  Beilage  von  stickstofffreien  Nährstoffen,  sofern  sie  mehr 
als  10®.b  der  Trockensubstanz  des  Hauptfutters  beträgt,  die  Ver- 
daulichkeit des  Raubfutterproteins.  Es  war  demnach  anzunebmen, 
dass  auch  bei  obiger  Fütterungsweise  in  der  Periode  I durch  die 
Beigabe  von  250*  stickstofffreien  Nährstoffen  zu  500*  Heu  die  Ver- 
daulichkeit des  Raubfutterproteins  herabgedrückt  wurde,  und  stand 
weiter  zu  erwarten,  dass  in  Folge  der  Beigabe  von  stickstoffhaltigen 
Nährstoffen  die  Ausnutzung  des  Heuproteins  eine  Erhöhung  erfuhr. 
Dass  sich  nun  nach  den  von  uns  in  dieser  Richtung  angestellten 
Berechnungen  ein  solches  Resultat  nicht  herausstellte,  lässt  sich  in 
verschiedener  Weise  erklären.  Entweder  war  die  Beigabe  von  250* 
stickstofffreien  Nährstoffen  neben  nur  500*  W^iesenheu  zu  bedeutend, 
um  eine  Wirkung  der  später  verabreichten  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen aufkommeu  und  erkennen  zu  lassen*),  oder,  was  ebenfalls 
sehr  wahrscheinlich,  die  beigegebenen  stickstoffhaltigen  Substanzen 
waren  nicht,  wie  bei  obiger  Berechnung  des  Wiesenheuverdauungs- 
cocfficienten  angenommen  wurde,  vollständig  verdaut,  sondern  ein 
kleiner  Theil  derselben  war  im  Darm  zur  Ausscheidung  gelangt. 
Für  letztere  Annahme  spricht  u.  A.  auch  der  Umstand,  dass  der 
Stickstoffgehalt  der  Fäces  in  den  drei  Perioden  mit  Beigabe  von 
stickstoffhaltigen  Substanzen,  trotz  sonstiger  gleicher  Fütterungs- 
weise, durchweg  etwas  höher  war  als  in  der  ersten  Periode  bei  Heu-, 
Stärke-  und  Zuckerfütterung.  Nimmt  man  aber  die  beigegebenen 
stickstoffhaltigen  Stoffe  nicht,  wie  oben  geschehen,  als  absolut, 

1)  Dass  die  durch  sehr  starke  einseitige  Beigabe  von  stickstofffreien  Nähr- 
stoffen bewirkte  Verdauungsdepression  des  Ranlifntterproteins  durch  Zuführung 
von  Eiweissstoffen  nur  sehr  unvollständig  aufgehoben  wird,  wurde  bereits  durch 
frühere  Versuche  (vgl.  Journ.  f.  Laiulwirthschaft  Bd.  27  S.  321)  gezeigt  und  ist 
auch  von  anderer  Seite  mehrfach  beobachtet  worden,  z.  B.  fanden  E.  Schulze 
und  M.  Märcker  bei  Fütterungsversuchen  mit  Schafen,  dass  Zusatz  von  Stärke 
und  Zucker  die  Verdauung  des  Eiweisses  bei  Wiesenheu-  sowie  bei  Wiesenheu- 
und  Bohnenftttterung  bedeutend  vermindert  (Journ.  f.  Landwirtbschaft  Bd.  23 
S.  141  — 174). 
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sondern  nur  als  90  ®'o  verdaulich  an,  so  ergibt  sich  sofort  eine  um 
ca.  10%  gesteigerte  Ausnutzung  des  Rauhfutterproteins. 

Durch  neue  Versuche  sollte  daher  zunächst  festzustcllen  ver- 
sucht  werden,  ob  die  Ausnutzung  des  Heuproteins  durch  Beigabe 
von  Stärke  und  Asparagin  eine  Depression  erföhrt  und  ob  diese 
Beigabe  sich  analog  einer  solchen  von  reiner  Stärke  oder  analog 
einer  solchen  von  Stärke  und  Eiweiss  verhält.  Hieraus  konnten 
alsdann  vermuthlich  weitere  Schlüsse  auf  den  Nalirungswerth  des 
Asparagins  gezogen  werden.  Gleichzeitig  lag  es  im  \%rsuchsplan, 
auch  wieder  die  Wirkung  des  Leims  nach  dieser  Richtung  hin  zu 
prüfen. 

Zu  diesem  Zweck  wurden  die  beiden  bereits  zu  den  früheren 
Asparaginfüttcrungsversuchen  verwendeten  Hammel  in  drei  hinter 
einander  folgenden  Perioden  pro  Tag  und  Stück  folgendermassen  ge- 
füttert. Erste  Periode:  Hammel  I und  II  erhalten  1000 ^ lufttrockenes 
Wiesenheu ; zweite  Periode : Hammel  I erhält  1000«  Ifttr.  Heu  und 
250«  Ifttr.  Bohnenschrot,  Hammel  II  1000*  Ifttr.  Heu,  130«  Stärke, 
32*  Zucker  und  52,49«  Asparagin ; dritte  Periode:  Hammel  I erhält 
1000«  Ifttr.  Heu,  130«  Stärke,  32«  Zucker,  Hammel  II  lOtK!«  Ifttr. 
Heu,  130«  Stärke,  32«  Zucker  und  04.4«  Leim.  Die  Rauhfutter- 
ration war  also  diesmal  durchweg  doppelt  so  gross  als  in  den 
früheren  Versuchen,  die  Beigabe  von  stickstofffreien  Nährstoffen 
dagegen  geringer.  Dieselbe  betrug  diesmal  nur  ca.  10%  von 
der  Trockensubstanz  des  Rauhfutters,  während  sie  sich  bei  den 
früheren  Asparaginfütteruugsversuchen  auf  etwa  50%  gestellt  hatte. 
Ausserdem  wurde  diesmal  dem  einen  Thiere  neben  dem  Rauhfutter 
da.s  Bohnenschrot  allein,  d.  h.  ohne  jede  Stärkemehlbeigabe,  und 
zura  Vergleich  mit  der  Wirkung  desselben  dem  anderen  Thiere  eine 
der  Bohnenschrotration  entsprechende  Mischung  von  Asparagin  und 
Stärke  mit  etwas  Zucker  gegeben.  Eine  Extrabeigabe  von  Koch- 
salz erhielten  die  Versuchsthiere  nicht.  Tränkwasser  wurden  jedem 
derselben  täglich  20tKJ*  gereicht  und  das  nicht  consumirte  Wasser 
stvw'ie  etwa  verbliebene  Futterrcste  zurückgewogen. 

Während  der  ganzen  Versuchszeit  befanden  sich  die  beiden 
Hammel  in  den  für  derartige  Versuche  eingerichteten  Zwangsställen. 
Jedem  eigentlichen  Versuche,  in  dem  Harn  und  Fäces  quantitativ 
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gesammelt  wurden,  ging  eine  Stägige  Vorfütterung  voraus.  Im 
IJebrigen  wurde  in  Allem,  was  die  Art  und  Weise  der  Fütterung, 
das  Sammeln  von  Koth  und  Harn , die  Probenahme  und  Analvse 
des  Futters  und  der  Excremente  anbelangt,  sowohl  hier  wie  später 
genau  wie  bei  den  früheren  Asparaginfütterungsversuchen  bereits 
ausführlich  angegeben,  verfahren  und  kann  daher  auf  das  dort 
Mitgetheilte  verwiesen  werden. 

Das  während  dieser  drei  Versuchsperioden  verfütterte  Wiesen- 
heu sowie  das  in  der  zweiten  Periode  verabreichte  Bohnenschrot 
hatten  auf  Trockensubstanz  berechnet  folgende  Zusammensetzung; 


Wieseuheu 

Bohnenschrot 

Stickstoffhaltige  Substanz  . . . 

. 12,63  »/o 

25,56  “/o 

Äetherextract 

. 5,30 

2,03 

Bohfaser 

. 26,15 

3,83 

N freie  Extractstoffe 

. 46,68 

64,93 

hliueralstoffe 

. 9,24 

3,65 

Das  verfütterte  Asparagin  war 

chemisch 

rein ; ebenso  hatte 

der  verabreichte  Leim  wieder  die  gleiche  Zusammensetzung  wie 
früher. 


Periode  I. 

(Vom  13.  bis  26.  Kovember  1879.) 

Beide  Versuchsthicre  consumirten  die  ihnen  vorgelegten  lOüO' 
Ifttr.  Wiesenheu  stets  vollständig.  An  den  letzten  6 V'ersuchstagen 
wurden  Harn  und  Koth  quantitativ  gesammelt,  analysirt  und  hier- 
bei die  in  nachfolgenden  Tabellen  zusammengestellten  Resultate  er- 
halten : 


Datum 

11  a m m e I I 

'1 

Hammel 

II 

Wasser-  j 
coiisum  i 
(t  ' 

{ llaru  ' 1 

Wasser-' 

consum 

(t 

Harn 

Menge 
g 1 ccm 

Spt>c.  1 
Gew.  * 

N 

6 

Menge 
g ccm 

spec.  1 
Gew.  ' 

N 

F 

Not. 

1 ! 

21. 

1120 

897,5 

853 

1,052 

10,06 

1460 

774,75|  735,5  ; 

1,054 

1 9.58 

22. 

1290 

740,5 

703 

1,053  , 

9,82 

1020 

723,9  ] 680  , 

1,065 

9.96 

23. 

13.50 

786,7 

743,5 

1,059 1 

10,10 

1130 

749,55!  710,5  1 

1,055 

9.54 

24.  ,, 

1030 

865,5 

826 

1,048  : 

9,62 

980  1, 592,4  1 554 

1 1,069 

, — 

25.  !’ 

1460 

709,5 

tJti? 

1.0*50 

9,68 

1340 

688,.55j  648,5  | 

1,062 

1 9,48 

26.  ' 

M(X) 

688/, 

649  1 

1 l.tXSl 

10,05 

1050 

^ fi74,8  6144 

1,064 

1 9,I7_ 

Mittvl 

' 1272 

11  - 

1 739 

1 9,89 

1163  ] 

1 — 1 

— 

1 9,55 
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la  der  Zeit  vom  21.  bis  26.  November  entleerten  die  beiden 
Versuchsthiere  folgende  Kothmengen : 


H a m m e 1 I 

Hammel  11 

frisch 

lufttrocken 

trocken 

frisch 

lufttrocken  | 

trocken 

Not. 

21. 

660,2 

340,82 

3.30,36 

681,5 

327,73 

1 

317,.37 

22. 

629 

324,19 

311,87 

611,5 

297,13 

285,72 

23.  ' 

532 

298,82 

290,72 

637 

319,71 

311,53 

24.  [ 

572 

307,85 

298,37 

676,2 

321,26 

311,49 

25.  1 

606,5 

a'17,70 

327,27 

691,5 

33.5,17 

325,32 

2'!. 

572,5 

319,11 

310,05 

639,4 

305,63 

296,98 

HitUl  || 

595,4  1 

321,42 

311,44 

656,2 

317,77 

308,07 

Diese  Fäces  hatten  im  wasserfreien  Zustande  nachstehende  Zu- 
sammensetzung: 


Hammel  1 

Hammel  11 

Stickstoffhaltige  Substanz  . . . 

. . 12,50  «/o 

1.3,19'>/o 

Aetherextract 

, . 4,93 

5,26 

Rohfaser 

. . 24,57 

25,24 

N freie  Extractstoffe 

. . 41,94 

39,73 

Mineralstoffe 

. . 16,06 

16,58 

Hiernach  berechnet  sich  auf  Grund  obiger  Zahlen  die  Auf- 
nahme und  Ausgabe  der  beiden  Hammel  wie  folgt: 


Hammel  I. 


Art  der 
Fütterung 

Trocken- 

sub- 

stanz 

Organ. 

Sub- 

stanz 

N freie 
Sub- 
stanz 

Aether- 

extract 

Roh- 

faser 

N freie 
Extract- 
stoffe 

Mineral- 

stoffe 

1000'  lufttrock. 
Wiesenheu 

843,80 

765,83 

106,57 

44,72 

220,65 

393,89 

77,97 

Fäces  .... 

311,44 

261,42 

38,93 

15..35 

76,52 

130,62 

.50,02 

Verdaut  . . . 

532,:16 

504,41 

67,64 

29,37 

144,13 

2(k3,27 

27,95 

, in  Proc. 

6.3,ü9»,'o 

65,87»'o 

63,47®,  0 

65,68»  0 

65,32"/o 

66,84»/o 

35,85», 0 

Hammel 

11. 

1000'  lufttrock. 
Wieseulieu  . 

843,80 

765,83 

106,57 

44,72 

220,65 

393,89 

77,97 

Fäces  .... 

308,07  12.56,99 

40,63 

16.20 

77,76 

122,40 

51,08 

Verdaut  ... 

535,73 

508,84 

65,04 

28,52 

142,89 

271,49 

26,89 

„ in  Proc. 

63,49"  0 

66,44»o 

6I,87»/o 

63,78»  0 

64,76».« 

68,92»,  0 

34,50‘>;q 
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Schliesslich  findet  sich  nachstehend  die  hei  dieser  Fütterungs- 
weise durchschnittlich  pro  Tag  stattgefuudene  Stickstoffaufnahme 
und  -ausgahe  verzeichnet: 


I Hammel  I Hammel  II 

Aufgeiiommeu  im  Futter  . . 

17,05 

17,05 

Ausgeschieden  in  den  Fäces  . 

6,23 

6,50 

„ im  Harn  . . 

9,S9 

9,55 

Angesetzt  alsW olle  oder  Fleisch 

-f  0,93 

•4-1,00 

Wir  ersehen  aus  obigen  Resultaten,  dass  beide  Hammel  das 
vorgelegte  Wiesenheu  nahezu  gleich  gut  verdauten  und  dass  sie 
bei  diesem  Futter  ,ca.  1*  Stickstoff  pro  Tag  ansetzten,  eine  Menge, 
die  vermuthlich  etwas  mehr  als  ausreichend  war,  um  den  in  der 
täglichen  Wollproduction  angesetzten  Stickstoff  zu  decken. 

Periode  II. 

(Vom  27.  November  bis  10.  Deceraber.) 

In  dieser  Periode  erhielten  beide  Vereuchsthiere  wieder  die 
gleiche  Menge  Wiesenheu  wie  vorher.  Hammel  II  verzehrte  das 
ihm  vorgelegte  Futter  stets  vollständig,  wogegen  Hammel  I regel- 
mässig geringe,  durchschnittlich  pro  Tag  8,6«  Trockensubstanz  be- 
tragende Heureste  übrig  liess.  Hammel  I erhielt  ausser  seiner  Heu- 
ration täglich  250»  Ifttr.  Bohnenschrot  und  Hammel  H ein  diesem 
Bohnenschrot  der  Menge  an  N-  und  N freier  Substanzen  nach  ent- 
sprechendes Gemisch  von  Asparagin,  Stärke  und  Zucker.  Beigabe 
von  reinem  Eiweiss  oder  sehr  eiweissreichen  Futtermitteln,  zu  denen 
wohl  das  Bohnenschrot  gezählt  werden  darf,  vermindern  nach  den 
bisher  vorliegenden  Beobachtungen  die  Verdaulichkeit  des  Heu- 
proteins nicht  oder  doch  nur  wenig.  Es  stand  daher  zu  erwarten, 
dass  Hammel  I das  Wiesenheu  in  dieser  Periode  ungeflihr  gleich 
gut  verdaute  wie  in  der  vorhergehenden  und  dass  das  Gleiche  auch 
bei  Hammel  U der  Fall  war,  sofern  das  Asparagin  in  dieser  Be- 
ziehung eine  dem  Eiweiss  analoge  Wirkung  besitzt. 

An  den  letzten  6 Tagen  dieser  Periode,  nämlich  vom  5.  bis 
10.  Dcccmber,  wurden  wieder  Harn  und  Fäces  quantitativ  gesammelt 
und  hierbei  folgende  Resultate  erhalten: 
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1 

s 

s 

Hammel 

I 

Hammel 

n 

Wasser- 

Harn 

Wasser- 

1 

Harn 

es 

Q ■ 

coDSum 

Menge 

8pec. 

N 

conBum 

1 Menj^e 

8pec. 

N 

g 

R 

ccm 

Güw. 

R 

f? 

R 

ccm 

Gew. 

R 

Oec. 

5. 

1740 

845,8 

793 

1.007 

14,92 

1290 

('.59.55 

620 

1,064 

16,43 

6. 

1740 

827 

777 

1,064 

14,37 

1510 

660,90 

615 

1,075 

16,83 

7. 

1540 

824, (J 

772 

1,(MJ8 

14,24 

1170 

691,55 

648 

1,067 

17,40 

8. 

1480 

00 

799 

1.060 

14.63 

1200 

744,90 

694 

1,073 

17,25 

9. 

1510 

8.52,5 

802 

1,063 

15,23 

960 

640 

603 

1,061 

16,28 

10. 

14.50 

778 

731 

1,064 

14.90 

16,50 

722 

680 

1,062 

17.28 

Mittel 

1577 

; 

779 

— 

14,72 

1297 

— 

643 

— 

16,91 

Die  Menge  der  in  dieser  Periode  entleerten  FiLces  betrug: 


1 Hammel 

i 

1 Hammeln 

1 frisch 

1 lufttrocken 

1 trocken 

frisch 

lufttrocken 

trocken 

Dec.  ] 

5. 

759 

400,07 

375,35 

810 

371,47 

347,21 

6. 

717 

359.93 

335,89 

782 

337,90 

316,51 

7. 

788 

403.69 

377,69 

822,5 

368,56 

348,22 

8. 

699 

372,92 

348,98 

826,5 

382,67 

357,49 

9. 

i 722  ; 

357,46 

336,98 

743 

336,28 

317,52 

10. 

1 668 

343,95  1 

321,90 

840  ! 

382.87 

360,01 

1 725,5 

373,00 

1 349,47 

804  1 

363,29 

1 341,16 

Diese  Fäces  enthielten  im  trockenen  Zustande : 


Hammel  I 

Hammel  II 

Stickstoffhaltige  Substanz  . . 

. . 14,44  o/o 

14,31  «/o 

Aetherextract 

. . 5,15 

5,09 

Rohfaser 

. . 26,39 

25,75 

N freie  Extractstoffe  . . . . 

. . 39,10 

40.01 

Mineralstoffo 

. . . 14,92 

14,84 

Mit  Hilfe  dieser  Zahlen  berechnet  sich  die  Verdaulichkeit  des 
Futters  folgendermassen : 

Hammel  I. 


Art  der 
Fütterung 

Trocken- 

sub- 

stanz 

Organ. 

Sub- 

stanz 

N freie 
Sub- 
stanz 

Aether- 

extract 

Roh- 

faser 

1 N freie 
Extract- 
1 Stoffe 

klineral- 
[ Stoffe 

990'  lufttrock. 

1 

Wiesenheu ') 

848,83 

770,40 

107,21 

44,99 

221,97 

396,23 

78,43 

250'  lufttrock. 

Bobnenschrot 

214,48 

206,64 

54,82 

4,35 

8,21 

139,26 

7,84 

Summa  ... 

106.3,31 

i977.04 

,162,03 

1 49,34 

j230,18 

j535.49 

86,27 

Fäces  .... 

:349,47 

297,33 

1 50,47 

1 18,00 

ä 92,23 

■136,63 

52,14 

Verdaut  . . . 

71.3,84 

1679,71 

1111,56 

131,34 

il37,95 

|398,86 

1 34,13 

„ in  Proc. 

67,13»/o 

1 69,57  “o 

; 68,86»/o 

1 63,52  »/o, 

1 59,93»/» 

1 74,48»/» 

1 39,56»/» 

1)  Nach  Abzug  der  hinterlassenen  Futterreste. 
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Hammel  H. 


Art  der 
Fütterung 

i Trocken- 
sub-  1 
stanz 

Organ. 

Sub- 

stanz 

N freie  | 
Sub- 
stanz 1 

Aether- 

extract 

Roh- 

faser 

1 N freie 
jExtract- 
j Stoffe 

Min-nl- 

Stöfftf 

1000»  lufttrock. 
Wiesenheu  . 

857,40 

778,17 

108,29 

45,44 

224,21 

400,23  1 

79,23 

52,49  > Asparagin 
litO»  Stärke  u. 
32'  Zucker  . 

189, .55 

189..55 

1 

. 61,25 

i 

137,06 

1 

Summa  ... 

104i;,95 

907,72  1 

,109,54  , 

45,44 

224,21 

537,29  1 

1 79iS 

Käces  .... 

.341,10 

290,53  1 

48,82  1 

17,37 

87,85 

1.36,49  1 

50,63 

Verdaut  . . 

1 705,79 

077,19 

120,72 

28,07 

1136,36 

400,80 

' 28,9.1 

, in  Proc. 

1 67,41<>/o 

70,00»  0 

71,19»/o 

61,77»  0 

60,82»,  < 

>1  74.60^/t 

ae,!«*,!. 

An  Stickstoff  wurden  täglich  aufgenommen,  resp.  ausgeschieden: 


Hammel  I 

Hammel  II 

Aufgeuommen  im  Futter  . . 

25,92 

27,13 

Ausgeschieden  in  den  Fäces  . 

8,07 

1 7,81 

„ im  Harn  . . 

14,72 

I 16,91 

Angesetzt  als  Fleisch  u.  Wolle  ^ 

r +3.1^ 

1 +2.41 

Ehe  wir  auf  eine  nähere  Besprechung  der  in  dieser  Period* 
gewonnenen  Resultate  eingehen,  theilen  wir  zunächst  nachstehend  | 
die  Ergebnisse  der  folgenden  dritten  Versuchsperiode  mit,  welch- 
sich  der  zweiten  unmittelbar  anschliesst  und  mit  dieser  in  gewissem 
Zusammenhang  steht. 


Periode  III. 

(Vom  11.  bis  2.S.  Dccember.) 

Auch  in  dieser  Periode  erhielten  die  beiden  Versuchsthkre 
wieder  dieselbe  Heuration  wie  früher.  Hammel  II  frass  das  He« 
stets  vollständig  auf,  wogegen  bei  Hammel  I wieder  geringe  Reste 
übrig  blieben,  deren  Durchschnittsgewicht  auf  Trockensubstani  be- 
rechnet 4,;j « pro  Tag  betrug.  Diese  wenigen , kaum  ins  Gewicht 
fallenden  h'utterreste  wurden  auch  in  dieser  Periode  ebenso  wie  in 
der  vorhergehenden  einfach  von  dem  vorgelegten  täglichen  He«- 
iiuantum  in  Abzug  gebracht.  Das  Beifutter,  welches  bei  Hammel  1 
in  liW«  Ifttr.  Stärke  mit  32  n Ifttr.  Zucker  vermengt  und  bei  Thier  II 
in  denselben  Quantitäten  N freier  Substanzen  mit  04,4«  Leim  ver- 
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mengt  bestand,  verzehrten  beide  Hammel  vollständig.  Vom  18.  bis 
23.  December  wurden  regelmässig  die  täglich  entleerten  Excremcnte 
gesammelt,  untersucht  und  hierbei  folgende  Resultate  erhalten ; 


B 

a 

Ha 

m Dl  e 1 

I 

Hammel  II 

Wasser- 

Harn 

Wasser- 

. 

Harn 

ct 

Ö 

coDSum 

I Meuge 

spec. 

N 

coiisum 

Menge 

spcc. 

N 

K 

i g 

ccm 

Gew. 

K 

g 

g 

ccm 

Gew. 

g 

Dec. 

18. 

1530 

652 

613 

1,064 

7,83 

1680 

686 

640 

1,072 

17,07 

19. 

1590 

676 

635 

1,065 

7,99 

1430 

768,6 

725 

1,060 

16,99 

20. 

1630 

635 

596 

1,065 

8,19 

1370 

806,3 

758 

1,064 

16,99 

21. 

1360 

637,5 

598 

1,066 

8,21 

1120 

694 

652 

1,064 

17,14 

22. 

1730 

670 

630 

1,063 

8,76 

1280 

718,4 

672 

1,069 

17,72 

23. 

1790 

788,5 

750 

1,051 

8,40 

1140 

748,5 

700 

1,069 

18,19 

Mittel 

1605 

637 

— 

8,23 

1337 

— 

691 

- 

17,35 

Ferner  wurden  während  dieser  Versuchszeit  folgende  Koth 
mengen  entleert: 


Datum 

1 II  a m m e 1 I | 

1 Hammeln 

1 frisch  ' 

lufttrocken 

trocken 

frisch 

lufttrocken 

trocken 

Dec.  1 
18. 

692 

363,44 

346,21 

856 

1 

374,07 

356,:i4 

19. 

596,5 

326,64 

310,34 

810 

362,56 

344,14 

20. 

659,5 

352,50 

336,79 

846,7 

384,15 

364,94 

21. 

688,5 

373,37 

355,00 

674,5 

313.84 

297,02 

22.  j 

1 587,5 

319,78 

305,10 

767,5 

356,35 

338,32 

23.  1 

1 644,5 

344,42 

1 326,96 

753 

357,30 

337.26 

Mittel 

' 644,8 

1 346,69 

1 329,90 

784,6 

358,05 

339,67 

Die  Analyse  dieser  Fäces  ergab: 


Hammel  I 

Hammel 

Stickstoffhaltige  Substanz 

. . 13,50  «,o 

14,56»;. 

Aetherextract 

. . 5,00 

5,06 

Rohfaser 

. . 26,53 

26,30 

fi  freie  Extractstoffe  .... 

. . . 40,44 

39,21 

Mincralstoffe 

. . . 14,53 

14,87 

Hiernach  gelangen  wir  unter  Zugrundelegung  obiger  Zahlen 
bei  einem  Vergleich  der  tilglichen  Aufnahme  und  Ausgabe  zu  nach- 
stehenden Resultaten : 
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Hammel  I. 


Art  der 
Fütterung 

Trocken- 

sub- 

stanz 

Organ. 

Sub- 

stau/. 

N freie 
Sub- 
stanz 

Aether- 

extract 

„ , I N freie 

Extract- 
1 Stoffe 

Mineral- 

stoffe 

luftlrock. 

1 

Wieseiilieu  . 

a'i3,10 

774,27 

107,75 

45,21 

223,08  398,23 

78,83 

IttO*  Stärke  u. 

32*  Zucker  . 

1.37,05 

137,05 

— 

— 

— 1.37.05 

— 

Summa  . . . 

Ü!H}.15  |'.tll..32 

107,75 

4.5.2  r 

22:1.08  |535,28 

78.83“ 

Fftces  .... 

,329.90  1281,96 

44.51 

16, .50 

87,.52  1133.40 

47,91 

Vertlaut  . . . 

629.36 

63,21 

28.71 

135..56  1401,88 

:io..s9 

, iu  Proc. 

69,ü6»/o 

58,66»/o 

63,50»/. 

60,77»;.;  75,08»/. 

39,19»,'. 

Hammel 

II. 

llXK)*  lufttrock. 

1 

Wiesenlieu 

857,40 

778,17 

108,29 

45,44 

224,21  !4(X).23 

79,23 

Ü4.4'  Leim  u. 

1 

162  • N freie 

Extractstoffe  . 

191, .54 

191,54 

61,25 

— 

— ! 137.05 

- 

Summa  . . . 

1048,94 

969,71  “ 

169„54 

45Ä4 

224.21  537,28 

79,2.3 

Fäces  .... 

339.67 

289,16 

49,46 

17,19 

89,33  13.3,18 

50,51 

Verdun t . . . 

709,27  JC,80..Vi 

120.08 

28;25 

134“88“'|4Ü4,1Ö  ' 

28,72 

„ in  Proc 

G7,6 1 ®/ü 

70,18»,. 

70,82*/. 

62.17»;. 

60,11».  75,21». 

3*3,25','. 

Sfhliesslicli  befindet  sich  die  tägliche  Stickstoffaufuahme  und 
-ausgabe  beider  Versuclisthiere  in  nachfolgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt: 


1 Hammel  1 

Hammel  II 

Aufgenommen  im  Füller  . . 

17.24« 

27,13« 

Ausgeschieden  in  dun  Fäces  . 

7,13 

7,91 

„ im  Harn  . . 

8,23 

j 17,.3.5 

Angesetzt  als  Fleisch  u.  Wolle  | 

+ 1,88  1 

+ 1,87 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  näheren  Betrachtung  der  in 
diesen  beiden  Vcrsuchsjierioden  gewonnenen  Resultate  und  beginnen 
wir  dieselbe  mit  Periode  II,  so  fällt  hier  zunächst  zweierlei  ins 
Auge;  oinestheils  wurde  das  Futter  von  beiden  Versuchsthieren 
im  Allgemeinen  gleich  gut,  bezüglich  der  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen von  dem  Asparagin-Hammel  sogar  etwas  besser  als  von 
dem  Bohnenschrot-Hammel  verdaut,  und  andern  theils  hatte  bei 
beiden  Thieren  eine  erhebliche  Steigerung  des  Stickstoffansatzes 
stattgefunden,  die  gegenüber  der  ereten  Periode,  in  welcher  aus- 
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schliesslich  Wiesenheu  gefüttert  worden  war,  bei  dem  Bohnenschrot- 
Haminel  ca.  das  Dreifache,  bei  dem  Asparagin-Hammel  etwa  das 
Zweiundeinhalbfache  betrug. 

Das  Asparagin  hatte  demnach,  analog  den  früheren  Versuchs- 
ergebnissen, auch  diesmal  eine  der  Eiweissbeigabe  ähnliche,  eiweiss- 
ersparende  Wirkung  bei  der  Ernährung  ausgeübt  und  in  Folge 
dessen  Eiweissansatz  im  Körper  hervorgerufen. 

Bezüglich  der  Ausnutzung  des  Futters  ist  indess  noch  folgender 
Punkt  in  Ei^wägung  zu  ziehen.  Bei  beiden  Versuchsthieren  war  in 
dieser  Periode  die  Stickstoffmenge  der  Fäces  etwas  grösser  als  in 
der  vorhergehenden,  und  zwar  betrug  das  Plus  bei  dem  Bohnen- 
schrot-Hammel durchschnittlich  pro  Tag  1,84*,  bei  dem  Asparagin- 
Hammel  1,31*  N.  Der  Grund  hierfür  konnte  ein  zweifacher  sein; 
entweder  waren  die  beigegebenen  stickstoffhaltigen  Substanzen, 
Bohnenschrot  und  Asparagin,  vollständig  verdaut,  aber  es  hatte 
bezüglich  des  Heuproteins  eine  Depression  stattgefunden,  oder  die 
Verdaulichkeit  des  Heues  hatte  durch  die  Beigabe  keine  Verände- 
rung erfahren,  hingegen  waren  Bohnenschrot  und  Asparagin  nur 
unvollständig  resorbirt  und  zum  Theil  durch  den  Darm  ausgeschieden 
worden.  Letztere  Annahme  dürfte  für  das  Bohnenschrot  die  wahr- 
scheinlichere sein,  da  erfahrungsmässig  eiweissreiches  Beifutter  zu 
Wiesenheu  u.  dgl.  verabreicht  die  Verdaulichkeit  des  Rauhfutter- 
proteins nicht  oder  doch  wohl  nur  ganz  unerheblich  herabdrückt 
und  nach  den  bisher  vorliegenden  Futterausnutzungsversuchen  die 
Eiweissstoffe  des  Bohnenschrotes  nicht  vollständig,  sondern  im 
Durchschnitt  etwa  zu  90%  von  Wiederkäuern  gelöst  und  resorbirt 
werden  *).  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Verdaulichkeitsver- 
hältnisse  des  Wiesenheues  durch  die  Bohnenschrotheigabe  keine 
beachtenswerthe  Veränderung  erlitten  hatten,  würde  sich  in  obigem 
Falle  berechnen,  dass  von  den  Eiweissstofi'en  des  Bohnenschrotes 
ca.  80  % verdaut  wurden.  Diese  Zahl  ist  allerdings  etwas  niedriger 
als  die  von  Wolff  angegebene  Durchschnittszahl,  dürfte  aber  viel- 
leicht darin  eine  Erklärung  finden,  dass  das  in  diesem  Versuche 
verfütterte  Bohnenschrot  ein  Rest  war,  der  sehr  viele  Körnerschalen 

1)  E.  Wolff,  Die  Ernährung  der  landw.  Nutzthiere  (I876J  S.  232. 
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enthielt,  welche  bekanntlich  eiweissärmer  und  schwerer  verdaulich 
sind  als  der  innere  Kern. 

So  ergab  sich  B.  bei  8 in  dieser  Richtung  von  Schulze 
und  Märcker*)  ausgeführten  Untersuchungen,  dass  der  Gehalt 
der  Bohnen  an  Schalen  sehr  schwankte  und  im  Mittel  15,68**.* 
betrug;  die  Analyse  dieser  Bohnenschalen  zeigte  weiter,  dass  die- 
selben eine  wesentlich  andere  Zusammensetzung  besassen  als  die 
Gesammtbohnen  und  nur  7®/o  Eiweissstoffe  enthielten. 

Schwieriger  ist  die  Frage,  ob  eine  unvollständige  Resorption 
des  Beifutters  oder  eine  verminderte  Ausnutzung  des  Ileuproteins 
stattfand,  bei  dem  Asparagin-Hammel  zu  entscheiden.  Zwar  scheinen 
der  Fleischfresser  und  das  Huhn  nach  den  Untersuchungen  von 
Kniericm*)  das  aufgenommene  Asparagin  vollständig  zu  resor- 
biren ; ob  dies  aber  auch  heim  Pflanzenfresser  dar  Fall  ist,  der 
stets  sehr  beträchtliche  Mengen  seines  aufgenoramenen  Futters  durch 
den  Darm  wieder  ausscheidet,  dürfte  noch  zweifelhaft  sein.  Dafür, 
da,ss  auch  bei  dem  Asparagin-Hammel  die  in  seinem  Kothe  beob- 
achtete Vermehrung  des  Stickstoffgehaltes  wenigstens  zum  Theil  von 
ungenügend  resorbirtem  Beifutter,  dem  Asparagin,  resp.  dessen  Zer- 
sctznngsproducten,  welche  sich  event.  der  Darmaus-scheidung  bei- 
mengten, herrührtc,  spricht  hauptsächlich  der  Umstand,  dass  sich 
auch  hei  diesem  Thiere,  ebenso  wie  bei  dem  unter  Bohnenschrot- 
beigabe gefütterten  Hammel,  gegenüber  der  vorhergehenden  Periode 
ein  deutlich  vermehrter  Stickstoffansatz  zeigte.  Letzterer  würde 
wohl  kaum  eingetreten  sein,  wenn  das  Asparagin  vollständig  wirkungs- 
los gewesen  wäre  und  das  Stickstoffplus  der  Fäces  ausschliesslich 
auf  verminderte  Ausnutzung  des  Wiesenhenprotems  zurückgeführt 
werden  sollte. 

Hierzu  kommt  ausserdem  noch  folgender  Umstand.  Nähme 
man  die  in  Periode  II  und  ebenso  die  in  der  folgenden  Periode  III 
verabreichten  stickstoffhaltigen  Substanzen  (Eiweiss,  Asparagin.  Leim) 
in  diesem  Falle  als  vollständig  resorbirt  an,  so  würde  man  zu  dem 
Resultat  gelangen , dass  von  den  Eiweissstoffen  des  Heues  bei  Ei- 
wei.ssbeigabe  52,93®/*,  bei  Asparaginbeigabe  54,92  ®,o  und  bei  Leim- 

IJ  Journal  f.  Laudwirthscliuft  1875  S.  15t>. 

2)  ZUchr.  f.  Biologie  Bd.  10  S.  263  u.  Bd.  13  S.  36. 
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beigabe  54,33  % ausgenutzt  worden  seien.  Da  nun  aber,  wie  aus 
Periode  III  ersichtlich,  bei  Verabreichung  von  stickstofffreien  Sub- 
stanzen allein  die  Eiweissstoife  des  Heues  bereits  factisch  zu  58,66®/o 
verdaut  wurden,  so  würde  sich  bei  dieser  Annahme  herausstellen, 
dass  die  Beigabe  von  stickstofffreien  Nährstoffen  eine  geringere  Ver- 
damingsdepression  bewirkt  hätte  als  diejenige  von  Eiweiss,  Leim 
und  Asparagin.  Dieses  Resultat  wäre  aber  höchst  unwahrscheinlich, 
würde  allen  bisherigen  Erfahrungen  widersprechen  und  führt  daher 
gleichfalls  zu  der  Annahme,  dass  der  grössere  Stickstoffgehalt  der 
Fäces  bei  Fütterung  mit  Eiweiss,  Leim  und  Asparagin  wenigstens 
zum  Theil  auf  eine  unvollständige  Resorption  dieser  Substanzen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zurückzuführen  ist. 

Um  noch  weitere  Anhaltspunkte  für  letztere  Annahme  zu  ge- 
winnen, wurden  die  betreffenden  Fäces  aller  drei  Perioden  auf  ihren 
Gehalt  an  Stickstoff,  welcher  nicht  in  Form  von  Eiweiss,  sondern 
in  Form  von  Amidosäuren  etc.  vorhanden  war,  quantitativ  geprüft'). 
Die  hierbei  gewonnenen  Resultate  ergaben  zwar,  dass  in  den  Fäces 
derjenigen  Perioden,  in  welchen  man  stickstoffhaltiges  Beifutter  ver- 
abreicht hatte,  wesentlich  mehr  Stickstoff  in  Form  von  Nichteiweiss 
vorhanden  war  als  in  den  übrigen;  indess  reichte  das  gefundene 
Plus  noch  nicht  aus,  um  den  höheren  Stickstoffgehalt  dieser  Fäces 
in  obiger  Weise  genügend  zu  erklären. 

Was  nun  weiter  die  in  der  dritten  Periode  gewonnenen  Ver- 
suchsresultate anbelangt,  so  macht  sich  bezüglich  derselben  zu- 
nächst bemerkbar,  dass  die  Beigabe  von  Stärke  und  Zucker, 
welche  diesmal  nur  ca.  lG®'o  von  dem  verfütterten  Rauhfutter  be- 
trug, die  Ausnutzung  des  Heuproteins  von  63,47  ®/o  auf  58,66  ®'o 
herabgedrückt  hatte.  Dass  diese  Differenz  nicht  grösser  war,  lag 
offenbar  in  der  verhältnissmässig  geringen  Menge  des  verabreichten 
stickstofffreien  Beifutters.  Denn  als  bei  Gelegenheit  anderer  Fütte- 
rungsversuche diese  Hammel  neben  750*  Wiesenheu  500*. Bohnen, 
resp.  500*  Stärke  als  Beifutter  erhielten,  ergab  sich,  dass  die  Ver- 
daulichkeit des  Wiesenheuproteins,  welche  bei  ausschliesslicher  Heu- 
fütterung 66,60  ®’o  und  67,61  ®/o  betragen  hatte,  in  Folge  der  Bohnen- 

1)  Durch  Bestimmung  des  nach  Abscheidung  der  Eiweisskörper  noch  vor- 
handenen Stickstoffes. 
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sclirotbeigabc  nur  auf  65,03  %,  in  Folge  der  Stärkemeblbeigabe 
aber  auf  51,13®/o  herabgesunken  war,  wobei  man  das  Bohneneiweiss 
zu  yO  ®/o  verdaulich  angenommen  und  den  den  Fäces  beigemengten 
Gallenbestandthcilen  Rechnung  getragen  hatte.  Auch  die  Fäces 
dieser  und  aller  übrigen  Perioden  waren  nach  dem  von  Schulze 
und  Märcker')  angegebenen,  indess  etwas  modibeirten  Verfahren 
auf  beigemengte  Gallenbestandtheile  untersucht  worden,  und  hatte 
sich  unter  Berücksichtigung  der  hierbei  gewonnenen  Resultate  er- 
geben, dass  in  Folge  der  Beigabe  von  stickstofffreien  Substanzen 
gegenüber  der  ausschliesslichen  Heufütterung  factisch  eine  Depression 
in  der  Verdaulichkeit  des  Heuproteins  eingetreten  war  *). 

Der  Stickstoffansatz  war  hei  beiden  Versuchsthieren  in  der 
dritten  Periode  gleich  gross  und  zwar  grösser  als  bei  ausschliess- 
licher Heufütterung,  dagegen  geringer  als  bei  der  Bohnen-  und 
Asparaginfütterung.  Dass  dies  der  Fall  war  und  insbesondere  bei 
Stärke-  und  Zuckerbeigabe  ein  ebenso  grosser  Stickstoffansatz  statt- 
faiul  wie  bei  Stärke-,  Zucker-  und  Leimbeigabe,  hat  etwas  Befrem- 
dendes, lässt  sich  aber  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  dem  Hammel  I, 
welcher  in  der  dritten  Periode  stickstofffreies  Beifutter  erhalten 
hatte,  kurz  zuvor  eine  nicht  unbedeutende  Eiweissbeigabe,  welche 
reichlich  50  ®/o  des  Heuproteins  betrug,  gereicht  worden  war.  Da 
nun  zwischen  den  letzten  Tagen  der  Bohnenschrotfütterung  und 
dem  ersten  Tage  der  dritten  Periode,  an  welchem  Harn  und  Fäces 
des  Versuchsthieres  gesammelt  und  untersucht  wurden,  nur  ein 
Zwischenraum  von  einer  Woche  lag,  so  blieb  nicht  ausgeschlossen, 
dass  in  diesem  Falle  die  Vorfütterung  der  dritten  Periode  nicht 
genügend  lange  gewährt  hatte,  um  die  Einflüsse  der  vorhergehenden 
zweiten  Periode  vollständig  zu  verwischen.  Man  könnte  daher  aii- 
nehmen,  dass  sich  hier  noch  eine  von  der  eiweissreichen  Fütterung 
herrührende  Nachwirkung  bezüglich  des  Stickstoffansatzes  geltend 
gemacht  hätte,  indem  unter  dem  Einfluss  des  stickstofiarnieren 
Futters  der  dritten  Periode  ein  Theil  des  beim  eiweissreichen  Futter 
in  der  zweiten  Periode  im  Körper  des  Versuchsthieres  reichlich 

1)  Journal  f.  Landwirthschaft  1871  S.  79. 

2)  Vgl.  diu  liieraui'  buzUglicheu  Mittheilungen  von  Dr.  G.  Kenucpobl: 
Journal  f.  Landwirthschaft  Ld.  29  (1881)  S.  Mö. 


Digilized  by  Google 


Von  H.  Weiskc,  G.  Kennepohl  und  B.  Schulze. 


431 


vorhanden  gewesenen  Circulationsciweisses  in  stabileres  Organeiweiss 
verwandelt  wurde,  d.  h.  zum  Ansatz  gelangte. 

Wenn  schon  sich  also  bei  diesem  zweiten  Asparaginfütterungs- 
versucb  ebenso  wie  bei  dem  früher  mitgetheilten  wieder  das  Resultat 
ergeben  hatte,  dass  Asparaginbeigabe  eiweissersparend  zu  wirken 
und  dadurch  Eiweissansatz  am  Körper  hervorzurufen  vermag,  so 
liess  sich  doch  die  Frage,  ob  das  Asparagin  ebenso  wie  das  Eiweiss 
die  durch  einseitige  starke  Beigabe  von  stickstofffreien  Substanzen 
(Stärke  und  Zucker)  im  Hauptfutter  hervorgerufene  Verdauungs- 
depression der  Eiweissstoffe  ganz  oder  theilweise  aufzuheben  ver- 
mag, nicht  mit  genügender  Schärfe  beantworten. 

Aus  diesem  Grunde  wurden  mit  Hammel  II  nochmals  Versuche 
in  dieser  Richtung  in  etwas  modificirter  Weise  angestellt  und  hierbei 
folgendermassen  verfahren. 

Das  Versuchsthier  erhielt  in  der  ersten  Periode  dieses  dritten 
Asparaginfütterungsversuches  wieder  1000*  Ifttr.  Wiesenheu,  in  der 
darauf  folgenden  zweiten  Periode  die  frühere  Heuration  und  hierzu 
183*  Stärke  und  32*  Zucker  und  in  der  dritten  Periode  neben  dem 
gleichen  Heuquantum  wie  bisher  130*  Stärke,  32*  Zucker  und 
r»2,5*  Asparagin.  Die  Versuchsanordnung  unterschied  sich  dem- 
nach von  derjenigen  der  vorhergehenden  Versuchsreihe  dadurch,  dass 
auf  die  Wiesenheufütterung  unmittelbar  diejenige  Fütterungsperiode 
folgte,  in  welcher  nur  stickstofffreie  Substanzen  (Stärke  und  Zucker) 
als  Beigabe  verabreicht  wurden,  und  dass  sich  an  diese  als  dritte 
Periode  die  Asparaginfütterung  anschloss.  Eine  Eiweissbeigabe  fand 
also  diesmal  in  keiner  Periode  statt.  Ausserdem  waren  die  Bei- 
gaben zum  Wiesenheu,  wenn  schon  qualitativ  verschieden,  so  doch 
quantitativ  gleich  bemessen  und  betrugen  sowohl  in  der  zweiten  wie 
in  der  dritten  Periode  pro  Tag  215*. 

Im  Uebrigen  verfuhr  man  in  Allem  genau  so,  wie  bei  den 
früheren  Asparaginfütterungsversuchen  bereits  angegeben  worden 
ist;  nur  wurde  in  dieser  Versuchsreihe  der  besseren  Controle  wegen 
sowie  aus  den  bereits  zu  Anfang  dieser  Arbeit  angeführten  Gründen 
nicht  nur  die  Gesammt-Aufnahrae  und  Ausgabe  an  Stickstoff,  son- 
dern zugleich  auch  diejenige  an  Schwefel  bestimmt,  und  zwar  führte 
man,  wie  bereits  früher  hervorgehoben,  die  Bestimmungen  des 

Z«itKhhft  fttr  Biolofi»  Bd.  XVII.  29 
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Gesammtscliwefels  im  Harn  diesmal  durch  Schmelzen  des  zur  Trockene 
gedampften  Harns  mit  Kali  und  Salpeter  aus. 

Alles  Weitere  ist  aus  nachfolgender  Zusammenstellung  der  Re- 
sultate ersichtlich.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  die  erste  Periode 
vom  7.  bis  21.  April  1880,  die  zweite  vom  22.  April  bis  3.  Mai 
und  die  dritte  vom  4.  bis  15.  Mai  dauerte,  sowie  dass  jeder  eigent- 
lichen Versuchszeit,  in  welcher  Harn  und  Fäces  quantitativ  gesammelt 
und  analysirt  wurden,  eine  Vorversuchszeit  von  6 bis  8 Tagen  vor- 


ausging. 


* e r i 0 il  e I 

P e r i 0 d 

e II 

P 

e r i u d e III 

Wasser- 

Harn 

Wasser- 

Harn 

Wasser 

Harn 

consum 

.Menge 

N : S 

consum 

Menge 

N 1 S 

consum 

Menge 

N ! S 

K 

ccm 

g g 

g 

ccm 

g g 

g 

ccm 

g g 

Kllf) 

(K)!) 

10,05|  1,92 

1360 

559 

8„39  1,49 

900 

686,5 

19,:48  1,4.1 

tatt 

.587 

9,97  1,50 

1000 

5a5 

7,95  1,28 

1180 

663.5 

18,83;  1.54 

1910 

C21 

10,6:1  1,71 

1110 

519 

8,69  1,42 

15:iO 

669,5 

18,86^  1.57 

IMO 

682 

10,72'  1,59 

1780 

564,5 

8, .58  1,49 

1500 

(W8,5 

1880  1.41 

14.10 

815 

10,76  1.65 

1060 

511 

7.8gI  1,40 

1660 

HOvl 

l7,6Sj  1,62 

698 

10.2:i'  1.64 

1270 

568 

8,10  1,61 

ir>oo 

712 

18,47  1.50 

13if» 

669 

10,;i9|  1,67 

1263 

,5;i8 

8,26  1,45 

1378 

681 

18,67;  1.51 

Wahrend  dieser  drei  Perioden  wurden  folgende  Fäcesmengen 
entleert: 


P e r i 0 d e 1 Perioden 

Pe  r i 

0 d e III 

frisch 

trocken  ''  frisch 

trocken 

Irisch 

trocken 

805 

341, .59  1223,3 

41:4,74 

941,1 

374.04 

276,94  ' 980,8 

.361,38 

892 

3.55,12 

729 

333,22  i 995,3 

367,37 

1012,7 

389,63 

745 

325.42  1 11.55,3 

406,96 

1070,6 

.389,14 

779 

338,91  ! 807,5 

.305,12 

802 

316.57 

823 

350.49  ; 1148 

420,85 

1033 

385,18 

751,2 

:I27,76  il  1051,7 

379,24 

963,6 

368,28 

Diese  Fiices  sowie  das  verfütterte  Wiesenheu  hatten  im  trockenen 
Zustande  folgende  Zusammensetzung: 

Periode  I Periode  II  Periode  III  Wiesenheu 


Stickstoffhaltige  Substanz  . . 

12,66  »/o 

13,88  »0 

13,75*0 

13,(X)*;. 

Acthercxtract 

5,18 

5,05 

.5,14 

5,13 

Kohfaser 

24,52 

24,t;9 

24,49 

24,21 

freie  Extrartstoffe  ... 

41,73 

40,87 

40,76 

47,91 

Mineralstoffe 

16.01 

15,51 

15,86 

9,75 

Schwefel 

0,39 

0,37 

0,38 

Digilizod  by  Google 


Von  H.  Weiske,  Q.  Kennepohl  und  ß.  Schulze. 


433 


Ausserdem  hatte  die  Analyse  des  Tränkwassers  in  je  200“” 
einen  Gehalt  von  0,1153»  und  0,1151*  BaSO,  entsprechend  0,0079% 
Schwefel  ergeben. 

Mit  Hilfe  dieser  Zahlen  berechnet  sich  jetzt  die  durchschnitt- 
liche Tages-Aufnahme  und  Ausgabe  wie  folgt: 

Periode  I. 


Art  der 
Fütterung 

Trocken- 

sub- 

stanz 

Organ. 

Sub- 

stanz 

Xh- 

Snb- 

Btanz 

Aethcr- 

extract 

Roh- 

faser 

N freie 
Extract- 
stoffe 

Mineral- 

Stoffe 

1000«  lufttrock. 
Wiesenheu  . 

870.90 

785,99 

113,21 

44,68 

210,84 

417.26 

84,91 

Fitccs  .... 

327,76 

275,28 

41,17 

16,98 

80,36 

136,77 

52,48 

Verdaut  . . . 

543,14 

510,71 

72,04’ 

'27,70 

i;lü,48 

280,49 

32,43 

, in  Proc. 

62,37»/o 

64,98". 

63,65». 

62,00»,. 

61,41»,'. 

67,22»,'. 

38,19»;. 

Periode 

n. 

1000*  lufttrock. 
Wiesenheu  . 

870,90 

785,99 

113,21 

44,68 

210,84 

417,26 

84,91 

183*  St&rkc  u. 
32»  Zucker  . 

182,18 

182,18 



182,18 



Summa  . . . 

1053,08“ 

9<»t,17‘ 

li3;21~ 

44,68 

210,84  “ 

.599,44 

84,91 ’■ 

F&ces  .... 

379,24 

320,42 

52,64 

19.15 

93,63 

155,00 

58,82 

Verdaut  . . . 

673,84 

647,75 

60,57 

25,53 

117,21 

444,44 

26,09 

, in  Proc. 

63,89“,  0 

66,90";. 

53,41»/. 

57,14»,. 

.5.5,59»'. 

74,16». 

30,7.3» . 

Periode  111. 

1000*  lufttrock. 
Wiesenheu 

870,90 

785,99 

113,21 

44,68 

210,84 

417,26 

84,91 

162  * SUrke  u. 
Zucker,  62, .6* 
Asparagin 

191,17 

191,17 

61,26 

1.38,67 



Summa  . . . 

1062.07 

977,16 

174.47 

'44,68 

210,84 

.55.5,93 

84,91 

Fices  .... 

368,28 

309,87 

50,64 

18,93 

!K),19 

1.50,11 

58,41 

Verdaut  . . . 

693,79 

667,29 

12.3,8:1  ■ 

2.5,75 

120,65' 

405,82 

26,rd) 

, in  Proc. 

65,32»/o 

68,29»;'. 

70,98»/. 

57,63»/. 

57,22». 

73,00“. 

31,21»,'. 

Schliesslich  berechnet  sich  die  tägliche  Gesamint-Aufnahine 
und  Ausgabe  an  Stickstoff  und  Schwefel  folgendermassen : 


Periode  1 

Periode  11 

Periode  III 

N I 

S 

X i 

s 

X 

S 

Anfgeiiommen  in  Futter  und 
Tr&iike 

18,11* 

.3,25* 

18,11* 

3,23« 

27,91* 

i 3,24* 

Ausgesebieden  in  den  Fäces 

6.59 

1.28 

8,42 

1,40 

8,10 

1,40 

Ausgesebieden  im  Harn  . , 

10,39 

1,67 

8,26 

1.45 

: 18,67 

1,51 

Angesetzt  als  Fleisch  od, Wolle 

II+J.13 

•+-o.:to  1 

-hl, 43  [ 

-f-o,;i8 

+ 1>14 

-f0,33 

V erhältniss  d.angesetzten  X:  S= 

1 1: 

0.265  i 

1; 

0,266 

1 : 

i 0,288 

29* 
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Wie  aus  obigen  Zahlen  ersichtlich,  hatte  die  Asparaginbeigabe 
diesmal  ausnahins-weise  nur  eine  Steigerung  des  Stickstoffgehaltes 
im  Harn,  also  eine  Vermehrung  des  Stickstoffumsatzes,  nicht  al>cr 
zugleich  auch  eine  Vergrösseiung  des  Stickstoffansatzes,  wie  sie  in 
den  früheren  Asparaginfütterungsversuchen  stets  beobachtet  worden 
war,  herbeigeführt').  Dieses  Resultat  ergeben  sowohl  die  Zahlen, 
welche  bezüglich  der  Aufnahme  und  Ausgabe  des  N,  als  auch  die- 
jenigen, welche  bezüglich  der  Aufnahme  und  Ausgabe  des  S erhalten 
worden  waren.  Beide  stimmen  diesmal  in  vollstiindig  befriedigender 
Weise  unter  einander  überein  und  bestätigen  zugleich  auch  wieder 
das  bereits  früher  gefundene  Resultat,  dass  Asparagiu  eine  Ver- 
mehrung des  Eiweisszerfalles  nicht  bewirkt. 

Die  Verdauungsverhältnisse  gestalten  sich  in  dieser  Versuchs- 
reihe folgendermassen ; Bei  reiner  Heufütterung  wurden  63,65  ®» 
Ileuproteln  verdaut;  in  Folge  der  Beifütterung  von  21®;'o  Stärke 
und  Zucker  zum  Wiesenheu  sank  die  Ausnutzung  der  Eiweissstoffe 
des  letzteren  sehr  erheblich,  nämlich  auf  53,41  ®io.  Bei  der  Asparagiu- 
fütterung  wurden  im  Ganzen  70,98  ®,'o  der  verabreichten  stickstoff- 
haltigen Substanzen  verdaut.  Nimmt  man  hierbei  das  aufgenommene 
Asparagin  als  vollständig  verdaut  und  resorbirt  an,  was  indess,  wie 
bereits  früher  eingehend  erörtert  wurde , wenig  wahrscheinlich  ist, 
so  würde  sich  die  Ausnutzung  des  Heuproteins  auf  55,25  ®/o  be- 
rechnen. Es  würde  sich  demnach  selbst  unter  den  ungünstigsten 
Verhältnissen  ein  Verdauungscoefficient  heraussteilen,  der  um  einige 
Procente  höher  ist  als  der  bei  Zugabe  von  N freien  Nähretoffen 
allein  gefundene.  Bringt  man  auch  hier  die  den  Fäces  beigemengten 
N haltigen  (iallenbestandthcile  in  Abzug,  so  ergibt  sich  für  das  Heu- 

1)  Leider  war  gerade  diesmal  unterlassen  worden,  zugleich  ControlversucLe 
mit  Eiweissbeigabe  auszufflhren,  durch  welche  hätte  ermittelt  werden  können, 
ob  im  obigen  Falle  auch  nach  Reigabe  von  Eiweiss  nur  der  Slickstoffumsatx 
und  nicht  der  Stickstoffansatz  vermehrt  gewesen  wäre.  Lass  übrigens  unter 
Fmständeu  Beigabe  solcher  stickstoflf  haltigen  Substanzen,  die  zweifellos  Nahrungs- 
Stoffe  sind  und  eiweissersparend  zu  wirken  vermögen,  auf  den  Stickstoffansalz 
ohne  Einfluss  bleiben  kann,  haben  wir  bereits  in  dem  kurz  zuvor  beschriebenen 
zweiten  Asparaginfütterungsversuche  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  Hier 
vermochte  in  Periode  111  Leim-,  Stärke-  und  Zuckerbeigabe  keinen  stärkeren 
Eiweissunsatz  am  Körper  hervorzurufen  als  Beigabe  von  Stärke  und  Zucker 
ohne  Leim. 
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protein  in  Periode  I eine  Ausnutzung  von  65,79  %,  in  Periode  II 
eine  solche  von  55,69%  und  in  Periode  III  eine  solche  von  58,11%. 
Da  nun  letztere  Zahl  den  denkbar  minimalsten  Werth  repräsentirt, 
der  jedoch  vermuthlich,  wie  bereits  bemerkt,  wegen  nicht  absolut 
vollständiger  Resorption  des  Asparagins  factisch  noch  etwas  höher 
war,  so  hatte  hier  offenbar  das  den  N freien  Nährstoffen  beigemengte 
Asparagin  eine  für  die  Ausnutzung  des  Heuproteins  vortheilhafte 
Wirkung  geäussert,  und  ist  man  diesen  Ergebnissen  gemäss  wohl 
berechtigt,  dem  Asparagin  auch  nach  dieser  Richtung  eine  dem 
Eiweiss  ähnliche  günstige  Wirkung  zuzuschreiben. 


Neben  den  hier  beschriebenen  und  erörterten  Asparaginfütte- 
rungsversuchen  mit  Hammeln  wurden  gleichzeitig  auch  derartige 
Fütterungsversuche  mit  Gänsen  ausgeführt,  um  hierdurch  auch  An- 
haltspunkte über  den  Nähreffcct  des  Asparagins  im  Organismus  der 
Vögel  zu  gewinnen  ‘).  Die  zu  diesem  Zwecke  ausgewählten  zwei 
Gänse  gleichen  Alters  und  gleicher  sonstiger  Beschaffenheit  befanden 
sich  während  der  ganzen  Versuchszeit  getrennt  in  zwei  kleinen  Ställchen 
von  Eisen  *),  welche  eigens  für  diese  Versuche  hergestellt  waren, 
vorn  und  hinten  eine  Oeffnung  besassen,  durch  deren  vordere  Kopf 
und  Hals  und  durch  deren  hintere  Schwanz  und  After  des  Ver- 
suchsthieres  hervorragten,  so  dass  die  Gans  nur  stehen  oder  sitzen, 
sich  aber  nicht  frei  bewegen  und  umdrehen  konnte.  An  der  vorderen 
Seite  war  ein  eiserner  Topf  für  das  Tränkwasser  angebracht  und 
an  der  hinteren  befand  sich  eine  verstellbare  Vorrichtung,  in  welche 
eine  grosse  Porcellanschale  genau  hineinpasste.  In  diese  Porcellan- 
schalen  entleerten  die  Gänse  ihre  Excremente.  Der  Boden  eines 
jeden  Stallchens  hatte  nach  hinten  zu  etwas  Gefälle,  bestand  aus 
lackirtem  Zinkblech  und  endete  in  eine  kurze,  unmittelbar  über 


1)  Dass  Asparagin  im  Organismiis  der  Vögel  in  ITarnsäure  umgewandelt 
wird,  Iiat  bereits  v.  Kuieriem  gezeigt  (Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  13  S.  3(5)  Auch 
wir  vermochten  in  den  Excrementen  der  Gänse  bei  AsparaginfUtterung  niemals 
Asparagin  naebzuweisen. 

2)  Aehnliche  Ställchen  wurden  von  mir  bereits  früher  (vgl.  Landw.  Ver- 
suchsstationen Bd.  21  S 413)  und  auch  von  v.  Knieriem  bei  seinen  Fütterungs- 
versuchen mit  Vögeln  benutzt. 
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der  Porcellanschale  mundenden  Rinne.  Fiel  daher,  was  jedoch  nur 
ganz  ausnahmsweise  vorkam , etwas  von  den  Excrementen  auf  den 
Boden,  so  konnte  dies  leicht  mittels  einer  Spritzflasche  in  die  Schale 
gespült  werden.  Um  ausserdem  auch  einen  Verlust  an  Excrementen 
zu  vermeiden,  welcher  vielleicht  dadurch  entstehen  konnte,  dass 
dieselben  bisweilen  über  die  Schale  hinaus  entleert  wurden,  hatte 
man  am  Ende  jeder  Schale  einen  leicht  entfernbaren,  halbrunden 
Schirm  von  lackirtem  Zinkblech  angebracht,  der  ca.  */t in  die 
Schale  hineinragte  und  so  die  über  die  Schale  hinaus  geschleuderten 
Excremente  auffing  und  in  die  Schale  herablaufen  liess.  Auf  diese 
Weise  war  es  möglich,  jeden  Verlust  an  Excrementen  zu  verhüten, 
und  gelang  es  leicht,  dieselben  quantitativ  zu  sammeln.  Um  letzteres 
auszufUhren,  wurde  während  jeder  Versuchsperiode  regelmässig  Fillh 
8 Uhr  bei  jedem  Ställchen  eine  leere,  tarirte  Porcellanschale  ein- 
gesetzt und  diese  nach  Verlauf  von  24  Stunden  und  nach  Abspülen 
etwa  hängen  gebliebener  Excrementreste  vom  Boden  und  Schirm 
mittels  destillirten  Wassers,  sowie  nach  sorgföltiger  Entfernung  etwa 
vorhandener  obenauf  schwimmender  Federchen  mit  den  darin  be- 
findlichen Excromenten  genau  gewogen.  Unmittelbar  nach  dem 
Herausnehmen  der  mit  Excrementen  gefüllten  Schale  ersetzte  man 
letztere  durch  eine  neue  leere.  Sobald  die  mit  den  innerhalb 
24  Stunden  entleerten  Excrementen  und  etwas  Spülwasser  gefüllten 
Schalen  gewogen  waren,  wurde  deren  Inhalt  mittels  eines  grossen 
Pistilles  gleichmässig  zerrührt,  bis  Alles  eine  vollständig  homogene 
Flüssigkeit  darstellte,  und  hierauf  unter  stetem  Umrühren  Proben 
zur  Trockensubstanzbestiinmung  und  Anal3'se  entnommen.  Die  eigen- 
thümliche  BeschaflFenheit  der  Vogelexcremente,  welche  Koth  und 
Harn  zusammen  enthalten,  bringt  es  mit  sich,  dass  man,  um  richtige 
Durchscbnittsproben  zu  erhalten,  hierbei  sehr  sorgfältig  verfahren 
muss  und  die  Probe  nicht  eher  nehmen  darf,  als  bis  man  sich  über- 
zeugt hat,  dass  eine  vollständige  und  gleichmässige  Mischung  der 
festen  und  flüssigen  Theile  erfolgt  ist.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene 
Probe  von  etwa  300  bis  400»  wurde  jetzt  auf  dem  W^asserbad  zur 
Trockene  verdampft  und  so  lange  getrocknet,  bis  die  Masse  eine 
barte  und  spröde  Beschaflenheit  angenommen  hatte.  Alsdann  liess 
man  die  trockenen  Excremente  einige  Tage  im  Zimmer  stehen,  bis 


Digitized  by  Google 


Von  H.  Weieke,  G.  Eennepohl  und  B.  Schulze. 


437 


sie  lufttrocken  geworden  waren,  wog  sie  hierauf,  nahm  den  Inhalt 
aus  der  Schale  heraus  und  pulverisirte  ihn  möglichst  schnell,  was 
sehr  leicht  von  statten  ging,  und  brachte  ihn  in  luftdicht  ver- 
stopselte  Flaschen.  Diese  lufttrockenen,  pulverisirten  Excremente 
eines  jeden  Thieres,  welche  an  den  einzelnen  Versuchstagen  ge- 
wonnen worden  waren,  dienten  später  zur  Ermittelung  des  Stick- 
stoffgehaltes. In  allen  Versuchsperioden  reagirten  die  Gänseexcre- 
mente stets  sauer  und  stand  daher  ein  N-Vcrlust  beim  Abdampfen 
und  Trocknen  derselben  nicht  zu  befürchten. 

Als  Futter  erhielten  die  beiden  Versuchsgänse  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  verschiedene  Gemische  von  Stärke  mit  Kleie, 
resp.  mit  Kleie  und  Asparagin,  resp.  mit  Leim,  resp.  mit  Leim 
und  Asparagin,  welche  in  ihren  einzelnen  Bestandtheilen  genau 
abgewogen,  sorgfältig  vermengt,  hierauf  durch  Zusatz  von  etwas 
kochendem  Wasser  zu  einer  zähen  plastischen  Masse  zusammen- 
geknetet und  zu  Nudeln  geformt  wurden.  Diese  Nudeln  trocknete 
man  und  bewahrte  sie  in  genügend  vorräthigen  Massen  derart  auf, 
dass  sich  ihr  Trockensubstanzgehalt  nicht  verändern  konnte.  Genau 
abgewogene  Mengen  dieser  Nudeln  wurden  den  Versuchsthieren  in 
den  einzelnen  Perioden  durch  täglich  viermaliges  Stopfen:  Früh 

7 Uhr,  Vormittags  1 1 Uhr,  Nachmittags  3 Uhr  und  Abends  8 Uhr 
beigebracht.  Auf  diese  Weise  gelang  es  leicht,  eine  regelmässige 
und  vollständige  Futteraufnahme  in  der  gewünschten  Höhe  und 
ohne  dass  jemals  irgend  welche  Reste  übrig  blieben  zu  erzielen. 
Wasser  konnten  die  Versuchsthiere  nach  Belieben  aufnehmen  und 
consumirten  davon  täglich  etwa  l*/4  Liter. 

Zur  Herstellung  der  erforderlichen  Nudelmengen  wurden  jedes- 
mal folgende  Substanzmengen  genau  abgewogen  und  mit  ihnen  in 
der  bereits  angegebenen  Weise  verfahren: 

1.  750*  Kleie  und  250*  Stärke,  enthaltend  18.2*  N als  Eiweiss. 

2.  375*  Kleie,  48,7*  Asparagin  und  576*  Stärke,  enthaltend 
18,2*  N und  zwar  die  eine  Hälfte  des  N als  Eiweiss,  die 
andere  als  Asparagin. 

3.  375*  Kleie  und  625*  Stärke,  enthaltend  9,1*  N als  Eiweiss. 

4.  121,4*  Leim,  873,6*  Stärke  und  5,0*  Heuasche,  enthaltend 
18,2»  N als  Leim. 
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5.  60,7*  Leim,  48,7*  Asparagin,  885,6*  Stärke  und  5,0*  Heu- 
asclie,  enthaltend  18,2*  N und  zwar  die  eine  Hälfte  des  N 
als  Leim,  die  andere  als  Asparagin. 

Die  zu  den  Versuchen  verwendete  Kleie  enthielt  im  trockenen 
Zustande  2,70  °k  N.  Das  Asparagin  bestand  aus  chemisch  reinen 
Krystallen,  und  der  Leim  hatte  den  bereits  früher  angegebenen 
Trockensubstanz-  und  N-Gehalt. 

Nachdem  die  für  die  einzelnen  Fütterungsperioden  erforderlichen 
Nudelmengen  fertig  hergestellt  und  in  luftdicht  verschlossene,  grosse 
Glasflaschen  gebracht  waren,  wurden  von  ihnen  Durchschnittsproben 
genommen  und  in  diesen  nochmals  der  Stickstoffgehalt  bestimmt. 
Dem  jetzt  gefundenen  N-Gehalte  gemäss  wurden  nun  die  zur  Ge- 
winnung bestimmter  N-Mengen  im  Futter  erforderlichen  Nudel- 
quantitäten berechnet,  die  einzelnen  für  eine  Versuchsperiode  aus- 
reichenden Tagesrationen  sofort  abgewogen  und  in  Glasbüchsen  bis 
zur  Verfütterung  aufbewahrt. 

Die  Fütterungsweise  in  den  einzelnen  Versuchsperioden  war 
pro  Tag  und  Thier  folgende: 

Periode  I Gans  I;  250'  Nudeln  mit  4,70*  N in  Form  von  Eiweiss. 

„ I , II:  250«  , , 4,70'  N , , . 

Periode  II  Gans  I:  239.8'  Nudeln  mit  4,70'  N,  wovon  die  eine  Hilft*  des  N 
als  Eiweiss,  die  andere  als  Asparagin  vorhanden. 

, n „ II:  247,4'  Nudeln  mit  2,35'  N und  zwar  in  Form  von  Eiweiss, 

Periode  III  Gans  I:  247,4'  Nudeln  mit  2, .35'  N und  zwar  in  Form  von  Eiweiss. 

, III  , II:  2.39,8'  , „ 4,70'  N,  wovon  die  eine  Hälfte  des  N 

als  Eiweiss,  die  andere  als  Asparagin  vorhanden. 

Periode  rV  Gans  I:  2.50'  Nudeln  mit  4,70'  N in  Form  von  Eiweiss. 

. IV  , II:  250'  , , 4.70'  N . „ 

Periode  V Gans  I:  23.5,0'  Nudeln  mit  4,70'  N in  Form  von  Leim. 

, V , II:  229,3'  „ , 4,70»  N,  wovon  die  eine  Hälfte  des  N als 

Leim,  die  andere  als  Asparagin  vorhanden. 

Periode  VI  Gansl:  229.3'  Nudeln  mit  4,70«  N,  wovon  die  eine  Hälfte  des  N 
als  Leim,  die  andere  als  Asparagin  vorhanden. 

, VI  „ II;  235,0*  Nudeln  mit  4,70'  N in  Form  von  Leim. 

In  allen  Versuchsperioden  nahm  jede  Gans  täglich,  wie  aus 
obiger  Zusammenstellung  ersichtlich,  ungefähr  0,25'“»  Ifttr.  Nudeln, 
also  immer  nahezu  die  gleiche  Trockensubstanzmenge  auf.  Dieses 
der  Quantität  nach  gleiche  Futter  war  jedoch  seiner  Qualität  nach 
sehr  verschieden.  Es  enthielt  täglich  zwar  die  gleiche  N-Menge, 
nämlich  4,70*,  aber  dieser  N war  in  sehr  verschiedener  Form  und 
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zwar  theils  ausschliesslich  als  Eiwciss,  theils  als  Eiweiss  und  Äspa- 
ragin, theils  ausschliesslich  als  Leim,  theils  als  Leim  und  Asparagin 
vorhanden.  In  zwei  Fällen  (Periode  II  Gans  II  und  Periode  III  Gans  I) 
wurde  nur  die  Hälfte  des  N,  nämlich  2,35«  pro  Tag,  in  Form  von 
Eiweiss  gereicht,  um  auf  diese  Weise  ein  Urtheil  zu  gewinnen,  ob 
diese  N-Menge  gleichwerthig  der  doppelten,  in  der  jedoch  ebenfalls 
nur  2,35«  als  Eiweiss  und  die  anderen  2,35«  N als  Asparagin  ent- 
halten waren.  In  derselben  Weise  wie  hier  das  Verhalten  des  Aspa- 
ragins  zum  Eiweiss  sollte  durch  die  in  den  beiden  letzten  Perioden 
innegehaltene  Fütterungsweise  der  Werth  des  Asparagins  gegenüber 
demjenigen  des  Leimes  verglichen  werden.  Periode  I und  IV,  in 
denen  beiden  Versuchsthieren  das  gleiche,  4,70«  N als  Eiweiss  ent- 
haltende Futter  gereicht  wurde,  waren  den  folgenden  Perioden  II 
und  III,  resp.  V und  VI  gegenüber  als  Normalperioden  zu  be- 
trachten, die  als  Grundlage  für  alle  übrigen  Beobachtungen  dienen 
sollten.  Durch  die  hier  geschilderte  Versuchsanordnung,  bei  welcher 
regelmässig  bestimmte  Mengen  von  Stickstoff  in  sehr  verschiedener 
Form  zur  Aufnahme  gelangten  und  gleichzeitig  der  in  den  Excre- 
menten ausgeschiedene  N täglich  bestimmt  wurde,  durfte  wohl  er- 
wartet werden,  möglichst  sichere  Anhaltspunkte  über  den  Werth 
der  verschiedenartigen  Nh-Substanzen,  insbesondere  über  denjenigen 
des  Asparagins  zu  erlangen. 

Durch  Umkehrung  der  Fütterung  in  Periode  III  und  VI  gegenüber 
Periode  II  und  V liessen  sich  ausserdem  etwa  durch  die  vorhergehende 
Fütterungsweise  noch  vorhandene  Einflüsse  besser  beurtheilen  und 
konnte  in  Periode  II  und  III  zugleich  auch  die  Wirkung  des  Aspa- 
ragins sowohl  nach  vorhergegangener  eiweissreicher  als  auch  nach 
eiweissarmer  Fütterung  festgestellt  werden. 

Jeden  Morgen  vor  dem  ersten  Stopfen  wurden  die  beidenVersuchs- 
gänse,  welche  ungefähr  ein  Alter  von  7 Monaten  besassen  und  vor 
Beginn  des  Versuches  ganz  gleichmässig  gefüttert  worden  waren,  regel- 
mässig gewogen. 

Alles  Weitere  ergeben  nachfolgende  Tabellen,  in  denen  die  in 
den  verschiedenen  V^ersuchsperioden  bei  jedem  Thiere  für  Lebend- 
gewicht und  Gcsanimtexcremente  sowie  für  die  Stickstoffausscheidung 
gewonnenen  Resultate  übersichtlich  zusammengestellt  sind. 
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Periode  I. 


Aufnahme  pro  Tag  und  Thier:  250«  Nudeln  mit  4,70«  N in  Form  ron  Eiweiss'). 


G a n s I 

1 G a u s II 

Datum  1 
1879 

!Lebend-l 
gewicht  1 

Gewichte  der 
frischen  1 lufttr. 
Excremento 

N 

Lebend- 

gewicht 

1 Gewichte  der 
frischen  | lufttr. 
Excremente 

! 

N 

K 1 

? 

K ' 

K 

K 

? 

R 

p 

Not.  I 

15.  t 

.3050 

1538,5 

160,44 

4,86 

2870 

1835,0 

179,46 

5,38 

16.  ' 

3110 

1616,5 

160,63 

4,60 

2860 

1900,5 

169,33 

5,11 

17. 

3040 

1449,6 

164,38 , 

4,87 

27.50 

1486,0 

170,44 

5,16 

18. 

3060 

1661,0 

168,09 

5,04 

2790 

1967,9 

165,89 

4,83 

19.  ' 

j 3125 

1607,4 

168,62 

5,01 

2840 

1683,0 

177,39 

5,18 

20. 

3070 

1446,6 

165,05 

4,92 

2782 

1738,0 

165,63 

4,90 

21. 

3075 

1580,0 

167,64 

4,95 

2780 

1568,4 

170,80 

5,00 

22. 

3070 

1481,2 

167.23 

5.02 

2770 

1671,5 

161.97 

4.% 

MitUl 

3075  i 

1.547,6  , 

165,27 

4,91 

2805 

1731,3 

1 170,11  i 5,07 

Periode  II. 

Aufnahme  pro  Tag:  Gans  I 230,8«  Nudeln  mit  4,70«  N,  wovon  die  eine  Hälfte 
als  Eiwcis.s,  die  andere  als  Asparagin  vorhanden;  Gans  II  247,4«  Nudeln  mit 
2,3,5«  N als  Eiweiss. 


1 G a u 8 I 

Gaus  11 

Datum 

1879 

''  Lehend- 
' gewicht 

Gewichte  der 
frischen]  lufttr. 
Excremente 

N 

Lebend- 

gewicht 

Gewichte  der 
frischen]  lufttr. 
Excremente 

N 

K 

P 

g 

P 

g 

P 

P 

p - 

Not. 

23. 

3110 

1154,6 

1.55,76 

5,09 

2790 

1360,7 

157,16 

5,08 

24. 

3060 

1073,0 

157.30 

4,99 

2770 

1462,5 

162.34 

2.87 

25.  i 

.3040 

1194,4 

151,93 

4,74 

2770 

1,587,0 

155,37 

2,52 

26.  i 

2980 

1116.4 

155,29 

4,81 

2690 

1252,9 

163,25 

2,55 

27. 

2970 

1230,9 

146,48 

4,.57 

2680 

1404,6 

166,02 

2,M 

28. 

2940 

1139,5 

150,98 

4,76 

2655 

1313,9 

162,53 

2,49 

29. 

2775 

887,9 

154.94 

4,87 

2675 

1.335,2 

1.58,76 

2.43 

30. 

2890 

1079,0 

156..56 

4.98 

2660 

1450,9 

157,28 

2.53 

Dee. 

1. 

2830 

962,5 

151,79 

4,86 

2600 

1295.0 

1.58,77 

2,51 

2. 

2805 

1034,0 

ir.0,96 

4,54 

2.535 

1.347,3 

161,14 

2,58 

2820 

1030,0 

150,69 

4,78 

2575 

1252,5 

1.58,94 

2,46 

4 

2830 

1069,3 

1.51,41 

4,81 

2575 

1287,2 

160.39 

2.52 

Hittrl 

— 245’) 

1080,9 

152.84 

4.77«) 

— 230«) 

1362,5 

160,16 

2.52«) 

1)  Dieses  Futter  hatten  beide  Gänse  bereits  vom  10  November  ab  erhalten. 

21  Die  Mittebahlen  Itlr  N sind  nach  Abzug  der  beiden  ersten  Versuchs- 
tage berechnet,  da  erst  von  dieser  Zeit  ab  augenscheinlich  Gleichmässigkeit  in 
der  N-Ansscheidung  eingetreten  war. 

3)  Differenz  zwischen  dem  mittleren  I.ehendgewicht  der  Periode  I und  dem 
am  letzten  Tage  der  Periode  II  gefundenen. 
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Periode  ill. 


Aufnahme  pro  Tag:  genau  umgekehrt  wie  in  der  vorhergehenden  Periode,  so 
dass  diesmal  Gaus  I das  Futter  von  Gans  II  und  Gans  II  das  Futter  von  Gans  I 

erhielt. 


■ 

Gans  I 

Gans  11 

Datum 

Lebend- 

gewicht 

Gewichte  der 
frischen  | lufttr. 
Excremente 

N 

Lebend- 

gewicht 

Gewichte  der 
frischen!  lufttr. 
Excremente 

N 

R 

? 

R 

R 

g 

g 

g 

g 

“ 

Dcc. 

5. 

2800 

1265,1 

160, .54 

2,70 

2600 

1423,2 

151,71 

4,54 

6. 

2790 

12!t2,5 

157,17 

2,44 

2600 

1188,5 

157,60 

4,81 

7. 

2780 

1319,5 

160,45 

2,42 

2602 

13.58,8 

155,17 

4,70 

8, 

2768 

1085,0 

161,56 

2,49 

2.582 

1492,5 

153.73 

4,63 

9. 

2765 

1105,0 

158,68 

2,43 

2565 

1185,6 

147,61 

4,34 

10. 

2730 

1129,5 

163,66 

2,47 

25.55 

1189,5 

156,30 

4,67 

11. 

27!K) 

1230,0 

152,52 

2,44 

2.582 

1525,3 

149,02 

4,53 

12. 

2780 

1398,2 

160,37 

2,57 

2605 

167.3,0 

145,05 

4,42 

13. 

2700 

986,0 

147,90 

2,43 

2600 

1430,8 

147,52 

4,46 

14. 

27.30 

1093.5 

149, .59 

2,53 

2610 

1450,5 

143.60 

4,49 

Mittel 

-100') 

1190.4 

157,24 

2,49 

+ a5') 

1391,8 

CO 

4,56 

Periode  IV. 


Aufnahme  pro  Tag  und  Thier  2.’j0,0'  Nudeln  mit  4,70'  N als  Eiweiss*). 


■ 1 

Datum 

1880 

1 G a 11  s I 1 

1 G a n s II 

Lebend- 

gewicht 

Gewichte  der 
frischen  lufttr. 
Excremente 
R g 

N 

g 

Lebend- 

gewicht 

R 

1 Gewichte  der 
frischen  j lufttr. 

Excremente 
i R 1 R 

N 

R 

JiD.  I 

1 

12. 

3590 

1944,4  164,11 

4.61 

3240 

2064,7 

161,25 

4,45 

13. 

.3570 

1843.5  170,16 

4,76 

3310  1 

2095,5 

157,16 

4,40 

14. 

1 3.WO 

1741.0  164,18 

; 4.61 

32fH)  j 

1888,4 

167,31 

4,45 

1.5. 

' 3490 

1.597,5  169.81 

i 4.92 

3300  1 

1927,9 

159,05 

4, .58 

16.  ! 

! .3.540 

171)0,2  161,89 

4,68 

3280  ! 

1710,5 

164,89 

4,67 

17. 

3520 

1858.2  163..34 

4.75 

3290 

1782.7  i 

164,01 

4,72 

18. 

3520 

19.32,3  166,18 

4,94 

3310 

1891,0 

1.57,33 

4,59 

19. 

3510 

1847,9  168,16 

4,89 

322U 

2090,0 

1.57,17  1 

> 4.73 

Mittel  1 

1 35.38 

1814,4  165,98 

4,77 

3280 

1 1931,3 

161,02 

1 4,57 

1)  Differenz  zwisrhen  den  am  letzten  Tage  der  Periode  II  und  Periode  III 


gefundenen  Lebendgewichten. 

2)  Dieses  Futter  hatten  beide  Gänse  bereits  seit  einigen  Tagen  erhalten. 
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Periode  V. 

Aufnahme  pro  Tag;  Gans  1 235,0'  Nudeln  mit  4,70'  N in  Form  von  Leim  und 
Gans  II  220,3'  Nudeln  mit  4,70'  N,  wovon  die  eine  Hälfte  in  Form  von  Leim, 
die  andere  aU  Asparagin  vorhanden. 


Datum 

G a 11  s I 1 

G a n s II 

, 

Lebend- 

gewicht 

R 

I Gewichte  der  j 
frischen  lufttr. 
Exeremente 
R 1 R 

N 

R 

Lebend- 

gewicht 

R 1 

1 Gewichte  der 
frischen  1 lufttr. 
Exeremente  ; 

! g ^ g ' 

N 

R 

Jan. 

1 

20. 

3530 

1014,5 

177,74 

4,91 

3250 

1424,1 

192,25 

4,88 

21. 

3460 

1196,5 

191,56 

5,44 

3195 

1446,3 

197,28 

5.11 

22. 

3420 

116.5,6 

177,64 

5,13 

3150 

1576,7 

195,51 

4,87 

23. 

3350 

1293,5 

188,46 

5,43 

3110 

1591,0 

1%,01 

4.92 

24. 

3310 

1705,5 

193,57 

4,90 

3090 

1579,7 

190,20 

4,95 

25. 

1 8260 

1602,0 

185,99 

4.95 

3050 

1584,5 

197,59 

5.37 

26. 

' 3220 

1564,5 

188,05 

6,02 

3060  ; 

1611,8 

191,48 

4,69 

27.  ! 

1 3190 

1640,5 

187,51 

4,93 

3010 

1.599,6 

192,90 

5,11 

28. 

' 3190 

1723,1 

178,17 

4,35 

2990  1 

1744,2 

187,68 

4,90 

29. 

! 3160 

15.39,8 

161,83 

4,34 

2940 

1614,7 

193, tX) 

5,34 

Mittel  ; 

1—  378») 

1397,8') 

186,32') 

5,09') 

1—340»)  1 1577,3  1 193,45 

l 5,01 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  näheren  Betrachtung  und  Be- 
s]irechung  vorstehender  in  den  6 Fütterungsperioden  erhaltener 
Uesultate,  so  macht  sich  zunächst  für  Periode  I bemerkbar,  dass 
beide  Gänse,  welche  bereits  seit  mehreren  Tagen  ganz  gleichmässig 
gefüttert  worden  waren , hei  dem  in  dieser  Periode  verabreichten 
Normalfutter  ungefähr  das  gleiche  Lebendgewicht  behielten.  Auch 
die  Gewichte  der  täglich  ausgeschiedenen  lufttrockenen  Exeremente 
sowie  diejenigen  des  Stickstoffes  zeigten  gute  Uebereiustimmung,  und 
nur  bei  den  fiischen  Excrementen  traten  an  den  verschiedenen 
Tagen  oft  nicht  unerhebliche  Schwankungen  auf,  die  auf  einen 
wechselnden  Wassergehalt  zurückzuführen  sind.  Bei  allen  Perioden 
ist  ersichtlich,  dass  beim  (Jebergang  von  der  einen  Fütterung  zu 
einer  andern  sehr  schnell,  meist  schon  am  2.  oder  3.  Tag,  der 
Hauptsache  nach  wieder  Gleichmässigkeit  in  der  Stickstoffausscheidung 

1)  Bei  Berochunng  dieser  Mittelzahlen  sind  die  am  28.  und  29.  Januar 
crbaltcnen  Resultate  unberücksichtigt  geblieben,  da  dieselben  offenbar  in  Folge 
bei  diesem  Thiere  eingetretener  Verstopfung  und  ungenügender  Entleerung  der 
Exeremente  etwas  zu  niedrig  waren. 

2)  Aus  der  Differenz  (wie  in  Periode  II)  berechnet. 
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Periode  VI. 

Aufnahme  pro  Tag:  Gans  I 229,3'  Nudeln  mit  4,70'  N,  wovon  die  eine  Hälfte 
in  Form  von  Leim,  die  andere  in  Form  von  Asparagin  vorhanden;  Gans  II  vom 
30.  Januur  bis  3.  Februar  235,0'  Nudeln  mit  4,70'  N als  Leim,  vom  4.  bis 
8.  Februar  229,3'  Nudeln  mit  4,70«  N (',i  als  Leim.  */»  als  Asparagin)  und  vom 
9.  bis  10.  Februar  235,0'  Nudeln  mit  4,70'  N als  Leim. 


G a 

1 s I 

G a n 8 II 

Datum 

Lebend- 

gewicht 

Gewichte  der 
frischen  | lufttr. 
Excremente 

N 

Lebend- 

gewicht 

Gewichte  der 
frischen]  lufttr. 
Excremente 

N 

K 

8 

R 

8 

8 

8 

R 

R 

Jan. 

30. 

3180 

146G.0 

220,78 

5,06 

2965 

1637,0 

179,25 

4,66 

31. 

3130 

1378,8 

190,69 

4,75 

2940 

1605,5 

190,89 

4,73 

F«>br. 

1. 

3130 

1118,5 

173,37 

4,28 

2920 

1736,0 

201,20 

4,63 

2- 

3090') 

2970 

1224,9 

190,47 

4,88 

3. 

2960 

1411,0 

198,39 

4,82 

MitWl 

+ 20') 

1522,9 

192,04 

4,74 

Febr.  , 

4. 

2780 

1812,5 

219,49 

.5,31 

5. 

2730 

1618,0 

201,28 

5,45 

6. 

2710 

1765,0 

201,89 

5,64 

7. 

2700 

1561,0 

204,65 

5,26 

8. 

2650 

1712,5 

204,64 

5,12 

Kitt«! 

— 310') 

1693,8 

206,29 

5,36 

F«br. 

f». 

2690 

1573,0 

189,70 

4,17 

10. 

2690») 

36,.50 

1,50 

eingetreten  war.  Die  Excremente  beider  Gänse  hatten  in  Periode  I, 
II,  III  und  IV  eine  hellbraune  Farbe;  während  der  Leim-  und 
Leim — |-  Asparaginfütterung  waren  dieselben  regelmässig  rein  gelb 
gefärbt;  alle  nahmen  beim  Eindampfen  und  Trocknen  eine  braune 
Farbe  an,  mit  Ausnahme  der  Leim — [-  Asparaginexcremente,  welche 
sich  bei  beiden  Thiercn  in  der  Wärme  allmählich  dunkelgrün 
färbten.  Vergleicht  man  die  durchschnittliche  Stickstoff-Aufnahme 
und  Ausgabe  der  beiden  Gänse  in  der  ersten  Periode,  so  ergibt  sich, 
dass  die  Thiere,  trotz  Verabreichung  von  4,70*  N pro  Tag  in 
Form  von  Eiweiss,  noch  nicht  im  vollen  Stickstoffgleichgewicht 

1)  Aus  der  Differenz  (wie  in  Periode  III)  berechnet. 

2)  Gewichte  der  am  2.  resp.  am  11.  Februar  Morgens  in  den  Ställchen 
todt  Vorgefundenen  Gänse. 
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standen,  sondern  durchscbnittlicL  pro  Tag  noch  0,21  resp.  0,37«  N 
vom  Körper  abgaben. 

In  der  zweiten  Periode  sank  das  Lebendgewicht  der  beiden  Ver- 
such^änse  während  der  ersten  8 Tage  um  ca.  245  resp.  230«  und 
blieb  dann  in  den  letsten  4 Tagen,  wenigstens  bei  Gans  I,  welche 
Asparagin  erhielt,  constatit.  Diese  Gewichtsabnahme  war  vermuth- 
lich  eine  Folge  davon,  dass  den  beiden  noch  im  Wacbsthum  be- 
griffenen Thieren  in  dieser  Periode  nur  die  Hälfte  des  in  der  vor- 
hergehenden Periode  verabreichten  EiweiSscs  gegeben  wurde;  sie 
war  bei  Gans  I,  welche  neben  2,35«  N als  Eiweiss  zugleich  auch 
2,35*  N in  Form  von  Asparagin  erhalten  hatte,  ungefähr  in  gleichem 
Maasse  vorhanden  wie  bei  Gans  II,  welche  ausser  den  2,35«  Eiweiss- 
stickstoff  keine  andere  stickstoffhaltige  Substanz  aufnahm.  Die  Stick- 
stoffausscheidung in  den  Excrementen  war  bei  beiden  Gänsen  bereits 
am  3.  Tage  dieser  Periode  gleichraässig  geworden , was  besonders 
bei  Gans  II,  welche  nur  die  Hälfte  von  dem  in  der  vorhergehenden 
Periode  verabreichten  Stickstoff  consumirte,  recht  deutlich  hervor- 
tritt. Ein  Vergleich  der  Aufnahme  und  Ausgabe  an  Stickstoff  zeigt 
uns , dass  im  Durchschnitt  von  der  Asparagingans  täglich  0,07 «, 
dagegen  von  der  andern  Gans  0,17*  N vom  Körper  abgegeben 
wurden,  dass  also  der  Stickstoffverlust  bei  AsparaginfUtterung  nicht 
ganz  halb  so  gross  war  als  ohne  dieselbe. 

Weit  günstiger  als  in  Periode  II  gestaltet  sich  das  Resultat  für 
die  Asparaginfütterung  in  Periode  III,  wo  die  beiden  Versuchs- 
thiere  in  umgekehrter  Weise  wie  zuvor  gefüttert  wurden  und  Gans  II, 
welche  bisher  weniger  Anlage  zum  Stickstoffansatz  gezeigt  hatte, 
Asparagin  neben  der  gleichen  Menge  Eiweiss  erhielt.  Hier  ergab 
sich  zunächst  bezüglich  des  Lebendgewichtes,  dass  Gans  1 gegen- 
über der  vorhergehenden  Periode  noch  weiter  und  zwar  innerhalb 
der  10  Versuchstage  100«  abnahm,  während  die  Asparagingans  II 
eine  kleine  Körpergewichtszunahme  zeigte,  ln  Uebereinstimmung 
hiermit  erwies  sich  die  Stickstoffbilanz.  Es  berechnet  sich  nämlich, 
dass  Gans  I durchschnittlich  pro  Tag  0,14«  N vom  Körper  abgab, 
während  die  Asparagingans  II  genau  die  gleiche  Stickstoffmengc  am 
Körper  ansetzte  ‘).  Der  Effect  der  Asparaginbeigabe  trat  also  nach 

1)  Auch  bei  V.  Kuieriem’s  Versuchen  trat  nach  Verfütterung  von 
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dem  eiweissärmeren  Futter,  welches  in  Periode  U an  Gans  II  ver- 
abreicht worden  war,  weit  deutlicher  hervor  als  nach  dem  eiweiss- 
reichen, welches  man  in  Periode  I an  Gans  I verfüttert  hatte.  Diese 
Beobachtung  steht  insofern  im  vollen  Einklänge  mit  den  hei  den 
Schaf-Asparaginfütterungsversuchen  gewonnenen  Resultaten,  als  hei 
der  ersten,  bereits  früher')  veröffentlichten  Versuchsreihe,  in  welcher 
die  Schafe  ein  sehr  eiweissarmes  Futter  (500«  Heu  und  250«  Stärke 
und  Zucker)  aufnahmen,  der  Nähreffect  des  Asparagins  weit  schärfer 
bemerkbar  war  wie  in  allen  nachfolgenden  Versuchen,  in  welchen 
den  Schafen  neben  einer  geringeren  Stärkebeigabe  das  doppelte 
Heuquantum  und  somit  zugleich  auch  die  doppelte  Eiweissmenge 
verabreicht  wurde. 

Die  in  Periode  III  bei  Gans  I und  II  beobachteten  Stickstoff- 
differenzen von  — 0,14«  und  0,14«  sind  zwar  an  und  für  sich 
nicht  sehr  gross,  fallen  jedoch  dadurch  ins  Gewicht,  dass  sie'  an 
kleinen  Tliieren  von  nur  etwa  2,5 '«  Lebendgewicht  erhalten  wurden. 
Berechnet  man  die  hier  gefundenen  Werthe  auf  ßö'«,  das  Lebend- 
gewicht eines  Schafes,  wie  es  zu  den  Asparaginfütterungsversuchen 
verwendet  worden  war,  so  erhält  man  die  Zahl  3,6«,  mithin  einen 
Stickstoffansatz,  der  bereits  sehr  erheblich  ist. 

In  der  jetzt  folgenden  Periode  IV  reichte  man  jeder  der  beiden 
Gänse,  welche  inzwischen  mit  einer  ca.  4,70«  N enthaltenden  Menge 
Gerstenschrot  pro  Tag  und  Thier  gefüttert  worden  waren  und 
hierbei  derart  zugenommen  hatten,  dass  ihr  Körpergewicht  schwerer 
als  zu  Anfang  des  Versuches  war,  täglich  genau  dasselbe  Futter 
wie  in  Periode  I.  Gans  I verlor  bei  dieser  Fütterung  noch  etwas 
an  Gewicht,  während  Gans  II  sich  nahezu  constant  erhielt.  Bei 
ersterem  Thier  ergab  sich  ein  Stickstoffverlust  von  0,07 « und  bei 
letzterem  ein  Stickstoffansatz  von  0,13«  durchschnittlich  pro  Tag. 

Als  hierauf  in  der  Periode  V beiden  Gänsen  alles  Eiweiss  im 
Futter  entzogen  und  theils  durch  eine  gleichfalls  4,70«  N enthaltende 

Asparagin,  Glycin  und  Leucin  vermuthlich  eine  Verminderung  der  Eiweiss- 
zersetzung im  Körper  ein,  wenigstens  berechnet  sich  aus  der  Stickstoff-Aufnahme 
und  Ausgabe,  dass  die  Versuchstbiere , welche  bisher  regelmässig  noch  Stick- 
stoff vom  Körper  abgegeben  hatten,  während  der  Verabreichung  der  oben  an- 
gegebenen Substanzen  Stickstoff  ansetzten. 

1)  a.  a.  0. 
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Menge  Leim , tlieils  durch  ein  dem  N - Gehalte  nach  äquivalentes 
(Jemenge  von  Leim  und  Asparagin  ersetzt  wurde,  nahmen  beide 
Thiere  regelmässig  ab  und  verloren  innerhalb  der  10  Versuchstage 
378  resp.  340''  an  Gewicht.  Mit  dieser  Gewichtsabnahme  standen 
die  für  die  Stickstoffausscheidung  beobachteten  Zahlen  im  Einklänge, 
aus  denen  hervorging,  dass  beide  Versuchsthiere  Stickstoff  vom 
Körper  abgaben  und  zwar  Gans  I durchschnittlich  pro  Tag  0,30*. 
Gans  II , welche  die  Hälfte  des  Leims  durch  Asparagin  ersetzt  er- 
halten hatte,  0,31*.  Die  Leimgans  I war  gegen  das  Ende  dieser 
Periode  weit  weniger  munter  als  die  Leim-Asparagingans  II.  Beson- 
ders an  den  letzten  beiden  Versuchstagon,  den  28  und  29.  Januar, 
war  crsteres  Thier  sehr  schwach  und  matt  und  entleerte  an  diesen 
Tagen  offenbar  auch  weniger  Fäces  als  zuvor.  In  der  nächsten 
Periode  VI  sollte  diese  Gans  dasjenige  Futter  erhalten,  welches  in 
Periode  V Gans  II  gereicht  worden  war.  Thatsächlich  wurden  ihr 
auch  an  den  3 er.sten  Tagen  die  erforderlichen  Mengen  von  Nudeln 
beigebracht;  indess  nahm  sie  hierbei  sichtlich  mehr  und  mehr  an 
Kräften  ab,  erbrach  am  3.  Tage  bald  nach  dem  letzten  Stopfen 
eine  schleimige  Masse  und  wurde  am  4.  Tage  Morgens  in  ihrem 
Ställchen  todt  vorgefunden.  Bei  der  Sectiou  zeigte  sich  der  Magen 
mässig  gefüllt,  der  ganze  Darmkanal  stark  entzündet  und  mit  harter, 
ziemlich  trockener  Futterma,sse  derart  vollgestopft,  dass  er  sich 
hart  anfühlte.  Im  Uebrigen  befand  sich  die  Gans  noch  in  sehr 
gutem  Ernährungszustände  und  hatte  reichlich  Fett  am  Körper 
abgelagert  ‘). 

Gans  II,  welche  sich  während  der  Periode  V vollständig  munter 
und  normal  gezeigt  hatte,  erhielt  in  Periode  VI  das  gleiche  Futter, 
wie  es  in  Periode  V Gans  I verabreicht  worden  war,  nämlich  täg- 
lich 235,0*  Nudeln  mit  4,70*  N als  Leim.  Während  dieser  Fütterung 
verlor  das  Thier  sichtlich  an  Munterkeit,  litt  offenbar  an  Verstopfung 
und  entleerte  daher  wahrscheinlich  den  Darm  nur  unvollständig. 
Diesem  Umstand  ist  es  daher  wohl  hauptsächlich  zuzuschreiben, 

1)  (>anz  dieselben  Ersebeinungen  hatten  sich  auch  bei  den  bereits  trüber 
(a.  a O ) mitgetheilten  Asparaginfütterunpsversuchen  mit  Kaninchen  und  Hühnern 
gezeigt.  Stets  blieben  die  mit  Asparagin  gefütterten  Thiere  munterer  und  lebten 
länger  als  diejenigen,  welche  nur  Leim  erhielten. 
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dass  das  Körpergewicht  des  Thieres  nicht  weiter  sank  und  auch 
die  Stickstoffausscheidung  eine  geringere  war  als  in  der  vorher- 
gehenden Periode,  so  dass  sich  bei  einem  Vergleich  der  Stickstoff- 
Aufnahme  mit  der  Stickstoff- Ausgabe  diesmal  sogar  ein  kleiner 
Ansatz  von  durchschnittlich  0,03«  N pro  Tag  berechnete. 

Nach  5 Tagen  wurde  mit  der  Leimnudelfütterung  abgebrochen 
und  jetzt  5 Tage  lang  wieder  wie  früher  täglich  229,3*  Leim- 
Asparaginnudeln  mit  4,70  *N  gereicht.  Bei  dieser  Fütterung  zeigte 
sich  das  Thier  wieder  etwas  munterer  als  bei  der  vorhergehenden 
Ernährungsweise,  entleerte  auch  sichtlich  wieder  sehr  reichlich  seine 
Excremente,  in  Folge  dessen  wohl  hauptsächlich  das  Körpergewicht 
plötzlich  vom  3.  bis  zum  4.  Februar  um  ca.  200«  sank  und  von 
da  ab  auch  noch  allmählich  weiter  ahnahm.  Wohl  aus  demselben 
Grunde  stieg  auch  die  tägliche  Stickstoffausscheidung  vom  4.  Februar 
ab  plötzlich,  so  dass  sich  jetzt  durchschnittlich  eine  Stickstoffdifferenz 
von  — 0,66«  pro  Tag  herausstellte. 

Nachdem  die  Gans  am  9.  Februar  von  neuem  Leimnudeln  er- 
halten hatte,  wurde  sie  bald  wieder  auffällig  matt,  so  dass  ihr  am 
10.  Februar  nur  etwa  ®/4  der  Tagesration  beigebracht  werden 
konnten.  Es  trat  an  diesem  Tage  mehrmals  Erbrechen  ein , wobei 
das  Thier  einen  Theil  der  bereits  aufgenommenen  Nudeln  wieder 
herausschleuderte.  Excremente  wurden  an  diesem  Tage  nur  sehr 
wenig  entleert.  In  diesen  Excrementen  schwammen  zahlreiche 
gelatinöse  Stückchen,  welche  sich  allen  mit  ihnen  angestellten 
Reactionen  nach  als  unveränderter  Leim  erwiesen.  Eine  derartige 
Ausscheidung  von  unverdautem  Leim  war  früher  niemals  vorge- 
kommen; vielmehr  hatten  die  Darmexcremente  bis  dahin  immer 
noch  ihre  normale  Beschaffenheit  gezeigt  und  sich  gegenüber  den- 
jenigen , welche  von  der  normalen  Fütterungsweise  herstammten, 
nur  dadurch  unterschieden , dass  sie  weit  härter  und  fester  waren. 
Am  Morgen  des  11.  Februar  wurde  Gans  II  todt  im  Ställchen  vor- 
gefunden. Das  Gewicht  des  todten  Körpers  war  dasselbe  wie  das 
Lebendgewicht  an  den  beiden  vorhergehenden  Tagen.  Die  Section 
ergab  die  gleichen  Resultate  wie  bei  Gans  I.  Auch  diese  Gans 
befand  sich  noch  in  gutem  Ernährungszustände  und  hatte  reichlich 
Fett  abgelagert.  Der  Darm  war  wieder  stark  mit  fester  Futter- 
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massc  vollgestopft  und  im  Kropf  fanden  sieh  noch  scheinbar  un- 
veränderte Nudeln  vor.  Der  Inhalt  des  gesammteu  Verdauungs- 
apparates wurde  sorgfältig  gesammelt,  getrocknet,  gewogen  und 
der  Stickstoffgehalt  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  ermittelt.  Des- 
gleichen wurde  die  Gesammtmenge  der  am  10.  Februar  entleerten 
Excremente  zur  Trockene  verdampft,  gewogen  und  Stickstoffhestim- 
mungen  ausgeführt.  Hierbei  ergaben  sich  123,2«  Ifttr.  Inhalt  des 
Verdauungsapparates  mit  l,6G®/o  N,  ferner  36,5*  Ifttr.  Excremente 
mit  4,12®/oN  und  ausserdem  ca.  90«  Nudeln,  welche  von  der  Tages- 
ration am  10.  Februar  übrig  geblieben,  resp.  von  der  Gans  wieder 
unverändert  ausgegeben  worden  waren,  mit  2,00‘'.o  N,  so  dass  im 
Ganzen  5,35*  N zusammen  übrig  blieben. 

Weitere  Schlüsse  aus  Periode  V und  VI  zu  ziehen  unterlassen 
wir  wegen  der  offenbar  ungleichmässigen  Ausscheidung  der  Ex- 
cremente und  begnügen  uns,  hier  nur  nochmals  hervorzuheben,  dass 
die  in  Periode  I,  II  und  III  erhaltenen  Resultate  bei  beiden  Ver- 
suchsthieren  entschieden  dafür  sprechen , dass  das  Asparagin  auch 
bei  der  Ernährung  der  Vögel  insofern  eine  Bedeutung  hat  und  als 
Nahrungsstoff  anzusehen  ist,  als  es  ebenso  wie  dies  früher  beim 
Pflanzenfresser  gezeigt  wurde , ganz  besonders  bei  eiweissarmer 
Nahrung  das  Eiweiss  theilweise  zu  vertreten  und  dadurch  Stick- 
stoffansatz herbeizuführen  im  Stande  ist. 


Nachdem  die  Wirkung  des  Asparagins  hei  verschiedenen  Thieren 
und  unter  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Bezug  auf  das  Verhalten 
zum  Stickstoff-Umsatz  und  Ansatz  im  Körper  geprüft  worden  war, 
sollte  schliesslich  durch  weitere  Fütterungsversuche  zu  ermitteln 
versucht  werden,  ob  event.  welchen  Einfluss  das  Asparagin  auf  die 
Milchproduction  äussert. 

Bekannt  ist,  dass,  abgesehen  von  gewissen  Eigenschaften  der 
Thiere  selbst  (Rasse,  Individualität,  Lactationsdauer) , welche  die 
Milchproduction  unter  Umständen  im  hohen  Maasse  zu  beeinflussen 
vermögen,  die  Höhe  des  Eiweissgehaltes  im  Futter  hauptsächlich 
für  eine  reichliche  Production  von  Milch  maassgebend  ist.  Je  mehr 
Eiweiss  ein  milchproducirendes  Thier  aufnimmt,  desto  grösser  wird 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  Menge  der  von  ihm  gelieferten 
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Milch  sein.  Denn  die  Bildung  der  Milch  beruht  zum  grossen  Theil 
auf  einem  Zerfall  der  Milchdrüsenzellen,  und  zu  deren  Neubildung 
ist  reichliche  Zufuhr  von  Eiweiss  in  der  Nahrung  erforderlich. 
Wir  haben  es  daher  im  Körper  des  milchproducirenden  Thieres 
mit  einem  regen  Stickstoifumsatz  zu  thun,  und  alle  diesen  Umsatz 
fördernden  Mittel  pflegen  auch  auf  den  Milchertrag  günstig  ein- 
zuwirken , während  Eiweissansatz  im  Körper  die  Milchproduction 
benachtheiligt.  Daher  geben  Thiere,  welche  Neigung  zur  Mast 
haben,  unter  übrigens  gleichen  Umständen  weniger  Milch  als  solche, 
bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist;  denn  das  Futter  wird  bei  ersteren 
hauptsächlich  zur  Bildung  und  Ablagerung  von  Fleisch  und  Fett, 
bei  letzteren  dagegen  zur  Production  von  Milch  verwendet. 

Viele  der  als  vorzügliche  Milchfuttermittel  anerkannten  vege- 
tabilischen Substanzen  enthalten  ausser  reichlichen  Mengen  von 
Eiweiss  zugleich  auch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  ihres 
Stickstoffes  in  Form  von  Amidokörpern,  insbesondere  von  Asparagin. 
Es  entsteht  nun  die  Frage,  inwieweit  dieser  in  den  vegetfihilischen 
Futtermitteln  oft  in  sehr  beachtenswerther  Menge  vorkommende 
Theil  des  Stickstoffes,  welcher  nicht  als  Eiweiss  vorhanden  ist,  für 
die  Milchproduction  Bedeutung  besitzt.  Unter  Berücksichtigung 
unserer  bisherigen  Versuchsresultate  über  die  Bedeutung  des 
Asparagins  für  die  Ernährung  des  thierischen  Organismus  ist  zu 
erwarten,  dass  das  Asparagin,  insofern  als  cs  Eiweiss  zu  sparen 
vermag,  auch  für  die  Milchproduction  günstig  wirkt  und  zu  deren 
Vermehrung  indirect  beiträgt.  Mit  dieser  Annahme  stehen  auch 
die  in  der  landwirthschaftlichen  Praxis  gemachten  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  insofern  im  Einklänge,  als,  wie  bereits  oben  bemei  kt, 
viele  als  gute  Milchfuttermittel  bekannte  Vegetabilien  oft  einen 
grossen  Theil  ihres  Stickstoffs  in  Form  von  Amidokörpern  enthalten 
und  vermuthlich  keinen  derartig  günstigen  Effect  hervorzubringen 
vermöchten,  wenn  dieser  als  Nicht -Eiweiss  vorhandene  Stickstoff 
absolut  werthlos  wäre. 

Jedem  Landwirth  ist  z.  B.  bekannt,  dass  junges  Weidegras 
und  überhaupt  junge  Futterpflanzen  für  die  Milchproduction  eine 
weit  vortheilhaftere  Wirkung  äussern  als  dieselben  Pflanzen  im 
älteren  Vegetationsstadium.  Erstere  sind  weit  stickstoffreicher  als 

30* 
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letztere,  aber  sie  besitzen  einen  beträchtlichen  Theil,  oft  ca.  Vj  ihres 
Stickstoffes  in  Form  von  Säureamiden  und  Amidosäuren,  während 
die  älteren  Futterpflanzen  arm  an  diesen  Körpern  sind  und  ihren 
Stickstoff  fast  ausschliesslich  in  Form  von  Eiw'eissstoffen  enthalten. 
Wollte  man  nun  hier  und  in  allen  ähnlichen  Fällen  nur  den  Eiweis- 
stickstoff in  Rechnung  bringen  und  annehmen,  dass  aller  übrige 
Stickstoff,  welcher  in  Form  von  Amidokörpern  in  derartigen  Futter- 
mitteln vorkommt,  für  die  thierische  Ernährung  und  Production 
vollständig  nutzlos  sei,  so  würde  sich  nach  Abzug  dieses  Stick- 
stoffes meist  eine  derartige  Verminderung  des  Gesammtstickstoffes 
ergehen,  dass  nicht  erklärlich  wäre,  weshalb  diese  einen  besseren 
Eflect  ausüben  als  andere,  welche  keinen  Amidostickstoff,  aber 
ungefähr  den  gleichen  Eiweissgehalt  besitzen. 

Um  nun  das  Verhalten  des  Asparagins  in  Bezug  auf  die  Milch- 
production  näher  kennen  zu  lernen,  wurden  mehrere  Asparagin- 
fütterungsversuche  mit  milchproducirenden  Thieren  ausgeföhrt  und 
hierbei  folgender  Plan  zu  Grunde  gelegt.  Zunächst  sollte  das  be- 
treffende Versuchsthier  neben  bestimmten  Quantitäten  von  Wieseo- 
heu,  die  alle  Perioden  hindurch  genau  dieselben  blieben,  eine  Bei- 
gabe von  N freien  Nährstoffen , hierauf  die  gleiche  Beigabe  unter 
Hinzufügung  von  Asparagin,  alsdann  wieder  ohne  Asparagin  nnd 
schliesslich  unter  Hinzufügung  von  Eiweiss  erhalten , so  dass  alle 
Perioden  hindurch  ungefähr  die  gleichen  Mengen  von  Wiesenheu 
und  N freien  Nährstoffen,  theils  allein,  theils  unter  Beigabe  von 
Asparagin  oder  Eiweiss,  zur  Aufnahme  gelangten.  Als  Versnchs- 
thier  wurde  ein  Schaf  gewählt,  welches  am  22.  April  1879  mm 
ersten  Mal  gelammt  hatte  und  dessen  Colostrum  und  Milch  sowohl 
nach  Qualität  als  Quantität  von  Zeitpunkt  des  Lamraens  ab  bis 
zum  1.  August  desselben  Jahres  wiederholt  Gegenstand  der  Unter- 
suchung gewesen  war  *).  Eine  Kuh  zu  diesen  Versuchen  m ver- 
wenden verbot  sich  wegen  der  grossen  Mengen  von  Asparagin. 
welche  für  ein  solches  Thier  erforderlich  gewesen  wären ; da  ausser- 
dem, wie  durch  zahlreiche  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  als 
erwiesen  angenommen  werden  kann,  ein  principieller  Unterschied 
zwischen  der  Milchproduction  einer  Kuh,  einer  Ziege  oder  eines 

1)  Vgl.  Jouni.  f.  LaudwirthBcbaft  Bd.  29  (1881)  S.461. 
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Schafes  u.  s.  w.  nicht  existirt,  auch  ein  wesentlicher  Unterschied 
in  der  Ausnutzung  des  Futters  durch  die  verschiedenen  Arten  der 
Wiederkäuer  nicht  stattfindet  und  ausserdem  zu  erwarten  stand, 
dass  sich  Einflüsse  eines  derartigen  Beifutters  bei  einem  kleineren 
Thiere  schärfer  markiren  und  dabei  leichter  und  sicherer  feststellen 
lassen  würden  als  bei  einem  grossen,  so  konnte  in  der  Wahl  eines 
Schafes  als  Versuchsthier  und  in  einer  etwaigen  Verallgemeinerung 
der  hier  gefundenen  Resultate  auf  andere  milchproducirende  Wieder- 
käuer nichts  Bedenkliches  liegen. 

Das  betreffende  Schaf  gehörte  der  Southdown-Merino-Kreuzung 
an,  war  2V4  Jahr  alt,  wog  ca.  38 und  stand  bei  Beginn  dieses 
Versuches  in  der  15.  Lactationswoche.  Das  Maximum  des  täglichen 
Milchertrages  war  bei  sehr  reicher  Fütterung  ca.  1 Liter  gewesen. 
In  der  ersten  Hälfte  des  Juli  hatte  das  Schaf  nur  Wiesenheu  erhalten, 
von  dem  es  täglich  1,5  aufnahm  und  dabei  im  Durchschnitt  der 
ganzen  Periode  pro  Tag  600*  Milch  lieferte.  An  den  letzten  6 Tagen 
dieser  Heufütterungsperiode  batte  man  täglich  den  Trockensubstanz- 
und  Fettgehalt  in  der  Milch  bestimmt;  ersterer  betrug  durchscbnitt- 
lich  18,57%,  letzterer  7,15%.  Mit  Hilfe  dieser  Zahlen  und  der 
producirten  Milchquantitäten  berechnete  sich  im  Durchschnitt  dieser 
letzten  6 Tage  ein  täglicher  Ertrag  an  Milchtrockensubstanz  und 
an  Fett  von  98,5*  resp.  .38,5*.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  hatte 
naan  dem  Schafe  neben  dem  früheren  Heuquantum  pro  Tag  noch 
150*  Del  verabreicht.  Bei  dieser  Fütterungsweise  wurden  von  dem 
Thiere  im  Durchschnitt  der  ganzen  Periode  täglich  596*  Milch 
secernirt.  Auch  diesmal  waren  an  den  letzten  6 Tagen  wieder 
Bestimmungen  des  Trockensubstanz-  und  Fettgehaltes  in  der  Milch 
ausgeführt  worden  und  hierbei  durchschnittlich  19,64  ”/o  resp.  8,68  % 
gefunden  worden,  so  dass  sich  die  Durchschnittsproduction  an 
Trockensubstanz  und  Fett  während  dieser  Zeit  auf  114,6*  resp. 
50,7  » pro  Tag  berechnete. 

Vom  2.  August  1879  ab  erhielt  das  Schaf  ebenfalls  täglich 
1,5**  Wiesenheu,  von  dem  ein  für  die  ganze  Versuchsdauer  hin- 
reichender Vorrath  zu  Häcksel  geschnitten  und  gleichmässig  ver- 
mengt auf  bewahrt  wurde,  und  ausser  diesem  Rauhfutter  noch  250* 
Stärke.  Letztere  wurde  regelmässig  mit  warmem  Wasser  aiigerührt 
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als  Suppe  in  3 Portionen  und  zwar  Früh  6 Uhr,  Mittags  12  UTir 
und  Abends  6 Uhr  verabreicht  und  ebenso  wie  das  vorgelegte 
Wiesenheu  stets  vollständig  aufgenommen.  Abnorme  BeschafTenheit 
der  Faeces,  wie  sie  von  Ilenneberg  und  Stohmann*)  beim 
Rind,  sowie  von  Stohmann*)  bei  der  Ziege  in  Folge  Verfütterung 
sehr  grosser  Stärkemengen  beobachtet  wurde,  trat  bei  unseren  Ver- 
suchsthieren,  welche  nur  verhältnissmässig  weit  geringere  Stärkemehl- 
beigaben erhielten,  niemals  auf. 

In  allen  Perioden  wurde  das  Schaf  dreimal  des  Tages  und  zwar 
Morgens  (>  Uhr,  Mittags  12  Uhr  und  Abends  6 Uhr  gemolken, 
wobei  man  stets  sorgfältig  darauf  achtete,  die  Milchdrüse  mög- 
lichst vollständig  zu  entleeren.  Während  dieser  ersten  Versuchs- 
periode, in  welcher  das  Schaf  täglich  1,5^*  Heu  und  250«  Stärke 
aufnahni,  producirte  es  nachstehende  Milchmengen: 


Datum 

1 Milch-  ! 

1 

menge 

Datum 

Milch- 
menge  : 

Datum 

1 Milch- 
1 menge 

Au«. 

[ 

Au«. 

2. 

581« 

7. 

488«  1 

12. 

441« 

3. 

598 

8. 

435 

13. 

446  . 

4.  1 

1 575 

1 

4.50 

14. 

394 

5. 

.50ß  ' 

' 10. 

395 

15. 

394 

6. 

464 

11. 

470 

Zunächst  macht  sich  hei  Betrachtung  dieser  Zahlen'  bemerkbar, 
dass  die  Milchproduction,  verglichen  mit  den  Erträgen,  welche  man, 
wie  bereits  oben  angegeben,  von  dem  Schaf  bei  der  Heufütterung 
ohne  Beigabe  sowie  bei  der  Heufütterung  unter  Beigabe  von  Oel 
erhalten  hatte,  wesentlich  zurückgegangen  war  und  im  Durchschnitt 
der  ganzen  Periode  nur  noch  474«,  im  Durchschnitt  der  letzten 
6 Tage  sogar  nur  noch  423«  pro  Tag  betrug.  Inwieweit  bei 
diesem  Rückgänge  die  Lactationsdauer  mit  ins  Spiel  kommt,  lässt 
sich  genau  nicht  ermitteln;  jedoch  ist  anzunehmen,  dass  dieselbe 
hierbei  jedenfalls  mit  von  Einfluss  war.  Zugleich  gewinnt  es  aber 
auch  den  Anschein,  als  ob  die  Milchsecrction  durch  die  Beigabe 

1)  Beiträge  zur  Fütterung  der  Wiederkäuer  Bd.  2 S.  195. 

2)  Biologische  Studien  (Braunfchweig  1873)  S.  34  und  Ztschr.  f.  Biologie 
Bd.  6 S.  211. 


Digilized  by  Google 


Von  H.  VVeiske,  G.  Kenncpobl  und  B.  Schulze.  453 

von  250*  Stärke,  welche  ca.  17®/o  der  Rauhfutterratioii  betrug, 
herabgedrückt  worden  wäre;  ebenso  darf  wohl  geschlossen  werden, 
dass  die  Milchproduction  bei  Heufütterung  unter  Beigabe  eines 
Kraftfuttermittels  jedenfalls  grösser  gewesen  sein  würde.  Denn 
es  stand  zu  erwarten,  dass  die  verabreichten  260*  Stärke  eine 
Verdauungsdepression  des  Wiesenheues  und  zwar  besonders  eine 
solche  der  Eiweissstofife  bewirkten,  die  dann  weiter  einen  Rückgang 
in  dem  Milchertrage  zur  Folge  haben  musste.  Gleichzeitig  dürfte 
aus  obigen  Zahlen  hervorgehen,  dass  250*  Stärke  unter  den  an- 
gegebenen Verhältnissen  150*  Oel  für  die  Milchproduction  nicht 
äquivalent  sind,  da  letztere  günstig,  erstere  aber  vermuthlich  nach- 
theilig auf  den  Milchertrag  eingewirkt  hatten.  Diese  Verschieden- 
heit im  Verhalten  dieser  beiden  N freien  Nährstoffe  lässt  sich  wohl 
am  einfachsten  dadurch  erklären,  dass  Oelbeigabe  erfahrungsmässig 
nicht  wie  Stärke-  etc.  Beigabe  depriinirend , sondern  unter  Um- 
ständen sogar  vortheilhaft  auf  die  Ausnutzung  des  Futters  und 
damit  zugleich  auch  auf  die  Production  einwirkt.  Zwar  sind  die 
bezüglich  der  Oelbeigabe  zum  Rauhfutter  gewonnenen  Resultate 
bei  den  verschiedenen  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuchen 
oft  recht  schwankender  Art  gewesen,  im  Wesentlichen  führen  sie 
indess  doch  zu  dem  auch  mit  der  praktischen  Erfahrung  überein- 
stimmenden Schluss,  dass  Fettbeigabe  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen weit  vortheilhafter  als  Kohlenhydratbeigabe  wirkt. 

An  den  letzten  6 Tagen  dieser  Periode  wurde  in  der  sorgfältig 
gemengten  Früh-,  Mittags-  und  Abend-Milch  regelmässig  der  Gehalt 
an  Trockensubstanz,  Fett  und  Stickstoff  bestimmt.  Zu  diesem  Zwecke 
dampfte  man  jedesmal  je  10'™  Milch  in  kleinen  Hofmeister’schen 
Glasschälchen  unter  Zusatz  von  Glaspulver  ein,  trocknete  den  Rück- 
stand im  Luftbade  bis  sein  Gewicht  constant  blieb  und  verwendete 
die  gewogene  Menge  alsdann  gleichzeitig  zur  Feststellung  des  Fett- 
gehaltes durch  Extrahiren  der  Milchtrockensubstanz  mit  Aether  im 
Tollens’schen  Zeitbestimmungsapparat.  Ausserdem  wurden  je 
5 ccm  Jiiich  gleichfalls  unter  Zusatz  von  Glaspulver  zur  Trockene 
verdampft  und  in  der  Trockensubstanz  der  Stickstoffgehalt  durch 
Verbrennen  mit  Natronkalk  ermittelt.  Die  hierbei  erhaltenen  pro- 
centischen  Werthe  (d)  sowie  die  mit  Hilfe  derselben  berechneten 
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absoluten  Gewichtsmengen  {B),  welche  an  den  einzelnen  Tagen  pro- 
ducirt  wurden,  waren  folgende : 


~Ä 

B«) 

Datum 

Trocken- 

substanz 

N X 6,25 

Fett 

Milch- 
zucker 11. 
Salze») 

Trocken- 

substanz 

N X 6,25 

Fett 

Milch- 
zneker  n. 
Salze 

Aag. 

10. 

17,73»/, 

5.76»/, 

6.22»;, 

5,75»/, 

70,0« 

22,8« 

24,6» 

22,6« 

11. 

17,57 

5,88 

6,17 

5,52 

82,6 

27,6 

29,0 

26,0 

12. 

16,09 

5,81 

5,86 

5,32 

74,9 

25,6 

25,8 

23,5 

13. 

17,42 

6,06 

5,86 

5,f)0 

77,7 

27,0 

26,1 

24,6 

14. 

17,80 

5,94 

5,80 

6,06 

70,1 

23,4 

22,8 

23,9 

15. 

18,07 

6,19 

6,67 

6,21 

71,2 

24,4 

26,3 

20,5 

UitM 

17,60»/, 

6,94»/, 

6,10«;, 

5,56»/, 

74,4« 

25,1« 

25,8« 

23,5« 

Vergleichen  wir  die  in  dieser  Periode  gefundenen  Durchschnitts- 
werthe  an  einzelnen  Milchhestandtheilen  und  Trockensubstanz  mit 
denjenigen,  welche  bei  der  vorhergehenden  Heufiltterung  sowie  bei 
der  Ileufütterung  mit  Oelbeigabe  erhalten  und  oben  angegeben 
wurden,  so  macht  sich  sofort  bemerkbar,  dass  ebenso  wie  die  Milch- 
menge abnahm,  sich  auch  der  procentische  Gehalt  der  Milch  an 
Trockensubstanz  und  Fett  und  damit  auch  die  Gesammtmenge  der 
täglich  producirten  gleichnamigen  Milchbestandtheile  in  Folge  der 
Beigabe  von  Stärke  erheblich  verminderte. 

In  der  jetzt  folgenden  Periode  erhielt  das  Schaf  vom  16.  bis 
29.  August  ausser  1,5 Wiesenheu  ein  Gemisch  von  175«  Stärke 
und  75«  Asparagin  pro  Tag.  Stärke  und  Asparagin  wurden  wieder 
wie  früher  als  Suppe  in  3 Portionen  verabreicht  und  alles  Futter 
stets  vollständig  aufgenommen.  Zur  Bereitung  der  Suppe  verwen- 
dete man  in  allen  Perioden  die  gleichen  Wassermengen,  um  zu  ver- 

1)  Aus  der  Dififerenz  berechnet. 

2)  Die  hier  und  auch  später  angegebenen  täglichen  Gesammtmengeu  an 
einzelnen  Milcbbeetandtheilcn  sind  durch  Multiplication  des  täglichen  Milch- 
quantums mit  den  entsprechenden  analytischen  Resultaten  erhalten.  Da  letztere 
Volumenprocente  repräsentiren,  während  die  täglich  producirten  Milchmengen 
durch  tVägung  bestimmt  wurden,  so  ist  die  hier  eingeschlagene  Bcrechiiungs- 
weiso  streng  genommen  nicht  zulässig  und  liefert  durchweg  etwas  zu  hohe  Zahlen, 
die  indess  für  unsere  Zwecke  insofern  ihren  ungeschmälerten  Werth  behalten, 
als  durchweg  gleichmässig  verfahren  wurde  und  die  wiederholt  ausgeführten 
spcc.  Gewichtsbestiminungcn  der  Milch  nur  unerhebliche  Differenzen  zeigten. 


Digitized  by  Google 


Von  H.  Weiskc,  G.  Kennepohl  und  B.  Schulze.  455 

hüten , dass  das  Schal  wechselnde  Mengen  von  Wasser  aufnahm, 
welche  die  Milchproduction  h.ätten  beeinflussen  können.  Das  in 
dieser  Periode  verabreichte  Stärke-  und  Asparagingeraisch  entsprach 
seinem  Gehalte  an  N und  N freien  Substanzen  nach  ungefähr  340* 
Bohnenschrot,  so  dass,  falls  das  Äsparagin  einen  den  Eiweissstoffen 
ähnlichen  Effect  auf  die  Milchproduction  zu  äussern  vermochte 
und  falls  bei  dem  bereits  weit  fortgescbrittenen  Lactationsstadium 
eine  Steigerung  der  Milchproduction  durch  Eiweissbeigabe  überhaupt 
noch  möglich  war,  eine  solche  gegenüber  der  früheren  Periode  hätte 
eintreten  müssen. 

Nachstehend  sind  nun  die  Milchmeugen  verzeichnet,  welche 
während  dieser  Fütterungsweise  täglich  von  dem  Schafe  producirt 
wurden. 


Datum 

Milcb- 

menge 

Datum 

Milch- 

menge 

Datum 

Milch- 

menge 

Ang- 

Au*. 

Aog. 

16. 

412« 

21. 

444« 

26. 

391« 

17. 

387 

22. 

408 

27. 

405 

18. 

349 

23. 

412 

28. 

880 

19. 

392 

24. 

422 

29. 

412 

20. 

436 

25. 

405 

Wir  ersehen  aus  obigen  Zahlen,  dass  eine  Steigerung  des  Mflcli- 
ertrages  in  dieser  Periode  nicht  eingetreten  war.  Wollten  wir  die 
ins  Durchschnitt  der  ganzen  vorhergehenden  Periode  pro  Tag 
producirte  Milchmenge  (474«)  mit  derjenigen  vergleichen,  welche  im 
Durchschnitt  dieser  ganzen  Periode  pro  Tag  erhalten  wurde 
(404«),  so  würde  sich  sogar  ein  erhebliches  Minus  für  die  Asparagin- 
fütterung  heraussteilen.  Ein  solcher  Vergleich  wäre  aber  insofern 
entschieden  unrichtig,  als  in  der  ersten  Hälfte  der  Stärkeraebl- 
fütterung  noch  grössere,  von  der  Oelbeigabe  herrührende  Milch- 
quantitäten producirt  wurden,  welche  derselben  nicht  eigentlich 
angehören  und  daher  abzuziehen  sind.  Berücksichtigt  man  daher, 
•was  zweifellos  richtiger,  nur  die  letzten  6 Tage  einer  jeden  Periode, 
an  denen  die  Milchproduction  gleichmässiger  geworden  und  ein 
Einfluss  der  vorhergehenden  Fütterungsweise  nicht  mehr  bemerkbar 
ist,  so  gelangt  man  zu  dem  Besultate,  dass  das  Schaf  in  der  ersten 
Periode  durchschnittlich  pro  Tag  423*  und  in  dieser  403*  Milch 
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producirte.  Hier  sind  die  Unterschiede  nur  noch  gering  und  ver- 
schwinden ganz,  wenn  wir  das  in  der  Milch  enthaltene  Wasser  in 
Abzug  bringen  und  nur  die  eigentlich  maassgebende  Milchtrocken- 
substans berücksichtigen. 

Die  Bestimmung  der  Trockensubstanz,  des  Fettes  und  des 
Stickstoffes,  welche  ebenso  wie  bei  der  vorhergehenden  Periode  in 
der  an  den  6 letzten  Versuchstagen  gesammelten  Milch  regelmässig 
ausgefUhrt  wurde,  ergab  nämlich  folgende  Resultate: 


A 

B 

Datum 

Trocken- 

substauz 

y X 6,25 

Fett 

Milch- 
zucker u. 
Salze 

Trockeu- 

subetanz 

N X 6,25 

Fett 

Milch- 
zucker u. 
Salze 

Aug. 

24. 

18,58«/» 

6, .56"/» 

6,00»;» 

6,02»/» 

78,4« 

27,7« 

25,3« 

25,4* 

2.''). 

17,85 

6,50 

6,06 

5,29 

72,3 

26,3 

24,5 

21.5 

26. 

18,61 

6,69 

6,06 

5,86 

72,8 

26,2 

23,7 

22.9 

27. 

18,86 

6,88 

6.60 

5,48 

76.4 

27,9 

26,3 

22,2 

28. 

1 18,75 

6,81 

6,35 

5,59 

71,3 

25,9 

24.1 

21.3 

2!). 

18,56 

6,56 

6,77 

5,23 

76,4 

27,0 

27,9 

21,5 

Mittel 

18, .54»/» 

6.67»  0 

6,29«, 0 

5,58«/» 

74,6* 

26,8« 

25,3« 

22,5* 

Obige  Zahlen  zeigen  uns,  dass  die  Milch  in  dieser  Periode  cä. 
l®b  Trockensubstanz  mehr  enthielt  als  in  der  vorhergehenden,  und 
dass  daher,  wie  bereits  oben  hervorgehoben  wurde,  die  Menge 
der  durchschnittlich  producirten  Milchtrockeusubstanz  während  der 
Asparaginfütterung  nicht  geringer,  sondern  sogar  um  0,2*  grösser 
war  als  während  der  Stärkemehlbeigabe.  Wenn  schon  nun  diese 
Differenz  sehr  unbedeutend  ist,  so  fallt  doch  der  Umstand  jeden- 
falls sehr  ins  Gewicht,  dass  die  Milchproduction  nicht  weiter  abnahm, 
trotzdem  sich  das  Schaf  sichtlich  bereits  dem  Ende  der  Lactation 
näherte  und  unter  übrigens  gleichen  Umständen  vermuthlich  eine 
stete  Abnahme  in  der  Milchproduction  eingetreten  wäre.  Dieses 
Resultat  Hesse  sich  daher  dahin  deuten,  dass  die  Asparaginbeigabe 
einer  weiteren  Verminderung  der  producirten  Milchtrockensubstanz 
entgegenwirkte,  letztere  bei  dem  bereits  dem  Ende  der  Lactation 
sich  nähernden  Schafe  constant  erhielt  und  in  einem  früheren 
Lactationsstadium  vielleicht  auch  eine  Steigerung  des  Milchertrages 
bewirkt  haben  würde.  Für  diese  Annahme  spricht  insbesondere 
die  Thatsacbe,  dass  das  Versuchsthier  während  der  Asparagin- 
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fütteruiig  an  Gewicht  2,5 zunahm,  sowie  der  Umstand,  dass  nach 
Entziehung  des  Asparagins  in  der  folgenden  Periode  das  Milch- 
quantum von  neuem  sank. 

Vom  30.  August  bis  zum  12.  September  erhielt  das  Schaf 
nämlich  wieder  wie  in  der  Periode  I pro  Tag  1,5''*  Wiesenheu  und 
250 » Stärke  ohne  Asparagin  und  producirte  hierbei  folgende  Milch- 
mengen : 


Datum 

Milch- 

menge 

Datum 

Mikh- 

menge 

Datum 

Milch- 

menge 

Ao*. 

Sept. 

' 

Hept 

30. 

415* 

3. 

328« 

8 

366» 

31. 

396 

4. 

,346 

9. 

318 

Sept. 

5. 

347 

10. 

335 

1- 

385 

6. 

330 

11. 

331 

2. 

332 

354 

12. 

305 

Bei  Betrachtung  obiger  Zahlen  macht  sich  augenscheinlich 
bemerkbar,  dass  nach  Entziehung  des  Asparagins  sofort  eine  Ab- 
nahme der  Milchproduction  eintrat.  An  den  letzten  4 Tagen  betrug 
der  durchschnittlich  pro  Tag  gelieferte  Milchertrag  nur  noch  322* 
und  hatte  demnach  genau  20  ®/o  gegenüber  der  vorhergehenden 
Asparaginfütterung  abgenommen.  Die  in  der  Zeit  vom  9.  bis 
12.  September  vorgenommenen  Trockensubstanzbestimmungen  der 
Milch  führten  zu  nachstehenden  Resultaten : 


Datum 

Trockensubstanz 

Scpt. 

9. 

21,44»,'o 

68,2« 

10. 

20,23 

67,8 

11. 

19,74 

65,3 

12. 

20,65  1 

63,0 

Mitt«!  1 

20,.52“/o 

66,1« 

Trotz  des  sehr  hohen  Trockensubstanzgehaltes  der  in  dieser 
Periode  producirten  Milch  hat  die  durchschnittlich  pro  Tag  mit 
der  Milch  ausgeschiedene  Trockensubstanzmenge  doch  eine  Vermin- 
derung von  ca.  12®/o  erfahren:  eine  Beobachtung,  die  ebenfalls 
sehr  zu  Gunsten  des  Asparagins  spricht. 

Schliesslich  wurden  dem  Schaf  in  einer  letzten  Periode  vom 
13.  bis  26.  September  neben  1,5''*  Wiesenheu  340*  Bohnenschrot 


Digitized  by  Google 


458  Ueber  die  Bedeutung  des  Asparagins  fOr  die  thierische  Ernilhrang 

pro  Tag  verabreicht.  Dieses  Bobnenschrotquaatum  enthielt  ungefähr 
die  gleiche  Menge  an  N und  N freien  Nährstoffen  wie  das  in  Periode  II 
verfütterte  Gemisch  von  175»  Stärke  und  75»  Asparagin  und  wurde 
ebenso  wie  die  früheren  Beigaben  dem  Schaf  in  Form  von  Suppe 
gegeben.  Dadurch,  dass  diesmal  ungefähr  das  gleiche  N- Quantum 
in  Form  von  Eiweiss  gefuttert  wurde,  welches  das  Schaf  vorher  in 
Form  von  Asparagin  erhalten  hatte,  liess  sich,  soweit  hierbei  die 
Lactationsdauer  nicht  hinderlich  war,  ein  Vergleich  zwischen  dem 
Effect  des  einen  und  dem  des  andern  anstellen  und  ausserdem 
ermitteln,  ob  Beigabe  stickstoffhaltiger  Substanzen,  die  unter  nor- 
malen Verhältnissen  zweifellos  günstig  auf  die  Milchproduction 
gewirkt  haben  würden,  in  diesem  Falle,  wo  die  Lactation  bereits 
sehr  im  Abnehmen  begriffen  war,  überhaupt  noch  eine  Wirkung 
auf  den  Milchertrag  auszuüben  vermochten. 

Dass  letzteres  thatsächlich  nicht  der  Fall  war,  geht  aus  nach- 
stehender Zusammenstellung  der  täglichen  Milchproduction  deut- 
lich hervor. 


Datum 

Milch- 

mcngo 

Datum 

Milch- 

menge 

Datum 

Milch- 

meoge 

Sept. 

SepU 

8«pt. 

13. 

261 « 

18. 

233« 

23 

188« 

14. 

223 

Ut. 

210 

24. 

164 

15. 

253 

20. 

205 

25. 

163 

16. 

228 

21. 

227 

26. 

186 

17. 

26!) 

22. 

211 

Offenbar  hatte  die  Lactation  in  dieser  Periode  nahezu  ihr  Ende 
erreicht  und  konnte  auch  durch  Eiweissbeigabe  nicht  gesteigert,  ja 
nicht  einmal  auf  der  frülieren  Höhe  erhalten  werden.  Die  Bohnen- 
schrotbeigabe bewirkte  daher  nicht  einen  erhöhten  Milchertrag, 
sondern  eine  Vermehrung  des  Körpergewichtes.  Letzteres  war  in 
dieser  Periode  um  3,0 ’'»  gestiegen,  in  der  vorhergehenden  Periode 
dagegen  nahezu  constant  geblieben.  Während  der  letzten  4 Tage 
dieser  Periode  betrug  das  durchschnittlicb  pro  Tag  producirte  Milch- 
quantum nur  noch  175».  Die  an  diesen  Tagen  ausgeführten  Trocken- 
substanzbestimmungen der  Milch  ergaben,  wie  aus  nachfolgender 
Zusammenstellung  hervorgelit,  zwar  einen  sehr  hohen  und  sogar 
den  von  allen  bisherigen  Beobachtungen  höchsten  Trockensubstanz- 
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gelialt,  indess  die  täglich  gelieferte  Gesammtmenge  an  Milchtrocken- 
suhstanz  blieb  doch  nur  gering. 


Üatiiiii 

1 Trockensubstanz 

Sopt. 

23. 

19,78  7o 

37,2« 

24. 

23,79 

39,0 

25. 

24,78 

40,4 

2<i. 

24,8ß 

46,2 

HittrI 

23,30  0 0 1 

40,7« 

Obige  Zahlen  zeigen  zum  Theil  sehr  erhebliche  Schwankungen 
in  ihrem  procentischen  Trockenaubstaiizgehalt,  während  diese  Un- 
gleichmässigkeiten  bei  den  absoluten  Mengen  mehr  verschwinden, 
und  demnach  hauptsächlich  auf  einem  wechselnden  Wassergehalt 
der  Milch  zurückzufllhren  sind.  Bekannt  ist  u.  A.  aus  G.  Kühn’s 
Untersuchungen,  dass  auch  bei  der  Kuh  derartige  Schwankungen 
in  der  Milchzusammensetzung  von  einem  Tage  zum  andern  bei 
ganz  gleichbleibender  Fütterung  Vorkommen.  Insbesondere  weist 
Kirchner')  darauf  hin,  dass  hauptsächlich  bei  altmilchenden 
Kühen  sehr  grosse  Differenzen  im  Trockensubstanz-  und  Fettgehalt 
der  Milch  an  den  verschiedenen  Tagen  eintreten  können. 

Stellen  wir  jetzt  die  vom  Anfang  Juli  bis  Ende  September 
(11.  bis  23.  Lactationswoche)  bei  den  verscbiedenen  Fütterungs- 
weisen durchschnittlich  pro  Tag  in  der  zweiten  Hälfte  einer  jeden 
Periode  producirten  Mengen  au  Milchtrockensubstanz  zusammen,  so 
erhalten  wir  folgendes  Bild: 


Datum 

1 Art  der  Fütterung 

1 tägliche  Milch- 
; trockensubstanz- 
j menge 

2.  bis  18.  Juli  . . . 

1,5 ‘«Heu 

98,5« 

19.  Juli  bis  1.  August  . 

1,5 ‘«  , -f  15<)«  Oel 

114,6 

2.  bis  15.  August  . . 

1,5 ‘«  , -1-250«  Stärke 

74,4 

16.  bis  29.  August  . . 

1,5‘«  . -f-175«  „ und 

75«  Asparagin 

74,6 

30.  August  bis  12.  Sept. 

1,5 ‘«  „ -j-250«  Stärke  ohne 
Asparagin 

66,1 

13.  bis  27.  September  . 

1,5 ‘«  „ -j-340«  Bohnensclirot 

40,7 

Die  bei  diesem  I'ütterungsversuch  erhaltenen  Resultate  sind 
zwar  nicht  definitiv  entscheidend,  sprechen  indess,  wie  bereits  früher 
1)  Milchzeitung  1879  Nr.  43. 
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liervorgehoben  wurde,  doch  insofern  für  eine  gewisse  Bedeutung 
des  Asparagins  für  die  Milchproduction , als  trotz  des  bereits  wert 
vorgeschrittenen  Lactationsstadiums,  bei  welchem  das  Futter  den 
Milchertrag  überhaupt  nicht  mehr  sehr  erheblich  zu  beeinflussen 
vermochte,  sondern  mehr  auf  eine  Steigerung  der  Körpergewichts- 
zunahme hiiiwirkte,  während  der  Äsparaginbeigabe  zum  Futter  eine 
weitere  Abnahme  in  der  Production  der  Milchtrockensubstanz  nicht 
ein  trat. 

Um  indess  grössere  Gewissheit  über  das  Verhalten  des  Aspa- 
ragins auf  die  Milchproduction  und  womöglich  ganz  entscheidende 
Resultate  zu  erlangen , wurde  nochmals  ein  derartiger  Asparagin- 
fütterungsversuch  im  Anschluss  an  den  vorhergehenden  ausgeföhrt. 

Als  Versuchsthier  wählte  man  diesmal  eine  Ziege,  welche  im 
Frühjahr  gelammt  batte  und  bei  Beginn  des  Versuches  28,5  "'s  wog. 
Da  dieses  Thier  also  ebenfalls  nicht  frischmilchend  war,  aber  noch 
reichlich  Milch  producirte,  kam  es  zunächst  darauf  an,  diesen  Milch- 
ertrag nicht  versiegen  zu  lassen,  weshalb  die  Ziege  nicht  wie  das 
Milchschaf  in  der  1.  Periode  ein  eiweissarmes  (1,5 ‘»Heu  und  250» 
Stärke),  sondern  ein  mässig  eiweissreiches  Futter,  bestehend  in  l,ü‘» 
Wiesenheu  und  400»  Kleie,  erhielt.  Heu  und  Kleie  waren  wieder 
in  für  die  ganze  Versuchsdaucr  ausreichenden  Mengen  beschafft 
und  wurden  glcichmässig  vermischt  jedes  für  sich  au  einem  trockenen 
Orte  aufbewahrt.  Ein  eiweissreicheres  Futter  als  das  oben  ange- 
gebene der  Ziege  zu  verabreichen  schien  insofern  nicht  rathsam, 
als  dann  bei  einer  zu  grossen  Zufuhr  von  Eiweiss  eine  theilweise 
Entziehung,  resp.  ein  Ersatz  desselben  durch  Asparagin  vermuthheh 
weniger  deutlich  auf  die  Milchproduction  cingewirkt  hätte.  Die 
Kleie  wurde  wieder  dreimal  des  Tages  als  Suppe  verabreicht,  hier- 
bei eine  stets  gleiche  Wassermenge  angewendet  und  dasselbe  Ver- 
fahren auch  bei  allen  nachfolgenden  Beifuttermitteln  eingeschlagen. 

Von  der  Kleie  nahm  man  eine  Durchschoittsprobe  und  be- 
stimmte in  derselben  Eiweiss,  Fett  und  Stärke  nach  den  üblichen 
Methoden.  Die  hierbei  gefundenen  Resultate:  16,50 “/o  Eiweiss, 
4,86  “/o  Fett  und  65,68  ®/o  N freie  Extractstoffe,  dienten  als  Anhalts- 
punkte bei  der  Berechnung  der  später  an  Stelle  der  Kleie  zu  ver- 
abreichenden Substanzen,  in  denen  das  Eiweiss  durch  eine  seinem 
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Stiekstoffgehalte  nach  gleiche  Menge  von  Asparagin  ersetzt  war. 
Dem  entworfenen  Versuchsplan  gemäss  sollte  die  Ziege  in  folgender 
Weise  gefüttert  werden: 


Periode  I:  1,0 Wiesenheu  und  400'  Kleie'). 

Periode  II:  1,0''  „ , 231 'Stärke,  17' Oel  und  49,76"  Asparagin. 

Periode  III:  1,0''  „ , 4(X)' Kleie. 

Periode IV:  1,0''  „ „ 231 'Stärke  mit  17'  Oel. 

Periode  V:  1,0''  „ „ 400' Kleie. 

Auf  diese  Weise  hoffte  man  einestheils  den  Effect  der  ver- 


schiedenen Beigaben  und  ganz  besonders  auch  denjenigen  des 
Asparagins  auf  die  Milchproduction  definitiv  feststellen  zu  können, 
und  anderntheils  stand  gleichzeitig  auch  zu  erwarten,  dass  durch 
die  zu  Anfang,  in  der  Mitte  und  zu  Ende  stattfindende  gleichmässige 
Fütterung  sich  der  Einfluss  des  fortschreitenden  Lactationsstadiums 
leicht  ermitteln  Hesse. 

Leider  verlief  indess  auch  dieser  Versuch  nicht  in  der  gehofften 
glatten  Weise,  sondern  es  traten  dadurch  Störungen  ein,  dass  die 
Ziege  mehrmals  brünstig  wurde  und  an  diesen  Tagen  stets  in  der 
Milchproduction  nachliess.  Ausserdem  stellte  sich  auch  bald  nach 
Beginn  des  Versuches  heraus,  dass  der  Milchertrag  selbst  bei  gleich- 
bleibender Fütterung  stetig  kleiner  wurde,  dass  also  die  Ziege  sich 
wohl  ebenfalls  bereits  im  stark  abnehmenden  Lactationsstadium  befand. 


In  Periode  I reichte  man  dem  Versuchsthier  täglich  1,0'“*  Wiesen- 
heu und  400*  Kleie.  Dieses  Futter,  welches  stets  vollständig  con- 
sumirt  wurde,  hatte  die  Ziege  bereits  einige  Zeit  lang  vor  Beginn 
des  Versuches  erhalten.  Zweimal  an  jedem  Tage  und  zwar  regel- 
mässig Früh  und  Abends  6 Uhr  wurde  gemolken.  Oie  in  dieser 
Periode  vom  10.  bis  zum  27.  October  täglich  producirten  Milch- 
quantitäten  waren  folgende: 


Datum 

Milch- 

Datum 

Milch- 

men^e 

Datum 

Milch- 

roeof^e 

Oci. 

Oct. 

Oct 

10. 

1288' 

16. 

1121' 

22. 

974« 

11. 

1226 

17. 

1103 

23. 

976 

12. 

1145 

18. 

1029 

24. 

1038 

13. 

1131 

19. 

1063 

25. 

972 

14. 

1200 

20. 

980 

26. 

898 

15. 

1039 

21. 

894 

27. 

889 

1)  Diese  400'  Kleie  enthielten  ungefähr  die  gleiche  Menge  (60')  verdau- 
lichen Eiweiss  wie  1,0''  W'iescnheu,  so  dass  nach  Entziehung  der  Kleie  nur 
noch  die  halbe  Ration  verdauliches  Eiweiss  zur  Aufnahme  gelangte. 
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Innerhalb  18  Tagen  war  also,  wie  aus  obiger  Tabelle  ersicht- 
lich ist,  das  Milchquantum  um  401»  oder  31  ®/o  gesunken,  dagegen 
war  das  Körpergewicht  des  Thieres  innerhalb  derselben  Zeit  um 
2,0^  gestiegen.  Am  21.  October  hatte  sich  bei  der  Ziege  Brunst 
eingestellt,  die  sichtlich  auf  die  Milchproduction  deprimirend  wirkte. 
In  der  Zeit  vom  20.  bis  25.  October  wurde  in  der  Milch  täglich 
der  Trockensubstanz  - und  Fettgehalt  bestimmt.  Die  hierbei  ge- 
wonnenen Resultate  (.4)  sowie  die  mit  Hilfe  derselben  berechneten 
Gesammtmengen  an  Trockensubstanz  und  Fett  {B)  sind  in  nach- 
stehender Tabelle  zusaramengestellt. 


Datum 

A 

B 

Trocken- 

substanz 

Fett 

Trocken- 

substanz 

Fett 

Oct. 

20. 

12.11 -/o 

.3,90  o'o 

118,6« 

38,2« 

21. 

11,70 

3,59 

104,6 

32,1 

22. 

12.0G 

4,07 

117,5 

39,6 

23. 

11.28 

3,83 

100,1 

37,4 

24. 

12,15 

4,00 

126,1 

41,5 

2.’). 

12.02 

4,03 

116,8 

39,2 

IbSS«/» 

3,90  7o 

114,0« 

38,0« 

In  der  zweiten  Periode  vom  28.  October  bis  zum  8.  November 
erhielt  die  Ziege  1,0 Heu,  231»  Stärke,  17»  Oel  und  49,76* 
Asparagin,  also  ein  Futter,  welches  seinem  Gehalt  an  N und 
N freien  Nährstoffen  nach  dem  vorhergehenden  gleich  war,  aber 
etwa  nur  halb  so  viel  verdauliches  Eiweiss  besass  als  bisher.  Bei 
dieser  Fütterung  producirte  die  Ziege  folgende  Milchmengen: 


Datum 

Milch- 

men^c 

Datum 

Milch- 

menge 

Datum 

Milch- 

menge 

Oct 

28. 

925« 

Not. 

1. 

848« 

Rot. 

6. 

666« 

29. 

848 

2. 

712 

6. 

684 

30. 

878 

3. 

824 

7. 

696 

31. 

900 

4. 

770 

8. 

696 

Wie  in  der  vorhergehenden  Periode  bei  Fütterung  mit  Heu 
und  Kleie,  so  war  auch  in  dieser  bei  Aufnahme  von  Heu 
und  Asparagin  der  Milchertrag  stetig  etwas  gesunken  und  zwar 
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betrug  die  Abnahme  nach  12  Tagen  229«  oder  nahezu  25®;o.  Das 
Körpergewicht  des  Versuchsthieres  hatte  sich  innerhalb  dieser  Ver- 
suchszeit um  0,5^«  vermehrt.  Am  5.  November  war  wieder  Brunst 
und  damit  eine  weitere  Verminderung  der  Milchproduction  ein- 
getreten. 

An  den  6 letzten  Versuchstagen  wurde  wieder  der  Trocken- 
substanz- und  Fettgehalt  der  Milch  bestimmt,  wobei  sich  folgende 
Resultate  ergaben: 


Datum 

r ' ' Ä 1 

r B 

1 Trockeii- 
; Substanz  ' 

1 Fett 

Trocken- 

substanz 

Fett 

Not, 

1 

3. 

1 12,16«o 

3,94Vo 

100,2« 

32,5« 

4. 

f 12,75 

4,37 

98,2 

83,6 

5. 

12,12 

3,62 

80,7 

24,1 

6. 

1 12,29 

3,96 

83,1 

27,1 

7. 

11,99 

3,77 

83,5 

26,2 

8. 

1 12,13 

3,60 

84,4 

25,1 

Mittel 

1 12,24Vo| 

' 3,88»/o 

88,4«  1 

28,1 « 

Der  procentische  Trockensubstanzgehalt  der  Milch  war  also 
gegenüber  Periode  I etwas  gestiegen,  der  Fettgehalt  dagegen  gleich- 
geblieben. Die  täglich  producirte  Gesammtmenge  an  Trocken- 
substanz und  Milch  war  entsprechend  der  Milchabnahme  überhaupt 
nicht  unerheblich  gesunken.  Inwieweit  diese  Abnahme  Folge  der 
zurückgehenden  Lactation  oder  der  veränderten  Fütterung  war, 
sollte  durch  nachfolgende  Periode,  in  der  genau  dasselbe  Futter 
wie  in  Periode  I verabreicht  und  consumirt  wurde,  entschieden 
werden. 

In  dieser  dritten  Periode  erhielt  die  Ziege  wieder  1,0*"«  Heu 
und  400«  Kleie,  also  im  Vergleich  mit  der  vorhergehenden  dieselbe 
Menge  Stickstoff,  aber  ungefähr  das  doppelte  Quantum  von  ver- 
daulichem Eiweiss.  War  daher  die  Verminderung  der  Milchproduction 
durch  Veränderung  der  Fütterungsweise  und  zwar  dadurch  her- 
vorgerufen worden,  dass  man  die  Hälfte  des  verdaulichen  Eiweisses 
der  Nahrung  in  der  zweiten  Periode  plötzlich  weggelassen  und  dafür 
eine  dem  Stickstoffgehalte  entsprechende  Menge  von  Asparagin 
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gereicht  hatte,  so  stand  zu  erwarten,  dass  jetzt,  wo  von  neuem  die 
frühere  Menge  Eiweiss  verfüttert  wurde,  auch  wieder  eine  Steigerung 
im  Milchertrage  eintrat.  Sofern  dagegen  die  in  Periode  II  beob- 
achtete Verminderung  der  Milchproduction  ganz  oder  doch  haupt- 
sächlich durch  die  weiter  fortgeschrittene  Lactation  und  nicht  durch 
den  Futterwcchscl  verursacht  worden  war,  und  demnach  das  Aspa- 
ragin  eiweissvertretend  gewirkt  hatte,  so  konnte  vorausgesetzt  werden, 
dass  auch  in  der  dritten  Periode  eine  weitere  Abnahme  im  Milch- 
ertrage eintrat;  denn  in  diesem  Falle  wäre  in  der  zweiten  Periode 
nicht  nur  die  Hälfte  des  Eiw’cisses,  sondern  in  allen  drei  Perioden 
die  gleiche  Menge  von  stickstotflialtigen  Nährstoffen  verfüttert 
worden. 

Dass  nun  in  der  That  letztere  Annahme  die  wahrscheinlichere 
ist,  dürfte  aus  nachstehender  Tabelle  über  die  tägliche  Milch- 
production in  der  dritten  Periode  hervorgehen.  Die  Ziege  lieferte 
nämlich  vom  9.  bis  zum  22.  November  folgende  Milchmengen; 


Datum 

Milch- 

munge 

Datum 

Milch- 

monge 

Dutum 

Milch- 

meuge 

JlUT. 

9. 

680« 

Not. 

14. 

644« 

No», 

19. 

600« 

10. 

666 

15. 

604 

20. 

604 

11. 

620 

16. 

678 

21. 

607 

12. 

634 

17, 

tm 

22. 

612 

13. 

628 

18. 

588 

Offenbar  hatte  sich  die  Milchproduction  trotz  reicher  Eiweiss- 
beigabe zum  Heu  weiter  vermindert,  so  dass  nach  14  Tagen  eine 
Abnahme  von  G8«  oder  10  ® o eingetreten  war.  Allerdings  erwies 
sich  diese  Verringerung  nicht  halb  so  gross  als  in  den  vorher- 
gehenden Perioden.  Dieser  Umstand  findet  aber  wohl  darin  eine 
Erklärung,  dass  die  Ziege  in  dieser  Periode  nicht,  wohl  aber  in 
den  beiden  vorhergehenden  brünstig  geworden  war,  wodurch  der 
Milchertrag  abnorm  herabgedrückt  wurde.  ' 

Während  der  letzten  6 Tage,  an  denen  das  Milchquantum 
nahezu  constant  gebliehen  war,  enthielt  die  Milch  folgende  Trocken- 
substanz- und  Fettmengen: 
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1 

Datum 

Trocken- 

substanz 

Fett 

Trooken- 

Bubstanz 

Fett 

Not. 

n. 

13,30»/o 

4,30",'o 

79,3« 

25,6« 

18. 

13,05 

4,:io 

70,7 

25,3 

19. 

12,94 

4,23 

77,0 

25,4 

20. 

12,97 

4,33 

78,3 

26,1 

21. 

12.81 

4,24 

77,7 

25,7 

22. 

12,02 

4,24 

n,‘2 

25,9 

II  12,9ü»/o 

4,27»,  0 

77,8« 

2.5,7« 

In  gleichem  Maasse  wie  das  Milchquantum  hatte  also  auch 
die  Menge  der  Milchtrockensubstanz  und  des  Milchfettes  ahgenommen, 
trotzdem  der  procentische  Gehalt  an  diesen  Substanzen  diesmal  0,71 
resp.  0,39  mehr  betrug. 

Den  ursprünglichen  Plan  weiter  auszuführen  und  dem  Vereuchs- 
thier  in  einer  vierten  Periode  neben  1,0^*'  Heu  nur  N freie  Nähr- 
stoile  zu  verabreichen  schien  insofern  nicht  rathsam,  als  bei  dieser 
Fütterung  die  Milchproduction  vermuthlich  bald  vollständig  versiegt 
wäre.  Es  wurde  daher  von  einer  derartigen  Fütterung  Abstand 
genommen  und  vorgezogen,  der  Ziege  in  der  folgenden  Periode  neben 
dem  früheren  Futter  noch  weitere  400*  Kleie  zuzulegen,  um  auf 
diese  Weise  beurtheilen  zu  können,  oh  eine  solche  Vermehrung  des 
Eiweisses  im  Futter  bei  der  sichtlich  schon  im  Abnehmen  begriffenen 
Lactation  überhaupt  noch  eine  deutliche  Wirkung  auf  die  Milch- 
production auszuüben  vermöchte,  oder  ob  auch  in  diesem  Falle, 
wo  factisch  eine  400*  Kleie  entsprechende  Steigerung  der  Nh-Nähr- 
stoffe  stattgefunden  hatte,  etwa  gleichfalls  wie  in  den  vorhergehenden 
Perioden  ein  weiteres  Sinken  des  Milchertrages  eintreten  würde. 

Am  1.  Versuchstage  nahm  die  Ziege  das  ihr  gereichte  Futter- 
quantum vollständig  auf  und  producirte  682*  Milch;  am  2.  Tage 
wurde  sie  jedoch  wieder  brünstig,  war  dabei  sehr  unruhig,  Hess  grosse 
Futterreste  übrig,  so  dass  auch  der  Milchertrag  sank  und  nach  ein 
paar  Tagen  mit  dem  ganzen  Versuche  abgebrochen  werden  musste. 

Wenn  schon  also  auch  bei  diesem  Fütterungsversuch  Störungen 
eintraten , welche  auf  das  Resultat  der  einzelnen  Perioden  nicht 
ohne  Einfluss  blieben,  so  dürften  der  Hauptsache  nach  doch  wohl 
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die  hier  gewonnenen  Ergebnisse  gleichfalls  den  Schluss  rechtfertigen, 
dass  das  Asparagin  für  die  Milchproduction  von  Bedeutung  war. 
Hierfür  spricht  insbesondere  die  Beobachtung,  dass  die  Milch- 
production nach  Entziehung  der  Hälfte  des  ganzen  verdaulichen 
Futtereiweisscs  und  Ersatz  desselben  durch  Asparagin  ungefähr  in 
demselben  Maasse  abnahm,  wie  in  der  vorhergehenden  und  nach- 
folgenden Periode  mit  doppeltem  Eiweissgehalt  des  Futters,  was 
vermuthlich  nicht  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  das  Asparagin  auf 
die  Milchproduction  nicht  günstig  eingewirkt  hätte. 

Da  bei  beiden  Fütterungsversuchen  mit  milchproducirenden 
Thieren  die  Resultate  hauptsächlich  deshalb  weniger  scharf  hervor- 
tretend und  definitiv  entscheidend  gewesen  waren,  weil  sich  die 
betreffenden  Versuchsthiere  bereits  in  einem  zu  weit  fortgeschrittenen 
Lactationsstadium  befanden,  so  wurde  im  Frühjahr  des  Jahres  1880 
nochmals  versucht,  vollständig  zweifellose  Resultate  dadurch  zu  er- 
zielen, dass  man  ein  frischmelkendes  Thier  zum  Versuch  verwendete. 
Als  solches  wählte  man  eine  Ziege,  welche  Ende  März,  also  ein 
paar  Wochen  vor  Beginn  des  Versuches,  zum  dritten  Male  gelammt 
hatte.  Dieses  Thier  wog  bei  Beginn  des  Versuches  am  9.  April  1880 
38  *‘*.  Der  Versuchsplan , nach  dem  die  Ziege  gefüttert  werden 
sollte,  war  der  bereits  im  vorhergehenden  Versuche  für  Ziege  I 
entworfene  und  mitgetheilte,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich 
an  die  Periode  V noch  ein  Füttern ngsversuch  mit  Wiesenheu  ohne 
jede  Beigabe  anschloss  und  diesem  nochmals  eine  den  Perioden  I, 
III  und  V analoge  Fütterungsweise  folgte,  so  dass  sich  die  Fütterung 
dieser  Versuchsreihe  folgendermassen  gestaltete: 


Periode  I:  1,0'"  Wiesenheu  mit  400«  Kleie'). 

„ 11:1,0'''  , „ 50«  AsparagiD,200«  Stärke,31 « Zucker,  17«  Oel. 

, 111:1,0“  , , 400«  Kleie. 

„ IV;  1,0“  , , 200«  Stärke,  31«  Zucker,  17«  Oel. 

„ V : 1,0 «'  „ „ 400«  Kleie. 

, VI:  1,0“  „ ohue  jede  Beigabe. 

„ VU;  1,0“  „ mit  400«  Kleie. 

Auch  diesmal  waren  alle  Futtermaterialien  vor  Beginn  des 
Versuches  in  ausreichender  Menge  beschafft  und  insbesondere  das 

1)  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Kleie  vgl.  die  betreffenden  Angaben 
des  vorhergehenden  Versuches  S.  400. 
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Wiescnheu  möglichst  gleichmässig  durchmengt  worden.  Jeden 
Morgen  vor  dem  ersten  Füttern  wurde  das  Versuchsthier  gewogen, 
täglich  zweimal  zu  den  bereits  früher  angegebenen  Zeiten  gemolken, 
von  der  Milch  einer  jeden  Periode  diesmal  täglich  ohne  Unter- 
brechung der  Trockensubstanzgehalt  sowie  das  spec.  Gewicht  genau 
bestimmt  und  darnach  der  Milchertrag  in  Kubikeentimetern  berechnet. 
Nur  in  der  ersten  Hälfte  der  ersten  Periode  hatte  man  unterlassen, 
diese  Bestimmungen  auszuführen,  in  allen  übrigen  war  dies  auch 
in  den  Vorfütterungsperioden  geschehen.  In  der  zweiten  Hälfte 
jeder  Fütterungsperiode,  gewöhnlich  an  den  7 letzten  Tagen,  er- 
mittelte man  zugleich  auch  den  Stickstoff-  und  Fettgehalt  der  Milch. 
Das  zur  Bereitung  der  Suppe  verwendete  Wasserquantum  war  in 
allen  Perioden  das  gleiche  und  betrug  ca.  5,5  Liter;  nur  während 
der  Asparaginfütterungsperiode  musste  dasselbe  einige  Zeit  lang  um 
ca.  2 Liter  verringert  werden,  da  die  Ziege  in  Folge  eingetretener 
sehr  kalter  Witterung  weniger  Durst  zeigte  und  das  in  den  übrigen 
Perioden  gereichte  Wasserquantum  sichtlich  nicht  aufnehmen  wollte. 
Auf  diese  Weise  wurde  auch  in  dieser  Periode,  ebenso  wie  in 
allen  übrigen,  vermieden,  dass  Futterreste  verblieben,  die  leicht 
das  Versuchsergebniss  zu  trüben  vermocht  hätten.  Ausser  dem  als 
Suppe  gebotenen  Wasser  nahm  die  Ziege  kein  Wasser  auf;  nur  in 
der  sechsten  Periode,  in  welcher  ausschliesslich  Heu  ohne  jede  Bei- 
gabe gefüttert  wurde,  soff  das  Versuchsthier  durchschnittlich  pro 
Tag  3V4  Liter  von  dem  Vorgesetzten  Brunnenwasser. 

Die  erste  Fütterungsperiode  dauerte  vom  fl.  bis  24.  April; 
bereits  vor  Beginn  derselben  hatte  die  Ziege  ca.  1 Woche  lang 
täglich  1,0 Heu  und  4(X)*  Kleie  erhalten.  Die  Stallteinperatur 
war  während  dieser  Periode  sehr  warm.  Das  Körpergewicht  des 
Versuchsthieres  fiel  allmählich  von  38  auf  34,5*“*. 

Die  zweite  Periode  dauerte  vom  25.  April  bis  8.  Mai;  während 
derselben  trat  sehr  rauhe  und  kalte  Witterung  ein,  so  dass  das 
Thermometer  am  1.  und  2.  Mai  auf  — 3 und  — 1®  C.  fiel  und  dem 
entsprechend  auch  die  Stalltemperatur  erheblich  kälter  wurde. 
Dieser  Umstand  blieb  sichtlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Milch- 
production.  Das  Körpergewicht  der  Ziege  betrug  zu  Anfang  und 
zu  Ende  dieser  Periode  34,5 
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Die  dritte  Periode  dauerte  vom  9.  bis  26.  Mai ; die  Witterung 
war  während  dieser  Zeit  wieder  warm  geworden,  das  Körpergewicht 
der  Ziege  constant  geblieben. 

Die  vierte  Periode  dauerte  vom  27.  Mai  bis  9.  Juni.  Besonders 
an  den  3 ersten  Tagen  derselben  war  die  Temperatur  sehr  heiss, 
so  dass  das  Stallthermometer  -f-  20®  C.  zeigte  und  niemals  während 
dieser  Periode  unter  H“  C.  herabging.  Das  Gewicht  der  Ziege 
war  unverändert  geblieben. 

In  den  übrigen  Perioden,  von  denen  die  fünfte  vom  10.  bis 
23.  Juni,  die  sechste  vom  24.  bis  30.  Juni  und  die  siebente 
vom  1.  bis  14.  Juli  dauerte,  war  die  Witterung  ebenfalls  meist 
sehr  warm.  Bei  ausschliesslicher  Heufütterung  sank  das  Körper- 
gewicht der  Ziege,  welches  bisher  in  allen  Perioden  constant  ge- 
blieben war,  von  34,5  auf  33,0**,  erreichte  aber  in  der  folgenden 
siebenten  Periode,  in  welcher  Heu  und  Kleie  gefüttert  wurde,  bald 
wieder  die  frühere  Höhe.  Alles  Weitere  ergeben  nachstehende 
Tabellen,  in  denen  die  in  den  verschiedenen  Perioden  gefundenen 
Mengen  an  Milch  und  Milchtrockensubstanz  etc.  zusammengestellt  sind. 

Bei  näherer  Prüfung  der  in  den  Tabellen  niedergelegten 
Resultate  macht  sich  Folgendes  bemerkbar.  Zunächst  fällt  sofort 
ins  Auge,  dass  der  Milchertrag  während  der  Asparaginfütterung. 
trotzdem  hier  ungefähr  die  Hälfte  der  in  den  Perioden  I,  lU,  V 
und  VII  verfütterten  verdaulichen  Eiweissstoffe  entzogen  und  durch 
eine  dem  N-Gehalte  entsprechende  Menge  Asparagin  ersetzt  war, 
keine  oder  doch  nur  eine  unerhebliche  Verminderung  erfahren  hat. 
Prüfen  wir  die  in  Periode  I,  II  und  III  enthaltenen  Zahlen  etwas 
genauer,  so  zeigt  sich,  dass  z.  B.  an  dem  letzten  Versuchstage  einer 
jeden  der  drei  Perioden  ganz  gleiche  Quantitäten  von  Milch  pro- 
ducirt  wurden  und  dass  eine  etwas  niedrige  Milchproduction , wie 
sie  an  einzelnen  Tagen  der  Asparaginfütterungsperiode  vorkam,  auch 
während  der  folgenden  Kleiefütterungsperiode  nicht  ausblieh.  Noch 
deutlicher  und  entschiedener  als  diese  das  Milchquantum  angehen- 
den Zahlen  sprechen  die  in  der  Tabelle  S.  474  verzeichncten 
Milchtrockensubstanzwerthe  für  die  wesentliche  Bedeutung  des  Aspa- 
ragins bei  der  Fütterung  des  Milchviehes.  Die  bereits  oben  an- 
geführten Momente  treten  hier  meist  noch  klarer  hervor ; wir  finden 
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hier,  wo  dor  werthlose  und  oft  recht  schwankende  Wassergehalt 
der  Milch  eliminirt  und  nur  der  Trockensubstanzgehalt  dieses  Secretes 
berücksichtigt  worden  ist,  dass  z.  B.  die  am  vorletzten  Tage  der 
Asparaginfüttcrungsperiode  beobachtete  niedrigste  Zahl  153,6«  gegen 
Ende  der  folgenden  Kleiefütterungsperiode  (am  22.  Mai)  ebenfalls 
vorkommt,  ja  dass  in  dieser  Peiiode  an  einzelnen  Tagen  sogar 
noch  niedrigere  Erträge  an  Milchtrockensubstanz  geliefert  worden 
sind  (z.  B.  am  6.  Tage  der  dritten  Periode  150,6«)  als  während  der 
Asparaginfütterung. 

Am  13.  Versuchstage  dgr  Periode  III  trat  plötzlich  eine  höhere 
Milch-  und  Milchtrockensubstanz -Production  ein  als  zuvor;  am 
14.  Vei'suchstage  fiel  der  Ertrag  wieder  sehr  erheblich.  Dieser 
Umstand,  dass  gerade  an  diesen  beiden  Tagen,  an  welchen  eigent- 
lich die  dritte  Periode  geschlossen  werden  sollte,  so  differirende 
Zahlen  erhalten  wurden,  gab  Veranla.ssung,  diese  Periode  noch  um 
einige  Tage  zu  verlängern.  Hierdurch  sollte  ein  Urtheil  darüber 
gewonnen  werden,  ob  die  Milcbproduction  von  jetzt  ab  etwa  eine 
Steigerung  erführe  oder  ob  sie  in  ihrer  bisherigen  Höhe  weiter 
verbliebe.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  nur  am  23.  und  24.  Mai  etwas 
höhere  Werthe  für  Milch trockensubstanz  erzielt  wurden  und  dass 
von  da  ab  das  Milchtrockensubstanzquantum  wieder  fiel,  so  dass 
es,  wie  bereits  bemerkt,  am  letzten  Tage  (26.  Mai)  ungefiihr  die 
gleiche  Höhe  besass  wie  an  jedem  letzten  Tage  (24.  April  und 
8.  Mai)  der  beiden  vorhergehenden  Perioden.  Berechnet  man  sowohl 
bei  Periode  II  wie  HI  den  Durchschnittsertrag  an  Milchtrocken- 
substanz während  der  14  tägigen  Versuchsdauer,  so  erhält  man  für 
die  Asparaginfütterung  172,3«  und  für  die  Kleiefütterung  165,2« 
pro  Tag.  Würde  man  von  jeder  Periode  nur  die  letzte  der  beiden 
Wochen  in  Anrechnung  bringen  und  die  Vorfütterung  wcglassen, 
so  würde  sich  das  Resultat  bezüglich  des  Milchtrockensubstanzertrages 
für  beide  Perioden  ungefähr  gleichstellen;  wollte  man  jedoch  auch 
die  letzten  4 Tage,  um  welche  Periode  HI  aus  den  bereits  ange- 
gebenen Gründen  verlängert  wurde,  mit  hinzuziehen,  wa^  indess 
wohl  kaum  zulässig  wäre,  so  würde  sich  in  Folge  der  abnorm 
hohen  Milcherträge,  welche  während  dieser  Zeit  an  2 Tagen  pro- 
ducirt  wurden,  das  Resultat  für  die  Asparaginfütterung  etwas  un- 
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günstiger  als  für  die  Kleiefütterung  gestalten.  Hierbei  darf  aber 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dass,  wie  bereits  früher  hervorgeboben 
wurde,  während  der  Asparaginfütterungsperiode  plötzlich  sehr  kalte 
Witterung  eintrat  und  dass  das  Versuchsthier  in  Folge  dessen 
weniger  Wasser  aufnahm  als  in  allen  übrigen  Perioden.  Selbst- 
verständlich waren  beide  Momente  für  die  Milchproduction  ungünstig 
und  konnten  auch  nicht  ohne  nacbtheiligen  Einfluss  auf  den  Milch- 
ertrag bleiben.  Denn  einestheils  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  das 
lebende  Thier  in  der  Kälte  einen  grösseren  Wärmeverlust  erleidet 
als  in  der  Wärme  und  dass  als  nothwendige  Folge  davon  zur  Er- 
haltung der  normalen  Körpertemperatur  ein  grösserer  Theil  des 
aufgenommenen  Futters  zur  Wärmebildung  verbraucht  wird,  der 
unter  günstigeren  Temperaturverhältnissen  für  die  Production  anderer 
werthvoller  Stoffe  verwendet  werden  könnte.  Anderntheils  wissen 
wir  aber  auch,  und  steht  es  ebenfalls  mit  den  praktischen  Er- 
fahrungen im  vollsten  Einklänge,  dass  ein  geringerer  Consum 
wässriger  Flüssigkeiten  einen  weniger  günstigen  Einfluss  auf  die 
Milchproduction  ausübt  als  ein  stärkerer. 

Dass  bei  übrigens  gleichen  Verhältnissen  und  auch  bei  ganz 
gleicher  Fütterung  plötzlich  eintretende  stärkere  Abgabe  von  Körper- 
wärme den  Milchertrag  erheblich  vermindert  und  letzterer  erst  durch 
entsprechende  Vermehrung  des  Futters  auf  seine  frühere  Höhe 
wieder  gebracht  werden  kann,  haben  wir  bereits  früher*)  durch 
einen  in  dieser  Richtung  angestelltcn  Versuch  gezeigt,  und  ebenso 
ist  von  F.  Stohmann  experimentell  nachgewiesen  worden*),  dass 
unter  sonst  gleichen  Umständen  mit  dem  geringeren  Wasserconsum 
auch  eine  verminderte  Milchsecretion  Hand  in  Hand  geht  und  um- 
gekehrt. 

Um  für  unseren  spcciellen  Fall  ein  ungeföhres  Urtheil  zu  ge- 
winnen, wie  gross  etwa  die  Verminderung  des  Milchertrages  in  Folge 
der  in  Periode  II  verminderten  Wasseraufnahme  hätte  sein  können, 
erhielt  die  Versuchsziege  unmittelbar  in  Anschluss  an  Periode  VII, 
in  welcher  ebenso  wie  in  Periode  I,  III  und  V täglich  1,0''*  Heu 
und  400*  Kleie  mit  ca.  5'/»  Liter  Wasser  consumirt  worden  waren, 

1)  V(fl.  M a 1 y ’ s Thierchemibche  Berichte  1879  Bd.  9 S.  340. 

2)  Biologische  Studien  (Braunschweig  1873}  S.  88. 
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ia  einer  Periode  VIII  genau  das  frühere  Futter,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  zur  Suppeubereitung  nicht  5 Vs,  sondern  ca. 
3'/*  Liter  Wasser,  d.  i.  dasjenige  Quantum  Wasser  verwendet  wurde, 
welches  die  Ziege  während  der  Asparaginfütterung  durchschnittlich 
pro  Tag  aufgenommen  hatte. 

Ilei  diesem  geringeren  Wasserconsum  producirte  das  Versuchs- 
thier nun  folgende  Milch-  und  Milchtrockensubstanzmengen: 


Datum  1 

Milcbquantum  ' 

Trockensubstanz 

ccm  1 

1 •/•  i 

g 

Juli 

15. 

) 

1 1232 

1200  j 

! n,23 

134,8 

16. 

1 1234 

1201 

1 11,37 

136,6 

17. 

1213 

1182 

11,09 

131,1 

18. 

12U3 

1172  1 

11.36 

1.33,1 

19. 

1192 

1159 

10,97 

127,1 

20. 

1220 

1189 

11,05 

131.4 

21.  1 

1186 

1157  , 

10,69 

123.7 

22.  1 

1188 

1159  ! 

10,88 

126,1 

23.  i 

1183 

11.53  1 

10,33 

119,1 

Offenbar  hatte  der  Ertrag  an  Milch  und  ganz  besonders  der- 
jenige an  Milchtrockensubstanz,  welcher  in  den  letzten  Tagen  der 
vorhergehenden  Periode  constant  gewesen  war,  diesmal  nicht  un- 
wesentlich abgenommen.  Dass  zu  dieser  Abnahme  neben  der  Lac- 
tationsdaucr  auch  der  geringere  Wasserconsum  wesentlich  mit  bei- 
getragen, darf  wohl  als  zweifellos  angesehen  werden. 

Alle  diese  Umstände  weisen  also  klar  darauf  hin , dass  die 
Milchsecretion  während  der  Asparaginfütterung,  welche  schon  an 
und  für  sich  keine  geringe  war,  sondern  derjenigen  während  der 
Kleiefütterung  ungefähr  gleich  kam , aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
grösser  gewesen  wäre,  wenn  nicht  die  oben  geschilderten  Momente 
benachtheiligend  auf  sie  eingewirkt  hätten.  Dass  indess  trotzdem 
diese  Versuchsreihe  den  Werth  des  Asparagins  für  die  Milchproduction 
klar  und  deutlich  beweist,  wurde  bereits  fillher  hervorgehoben. 
Hierzu  kommt  noch  der  Umstand,  da.ss  nach  F.  Stohmann’s 
zahlreichen  und  umfassenden  Versuchen  über  die  Milchproduction 
bei  Ziegen  *),  sowie  auch  nach  sonstigen  Beobachtungen  in  dieser 


1)  a.  a.  0.  S.  82. 
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Richtung  als  fest^hend  angenommen  werden  kann,  dass  sich  schroffe 
Uehergänge  im  Futter  sofort  deutlich  bemerkhar  machen,  indem 
bereits  am  ersten  Tage  der  neuen  Fütterungsweise  entsprechend 
der  Art  und  Menge  des  neuen  Futters  entweder  mehr  oder  weniger 
Milch  producirt  wird.  Diese  Differenzen  im  Milchertrage  treten  im 
Laufe  der  ersten  Woche  nach  und  nach  noch  stärker  und  am  stärksten 
in  der  zweiten  Versuchswoche  hervor. 

Beobachten  wir  nun  die  Milch-  resp.  Milchtrockensuhstanz- 
mengen,  welche  an  den  ersten  und  letzten  Tagen  einer  jeden  Periode 
producirt  wurden,  so  erhalten  wir  folgendes  Bild ; 


Periode 

Art  der  B'Qtterung 

Tag 

Milch- 

menge 

Milch- 

trocken- 

substanz 

I 

Heu  mit  Eiweiss  u.  N fr.  Beigabe 

letzter 

1416  "" 

178,6« 

II 

D'  Heu  mit  Asparagin  u.  Nfr.  Beigabe 

erster 

1456 

181,1 

letzter 

1424 

172,9 

III 

1*«  Heu  mit  Eiweiss  u.  Nfr.  Beigabe 

erster 

1433 

164,2 

letzter 

1403 

172,0 

IV 

1 Heu  ohne  Nh-  aber  mit  Nfr.  Beigabe 

erster 

1380 

151,9 

letzter 

1265 

152,8 

V 

1‘«  Heu  mit  Eiweiss  u.  Nfr.  Beigabe 

erster 

1289 

150,3 

letzter 

1486 

175,2 

VI 

Heu  ohne  jede  Beigabe 

erster 

1237 

148,4 

letzter 

1060 

124,8 

VII 

Heu  mit  Eiweiss  u.  N fr.  Beigabe 

erster 

1160 

132,7 

letzter 

1215 

137,7 

Obige  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst,  sie  bestätigen  der  Haupt- 
sache nach  die  Stohmann’scben  Beobachtungen  und  legen  klar 
dar,  dass  etwa  die  Hälfte  des  verdaulichen  Eiweisses  im  Futter 
durch  eine  dem  Stickstoffgehalte  nach  gleiche  Menge  von  Asparagin 
ersetzt  werden  konnte,  ohne  dass  sich  bezüglich  des  Körpergewichtes 
und  der  Milchproduction  bei  dem  Thiere  eine  wesentliche  Verän- 
derung bemerkbar  machte. 

Ganz  anders  gestalten  sich  die  Resultate  in  Periode  IV,  in 
welcher  der  früheren  Heuration  weder  Eiweiss  noch  Asparagin  bei- 
gegeben wurde,  also  factisch  ein  schroffer  Futterwechsel  insofern 
stattfand,  als  mau  hier  nur  etwa  halb  so  viel  verdauliches  Futter- 
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eiweiss  reichte  wie  in  der  vorhergehenden  und  nachfftgenden  Periode. 
Sofort  macht  sich  in  diesem  Falle  der  schroffe  Futterwechsel  dadurch 
bemerkbar,  dass  bereits  am  ersten  Tage  weniger  Milch  und  besonders 
weniger  Milchtrockensubstanz  pi  oducirt  wurde.  Diese  Unterschiede  im 
Milchertrage  treten  in  noch  weit  stärkerem  Maasse  bei  Periode  VI 
hervor,  in  welcher  ausschliesslich  Wiesenheu  gefüttert  wurde:  ein 
Umstand,  der  dafür  spricht,  dass  in  diesem  Falle  ’)  auch  bereits  reine 
Stärkemehlbeigabe  der  Milcbsecretion  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
förderlich  war.  Aehnliche  Beobachtungen  machte  F.  Stohmann  *). 
Derselbe  fand  bei  seinen  Fütterungsversuchen  mit  Ziegen,  dass 
Stärkemehl  in  massigen  Gaben  zum  Heu  gereicht  eine  allerdings 
meist  nur  geringe  Steigerung  der  Milchproduction  horvorrief,  und 
schliesst  hieraus  auf  einen  die  Milchproduction  begünstigenden  Ein- 
fluss, wobei  er  jedoch  bemerkt,  dass  dieser  Einfluss  des  Stärkemehls 
„vorläufig  nur  vermuthungsweise  mit  aller  Reserve ■*  ausgesprochen 
sein  möge  „bis  direct  hierauf  gelenkte  Untersuchungen  weiteren 
Aufschluss  geben“. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Bb'ck  auf  den  Gehalt  der 
in  den  verschiedenen  Perioden  producirten  Milch  an  Eiweissstoffen 
und  Fett,  welcher  in  der  dritten  Tabelle  verzeichnet  ist,  so  bemerken 
wir  zunächst,  dass  sich  der  procentische  Eiweissgehalt  mit  ab- 
nehmender Lactation  nur  wenig  verändert,  wogegen  der  Fettgehalt 
allmählich  geringer  wird:  ein  Umstand,  der  wohl  hauptsächlich  darauf 
zurückzuführen  ist,  dass  die  Milchdrüse  mit  fortschreitender  Lac- 
tation mehr  und  mehr  ihre  Fähigkeit,  Eiweiss  in  Fett  umzubildcn, 
einbüsst. 

Fassen  wir  nun  die  Ergebnisse  aller  von  uns  nach  verschie- 
denen Richtungen  und  unter  verschiedenen  Verhältnissen  ausgeführten 
Asparaginfütterungsversuche  zusammen,  so  führen  sie  uns,  trotz 
mancher  Störungen,  die  sich  bisweilen  einstellten,  und  trotzdem  die 
Resultate  in  einzelnen  Fällen  weniger  scharf  als  wünschenswerth 
hervortraten,  zu  dem  Schluss,  dass  das  Asparagin  eiweissersparend 
zu  wirken  vermag,  indem  es  sowohl  den  Eiweissansatz  im  Körper 

1)  Bei  der  Fütterung  des  Milclischafes  schien  SUrkemehlbeigabe  nicht 
vortbeilbaft,  sondern  eher  naebtheilig  auf  die  Milchproduction  gewirkt  zu  haben. 

2)  a.  a.  0.  S.  8ö. 
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als  auch  die  Milcbproduction  fördert  und  ausserdem  auch  bei  einem 
Futter  mit  geringem  Gehalt  an  Eiweiss,  aber  hohem  an  N freien 
Nährstoffen  die  unter  solchen  Verhältnissen  eintretende  Verdauungs- 
depression zu  vermindern  im  Stande  ist.  Das  Asparagin  besitzt 
demnach  für  die  Ernährung  der  Herbivoren  einen  bestimmten  Wertb, 
der,  vom  praküscben  Standpunkt  aus  betrachtet,  dem  des  Eliweisses 
insofern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nahe  kommt,  als  das  Aspa- 
ragin neben  dem  letzteren  verabreicht  eine  der  Production  günstige 
Wirkung  ausUbt.  Bei  der  Fütterung  erwachsener  Thiere  wird 
es  daher  meist  gleichgültig  sein,  ob  in  dem  I'^utter  derselben  aller 
Stickstoff  als  Eiweiss,  oder  ob  ein  Theil  des  Gesammtstickstoffs  in 
I'orm  von  Asparagin  vorhanden  ist,  woraus  dann  weiter  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  praktischen  Erfahrungen  hervorgeht,  dass 
Futtermittel,  welche  einen  Theil  ihres  Gesammtstickstoffs  in  Form 
von  Asparagin  (oder  wohl  auch  in  Form  eines  anderen  diesem  ähn- 
lichen Amidokörpers)  enthalten,  einen  gleichen  oder  doch  ähnlichen 
E’utterwerth  besitzen,  wie  solche,  in  welchen  aller  Stickstoff  als 
Eiweiss  vorgefunden  wird. 

Als  Erklärung  für  dieses  Verhalten  des  Asparagins  im  Orga- 
nismus der  Herbivoren  und  Vögel  könnte  man  annebmen,  dass 
sich  dasselbe  im  Körper  dieser  Thiere  entweder  mit  Hüfe  der 
stickstofffreien  Substanzen  zu  Eiweiss  regenerirt  oder  ähnlich,  wie 
dies  z.  B.  beim  Leim  der  Fall  ist,  durch  seinen  Zerfall  wirkt  und 
hierdurch  zum  Nahrungsstoff  wird. 

Dass  das  Asparagin  im  Pflanzenorganismus  ein  dem  Eiweiss 
sehr  nahestehender  Zerfalls-  und  zugleich  auch  Regenerationsstoff 
ist  und  hier  thatsächlich  mit  Hilfe  der  Kohlenhydrate  wieder  von 
neuem  zum  Aufbau  von  Eiweiss  verwendet  werden  kann,  darf  wohl 
nach  den  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Untersuchungen  geschlossen 
werden.  Anders  liegen  freilich  die  Verhältnisse  im  Thierkörper. 
Zwar  haben  besonders  neuere  Untersucbungen  gclebrt,  dass  auch 
in  diesem  Organismus  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  syn- 
thetischen Processen  vor  sich  geht,  und  von  einzelnen  Seiten  ist 
man  sogar  nicht  abgeneigt,  einen  Wiederaufbau  des  Eiweisses  aus 
gewissen  stickstoffhaltigen  Zerfallsproducten  unter  Mithilfe  stickstoff- 
freier  Substanzen  anzunehmen ; wahrscheinlicher  dürfte  indess  wohl 
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sein,  dass,  wie  bereits  mehrfach  im  Laufe  dieser  Arbeit  bervor- 
gehoben  wurde,  die  Wirkung  des  Asparagins  als.  Nahningsstoff 
hauptsächlicli  darin  besteht,  für  einen  gewissen  Theil  des  Eiweisses 
zu  zerfallen  und  dadurch  eiweissersparend  zu  wirken. 

Bekannt  ist  ja,  dass  für  einen  Theil  des  Nahrungseiweisses 
andere  Stoffe  eintreten  können,  wie  dies  z.  B.  nach  C.  v.  Voit’s 
Untersuchungen  in  sehr  bedeutendem  Maasse  bezüglich  des  Leimes, 
in  geringerem  bezügbeh  des  Fettes  und  der  Kohlenhydrate  der 
Fall  ist.  Hierdurch  sind  diese  Substanzen  befähigt,  den  Körper 
mit  einer  geringeren  Eiweissmenge  der  Nahrung  auf  seinem  Be- 
stände an  Eiweiss  zu  erhalten,  resp.  noch  Eiweiss  zum  Ansatz  zu 
bringen.  Auch  das  Asparagin  besitzt  nun,  wie  aus  unseren  Unter- 
suchungen zu  schliessen  ist,  eine  solche  Wirkung  und  hat  hierbei 
noch  den  Vorzug,  ein  leicht  resorbirbarer  Körper  zu  sein,  der  in 
Folge  dessen  dem  Körper  wenig  Verdauungsarbeit  verursacht. 


Anal3^ische  Belege. 

A.  Futterstoffe. 

1.  N-Bestimmungen  (Iccm  Natronlauge  = 0,0027208»  N.) 
Bohnenschrot*) 0,4-102«  tr.  Subst.  =fi,55«’'"NaOH  =0,Ü17821«N  =4,05'>/«l 


0,3424  „ 

= 5,20  „ =0,014148  ,,=4,137« 

Wiesenheu  0,7040  „ 

M 

= 5,25«)  „ =0,014212  ,,  = 2,027« 

0,7691  „ 

11 

= 5,70«)  „ =0,01.543  „=2,017«, 

2. 

Aetherextraetbestimmungen. 

Bohnenschrot  .3,2020« 

tr. 

Subst.  = 0,0647«  Extractstoffe  = 2.02  •/«) 

2,6363 

n 

„ =0,05.36  „ =2,03  7«)  • 

Wiesenheu  2,7782 

11 

„ =0,1465  „ =5,277«), 

3,4782 

11 

„ =0,1855  „ =5,3370/' 

4,097« 

2,02*/. 

,037« 

30‘/. 


1)  Dieses  Bobnensebrot  war  bereits  zu  früheren  Ffitterungsrersueben  (vgl. 
Journ.  f.  Landwirtbseb.  Bd.  28  S.  125)  verwendet  und  bis  auf  weiteres  in  einer 
festvorstöpsclten  GlasÜasche  aufbewabrt  worden.  In  dem  bei  diesen  Versuchen 
verwendeten  Rest  des  Bobnensebrots  wurden  nocbmals  Trockensubstanz-  und 
N-Bestimmungen,  auf  die  hier  baupts&cblicb  Gewicht  zu  legen  war,  ausgeführt 
und  hierbei  obige  von  den  früher  angegebenen  Zahlen  etwas  abweichende 
Resultate  erhalten.  Bezüglich  der  übrigen  hier  weniger  in  Betracht  kommenden 
Bestandtheile  wurde  von  einer  nochmaligen  Analyse  Abstand  genommen,  und 
die  früher  gefundenen  Zahlen  verwendet. 

2)  Hier  war  l«m  NaOH  = 0,002707«  N. 
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3.  Robfaserhestimmungen. 

6obnenschrot2,6843Rtr.  Subst.  =0,1022  »N-u.  aschefr.  Rohfaser  = 3,81“/») 


2,6855  „ 

=0,1099  „ „ 

tf 

„ = 4,09»  0 

2,6706  „ 

yy 

= 0,1018  „ „ 

ff 

„ = 3,81  »,o 

.3,1 

2,6629  „ 

y> 

= 0,0946  „ „ 

ff 

„ = 3,55»/. 

2,6643  „ 

yy 

= 0,1034  „ „ 

ff 

„ = 3,88»/. 

Wiesenheu  3,2988  „ 

yy 

= 0,8868  „ „ 

tf 

„ =26,88»/. 

3,2968  „ 

yy 

= 0,8569  „ „ 

ff 

„ =25,99»/. 

3,2946  „ 

yy 

=0,8691  „„ 

ft 

„ =26,38»;. 

26, 

3,2957  „ 

yy 

= 0,8399  „„ 

ff 

„ =25,48»/. 

3,2941  „ 

ff 

=0,8568  „ „ 

1t 

„ =26,01»/., 

4. 

Äschebestimmungen. 

Bohnenschrot  4.4330»  tr.  Subst.  = 0.1625»  Reinasche  = 3.67  %) 

4,4357 

ff 

„ = 0,1607 

yy 

= 3,62»;./ 

Wiesenheu  7,0957 

jf 

„ =0,65.52 

= 9,23«/.I 

6,3233 

ff 

„ = 0,5850 

yy 

= 9,25»/.r>^^ 

B.  Fftces. 

1.  N-Bestimmungen.  (1  'n"  Natronlauge  = 0,002707  s N.) 

Per.L  Thier  I0,6925([tr.Sub8t  =5,20'«™ NaOH=0,014076*N  = 2,03»/ol 
0,7717  „ „ =5,00  „ =0,015159  „ = l,96»/o/ 

Thier II  0,7051  „ „ =5,60  „ =0,014889  „=2,ll“/oi 

0,7748  „ „ =6,00  „ =0,016242  „ = 2,10«/o/ ° 

Per.  II.  Thier  10,6983  „ „ =6,00  „ =0,016242  „=2,33«,'o\ 

0,7015  „ „ =5,90  „ =0,015971  „ = 2,28»/o| 

Thier  U 0,6603  „ „ =6,55  „ =0,015024  „=2,28»/.i 

0,7158  „ „ =6,05  „ =0,016377  „ =2,29'>/o/ 

Per. UL  Thier  1 0,7679  „ „ =6,05  „ =0,016377  „=2,13%i 

0,7055  „ „ =5,70  „ =0,015430  „ =2,19“;o/ 

Thier II  0,7543  „ „ =6,45  „ =0,01746  „=2,31<>/oi 

0,7055  „ „ =6,10  „ =0,016513  „ =2,34»/o/ 

2.  Aetherextractbestimmungen. 

Per.I.  Thier  I 2,4851»  tr. Subst.  = 0,1229g Extractstoffe  = 4,95 •/«I 

2,7036  „ „ =0,1324  „ = 4,90»/oP’^®'’/° 

Thier  II  2,3003  „ „ =0,1200  „ =5,22»,o1 

2,1572  „ „ =0,1141  „ =.5,29«-«/“'^®°" 

Per.n.  Thier  I 2,2614  „ „ =0,1162  „ =5,14o,oI 

2,1802  „ „ =0,1124  „ =5,16»  o/“’^“ 

Thier  n 2,1319  „ „ =0,1091  „ =5,12«/<.) , 

2,1368  „ „ =0,1081  „ =5,06»/o/'’’'” 

Per. ni.  Thier  I 2,5757  „ „ =0,1295  „ =5,03«/.I 

2,2945  „ „ =0,1137  „ = 4,96 » '* 

Thier  II  2,5127  „ „ =0,1268  „ =5,05“/.l 

2,2566  „ „ =0,1141  „ =5,06»/oj'’’'* 

Zaitwhrift  ftr  Biolofie  Bd.  XVII.  32 


Digitized  by  Google 


480  l-'eber  die  Bedeutung  des  Asparagins  fOr  die  thierische  Ernährung. 


3.  Rohfaserbestimmungen. 


Perl.  Thier  I 3,3494«tr.Subst.  = 0,8627gN-u.aschcfr.Rohfaser  = 25,76V» 


3,3476 

tf 

= 0,8118  „ „ 

tt 

tt 

= 24,25*. 

3,3504 

tf 

= 0,7960  „ „ 

tt 

tt 

= 23,76*. 

24  57*. 

3,3536 

Jt 

ff 

= 0,8131  „ „ 

tt 

tt 

= 24,25*. 

3,348.9 

J1 

fr 

= 0,8315  „ „ 

tt 

II 

= 24,83»/. 

Thier  II  3,3476 

tt 

tt 

= 0,8645  ,,  „ 

tt 

tt 

= 25,82». 

3,3479 

3,3467 

n 

tf 

tt 

= 0,8360  „ „ 
= 0,8443  „ „ 

t* 

tt 

tt 

tt 

= 24.97». 
= 25,23*,. 

254!4*'. 

1 

3,3483 

ft 

= 0,8345  „ „ 

tt 

tt 

= 24,92*/. 

Per.  II.  Thier  I 3,2546 

n 

tt 

= 0,8571  „ „ 

tt 

tt 

= 26.34* . 

3,2646 

tt 

ff 

= 0,8860  „ „ 

tt 

tt 

= 27,22»/. 

3,2501 

fl 

tt 

= 0,8410  „ „ 

tt 

tt 

= 25,88»A 

26.39*. 

3,2.503 

» 

tt 

= 0,8697  „ „ 

tt 

tt 

= 26,76*/. 

3,2555 

tt 

= 0,8387  „ „ 

tt 

tt 

= 25,76»,. 

Thier  II  .3,2601 

ft 

ft 

= 0,8484  „ „ 

tt 

tt 

= 26,02«.. 

3,2595 

it 

tt 

= 0,8632  „ „ 

tt 

tt 

= 26,48». 

3,2.584 

»» 

tt 

= 0,8186  „ „ 

tt 

tt 

= 25,12»,. 

Ä,75*. 

3,2605 

tt 

= 0,8446  „ „ 

tt 

tt 

= 25,90». 

3,2640 

» 

tt 

= 0,8240  „ „ 

tt 

tt 

= 2555*. 

Per.  III.  Thier  I 3,3087 

tt 

tt 

= 0,8841  „ „ 

tt 

tt 

II 

-1 

3,3093 

tf 

tf 

= 0,9049  „ „ 

tt 

tt 

= 27.34*. 

3,3053 

ff 

tt 

= 0,8637  „ „ 

tt 

tt 

= 26,13» . 

2653*.. 

3,3113 

ff 

tt 

= 0,8825  „ „ 

tt 

tt 

= 26,65«. 

3,3066 

ff 

tt 

= 0,8542  „ „ 

tt 

tt 

= 25,83». 

Thier  11  3,2884 

ff 

tt 

= 0,8521  „ „ 

tt 

tt 

= 25,91«. 

3,2862 

ft 

tt 

= 0,8785  „ „ 

tt 

tt 

= 26,73*. 

3,2884 

tt 

tt 

= 0,8512  „ „ 

tt 

tt 

= 25,88». 

26^»*,. 

3,2876 

ft 

tt 

= 0,8704  „ „ 

tt 

tt 

= 2<;,48*/.| 

3,2882 

tt 

tt 

= 0,8715  „ „ 

tt 

tt 

= 26,50».  1 

4.  Aschebestimmuugen. 


Thier  1 

7,6566* 

tr. 

Subst.  = 1,2267*  Reinasche 

= 

16,02  •/.( 

lfi.(W*< 

5,1930 

II 

„ = 0,8362 

II 

= 

16,10*.) 

Thier  II 

6,58.54 

it 

„ = 1,0941 

II 

16,61  ♦/.! 

K6Ü*. 

6,2515 

II 

„ = 1,0365 

II 

16,58*/.) 

Thier  I 

6,2578 

II 

„ = 0,9303 

II 

=: 

14,87  •/.) 

14A1*. 

6,0223 

II 

„ = 0,8.986 

II 

= 

14,92»/.) 

Thier  II 

6,0701 

II 

„ = 0,8998 

II 

= 

14,82  *.i 

1484'» 

6,2977 

II 

„ = 0,9349 

tt 

= 

14,85*.) 

Thier  I 

6,2578 

6,8741 

II 

II 

„ = 0,7643 

„ = 0,9971 

tt 

tt 

= 

14.54*/.) 

14,51*/.) 

1455'. 

Thier  II 

6,7491 

II 

„ = 1,0105 

tt 

= 

14,97*.) 

14/'7*< 

6,9897 

tt 

„ = 1,0326 

tt 

14,77*;.) 
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C.  Harn. 

N-Bestimmungen.  (l«n>  Natronlauge  = 0, 0034724s  N.) 

SecD  des  mit  200°™  Spfllwasser  vermengten  Harns  entsprarheu  bei 
Tbier  I Periode  I.  o'i.:««  tt 


Thier  II. 


21.  Nov. 

16,50 «">  NaOH 
16,55  „ 

= 0,057295*  N 

17,70  ccm 
17,70 

NaOH 

■ = 0,057497«  N 

22.  „ 

18,80 

18,80  „ 

. = 0,065281 

ff 

19,56 

19,55 

» 

= 0,067885  „ 

23.  „ 

18,60  „ 

18,45  „ 

= 0,064239 

ff 

18,25 

17,90 

» 

.. 

= 0,06285  „ 

24.  „ 

16,25  „ 

16,15  „ 

= 0,056253 

ff 

17,95 

17,80 

.. 

= 0,062156  „ 

25.  „ 

19,40  „ 

19,20  „ 

— 0,067017 

ff 

19,40 

19,20 

.. 

» J 

= 0,067017  „ 

26.  „ 

20,50  „ 

20,40  „ 

= 0,071011 

ff 

19,05 

18,95 

.. 

= 0,065976  „ 

Thier  I. 

6.  Dec.  33,95m">  NaOH 
33,55  „ 

6.  „ 33,00  „ 

33.10 

7.  „ 32,95 

32,80  „ 

8.  „ 32,90 

32,90 

9.  „ 34,30 

34,00 

10.  „ 35,80  „ 

36.10  „ 


Periode  II.*) 
I = 0,090146«  N ^ 
} = 0,088277  „ J 


Thier  II. 


45,10«">  NaOH 
44,95 


Thier  I. 

18.  Dec.  21,35«»  NaOH  I 

21,35  „ f-  ’ 


= 0,088277  „ 

■■  SS 

= 0,091215  „ 

= 0,0%022  „ 

Periode  III.*) 


* I = 0,120195«  N 
I = 0,123934  „ 

= 0,123133  „ 
= 0,115788  „ 


Thier  H. 


0,0577945«  N 


45,05«!'"  NaOH  1 


” 2M6  : )-».«!««  . 

'■  2”  : ■ 

’■  2”  ::  )-»•“■«  ■ 

” 2S  ::  )-».«<“* .. 

::  )-«.*»' . 

1)  1«»  Natronlauge  =0,002671«  N. 

2)  1<!<™  Natronlauge  = 0,002707 « N, 
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A.  Futterstoffe. 

1.  K-Bestimmnngen.  (!«=“  Natronlauge  = 0,0036  s N.) 
Wiesenbcu  0,7423s  tr. Subst.  = 4,30'a”Na0H  = 0,01548sN  = 2,09*/* XI 

0. 5568  „ „ =3,75  „ =0,0135  „ = 2,06‘/*rr’*’^ 

2.  S-Bestimmungen. 

W icsenbeu  1 ,861 8 s tr.  Subst.  = 0,0490  s Ba  SO«  = 0,0067297  s S = 0,36*,#  S1 

1,9654  „ „ =0,0515  „ =0,007073  „ =0,36*,.„/®^  * 

3.  Aetberextractbestimmungen. 

Wieseubeu  2,9266  s tr.  Subst  = 0,1490  s Extractstoffe  = 5,09*,'«1 , 

2,5840  „ „ =0,1333  „ =5,16vn^”* 

4.  Robfaserbestimmungen. 

Wiesenbou  2,7923str.  Subst.  = 0,6723 s N-  u.ascbefr.Eohfaser  = 24,087« 

2,7973  „ „ =0,6713  „ „ „ „ =24,00«,. 

2,7928  „ „ =0,6836  „ „ „ „ = 24,48«,. '2421*. 

2,7958  „ „ =0,6856  „ „ „ „ =24,52«,. 

2,7917  „ „ =0,6685  „ „ „ „ =23,95«,'. 

5.  Ascbebestimmungen. 

Wiescnben  7,9099s  tr.  Subst  = 0,7768s  Reinascbe  = 9,82«/.|  . ^ 
7,2123  „ „ =0,6982  „ = 9,68«,'.| 

B.  F & c e s. 

1.  N-Bcstimmungen.  (1«®  Natronlauge  = 0,0036s  N.) 

Per. I.  0,7419s  tr.  Subst  = 4,15««®  NaOH  = 0,01494s  N = 2,01«/.X1 

' 4 9 i)1  I A 

0,6727  „ „ =3,75  „ =0,01350  „=  2,017.  ' 

Per.  II.  0,7422  „ „ = 4,60  „ = 0,01656  „ = 2,23»  . 

0,7090  „ „ =4,35  „ =0,01566 

Per.  III.  0,7413  „ „ =4,50  „ =0,01620  „ = 2,19«,. 

0,7451  „ „ =4,55  „ =0,01638  „ = 2,20*„  „I  * 

2.  S-Bestimmungen. 

Pcr.I.  2,3031s  tr.  Subst  = 0,0638s  BaSO«  = 0,008762s  S = 0,38«M 

1,9051  „ „ =0,0543  „ =0,007458  „ = 0,39«/.r-^ 

Per.  II.  1,9054  „ „ =0,0505  „ =0,006936  „ = 0,36«/.l 

2,0749  „ „ =0,0554  „ =0,007609  „ = 0,37«.r’^  ' 

Perm.  2,1417  „ „ =0,0583  „ =0,008007  » = 0.37«/.l 

1,8506  „ „ =0,0511  „ =0,007018  „ = 0,38«.r'’** 

3.  Aetberextractb^timmungen. 

Per.  I.  1,9451s  tr.  Subst.  = 0,1010s  Extractstoffe  = 5,19  «.'.I  ^ 

2,1979  „ „ =0,1135  „ =5,16«.r’’*'* 

Per.  II.  2,1849  „ „ =0,1117  „ 

2,1722  „ „ =0,1083  „ = 4,99 «/./ * 

Perm.  1,5800  „ „ =0,0807  „ =5,11V.U,.., 

1,4640  „ „ =0,0755  „ =5,16«/./*^“^ 
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4.  Rohfaserbestimmungen. 


Per.  I. 


Per.  II. 


Per.  in. 


2,7802  s tr.  Subst.  = 0,6628  s N-  u.  aschefr.  Rohfaser 

= 23,84  «,'o 

2,7786 

„ = 0,6931 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,94  «,o 

2,7780 

H 

„ - 0,6876 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,75  «/o 

24,52  «/o 

2,7828 

ft 

„ = 0,6933 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,91  »/o 

2,7825 

ft 

„ = 0,6722 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,16  «/o 

2,7919 

ft 

„ = 0,6846 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,52  »/o 

2,7927 

ft 

„ = 0,7014 

tt  tt  tt 

tt 

= 25,12  «/o 

2,7942 

ti 

„ = 0,6858 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,54  «/o 

24,69«/« 

2,7951 

ft 

„ = 0,6933 

tt  tr  tt 

tt 

= 24,80  »/o 

2,7913 

tt 

„ = 0,6832 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,48  «;'o 

2,7881 

tt 

„ = 0,6893 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,72  »/o 

2,7862 

tf 

„ = 0,6943 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,92  «/o 

2,7856 

tt 

„ = 0,6734 

tt  tt 

tt 

= 24,17  «,o 

24,49«/« 

2,7894 

tt 

„ — 0,6778 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,30«/o 

2,7878 

tt 

„ — 0,6790 

tt  tt  tt 

tt 

= 24,36  »/o. 

Per.  I. 
Per.  II. 
Per.  III. 


5,0854  s 

G,0019 

5,8878 

6,Sä017 

5,1433 

4,9262 


5.  Aschehestimmungeu. 
tr.  Subst.  = 0,8105  s Reinasche  = 15,94 

„ „ = 0,9645  „ 

„ „ = 0,9098 

,,  ,,  = 0,9659  , 

„ „ =0,8107  „ = 15,76  “ol 

„ „ =0,7860  „ = 15,96  »/oj 


= 15,94  ».ol 
= 16,07  »o/ 
= 15,45  »/ol 
= 15,57  «/oj 


16,01  «/o 

1.5,51  «/o 
15,86  «/o 


C.  Harn. 

1.  N-Bestimmungcn.  (Iccn  Natronlauge  = 0,Ü02939s  N.) 
8fcm  des  mit  200«™  Spülwasser  vermengten  Harns  entspräche!; 


Per.  I. 


Per.  IL 


16.  April 
IV.  „ 
18.  „ 

19.  „ 

20.  „ 
21.  „ 
28.  „ 

29.  „ 

30.  „ 


33,80““  Na  OH 

33.80  „ 

34,55  „ 

34,50  „ 

35.10 

35,40  „ 

33.10 

33.10  „ 

28,90  „ 

28.80 

31,00  „ 

31.00  „ 

30,15  „ 

30.10  „ 

30,70  „ 

30,70 

33.00  „ 
32,80 


I 

) 

) 

) 

) 

I 

) 

) 

) 


= 0,099333  s N 


= 0,101390 


= 0,103594 
= 0,097276 


= 0,084786 


= 0,091104 


= 0,088459 


= 0,090223 


= 0,096688 
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1.  Mai  30,G0t«u>  NaOH) 

:^0,r>0  „ / 

2.  „ 30,10 

30,05 

3.  „ 28,76 

28,70 


” 1 
" ) 


= 0,089782*  N 
= 0,088459  „ 
= 0,084345  „ 


5 ccm  des  mit  2ü0>''n'  Spülwasser  vermengten  Harns  entsprachen: 


10. 

Mai 

37,25  «un 
37,20 

Na  OH 

/ 

- 0,109325*  N 

11. 

»> 

37,10 

37,10 

.. 

» 

= 0,109031  „ 

12. 

tt 

36,90 

36,90 

; ) 

= 0,108444  „ 

13. 

ft 

36,00 

36,00 

..  ) 
„ 

= 0,105799  „ 

14. 

tf 

34,80 

34,90 

..  1 

= 0,102419  „ 

15. 

ti 

34.60 

34,40 

.. 

= 0,101243  „ 

2.  S-Bestimmungen. 

20ccm  des  mit  200«“i  Spülwasser  vermengten 
Per.  L 16.  April  0,3425*  BaSOij 


0,3505 

ff 

17. 

ft 

0,2775 

11 

0,2818 

11 

18. 

>1 

0,3092 

ff 

0,2990 

1t 

19. 

ti 

0,2590 

11 

0,2650 

1t 

20. 

ft 

0,2390 

11 

0,2348 

11 

21. 

ff 

0.2635 

11 

0,2675 

11 

28. 

ff 

0,2868 

11 

29. 

tt 

0,2670 

11 

tt 

0,2652 

11 

30. 

ff 

0,2883 

11 

0,2885 

ft 

1. 

Mai 

0,2860 

tt 

0,2830 

1t 

2. 

Tt 

0,2886 

11 

0,2857 

11 

3. 

11 

0,8081 

11 

0,3040 

tt 

Harns  entsprachen; 
= 0,04769*  S 

= 0,03841  „ 

= 0,04177  „ 

= 0,03598  „ 

= 0,03254  „ 

= 0,03646  „ 

= 0,03939  „ 

= 0,03655  „ 

= 0,03961  „ 

= 0,03907  „ 

= 0,03944  „ 

= 0,04204  „ 
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10. 

Mai 

0,2378«  BaSOi) 
0,2331  .,  f 

i = 0,03234«  S 

11. 

1t 

0,2000 

0,2090 

..  1 
„ I 

[ = 0,03568  „ 

12. 

t1 

0,2630 

..  1 

..  J 

[ = 0,03012  „ 

13. 

t) 

0,2270 

0.2341 

„ 1 
M J 

1 = 0,03167  „ 

14. 

11 

0,2648 

0,2809 

» 1 

,,  J 

[ = 0,03748  „ 

15. 

11 

0,2427 

0,2359 

„ 1 

,,  J 

1 = 0,03287  „ 

Gänse- AsparaginfUtternng. 

A.  Futtermittel. 

N-Bestimmungeu  in  den  Nudeln.  (l«m  Natronlauge 
Nudeln:  1. 0,5U39!tll'ttr.Sub8t.  =2, 75«mNaOII  = 0, 009049« 


= 0,0034724«  N.) 

,88»/oN 


0,7995 

ft 

t1 

= 4,25 

tt 

=0,014758 

„ =l,85»/o„y 

2,0,7011 

tt 

tt 

= 3,95 

tt 

=0,013716 

„ =1,96»/,„1 

0,8200 

t1 

tt 

= 4,60 

tt 

= 0,015973 

„ =l,95»/o„/ 

3.  0,7045 

tt 

tt 

= 1,90 

tt 

= 0,000598 

„ =0,94«/o„I 

08:$30 

t1 

tt 

= 2,30 

tt 

= 0,007987 

„ =0,96»/o„/ 

4. 0,5998 

tt 

tt 

= 3,45 

tt 

= 0,011980 

„ =2,00»/.,,) 

0,8010 

tt 

tt 

= 4,00 

tt 

= 0,015973 

„ =l,99»/o„i 

5. 0,0061 

tt 

1t 

= 3,05 

tt 

= 0,012074 

tt  — 2,09®/®  tt\ 

0,8005 

1t 

tt 

= 4,65 

1t 

=0,010147 

„ =2,OÜ®/o,J 

B.  E X c r c m 

e n t e. 

N-Bestimmungen. 

Periode  I.  (l'™  Natronlauge  = 0,002071 « N.) 

Gans  I.  lO.Nov.  0,8570«lfttr.  Subst.  = 9,7.0ccmNa01I=0,020042«N=3,04"/o 


0,7252 

= 8,20 

>1 

= 0,021902 

„=3,02»/o 

10.  „ 

0,7820 

1t 

= 8,30 

11 

= 0,022169 

„=2,83»/o 

0,7507 

= 8,10 

tt 

= 0,021635 

„=2,88»o 

17.  „ 

0,7895 

tt 

= 8,70 

tt 

= 0,0232.-)8 

„=2,94»/o 

0,8745 

= 9,75 

tt 

= 0,026042 

„=2,98"/o 

18.  „ 

0,7132 

tt 

tt 

= 8,05 

tt 

= 0,021502 

,,=3,01»/» 

0,8030 

= 9,00 

tt 

= 0,024039 

„ = 2,99»;<. 

19‘)„ 

0,7108 

= 7,80 

t1 

= 0,021145 

„=2,97»/o 

0,7304 

= 8,00 

tt 

= 0.0210.56 

„=2,96»/o 

20.')  „ 

0,7543 

11 

= 8,30 

1t 

=0,022408 

„ = 2,98»;o 

0,8211 

= 9,00 

tt 

= 0,024303 

„ = 2,97»/o 

21.')„ 

0,0714 

= 7,30 

tt 

= 0,019701 

„ = 2,94»/o 

0,8250 

= 9,00 

11 

= 0,024363 

„ = 2,95»/o 

22.')» 

0,7938 

t) 

= 8,80 

t1 

= 0,023822 

,,  = 3,00«/. 

0,7407 

= 8,20 

tt 

= 0,022197 

„=3,00»,'o 

1)  1“">  Natronlauge  = 0,002707«  N. 


1 3,03'>/o 
1 2,867o 
1 2,90»,  0 
1 3,00»/o 
} 2,97«/o 
1 2,98»  0 
I 2,95»,'o 
) 3,00»  0 
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GansII.15.Nov.  0,80.55glfttr.  Subst.  = 9, 00«»>NaOH=  0,024039a  N=  2,98*  tl 
0,7259  „ „ =8,20  „ =0,021902  „ = 3,02* .) 

16.  „ 0.8255  „ „ =9,20  „ =0,024573  „ =2,98‘/.j 

0,7UH)  „ „ =8,10  „ =0,021605  „ =3,06«/.|*^"*‘' 

17.  „ 0,8125  „ „ =9,25  „ =0,024707  „ =3,04*f,l 

0,7475  „ „ =8,45  „ =0,022570  „ =3,02*/.(*-®** 

18.  „ 0,8030  „ „ =8,70  „ =0,023238  „ =2,89‘;'.\ 

0,7186  „ „ =7,85  „ =0,020967  „ =2, 92*i.(^’®*'' 

19. ‘)„  0,8110  „ „ =8.85  „ =0,023957  „ =2,95»i.l 

0,6220  „ „ =6,65  „ = 0,018002  „=  2,89«.;.) 

20. ‘)„  0,7912  „ „ =8,55  „ =0,023145  „ =2.93». \ 

0,8242  „ „ =9,10  „ =0,024634  „ =2,99«;.|^' 

21. '),,  0,7800  „ „ =8,40  „ =0,022739  „ =2,92«. 1 

0,7540  „ „ =8,20  „ =0,022197  „ =2,94«i,)^' 

22. *)„  0,8161  „ „ =9,20  „ =0,024904  „ =3,05»;.i 

0,6640  „ „ =7,50  „ =0,02a‘503  „ =3,06«;.)^‘^* 

Periode  IL  (1“®  Natronlauge  = 0,002707  e N.) 

Gans  I.  23.NOV.  0.8008  s Ifttr.  Subst.  = 9,60»c®Na0H=  0,025987»  N=  3,24*/.) 

0,7118  „ „ =8,70  „ =0,023551  „=3,31f./*^*' 

24.  „ 0,8015  „ „ =9,45  „ =0,025581  „ =3,m.\ 

0,7810  „ „ =9,10  „ =0,024634  „=3,15«/.r’‘-' 

25.  „ 0,6902  „ „ =7,95  „ =0,021521  „=  3,12«/.\ 

0,8253  „ „ =9,50  „ =0,025717  „ =3,12»/,) 

26.  „ 0,7042  „ „ =8,00  „ =0,021656  „ =3,08«'.l 

0,8051  „ „ =9,25  „ =0,025040  „=3,11*/.) 

27.  „ 0,8000  „ „ =9,25  „ =0,025040  „ =3.13«’,j 

0,8063  „ „ =9,30  „ =0,025175  „=3,11«/.P^* 

28.  „ 0,8000  „ „ =9,30  „ =0,025175  „ =3,15«.',1 

/ 0,7902  „ „ =9,20  „ =0,024904  ,,=3.15«',/ 

29.  „ 0,8029  „ „ =9,30  „ = 0,025175  „ = 3, 14«i',l 

0,7963  „ „ =9,20  „ =0,024904  „ = 3,13«;.)  *•”** 

30.  „ 0,8024  „ „ =9,40  „ =0,025446  „ = 3,17«;.i 

0,8216  „ „ =9,65  „ =0,026123  „ = 3,18«/,) 

1. Dec.  0,8032  „ „ =9,55  „ ==  0,025852  „ = 3,22»/./ 

0,8035  „ „ =9,45  „ =0,025581  „ = 3,18«,'.) 

2.  „ 0,7997  „ „ =8,85  „ =0,023957  „ = 3,00«'.l 

0,8120  „ „ =9,05  „ =0,024498  ,,  = 3,02«./,/ 

3.  „ 0,7963  „ „ =9,20  „ =0,024904  „ = .3,13«, ,1 

0,8085  „ „ =9,55  „ =0,025852  „ = 3,20».',/ 

4.,,  0,8023  „ „ =9,40  „ =0,025446  „ = 3,17*/.l 

0,7998  „ „ =9,40  „ =0,025446  „=  3,18«/, ) 

Gans  II.  23.N0V.  0,7994  „ „ =9,.50  „ =0,025717  „ =3,22®',1 

0,7763  „ „ =9,30  „ =0,025175  „ =3,24«;,/ 

24.  „ 0,8012  „ „ =5,20  „ =0,014076  „ = l,76«i.j  „ 

0,8225  „ „ =5,40  „ =0,014618  „ = 1,78«,'./ ^ 

1)  l»™  Natronlauge  = 0,002707  s N. 
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0,8000 

»> 

ft 

= 4,86 

» 

= 0,013129 

» • V ■ 

„ = l,64<>/oj 

■ 1,62«/. 

26.  „ 

0,7995 

ft 

= 4,60 

)) 

= 0,012452 

„ = l,56»/ol 

■ 1,56«/. 

0,8147 

ff 

= 4,70 

tf 

= 0,012723 

„ = !,56<>/oj 

27.  „ 

0,8020 

ff 

= 4,55 

ff 

= 0,012317 

„ = l,54»/oi 

• 1,54«/. 

0,8095 

» 

ff 

= 4,60 

ft 

= 0,012452 

„ = 1,.54oM 

28.  „ 

0,8021 

1» 

ff 

= 4,60 

ff 

= 0,012452 

„ = l,55»/ol 

• 1,53«/. 

0,7972 

1» 

ft 

= 4,45 

ft 

= 0,012046 

„ = l,51''/o/ 

29.  „ 

0,8014 

»» 

ff 

= 4,50 

ff 

= 0,012182 

„ = l,52»/o1 

1,53«/. 

0,8041 

n 

ft 

= 4,55 

tf 

= 0,012317 

„ = l,53»/o/ 

30.  „ 

0,8013 

ff 

ff 

= 4,90 

ff 

= 0,013264 

„=l,66«/ot 

0,8028 

ff 

ff 

= 4,65 

ft 

= 0,012588 

„ = 1,67'>/, 

■ 1,61«/. 

0,8029 

tf 

ff 

= 4,75 

ff 

= 0,012858 

„=1,60«/J 

l.Dec.  0,8023 

ft 

ff 

= 4,65 

tf 

= 0,012588 

„ = 1,57»M 

1,58«/. 

0,8034 

ff 

ff 

= 4,70 

ft 

= 0,012723 

„=1,58«/./ 

2.  „ 

0,8000 

ft 

ft 

= 4,85 

ff 

= 0,013129 

„ = l,64»/.t 

0,8181 

ft 

ft 

= 4,70 

ff 

= 0,012723 

,,  = 1,56»/. 

• 1,60«/. 

0,7990 

ft 

ff 

= 4,70 

tf 

= 0,012723 

„ = 1,59»/.) 

3.  „ 

0,8008 

0,8000 

ff 

ft 

ft 

ft 

= 4,70 
= 4,45 

tf 

ft 

= 0,012723 
= 0,012046 

„ = 1,59»/.1 
,,  = 1,51»/./ 

1,55»/. 

4.  „ 

0,8000 

ff 

ff 

= 4,70 

tf 

= 0,012723 

„ = l,59»/ol 

1,57«/. 

0,7913 

ff 

ff 

= 4,50 

tf 

= 0,012182 

„ = 1,54«/./ 

Periode 

lU. 

^Icctn 

Natronlauge  = 

0,0027208  B 

N.) 

G»ns  I.  ö.Dec.  0,8034b  lfttr.Sub8t.  = 4,96ccmNaOH=0,013468BN=l,68»/ol 


0,8242 

ff 

tt 

= .5,05 

tt 

= 0,013740 

,,  = 1,67«/./ 

6. 

ff 

0,80.53 

ff 

ft 

= 4,60 

tt 

= 0,012516 

„ = l,55«/ol 

0,8415 

tf 

ft 

= 4,80 

ff 

= 0,013060 

,,  = 1,55«/./ 

7. 

tf 

0,8327 

tf 

tt 

= 4,60 

tt 

= 0,012516 

„ = l,50»/.l 

0,8007 

tf 

tt 

= 4,45 

tf 

= 0,012108 

,,  = 1,51«/./ 

8. 

ff 

0,8065 

ft 

tt 

= 4,60 

ft 

= 0,012516 

„ = l,55«/.l 

0,8063 

ft 

ft 

= 4,50 

tt 

= 0,012244 

,,  = 1,52»/.; 

9. 

ft 

0,8001 

ft 

tt 

= 4,55 

tt 

= 0,012379 

„ = l,55»/.l 

0,8270 

tt 

tt 

= 4,60 

ft 

= 0,012516 

,,  = 1,51«/./ 

10. 

tf 

0,8037 

tf 

tt 

= 4,40 

ft 

= 0,011972 

„ = l,49«/.i 

0,8061 

tt 

ft 

= 4,50 

tt 

= 0,012244 

,,  = 1,52«/./ 

11. 

)) 

0,8037 

tf 

tt 

= 4,65 

tt 

= 0,012652 

„=l,57»/.l 

0,8058 

tt 

tf 

= 4,80 

tt 

= 0,0i;i060 

,,  = 1,62«/./ 

12. 

tf 

0,8001 

tt 

tt 

= 4,70 

tf 

= 0,012788 

„ = l,60«/.l 

0,8006 

tt 

tt 

= 4,70 

tt 

= 0,012788 

,,  = 1,60«/«/ 

13. 

ft 

0,8015 

tt 

tt 

= 4,85 

ft 

= 0,013196 

„ = l,65«/.l 

0,8037 

tf 

tt 

= 4,80 

tt 

= 0,013060 

,,  = 1,62«/./ 

14. 

ft 

0,7983 

ft 

tt 

= 4,95 

ft 

= 0,013468 

„ = l,69«/.l 

0,8034 

ft 

ft 

= 5,00 

tt 

= 0,013604 

,,  = 1,69»/./ 

Gana  n.  5. 

ft 

0,8013 

tt 

tt 

= 8,80 

ft 

= 0,023943 

„ = 2,99«/.l 

0,8083 

tt 

tt 

= 8,85 

tf 

= 0,024079 

,,  = 2,98»/./ 

l,68”/o 

l,55»/o 

l,51»/o 


l,54«/o 

l,53«/o 


l,60«/o 


l,60«/o 


l,64»/o 

l,Ö9»/o 

2,99»/o 
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GansII.  G.Dcc,  0,8014it  lfttr.Subst.  = 9, OOe™NaOII=  0,024487* N=3,0S»d 

A O/V^O  Q AA  AAA401&  


0,8003 

ff 

ff 

= 8,90 

tt 

= 0,024215 

„ = 3.05'.r'^’ 

7. 

0,8017 

ff 

ff 

= 9,00 

tt 

= 0,024487 

„ =3,0ö*'i| 

0,8006 

ff 

ft 

= 8,85 

ff 

= 0,024079 

„ =3,01*'.p®^’ 

8.  „ 

0,8004 

ff 

ft 

= 8,90 

tt 

= 0,024215 

0,8004 

ff 

ft 

= 8,80 

tt 

= 0,023.943 

„=2,9W.  • 

9.  „ 

0,8008 

ff 

1t 

= 8,65 

tt 

= 0,023535 

,,=2.94''*  _ 

0,7999 

ft 

ft 

= 8,65 

tf 

= 0,023535 

„=2.W*'. 

10.  „ 

0,8004 

ff 

tt 

= 8,70 

tt 

= 0,023671 

0,8091 

ff 

ft 

= 8,95 

tt 

= 0,024:351 

„=.3.011. 

11.  „ 

0,8017 

ff 

tt 

= 8,90 

tt 

= 0,024215 

0,8033 

ft 

ft 

= 9,00 

tt 

= 0,024487 

„=3,05*:. , 

12. 

0,8007 

ft 

tt 

= 9,00 

tt 

= 0,024487 

„=3,06^.( 

0,7987 

ff 

ft 

= 8,90 

tf 

= 0,024215 

,,=3,03M^'*’' 

13.  „ 

0,8007 

ff 

tt 

= 8,90 

tt 

= 0,024215 

0,7990 

ff 

tt 

= 8,85 

tt 

= 0,024079 

„=3.oi*i.r"^ 

14.  „ 

0,8154 

ff 

ff 

= 9,35 

tt 

= 0,02.5439 

„=3,12^.13,. 

0,8162 

ff 

tt 

= 9,40 

tt 

= 0,025576 

Periode  IV. 

(l«ni 

Natronlauge 

= 0,0027208»  N.)  j 

Gansl.  12. Jau.  0,8030*lfttr.Subst 

= 8, 30<:™NaOH  = 0,022583  *N=2,81«.1 

0,8020 

ff 

ff 

= 8,25 

tt 

= 0,022447 

„=2,80*:.r 

13.  „ 

0,8007 

ft 

tt 

= 8,20 

tt 

= 0,022311 

„=2,79S| 

0,8061 

ff 

tt 

= 8,30 

tf 

= 0,02258:3 

„=2,80*;.|"^ 

14.  „ 

0,8050 

ft 

ff 

= 8,30 

tf 

= 0,022583 

0.8020 

ff 

tt 

= 8,25 

tf 

= 0,022447 

„=9.80*.r- 

1.5.  „ 

0,802:3 

ff 

ff 

= 8,60 

tt 

= 0.023399 

..=2,9ä‘.\ 

0,8017 

ff 

tt 

= 8,50 

tt 

= 0.023127 

„=2.88*/il 

16.  „ 

0,8001 

ff 

tt 

= 8,60 

tt 

= 0,02,3399 

0,8000 

ft 

tt 

= 8,40 

tt 

= 0,022855 

„=2,%-.r 

17.  „ 

0,8023 

ff 

ff 

= 8,65 

tt 

= 0,02:3535 

„ = 2,93tK„, 

0,8022 

ft 

tt 

= 8,50 

tt 

= 0,023127 

,,=2,88*'.r'  1 

18.  „ 

0,8061 

ff 

tt 

= 8,80 

tt 

= 0,02.3943 

„=2,97SJ 

0,8016 

ff 

tt 

= 8,75 

tf 

= 0,02:3807 

„=2,97r.| 

19.  ,, 

0,8007 

ft 

tt 

= 8,65 

tt 

= 0,023535 

0,8096 

ft 

tt 

= 8,55 

tt 

= 0,023263 

Gans  TI.  12.  „ 

0,8003 

ff 

tt 

= 8,20 

tt 

= 0,022311 

0,8028 

ft 

tt 

= 8,05 

tt 

= 0,021902 

.,=2.7S*.|' 

13.  „ 

0,8025 

ft 

tt 

= 8,30 

tt 

= 0,022583 

=2,81‘'.|,„ 

0,8007 

ff 

tt 

= 8,20 

tf 

= 0,022311 

„=2,79-.r 

14.  „ 

0,8017 

ft 

tt 

= 7,80 

tt 

= 0,021222 

„ = 265''<| 

0,8029 

ff 

ft 

= 7,ao 

tt 

= 0,021.^58 

„ = 2,66*.P 

15.  „ 

0,7995 

ft 

tt 

= 8,40 

tf 

= 0,022855 

0,8001 

ft 

tt 

= 8,50 

= 0,02.3127 

„ = 2,69*<l 

ff  ff  =0,iA/  „ »/ 

16.  „ 0,8021  „ „ =8,40  „ =0,022.s:vi  „=2,8;>‘.|,^ 

0,8014  „ „ =8,30  „ =0,022583  „ = 2,8l*«r 
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Gans II.  17.  Jan. 0,8001»Ifttr.Sub8t,  = 8,50«nNaOH=:0,02.S127*  N=2,89<>/oI 


0,8027  „ 

„ =8,45  „ 

= 0,022991  „=2,860/0 

18.  „ 0,8008  „ 

„ =8,60  „ 

= 0,023.399  „=2,92»/o 

0,8141  „ 

„ =8,70  „ 

= 0,023671  „ = 2,910/0 

19.  „ 0,8030  „ 

„ = 8,95  „ 

= 0,024351  „ = 3,03“/« 

0,8002  „ 

„ =8,80  „ 

= 0,02.3943  „=2,990/0 

Periode  V. 

(Iccm  Natronlauge  = 

0,00293885«  N.) 

Gansl.  20.  Jan.  0,8004sIfttr.Sub6t.  = 7,45«n.NaOH=0,021894*N=2,74»M 


0,8015 

»» 

tt 

= 7, .55 

= 0,022188 

„=2,77“/./ 

21. 

if 

0,8025 

ft 

tt 

= 7,75 

tt 

= 0,022776 

„ = 2.84“/«l 

0.8037 

ft 

tt 

= 7,75 

tt 

= 0,022776 

„ = 2.83“/o/ 

22. 

0,8026 

tt 

tt 

= 7,85 

tt 

= 0,023070 

„ = 2,87“/ol 

0,8098 

ft 

tt 

= 8,00 

tt 

= 0,023511 

„ = 2,90“/./ 

28. 

ti 

0,8056 

ft 

tt 

= 7,90 

tt 

= 0,02.3217 

„=2,88“/ol 

0,8779 

tt 

tt 

= 8,00 

tt 

= 0,02.3511 

„=2,87«/o/ 

24. 

»» 

0.8017 

ßt 

tt 

= 6,90 

tt 

= 0,020278, 

„=2,53“/.l 

0,8000 

tt 

tt 

= 6,90 

tt 

= 0,020278 

„ = 2,53“/./ 

25. 

0,8008 

tt 

tt 

= 7,20 

tt 

= 0,021160 

„=2,64»/.l 

0,8037 

tt 

tt 

= 7,30 

tt 

= 0,021454 

„ = 2,67“/./ 

26. 

)» 

0,8019 

tt 

Tt 

= 7,30 

tt 

= 0,021454 

„ = 2,68“'ol 

0,8112 

tt 

tt 

= 7,.35 

ii 

= 0,021601 

„=2,66“/./ 

27. 

»> 

0,7996 

tt 

tt 

= 7,20 

tt 

= 0,021160 

„ = 2,65»/.l 

0,8022 

tt 

tt 

= 7,10 

tt 

= 0,020866 

„ = 2,60“/./ 

28. 

»» 

0,8012 

tt 

tt 

= 6,60 

tt 

= 0,019396 

„=2,42“/.1 

0,8020 

tt 

tt 

= 6,70 

tt 

= 0,019690 

„ = 2,46»/o/ 

29. 

»» 

0,80.50 

tt 

tt 

= 7,35 

tt 

= 0,021601 

„ = 2,68“/.l 

0,8034 

tt 

tt 

= 7,30 

tt 

= 0,021454 

„=2,67“/./ 

Gans  II.  20. 

tf 

0,8024 

tt 

tt 

= 6,95 

tt 

= 0,020425 

„=2,55“/.I 

0,8145 

tt 

tt 

= 7,00 

tt 

= 0,020572 

„ = 2,53“/./ 

21. 

ft 

0,8050 

tt 

tt 

= 7,05 

tt 

= 0,020719 

„ = 2,57“/„l 

0,8097 

tt 

tt 

= 7,15 

tt 

= 0,021013 

„ = 2,60“/./ 

22. 

»1 

0,8029 

tt 

tt 

= 6,80 

tt 

= 0,019984 

„ = 2.49“/„i 

0,8139 

tt 

tt 

= 6,90 

tt 

= 0,020278 

,,=2,49»/./ 

23. 

tt 

0,8045 

tt 

tt 

= 6,90 

tt 

= 0,020278 

„ = 2,52“/.l 

0,8066 

tt 

tt 

= 6,85 

tt 

= 0,020131 

„ = 2,.5Ü“/./ 

24. 

»» 

0,8058 

tt 

»> 

= 7,10 

tt 

= 0,020866 

„ = 2,59“/.l 

0,8200 

tt 

tt 

= 7,25 

tt 

= 0,021307 

„=2,6Ü“/./ 

25. 

0,8004 

tt 

tt 

= 7,40 

tt 

= 0,021747 

„ = 2,72“/.l 

0,8021 

tt 

tt 

= 7,40 

tt 

= 0,021747 

„ = 2,71“/./ 

26. 

if 

0,8059 

tt 

tt 

= 6,75 

tt 

= 0,019837 

„ = 2,46“/.l 

0,8069 

tt 

tt 

= 6,70 

tt 

= 0,019690 

„=2.44“/./ 

27. 

»t 

0,8027 

tt 

tt 

= 7,25 

tt 

= 0,021307 

„ = 2,65“/.\ 

0,8020 

tt 

tt 

= 7,20 

tt 

= 0,021160 

„=2,64“/.) 

28. 

ft 

0,8945 

tt 

tt 

= 7,15 

tt 

= 0,021013 

„ = 2.61»/.l 

0,7995 

tt 

tt 

= 7,10 

tt 

= 0,020866 

„ = 2,61“/./ 

29. 

*> 

0,8031 

tt 

tt 

= 7,.55 

tt 

= 0,022188 

„=2,76“/.l 

0,8071 

tt 

tt 

= 7,55 

tt 

= 0,022188 

„ = 2,75“/./ 

2,88»/o 

2,92“/o 

3,010/0 

2,76»/o 

2,84»/o 

2,89»/o 

2,88»/o 

2,53»/o 

2,66“/o 

2,67»/o 

2,630/0 

2,440/0 

2,68“/o 

2,540/0 

2,59»/o 

2,490/0 

2,51»/o 

2,60o/o 

2,72"/o 

2,450/0 

2,650/0 

2,61o/o 

2,76o/o 
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Periode  VI.  (1 Natronlauge  = 0,00293885 1 N.) 

• Gansl.  30.Jan.0,8026slfttr.Subst.  = G,25«">NaOH  = 0,O18368«N=2,29*..^j^ 


0,8291 

tt 

tt 

= 6,45 

ff 

= 0,018956 

„ = 2,29«.) 

31. 

J» 

0,8041 

tt 

tt 

= 6,80 

ff 

= 0,019984 

„ = 2,48* 

0,8022 

tt 

tt 

= 6,80 

ff 

= 0,019984 

,,=2.4;.».^ 

l.Fbr.  0,8016 

ft 

ft 

= 6,70 

ff 

= 0,019690 

0,8047 

tt 

tt 

= 6,75 

ff 

= 0,019837 

„ = 2,47‘.|^ 

Gans  II.  30.  Jan.  0,8018 

ft 

tt 

= 7,05 

ff 

= 0,020719 

„ = 2,ö8.,.) 

0,8006 

ft 

tt 

= 7,10 

ff 

= 0,020866 

31. 

ft 

0,8004 

tt 

tt 

= 6,75 

ff 

= 0,019837 

„ = 2,48.;.l 

0,8042 

ft 

fl 

= 6,80 

ff 

= 0,019984 

„=2,48..r*^’ 

l.Fbr.  0,8027 

tf 

ff 

= 6,30 

ff 

= 0,018515 

„ = 2.31.’.l 

0,8046 

tt 

ff 

= 6,25 

ff 

= 0,018368 

„ = 24»-.l^' 

2. 

ft 

0,8037 

tf 

ff 

= 7,00 

ff 

= 0,020572 

„ = 2,56‘'.( 

0,8056 

ir 

tt 

= 7,00 

ff 

= 0,020572 

„ = 2A5‘.)-^‘ 

3. 

ff 

0,8005 

tt 

tt 

= 6,60 

ff 

= 0,019396 

„ = 2,42«'.K 

0,8114 

tt 

tt 

= 6,75 

tt 

= 0,019837 

4. 

ft 

0,8022 

tt 

tt 

= 6,60 

ff 

= 0,019396 

0,8075 

tt 

tt 

= 6,65 

ff 

= 0,019.543 

,,  = 2,42«./ 

5. 

ft 

0,8058 

tt 

tf 

= 7,35 

ff 

= 0,021601 

„ = 2.6s«.U:,. 

0,8080 

tt 

tt 

= 7,50 

ff 

= 0,022011 

„ = 2,73*.r^ 

6. 

ft 

0,8036 

tt 

tt 

= 7,65 

ff 

= 0,022482 

„ = 2,80‘.\ 

0,8010 

tt 

tt 

= 7,60 

ff 

= 0,022335 

„ = 2.79»,l^ 

7. 

ft 

0,8062 

tt 

tt 

= 7,00 

ff 

= 0,020572 

„ = 255«.\ 

0,8062 

ft 

tt 

= 7,10 

ff 

= 0,020866 

„ = 2,59*.|-^ 

8. 

ft 

0,8055 

tt 

tt 

= 6,80 

ff 

= 0,019984 

„ = 2.4S.f.\ 

0,8076 

tt 

ff 

= 6,90 

ff 

= 0,020278 

„ = 2.51S| 

9. 

tt 

0,8020 

tt 

ff 

= 5,95 

ff 

=0,017486 

„ = 2.18*.( 

0,8120 

tt 

ff 

= 6,10 

ff 

= 0,017927 

„ = 2,21«.r 

10. 

tt 

0,8016 

tt 

ff 

=11,20 

ff 

= 0,032915 

,,  = 4.11.  .)  _ 

0,81.55 

tt 

ff 

=11,45 

ff 

= 0,033650 

„ = 4,!3».)^ 

N-Bestimmuug  im  Inhalt  des  Verdauungsapparates  von  Gans  IL 
0, 8040s  lufttr.  Subst  = 4,4.5«">  NaOH  = 0, 013078s  N = 1,83 •/.  \ 
0,8029  „ „ =4,60  „ =0,013519  ,,=1,68«/.  J 


Milchschaf -Asparaginffitteriing. 

Periode  I.  Fütterung  mit  3 Pfd.  Wiesenheu  4*  250s  StA  rk  e pro  Tw 
1.  Trockensubstanz-  und  Fcttbestimmungen. 


lOcem  frischer  Milch  ergaben; 


10.  Aug.  1,76,50  s Trockensubstanz  ] 

1 = 17,73  «/o 

0,6230  s Fett 

l 

= ts 

1,7800 

„ J 

0,6215  „ 

/ 

11.  „ 1,7480 

„ 1 

1 = 17,57  »,o 

0,6235  „ 

\ 

= 417 

1,7665 

„ J 

0,6110  „ 

) 

12.  „ 1,6900 

„ 1 

1 = 16,99  »/o 

0,5862  „ 

\ 

= iJ* 

1,7070 

..  J 

0,5850  „ 

/ 
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13.  Aug.  1,7400k  Trockensubstanz  1 i7Joo;  0,5878k  Fett  1 

1,7440  „ / - 0,5835  „ / 

14.  „ 1.7810  „ 1 _ 0,5830  ,. 

1,7780  „ / - 0,5770  „ ' 

15.  „ 1,7980  „ 1 _ 0,6680  „ 

1,8150  „ / - 0,6665  „ ' 

2.  N - Bestimmungen.  (1«">  Katronlauge  = 0,0034724  k N.) 

10.  Aug.  5 ccm  frische  Milch  = 13,40um  Na  OH  1 „ 

= 13  20  } " 0,046183  K N = 0,924  »/o  N 

»5  „ „ =13,60  „ 1 nfvi.799>t  n 04,10/ 

13  60  J — 0,047225  „ — 0,944  ®/o  ,, 

12.  „ 5 „ „ = 13,50  „ 1 

= 13;20  ” }=  0.0*6857  ,,  = 0,927»/.  „ 

^ ” ” lu’SS  ” } =0,048614  „ = 0,972  «/.„ 

^ ’’  =0,047398  „ = 0,948»/o„ 

^ " =0,049308  „=  0,986  »/o„ 

Periode  H.  Fütterung  mit  3 Pfd.  Wiesenheu  -|-  175k  Stirke  und 
Zucker  + 75k  Asparagin  pro  Tag. 

1.  Trockensubstanz  - und  Fettbestimmungen. 

10 um  frischer  Milch  ergaben; 


0,5878  k Fett 


SS  :: 

S:S  ::  )-«.«•* 


I = 5,86  »;o 
„ ) 


= 14,30 
= 14,10 


24.  Aug.  1,8498  k Trockensubstanz 

1,8655 


. “ oS 

1 a OA  0 ' 0,6535 

= 18,86»,. 

\ 18  75»  . 0,6400 

/ - 0,6300 

] = 18,56»/. 

/ ^ 0,6830 


I = 6,00  », . 
= 6,06  »/. 
= 6,06  »/. 
= 6,50"/. 
= 6,35«/. 
■ = 6,77  «/. 


2.  N- Bestimmungen.  (1»«"  Natronlauge  = 0,0034724  k N.) 

24.  Aug.  6«»  frische  Milch  = 15,05  «m  Na  OH  \ 

= 15,25  „ I ""  6,652607  K N = 1,052 «/.  N 

^ " ” Zl\^S  ” =0,052086  ,,  = 1,042»/.  „ 

^ ” ” =15,S  }=  6,053475  „ = 1,069»/,  „ 

^ ” ” =Je^  ;;  }=  0,055088  ,,  = 1,101»  . „ 
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28.  Aug. 


29. 


5 ccm  frische  Milch  = 15, GO«”  Na  OH 
= 15,90 

5 „ „ = 15,20  „ 

= 15,10 


= 0,054690  r N = 

= 0,052607  „ = l,(ßä>. , 


Periode  III.  Fütterung  mit  3 Pfd.  Wiesenheu  + 250»  Stärke  proTif 
TrockenBubstanzbestimmungen. 

10 ccm  frischer  Milch  ergaben: 


9.  Sept. 

2,1447»  Trockensubstanz 

= 21,44 

2,1438 

10.  „ 

2,0308 

2,0165 

.. 

„ 

= 20,23  Vo 

11.  „ 

1,9702 

1,9787 

= 19,74  V» 

12.  „ 

2,0588 

2,0708 

= 20,65  V» 

Periode  IV.  Fütterung  mit  3Pfd.  Wiesenheu-|-340»  Bohnen  proTit 
Trockensubstanzbestimmungen. 

10  ccm  frischer  Milch  ergaben  : 


23.  Sept. 

1,9782»  Trockensubstanz  ] 
1,9777  „ J 

[ = 19,78  V» 

24.  „ 

2,3568 

1 

1 = 23,79  V» 

2,4020 

ft  J 

25.  „ 

2,4768 

» 1 

[ = 24,78  V» 

2,4790 

ff  J 

26.  „ 

2,4952 

1 

[ = 24,86». 

2,4775 

„ i 

Hilchziege-AsparaginfUtterang  I. 

Periode  L Fütterung  mit  2 Pfd.  Wiesenheu  400»  Roggeotbi* 
-j“  6s  Kochsalz  pro  Tag. 

Trockensubstanz-  und  Fettbestimmungen. 


lOccm  frischer  Milch  ergaben; 


20. 

Oct. 

1,2105» 

1,2122 

Trockensubstanz 

» 

= 12,11  Vo 

0,3950»  Fett  | 
0,3855  „ ) 

21. 

tt 

1,1625 

1,1765 

= 11,70  »/o 

0,3590 

0,3590 

tJ  ) 

22. 

ft 

1,1982 

1,2134 

= 12,06»/» 

0,4060 

0,4080 

» ß 

23. 

ft 

1,1300 

1,1260 

.. 

,, 

= 11,28  */o 

0,3840 

0,3820 

” 1 = lÄ* 

V f 

24. 

ft 

1,2160 

1,2130 

» 

= 12,15  »/o 

0,4010 

0,3990 

r 

» f 

25. 

ft 

1,2035 

1,1995 

• = 12,02»/o 

0,4010 

0,4040 

ft  ) 
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Periode  II.  Fütterung  mit  2 Pfd.  Wiesenheu,  49,7G(t  Asparagin, 
17k  Oel,  231k  Stärke  und  Zucker,  6k  Kochsalz  pro  Tag. 


Trockensubstanz-  und  Fettbestimmungen.  10 «m  frischer  Milch  ergaben: 


3. 

Nov. 

1,2170k  Trockensubstanz 
1.2155  „ 

■ = 12,16  »/o 

0,3950  K Fett 
0,3920  „ 

= 3,94  »/o 

4. 

n 

1,2755 

1,2753 

» 

>. 

• = 12,75«/« 

0,4405 

0,4335 

.. 

= 4,37  «/. 

5. 

n 

1,2085 

1,2160 

.. 

= 12,12«;« 

0,3615 

0,3615 

» 

= 3,62  », « 

6. 

ft 

1,2313 

1,2275 

» 

- 12,29«/« 

0,3945 

0,3980 

» 

» 

■ = 3,96 «/» 

7. 

V 

1,1970 

1,2000 

„ 

1» 

• = 11,99«/« 

0,3800 

0,3745 

„ 

= 3,77  «/o 

8. 

tt 

1,2156 

1,2111 

.. 

= 12,13  »/o 

0,3590 

0,3610 

» 

= 3,60  «/« 

Periode  III.  Fütterung  mit  2 Pfd.  Wiesenheu  400k  Roggenkleio 
-fGK  Kochsalz  pro  Tag. 

Trockensubstanz-  und  Fettbestimmungen.  10«m  frischer  Milch  ergaben: 


17.  Nov. 

1.3320k  Trockensubstanz 

■ = 13,30»/« 

0.4260  k Fett 

= 4,30»/« 

1,3277 

0,4335 

„ 

18.  „ 

1,3050 

1,3050 

.. 

= 13,05»,« 

0,4370 

0,4225 

.. 

= 4,30«,. 

19. 

1,2937 

.. 

= 12,94«;« 

0,4210 

0,4255 

.. 

. = 4,23«/« 

20.  „ 

1,2895 

1,3050 

„ 

„ 

■ = 12,97»;« 

0,4255 

0,4400 

■ = 4,33 »/, 

21.  „ 

1,2765 

1,2845 

» 

• = 12,81«/« 

0,4235 

,, 

■ = 4,24 «/. 

22.  „ 

1,2625 

= 12,62«/« 

0,4210 

» 

= 4,24  •;« 

1,2615 

0,4260 

1» 

Milcbziege-AsparaginfUtternng  II. 

Periode  I. 

Fotter 

ung  mit  2 Pfd.  Wiesenheu  -|-  400k  Roggenklei 

e pro  Tag. 

Trockensubstanzbestimmungen.  10<c>"  frischer  Milch  ergaben: 


21.  April 

1,2283k  Trockensubstanz 

1,2240 

= 12,26»/« 

1,2285 

„ 1 

22.  „ 

1,2525 

” 

1,2500 

= 12,53«/« 

1,2585 

„ J 

23.  „ 

1,2875 

„ 

1,2900 

„ 

- 12,86»/« 

1,2820 

..  * 

24.  ., 

1,2610 

” 1 

1,2655 

= 12,61«/« 

1,2573 
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Periode  II.  Fütterung  mit  2 Pfd.  Wiesenheu,  200»  Stirk»,  Jli 
Zucker,  17»  Oel,  50»  Asparagin  pro  Tag. 

1.  Trockensubstanzbestimmungen. 

10 ccm  frischer  Milch  ergaben; 


25.  April 

1,2405»  Trockensubstanz  < 

1 

1,2480 

ft 

= 12,44«/, 

26.  „ 

1,2120 

ft  ‘ 

” 1 

1 

1,2122 

1 

” 1 

= 12,14»/. 

1,2200 

1 

27.  „ 

1,2288 

ft 

1 

1,2305 

tt 

} = 12,29«/. 

1,2300 

ft 

1 

28.  „ 

1,2072 

ft 

1 

1,2103 

tt 

= 12,10«'. 

1,2138 

tt 

) 

29.  „ 

1,2255 

tt 

1 

1,2203 

tt 

= 12,21«,. 

1,2190 

tt 

1 

30.  „ 

1,2442 

tt 

I 

1,2525 

tt 

= 12,46«/. 

1,2425 

tt 

) 

1.  Mai 

1,2715 

tt 

1 

1,2595 

tt 

1 = 12,62«. 

1,2552 

tt 

) 

2.  „ 

1,2183 

tt 

1 

1,2228 

tt 

l = 12,10  •/, 

1,1905 

tt 

1 

3.  „ 

1,2015 

tt 

1 

1,2138 

tt 

} = 12,09«/. 

1,2125 

tt 

) 

4.  „ 

1,2062 

tt 

1 

1,2195 

tt 

1 = 12,14«., 

1,2188 

tt 

) 

5.  „ 

1,2030 

tt 

1 

1,2003 

tt 

} = 11,98«/. 

1,1920 

tt 

1 

G.  „ 

1,1415 

tt 

1 

1,1350 

tt 

= 11,43«/. 

1,1528 

tt  ‘ 

1 

7.  „ 

1,1165 

tt 

I = 11,21«/. 

1,1255 

tt 

8.  „ 

1,2140 

tt  ' 

j = 12,14«/. 

1,2137 

tt 
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2.  Fettbcstimmungen. 
10«m  frischer  Milch  ergaben; 


1,  Mai  0,38C5?  Fett  \ 

0,3930  „ / ~ ’ ' 

2.  „ 0,8500 

0,3580 


,56  o/o 


3.  Mai  0,3495  g Fett 

0,3607 

4.  „ 0,3787  „1  „„„„ 

” > = 3,797« 
» J 


T I - 

” 1 = 3,547«  ” 9,3787 

„ / ’ ' 0,3785 

3.  N-Bestimmungen.  (1«™  Natronlauge  = 0,00293885g  N.) 

3 ccm  frischer  Milch  entsprachen: 

1.  Mai  4,50«m  NaOH  1 »t 

^ > = 0,013372  g N = 0,45  7« 

” I = 0,015135  „ = 0,517. 

” 1 = 0,013960  „=  0,47  7o 

” I = 0,014253  „ = 0,487« 


2. 

3. 

4. 


5,10 

5,20 

4,60 

4,90 

4,90 

4,80 


Periode  III,  Fütterung  mit  2 Pfd.  Wiesenhe 


1.  Trockensubstanzbestimmungen. 


lOccm  frischer  Milch  ergaben: 


9. 

Mai 

1,14271 

s Trockensubstanz 

1,1485 

» 

10. 

ff 

l,ia50 

ff 

1,1805 

ff 

11. 

ff 

1,1130 

ff 

1,1063 

ff 

12. 

ff 

1,1600 

ft 

1,1438 

ff 

13. 

ff 

1,2000 

ff 

1,2005 

ft 

14. 

ff 

1,1530 

ff 

1,1430 

ff 

15. 

ff 

1,2080 

ff 

1,2135 

ff 

16. 

ff 

1,0505 

ff 

1,0635 

ff 

17. 

ft 

1,1770 

ff 

1,1818 

ff 

18. 

ff 

1,0965 

ff 

1,0925 

ff 

1,0840 

19. 

ff 

1,1630 

ff 

1,1635 

„ 

1,1610 

ff 

Z«itsehrift  fftr  ßiolc^e  Bd.  XVII. 


u + 4ü0g  Kleie. 


11,45  »0 
11,837« 


11,09»,« 

11,52»;« 


12,007« 


11,48»« 

12,11»,. 


10,57»;« 


11,79«« 


10,91»/« 


11,62»;« 


33 
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19. 


20. 

Mai 

1,1262  s Trockensubstanz  ] 

1,1435 

ff 

} = 1 1,3-2  «/. 

1,1280 

ff 

) 

21. 

1,1870 

ft 

) 

1,1745 

ft 

^ = 11.8270 

1,1855 

ft 

) 

22. 

ii 

1,1055 

1,1050 

ff 

ft 

1 = 11,057. 

23. 

1,1725 

ff 

1 = 11,71% 

1,1702 

ff 

24. 

ii 

1,1903 

1,1982 

ff 

ft 

j = ll,94o„ 

25. 

ff 

1,1220 

ff 

1 = 11,26  0/. 

1,1305 

ff 

26. 

ff 

1,2205 

ff 

1 = 12,26 

1,2330 

ft 

2.  Fettbestimmungen. 

10 ccm  frischer  Milch  ergaben: 

0,3145  s 
0,3055 

•"ett 

= 3,10  7o 

20.  Mai 

0,3306  s Fett  l 
0,3270  „ / 

0,3716 

0,3710 

» 

= 3,71 

21.  „ 

0,3137  „ l 

0,3165  „ / 

3.  N-Bestimmungen.  (1 Natronlauge  = 0,002547 s X.) 
3 ccm  frischer  Milch  entsprachen: 

18.  Mai  5,30  c<™  Na  OH 


19. 

20. 
21. 


5,40 

5,30 

5.50 
5,20 
5,40 

6.50 
5,60 


I = 0,013630  s N = 0,46*. 

0,013750  „ = 0,46  •/♦ 

I = 0,013499  „ = 0,45*;. 

I = 0,014135  „ = 0,48  •/. 


/ 

) 


Periode  IV.  Fütterung  mit  2 Pfd.  Wiesenhen,  200t  Stirks,  3U 
Zucker,  17s  Oel. 


1.  Trockensubstanzbestimmungen. 
10 ccm  frischer  Milch  ergaben; 


27.  Mai  1,1000  s Trockensubstanz  1 

= 11,017. 

1,1031 

» 1 

28.  „ 1,1267 

1 

= 11,28'/« 

1,1295 

» 1 

29.  „ 1,1660 

1 

= 11,660/. 

1,1668 

„ f 
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30. 

Mai 

1,1308»  Trockensubstanz  ' 
1,1420  „ j 

1= 

11,36  */o 

31. 

1,0940 

1,0905 

„ 1 

” i 

1- 

10,92  »/o 

1. 

Juni 

1,1865 

1,1925 

ft 

» J 

1= 

11,89  »/o 

2. 

1,2151 

» 1 

1 

12,14  «/o 

1,2135 

J 

f = 

3. 

»» 

1,1085 

1,1010 

„ 1 

j 

1= 

11,05  «/o 

4. 

»» 

1,1230 

1,1200 

..  1 
J 

1- 

11,22  »/o 

5. 

1,0290 

1,0360 

n 1 

10,32  »/o 

1,0325 

„ J 

6. 

)} 

1,1530 

” ] 

1,1615 

” 

. = 

11,56  «/o 

1,1.535 

J 

7. 

»» 

1,1435 

ft  j 

1,1470 

ft  2 

ll,42»/o 

1,1390 

tt 

8. 

ft 

1,1470 

1,1550 

■■ 

. = 

11,51  »,o 

1,1520 

1 

9. 

n 

1,2120 

" \ 

1,2127 

12,08  »0 

1,2005 

2.  Fettbeetimmougen. 

10 «m  frischer  Milch  ergaben: 


5.  Jnni  0,2955(  Fett 

0,2985  „ 

6.  „ 0,8220  „ 

0,3140  „ 


2,97  "/o 
3,17  «/o 


7.  Juni  0,3280»  Fett 

0,3310  „ 

8.  „ 0,3445  „ 

0,3290  „ 


I = 3,30«/« 
I = 3,37  «/o 


3.  N-Bestimmuugen.  (Iccm  Natronlauge  = 0,002547»  N.) 
3 ccm  frischer  Milch  entsprachen: 

5.  Juni  5,00«™  Na  OH 


6. 

7. 

8. 


5,30 

5,50 

5,50 

5,50 

5,50 

5,60 

5,60 


I = 0,013117»  N = 0,43  »/o 
I = 0,014008  „ = 0,47 »/» 

= 0,014008  „ = 0,47  »0 

= 0,014263  „ = 0,48  "/a 
33* 
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Periode  V.  Fütterung  mit  2 Pfd.  Wiesenheu  -f-  400s  Kleie  proTit 
1.  Trockensubstanzbestimmuogen. 

10 «m  frischer  Milch  ergaben: 


10. 

Juni 

1,1757  s Trockensubstanz  ] 

^ = 11,66 

1,1555 

J 

11. 

ft 

1,1575 

1,1550 

» 1 

» J 

[ = 11,57»/. 

12. 

tf 

1,1235 

1,1200 

1 

„ 1 

[ = 11,22*;. 

13. 

ft 

1,1445 

1,1480 

1 

..  1 

1 = 11,46*/. 

14. 

ft 

1,1295 

..  1 

1 = 11,27». 

1,1125 

..  1 

15. 

f* 

1,1160 

1,1025 

1 

« J 

1 = 11,08*'. 

16. 

V 

1,1588 

..  1 

( = 11,61»/. 

1,16.30 

>.  J 

17. 

if 

1,1405 

» 1 

1 = 11,47». 

1,15.35 

» J 

18. 

ff 

1,1580 

..  1 

1 = 11,53*/. 

1,1480 

J 

19. 

ff 

1,1783 

1 

1 = 11,78»'. 

1,1770 

,,  J 

20. 

ft 

1,1632 

1 

1 = 11,63»/. 

1,1622 

» J 

21. 

ft 

1,1208 

1 

1 = 11,20»/. 

1,1201 

..  1 

22. 

tf 

1,1890 

1 

[ = 11,87»/. 

1,1840 

ft  J 

23. 

ft 

1,1795 

» 1 

[ = 11,78»/. 

1,1706 

„ J 

2.  Fettbestimmungen. 

10““  frischer  Milch  ergaben: 

18.  Juni  0,3102s 

Fett  1 

[ = 3,06  • 0 

20.  Juni  0,3126s  Fett  1 

0,3008 

j 

0,3147  „ / 

19.  „ 0,3249 

» 1 

1 = 3,23»/. 

21.  „ 0.2793  „ i 

0,.S212 

..  1 

0,2807  „ / 

3.  N-Bcstimmnngen.  (Iceni  Natronlauge  = 0,0036  ( K.) 
4 ccm  frischer  Milch  entsprachen: 


18.  Juni-)  4,10ec»  NaOH  J ^ ^ 

” } = 0,01962  „ = 0,49*/. 

rt  / 


5,4.5 

5,45 


1)  An  diesem  Tage  wurden  zur  N- Bestimmung  nur  3«“  frischer 
Yerwendet. 
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20.  Juni 


21. 


5.45  ccm  Na  OH  \ 

6.45  „ / 

5,40  „ \ 

5,40  „ / 


= 0,01962*  N = 0,49 ‘/o 
= 0,01944  „ = 0,49  »/o 


Periode  VI.  P'atterung  mit  2 Pfd.  Wiesenheu  pro  Tag. 
1.  Trockensubstanzbestimmungen. 

10  cen  frischer  Milch  ergaben : 


24. 

Juni 

1,2013*  Trockensubstanz 

. = 12,00»  0 

1,1985 

„ 

25. 

1t 

1,1813 

» 

= ll,81»,o 

1,1811 

26. 

1t 

1,1767 

1,1809 

„ 

» 

= 11,79  »/o 

27. 

fl 

1,1752 

. = ll,77»/o 

1,1781 

>. 

28. 

t1 

1,1616 

» 

= 11,66  »/o 

1,1682 

29. 

t1 

1,1736 

.. 

. = 11,75  »/o 

1,1767 

»» 

30. 

11 

1,1749 

==  11,77«,« 

1,1794 

Periode  VII.  Fütterung  mit  2 Pfd.  Wiesenheu  -f-  400*  Kleie  pro  Tag. 
1.  Trockeosubstanzbestimmungen. 

10 ccm  frischer  Milch  ergaben; 


1. 

Juli 

1,1433*  Trockensubstanz  l 

11,44»/« 

1,1439 

2. 

1,1471 

1 = 

11,48»« 

1,1493 

11  i 

3. 

11 

1,1572 

1 = 

11,60»/« 

1,1633 

» / 

4. 

11 

1,1533 

1 = 

11,55»;« 

1,1570 

„ / 

5. 

fl 

1,1231 

11  ^ 

11,19»/« 

1,1158 

11 

6. 

tt 

1,1267 

» 

11,24»/, 

1,12-20 

11  4 

7. 

11 

1,1427 

11  

11,43«/» 

1,1435 

1t 

8. 

11 

1,0575 

>>  

10,.59»/« 

1,0608 

»» 

9. 

11 

1,1023 

\ = 

11,03»,« 

1,1035 

„ / 

10. 

11 

1,1120 

1 = 

11,15»/« 

1,1178 

„ i 
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11.  Juli 

1,0947  s Trockensubstanz 

= 10,95% 

12.  „ 

1,0817 

” 1 

= 10,81% 

1,0807 

It  1 

13.  „ 

1,0526 

= 10,54% 

1,0560 

„ 

H.  „ 

1,1307 

- 11,33% 

1,1350 

n 

2.  Fettbestimmungen. 

10«™  frischer  Milch  ergaben: 

9.  Juli  0,3003s  Fett  1 _ 11.  JuU  0,2814s  Fett  j ^ 

* »♦  ' 

10. 


0,3030 
0,2957 
0,2990 

3.  N-Bestimmungen.  (Iccn  Natronlauge  = 0,0036  s N.) 
4cm  frischer  Milch  entsprachen: 


>1  \ 9q7«/o  » 1 _ 

„ I - 0,2726  „ - 


9.  Juli 

5,25  ccm  Na  OH  l 
5,25  „ J 

j = 0,01890s  N = 0,47% 

10.  „ 

5,30 

5,40 

1 

„ 1 

1 = 0,01926  „ = 0,48«  0 

11.  „ 

5,30 

5,30 

” 1 

= 0,01908  „ = 0,48«/« 

12.  „ 

5,20 

5,20 

” 1 
>»  ' 

' = 0,01872  „ = 0,47«,'.  I 

VIIL  Fntterung  mi 

it  2Pfd.  Wiesenheu -f-  400s  Kleie  pro  T»? 

Trockensubstanz  bestimmungen. 
10cm  frischer  Milch  ergaben: 
15.  Juli  1,1225  s Trockensubstanz 
1,1234 


16. 

17. 

18. 

19. 

20. 
21. 
22. 
23. 


1,1383 

1,1365 

1,1093 

1,1095 

1,1337 

1,1377 

1,0966 

1,0969 

1,1064 

1,1037 

1,0688 

1,0897 

1,0853 

1,0334 

1,0328 


= 11,23% 
= 11,37% 
= 11,09% 
I = 11,36% 
J = 10,97% 
I = 11,05% 
I = 10,69 

I = 10,88% 

I = 10,33% 
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Von 

M.  A.  Mendes  de  Leon. 

(Ans  dem  hygienischen  Laboratorium  der  Cnirersit&t  Amsterdam.) 

Die  Kenntniss  der  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  ist  für 
die  Beurtheilung  der  Ernährung  des  Säuglings  und  namentlich  des 
Werthes  und  der  Bedeutung  von  Surrogaten  derselben  von  dem 
grössten  Gewichte.  In  allen  Fällen,  in  welchen  aus  verschiedenen 
Gründen  die  Säuglinge  keine  Muttermilch  erhalten  können,  kommt 
es  zunächst  darauf  an,  denselben  die  ihnen  nöthigen  Nährstoffe  in 
deijenigen  Menge  und  Mischtifng  zu  verschaffen,  in  welcher  sie  in 
der  natürlichen  und  orfahrungsgemäss  zweckmässigsten  Nahrung 
des  Kindes,  der  Frauenmilch,  enthalten  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Ernährungszweck  kommen  hierbei  einmal 
die  Eigenschaften  der  in  der  Milch  und  in  ihren  Surrogaten  ent- 
haltenen chemischen  Stoffe  und  sodann  deren  Mengeverhältnisse 
oder  die  procentiscbe  Zusammensetzung  in  Betracht. 

In  den  nachfolgenden  Zeilen  sollen  wesentlich  nur  die  letzteren 
eine  Berücksichtigung  finden. 

Ueber  die  quantitative  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  sind 
schon  seit  langer  Zeit  so  zahlreiche  Untersuchungen  ausgeführt 
worden,  dass  man  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  jede  weitere 
Beschäftigung  in  dieser  Richtung  für  überflüssig  halten  könnte. 

So  haben  schon  Haidien,  Clemm,  Vernois  und  Becquerel, 
Simon  u.  A.  in  früherer  Zeit,  in  jüngeren  Tagen  Tidy,  Gerber, 
Christenn,  Biel  etc.  zahlreiche  quantitative  Analysen  ausgefUhrt. 

Vergleicht  man  die  Resultate  mit  einander,  welche  die  ver- 
schiedenen Untersucher  erhalten  haben,  so  sieht  man  bekannt- 
lich, dass  die  für  einzelne  Milchbestandtheile  gefundenen  Zahlen 
meist  nicht  unerhebliche  Differenzen  von  einander  zeigen. 
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Während  z.  B.  Vernois  und  Becquerel*)  als  mittleren 
Fettgehalt  aus  89  Analysen  2,67 ®/o  finden,  gibt  Tidy*)  nach 
14  Analysen  die  Zahl  von  4,02  ®io  an.  Auch  die  Angaben  über 
den  Gehalt  an  Wasser,  Eiweiss,  Zucker  und  Salzen  bieten  bei  den 
gleichen , wie  bei  verschiedenen  Beobachtern  mannigfache  Schwan- 
kungen — wenn  auch  nicht  so  grosse  wie  beim  Fette  — dar. 

Es  fragt  sich  nun,  was  die  Ursache  davon  sein  kann.  Be- 
kanntlich glaubt  man  die  quantitative  Zusammensetzung  der  Frauen- 
milch abhängig  von  einer  Anzahl  wechselnder  Einflüsse,  welche  die 
verschiedenartigen  Analysenwerthe  erklären  sollen  — Einflüsse,  die 
man  als  thcils  auf  inneren,  theils  auf  äusseren  Ursachen  beruhend 
erachten  kann. 

So  meinen  die  Einen,  dass  die  differenten  Angaben  Uber  den 
Fettgehalt  der  Frauenmilch  grossentheils  den  mangelhaften  Unter- 
suchungsmethoden zugeschrieben  werden  müssen,  welche  von  ein- 
zelnen Forschern  gebraucht  wurden. 

Schuko wsky’),  welcher  in  def  Milch  von  gesunden  Frauen 
selten  weniger  als  3®/o  Fett  fand,  ist  der  Meinung,  dass  Brunner*), 
der  in  18  Analysen  der  Frauenmilch  einen  mittleren  Fettwerth  von 
1,73  ®/o  erhielt,  bei  seinen  Analysen  aus  der  mit  Gyps  oder  Marmor 
eingetrockneten  Milch  nicht  alles  Fett  mit  Aether  ausziehen  konnte, 
und  dass  deshalb  seine  Zahlen  zu  niedrig  werden  mussten. 

Für  den  Caseingehalt,  der  von  verschiedenen  Autoren  von 
0,6 — 3,0  ®'o  gefunden  wird , sucht  N e n c k i ®)  die  Ursache  ebenfalls 
in  Fehlern  der  Untersuchungsmethoden,  und  auch  Makris*),  der 
Schwankungen  in  der  Menge  der  Eiweissstoffe  von  3— 5**®/o  findet, 
weist  auf  die  Wichtigkeit  der  Bestimmungsmethode  hin.  Marchand*) 


1)  Ann.  d’Hygitne  Publ.,  Avril  1857. 

2)  Clioical  lectures  and  reports  of  tho  London  hospital  Vol.  IV  (1867)  p 77 
(citirt  nach  Gorup-Besanez,  Lehrb.  d.  Chemie  S.  420) 

3)  Ber.  d.  deutschen  ehern.  Gesellsch.  Bd.  5 S.  76  u.  Ztschr.  f.  Biologie 
Bd.  9 (1878)  S.  32. 

4)  PflQger’s  Arch.  f.  Physiologie  Bd.  7 (1873)  S.  421. 

5)  Ber.  d.  deutschen  ehern.  Gesellsch.  Bd.  8 S.  1046. 

6)  Studien  über  die  Eiweisskürper  der  Frauen-  und  Kuhmilch.  Inaug.- 
Diss.  Strassburg  (citirt  nach  Maly,  Jahresber.  d.  Thierchemie  Bd.  7 S.  171). 

7)  Repertoire  de  Pharmacie  T.  VI  p.  538. 
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findet  als  mittlere  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  folgende 


Zahlen : 

Bntter .S.679 

Milctixncker  ....  7,11 

Eiweisskörper  . . . 1,705 

Salze 0.201 

Wasser 87,302 


Grössere  Abweichungen  seiner  Zahlen  des  Milchzuckergehaltcs 
von  den  Werthen,  welche  Andere  angeben,  führt  er,  abgesehen  von 
chemischen  Veränderungen  in  der  Milch  selbst  nach  der  Gewinnung, 
ebenfalls  auf  eine  unrichtige  Untersuchungsmethode  zurück. 

Die  für  die  Eiweissstoffe  gefundenen  Mengedifferenzen  lassen 
sich  wohl  zum  Theil  aus  dem  Gebrauche  mangelhafter  oder  un- 
genügender Untersuchungsmethoden  erklären*).  Allein  man  kann 
sich  nur  schwer  vorstellen,  dass  die  Anwendung  der  verschiedenen 
Arten  der  Fettbestimmung  für  die  Frauenmilch  so  bedeutende  Unter- 
schiede hervorrufen  solle,  als  sie  bei  verschiedenen  Autoren  that- 
sächlich  zur  Beobachtung  gelangen. 

In  der  That  finden  denn  auch  Löwit*)  sowohl  als  namentlich 
Christenn’)  bei  der  Ausführung  vergleichender  Untersuchungen 
mit  Hilfe  der  Methoden  von  Haidien,  Hoppe-Seyler,  Tol- 
matscheff  und  Brunner  in  dem  Fettgehalte  einer  und  der- 
selben Milch  verhältnissmässig  geringe  Differenzen,  welche  nach 
zahlreichen  Erfahrungen  von  Prof.  Förster  bei  aufmerksamer  Aus- 
führung meist  nur  wenige  zehntel  Procente  betragen. 

Andere  Autoren  suchen  die  verschiedenen  Analysenresultate 
dahin  zu  deuten,  dass  die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch, 
ganz  abgesehen  von  der  Periode  der  Secretion  von  Colostrum, 
wechsele  mit  der  Lactationsperiode.  So  erklärte  noch  vor  kurzem 
beispielsweise  Löwit*)  die  hohen  Fettzahlen  von  Sch  ukowsky  *), 
welcher  bei  zwei  Frauen  6 und  7 Tage  nach  der  Entbindung  in 
der  Milch  der  einen  3,24  und  in  der  Milch  der  anderen  3,85  ge- 

1)  Vgl.  auch:  Stenberg,  Nordiskt  medir.  Arkiv  Bd.  9 (1877). 

2)  Pflüger’s  Arch.  f.  Physiologie  Bd.  9 (1874)  S.  Ö5. 

3)  Vgl.  Untersuchungen  über  die  Methoden  der  Analyse  der  Milch  etc. 
Inaug.-Diss.  Erlangen  (citirt  nach  Maly,  Jabresher.  d.  Thierchemie  Bd.  7 S.  171). 

4)  a.  a.  0.  5)  a.  a.  0. 
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funden  hatte,  durch  die  Annahme,  dass  im  Beginne  der  Lactation 
eine  fettreichere  Milch  geliefert  würde  als  in  den  darauf  folgenden 
Zeiten. 

Auch  Brunner’)  glaubt,  dass  die  schwankenden  Fettwerthe 
hei  seinen  Untersuchungen  der  Frauenmilch  zum  Theil  auf  die 
Zeit  der  Lactation  zurückzuführen  seien. 

Aus  der  von  ihm  mitgetheilten  Tabelle  scheint  in  der  That 
hervorzugehen,  dass  die  Milch  mit  der  Dauer  der  Lactation  ärmer 
an  Fett  und  Eiweiss  wird,  während  der  Gehalt  an  anderen  Be- 
standtheilen  unverändert  bleibt. 

Nach  Vernois  und  Becquerel*)  stehen  die  Veränderungen 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  in  V'erband 
mit  dem  Alter,  mit  der  Constitution,  ja  selbst  mit  der  Haar-  und 
Hautfarbe  der  milchproducirenden  Frauen. 

Sie  glaubten  zeigen  zu  können,  dass  nach  dem  20.  Lebens- 
jahre eine  wasserreichere  und  fettarmere  Milch  geliefert  werde, 
ferner  dass  die  Milch  von  schwachen  Frauen  mehr  feste  Stoffe  ent- 
halte als  die  von  Müttern  mit  robustem  Körperbau  und  endlich, 
im  Gegensatz  zu  den  Erfahrungen  von  THeritier*),  dass  in  der 
Milch  von  Blondinen  weniger  feste  Bestandtheile  enthalten  seien 
als  in  der  von  Brünetten. 

Holländischen  Milchbauern  scheinen  Einflüsse  dieser  Art  auf 
die  Kuhmilch  nicht  unbekannt  zu  sein.  Wenn  dieselben  nämlich 
die  Milch  nicht  zur  Butter-  und  Käsebereitung,  sondern  zum  un- 
mittelbaren Verkauf  in  die  Städte  benützen,  halten  sie  mit  Vor- 
hebe , so  erzählt  man  sich , ältere  Kühe , da  letztere  zwar  eine 
dünnere  Milch,  aber  grössere  Quantitäten  derselben  liefern  sollen 
als  jüngere  Thiere. 

Es  scheint  ferner  zweifellos,  dass  die  Ernährung  einen  Einfluss 
auf  den  Gehalt  der  Frauenmilch  an  festen  Stoffen  ausübt.  So 
findet  man  bekanntlich  bei  Thieren,  dass  ein  wassereiches  Futter 
zu  einer  Vermehrung  des  Wassergehaltes  der  Milch  führt  und  um- 
gekehrt. , 

1)  a.  a.  0.  2)  a.  a.  0. 

3)  Aus  üorup-Besan  ez,  Lebrb.  d.  physiol.  Chemie  S.  42b. 
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Ohne  auf  die  Arbeiten  von  St  oh  mann  u.  A. ‘)  über  diese 
Frage  bei  den  Haustbieren  einzugehen,  beschränke  ich  mich  auf 
folgende  Angabe: 

In  Amsterdam  und  in  dessen  Umgegend  wird,  nach  den 
Untersuchungen  von  Prof.  Förster*),  im  Winter  bei  Stallfütterung 
eine  Milch,  die  im  Mittel  11,6  °o  feste  Bestandtheile  mit  einem 
Maximum  von  12,5  ®/o,  und  im  Sommer  bei  Weidefütterung  eine 
Milch  geliefert,  die  im  Mittel  10,6  ®/o,  im  Maximum  11,2  ®/o  feste 
Bestandtheile  enthält. 

Die  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der  Thiermilch, 
welche  auf  wechselnde  Ernährungszustände  zurückgeführt  werden, 
scheinen  übrigens  nicht  sehr  belangreich  zu  sein,  und  man  kann 
im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  Fütterungs weise  mehr  die  Quantität 
der  Milch  und  ihrer  Bestandtheile  als  deren  Mischungsverhältnisse 
beherrscht. 

Bei  der  Frauenmilch  wird  die  Wirkung  der  Ernährungsweise 
jedoch  für  bedeutender  gehalten. 

Nach  F.  Simon*),  dessen  Untersuchungen  später  durch 
andere  Autoren  *)  anscheinend  bestätigt  und  erweitert  werden 
konnten,  steht  insbesondere  der  Fettgehalt  der  Milch  in  bestimmter 
Relation  zu  einer  guten  oder  schlechten  Nahrungszufuhr.  Die  von 
Simon  angegebenen  Zahlen  scheinen  deutlich  zu  beweisen , dass 
Mütter  beim  Gebrauch  einer  spärlichen  Nahrung  eine  fettarme,  bei 
reichlicher  Ernährung  eine  fettreiche  Milch  produciren,  während 
der  Gehalt  der  gleichen  Milch  an  Casein  und  Zucker  hierbei  keine 
besonderen  Schwankungen  erleidet. 

Endlich  glaubte  Sour dat*),  dass  die  quantitative  Zusammen- 
setzung der  Frauenmilch,  und  zwar  vorzügbch  die  Fettmenge  in 
derselben,  wechsele  mit  der  Lage  der  Brustdrüse.  Er  fand  wenig- 


1)  Vgl.  hierüber:  Heidenbain,  Physiol.  d.  Absoiiderungsvorgäiigo,  und 
V oit,  Physiol.  d.  Stoffwechsels  u.  d.  Ernährung.  Leipzig  1881. 

2)  Verslag  van  de  werkzaaniheden  der  gezondheids  - commissie  te  Amster- 
(l&xn  orer  het  jaar  1880.  Gemeenteblad  van  Amsterdam  1880. 

3)  Handb.  d.  angew.  Medic.  Chemie  Bd.  2 (1842)  S.  286. 

4)  Insbesondere  durch  Decaisno  (Compt.  rend.  1873  p.  119). 

5)  Sourdat,  Compt.  rend.  T.  LXXI  (1870)  p.  87. 
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stens  bei  einer  Frau,  dass  die  der  rechten  Brustdrüse  entnommene 
Milch  1,5 — 9 mal  reicher  an  Fett  war  als  die  der  linken.  Brunner, 
der  Sourdat’s  Untersuchungen  wiederholte,  bekam  ebenfalls 
Ihiterschiede  in  der  Milch  aus  der  rechten  und  linken  Milchdrüse, 
hält  jedoch  seine  Beobachtungen  nicht  für  zahlreich  genug  fUr  die 
Annahme,  dass  die  Erscheinung  eine  constante  sei  und  nicht  auf 
unbekannten  zufälligen  Verhältnissen  beruhe. 

Sollte  der  Fund  Sourdat’s  richtig  sein,  so  träte  natürlich 
ebenfalls  die  Frage  auf,  ob  nicht  ein  grosser  Theil  der  differenten 
Resultate  der  zahlreichen  Milchuntersuchungen  auf  die  Ausseracht- 
lassung  dieses  Umstandes  sich  gründe. 

Fassen  wir  das  Vorhergesagte  kurz  zusammen,  so  kommen  wir 
zu  den  folgenden  Sätzen: 

Es  sind  zahlreiche  quantitative  chemische  Analysen  der  Frauen- 
milch ausgeführt  worden,  welche  insbesondere  mit  Beziehung  auf 
den  Fettgehalt  erhebliche  Schwankungen  zeigen. 

Man  nimmt  im  Allgemeinen  an,  dass  diese  Schwankungen  von 
folgenden  Umständen  ahhängen : 

von  den  bei  den  Untersuchungen  benützten  Methoden; 
von  der  Zeit  nach  der  Entbindung  oder  der  Lactationsperiode  ; 
von  dem  Alter,  der  Constitution  und  dem  Ernährungszustände 
der  Frau; 

von  der  Lage  der  Brustdrüse,  aus  der  die  Milch  stammt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Beweise,  welche  für  diese  Annahmen 
angeführt  werden,  genügend  sind. 

Was  die  Methoden  betrifft,  so  ist  oben  bereits  ausgeführt 
worden,  dass  wenigstens  die  beobachteten  Schwankungen  in  dem 
Fettgehalte  kaum  durch  Untersuchungsfehler  erklärt  werden  können. 

Wir  glauben  aber  im  Stande  zu  sein  zu  zeigen,  dass  auch  die 
Angaben  über  den  Einfluss  anderer  Verhältnisse  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Frauenmilch  einer  Correctur  bedürfen,  da,  wie  es  scheint, 
eine  zwar  nicht  unbekannte,  aber  höchst  wichtige  Erscheinung  als 
unbedeutsam  meist  völlig  ausser  Acht  gelassen  ist. 

Es  ist  dies  die  insbesondere  bei  der  Thiermilch  beobachtete 
Thatsache,  dass  die  letzte  Portion  Milch,  welche  bei  dem  Melken 
aus  der  Brustdrüse  erhalten  wird,  sehr  reich  an  Fett  ist. 
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Dies  ist  bereits  im  Jahre  1790  durch  Parmentier  und 
Deyeux’)  an  der  Milch  von  Eselinnen  und  später  (1836)  ebenso 
durch  Peligot*)  wahrgenommen  worden. 

Bei  dem  Gebrauche  von  Eselinnenmilch  für  Patienten  und 
Kinder  wurden  und  werden  heute  noch  die  milchliefernden 
Thiere  von  Haus  zu  Haus  geführt  und  die  Milch  unmittelbar  vor 
dem  Gebrauche  erst  gemolken.  Wenn  nun  etwa  drei  Patienten  auf 
solche  Weise  Milch  von  der  gleichen  Eselin  nach  einander  bekommen, 
BO  erhält  der  erste,  nach  Parmentier,  eine  dünne  butterarme 
Flüssigkeit,  während  dem  letzten  eine  dicke  rahmartige  Milch 
geliefert  wird.  Peligot  fand  die  Beobachtungen  von  Parmentier 
bestätigt  durch  die  chemische  Analyse,  indem  er  bei  der  Theilung 
der  Eselinnenmilch  in  3 Portionen  aus  der  ersten  Portion  weniger 
Fett  als  aus  der  zweiten  und  aus  dieser  weniger  als  aus  der 
dritten  darstellen  konnte. 

Man  erklärte  diese  Beobachtungen,  wahrscheinlich  seit  Par- 
mentier, indem  man  annahm,  es  finde  in  den  Keceptakeln  der 
Milchdrüse,  in  denen  sich  die  Milch  ansammelt,  bereits  eine  Rahm- 
abscheidung  statt. 

Spätere  Untersuchungen,  die  namentlich  durch  Hellriegel’), 
Boussingault*)  und  Commaille’)  in  ähnlicher  Weise  an 
der  Kuhmilch  ausgeführt  wurden,  ergaben  für  diese  die  gleichen 
Resultate. 

Im  Allgemeinen  hat  man  jedoch  auf  diese  Erscheinung  wenig 
geachtet,  da  sie  bei  der  Art  und  Weise  der  Gewinnung  und  Ver- 
wertbung  der  Kuhmilch  von  keiner  besonderen  Bedeutung  sein 
dürfte.  In  hohem  Grade  auffallend  ist  es  aber,  dass  hei  den  meisten 
Analysen  der  Frauenmilch  kaum  Rücksicht  darauf  genommen  ist, 
dass  das,  was  bei  dem  Secrete  der  Milchdrüse  von  der  Kuh  und 
der  Eselin  gesehen  wurde,  auch  für  das  der  Frau  gelten  und  einen 
Einfluss  auf  das  Resultat  der  Analysen  üben  könnte. 


1)  Trait^  sur  le  laiL 

2)  Ann.  de  Chimie  et  de  Pliysiquo  T.  LXIl  p.  432. 

3)  Preuss.  Ann.  d.  Landw.  Bd.  33  (1859). 

4)  Ann.  de  Chimie  et  de  Physique  T.  XX  p.  132. 

5)  Journal  de  Pharmacie  T.  X p.  96  et  251. 
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ln  der  That  haben  nun  bereits  Reiset')  und  insbesondere 
Heyn  sin  8*)  gefunden,  dass  auch  bei  der  Frauenmilch  die  nach 
dem  Säugen  eines  Kindes  aus  der  Brustdrüse  genommene  Milch 
eine  andere  Zusammensetzung,  speciell  einen  höheren  Trocken-  und 
Fettgehalt  besitzt  als  eine  vor  dem  Säugen  gewonnene  Milchprobe. 

Allein  die  Differenzen,  welche  diese  beiden  Forscher  gefunden 
haben,  sind  nicht  sehr  beträchtlich  und  schienen  auch  nicht  ganz 
constant  zu  sein.  Dies  sowohl  als  namentlich  die  Meinung,  dass 
eben  nur  der  allererste  und  der  allerletzte  Antheil  des  Inhaltes 
der  Milchdrüse  eine  von  dem  übrigen  Inhalte  verschiedene  Zu- 
sammensetzung hätte,  während  die  Hauptmasse  des  letzteren  ein 
gleichmässiges  Gemenge  sei,  scheint  die  Erklärung  dafür  abzugeben, 
dass  die  Angaben  von  Reiset  und  Heynsius  beinahe  in  Vergessen- 
heit geriethen. 

Prof.  Förster  hat  nun  seit  Jahren  verschiedene  Male  — in 
Uebereinstimmung  mit  der  soeben  besprochenen  Erscheinung,  aber 
mit  dem  Unterschiede,  dass  dies  constant  der  Fall  war  — wahr- 
genommen, dass  die  Milch,  welche  eben  vor  dem  Anlegen  eines 
Säuglings  von  einer  prall  gefüllten  Brust  abtropfl,  und  deijenige 
Antheil,  welcher  nach  einigem  Säugen  des  Kindes,  und  nach  der 
Entleerung  der  Drüse  längs  dem  Munde  des  Säuglings  abfliesst, 
schon  für  das  blosse  Auge  einen  merkbaren  Unterschied  darbieten. 

Während  die  erste  Flüssigkeit  beinahe  hell  und  wie  serös  er- 
scheint, hat  die  letzte  das  Ansehen  einer  dicken  rahmartigen  Masse, 
und  die  während  des  Saugens  zufällig  abfliessende  Milch  eine  Be- 
schaffenheit, die  sie  bald  dem  ersten,  bald  dem  letzten  Antheile 
des  Secretes  ähnlich  macht. 

Daraus  konnte  man  schliesscn,  dass  ein  Unterschied  in  der 
Zusammensetzung  nicht  bloss  in  einem  kleinen  Antheile  der  vor 
und  nach  dem  Saugen  eines  Kindes  gewonnenen  Milch  existire, 
sondern  dass  mit  der  zunehmenden  Entleerung  der  Brustdrüse  die 
Milch  beständig  in  ihren  Bestandtheilen  wechsele.  Ist  dieses  wirk- 
lich der  Fall,  dann  können  selbstverständlich  aus  der  Untersuchung 


1)  Ann.  de  Cbimie  et  de  Pliysique  3'  si-r.  T.  XXV  p.  82. 

2)  Ned.  Lancet  3 ser.,  V.  bl.  603. 
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einzelner  willkürlich  aufgefangener  Milchproben  Schlüsse  auf  die 
Zusammensetzung  der  Gesammtmilch  für  sich  und  unter  wechselnden 
Einflüssen  nicht  gezogen  werden. 

Es  wäre  dann  wohl  möglich,  dass  ein  grosser  Theil  der  Wider- 
sprüche, die  in  den  verschiedenen  Ansdysen  der  Muttermilch  sich 
ergeben,  eine  Lösung  fände,  während  auf  der  anderen  Seite  erst 
neue,  mit  Berücksichtigung  dieses  Verhaltens  angestellte  Unter- 
suchungen und  Versuche  die  Frage  entscheiden  könnten,  ob  die 
Secretion  der  Milchbestandtheile  von  den  oben  genannten  Einflüssen 
beherrscht  wird. 

In  der  folgenden  Untersuchung ')  nun  habe  ich  getrachtet, 
auf  analytischem  Wege  und  durch  Zahlen  ein  Urtheil  über  die 
eben  erwähnten  Fragen  zu  gewinnen. 

Der  Umstand,  dass  ich  als  Assistent  an  der  Entbindungsanstalt 
von  Amsterdam  tbätig  war,  gab  mir  die  Gelegenheit,  die  Milch 
stets  so  zu  gewinnen,  wie  es  für  die  Untersuchung  nöthig  erschien. 


Mit  Rücksicht  auf  unseren  Zweck  musste  natürlich  vor  der 
Gewinnung  der  Milch  die  Brustdrüse  möglichst  gefüllt  sein.  Dem- 
gemäss geschah  die  Entnahme  des  Secretes  immer  erst  6 Stunden 
nach  dem  Anlegen  eines  Kindes  an  die  betrelTende  Brust.  Bei 
einzelnen  Frauen  floss  in  dieser  Zeit  hie  und  da  etwas  von  dem 
Drüseninhalte  spontan  ab.  Dies  wurde  in  einem  reinen  sog.  „Warzen- 
glase“, welches  die  Brustwarze  umfasst  und  von  säugenden  Frauen 
hauptsächlich  zum  Schutz  der  Kleider  angewendet  wird,  aufgefangen, 
so  dass  nichts  verloren  ging. 

Die  Brustdrüse,  die  sich  in  der  angegebenen  Zeit  prall  gefüllt 
hatte , wurde  nun  jedesmal  in  drei  möglichst  gleichen  Theilen  *) 
vollkommen  geleert,  und  zwar  durch  langsames,  gleichmässiges 


1)  Eine  Mittheilung  hiervon  hat  Prof.  Förster  veröffentlicht  in  den  Ber. 
d.  deutschen  ehern.  Gesellsch.  1881  Heft  5 S.  591. 

2)  Um  dies  zu  erreichen,  hatte  ich  schon  vorher  mehrere  gefüllte  Brust- 
drüsen geleert  und,  nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  die  Entleerung 
vollständig  geschehen  konnte,  deren  Inhalt  bestimmt.  Dieser  betrog  in  der  Regel 
zwischen  90  und  120''"°.  Ich  sorgte  so  viel  wie  möglich  dafür,  dass  jede  Portion 
nngeüihr  den  dritten  Theil  dieser  Summe  ausmachte. 
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und  kriiftiges  Streichen  mit  dem  Daumen  von  dem  Drüsengrunde 
in  der  Richtung  gegen  die  Warze.  Jede  Portion  wurde  in  einem 
gewogenen  und  numerirten  Fläschchen  aufgefangen  und  gut  ver- 
schlossen nach  dem  Laboratorium  gebracht. 

Die  so  gesammelte  Flüssigkeit  zeigte  jedesmal  einen  schon  für 
das  Auge  merkbaren  Unterschied  im  Aussehen.  Die  erste  Probe  war 
stets  durchscheitiend  und  bläulich,  die  zweite  weiss  und  undurch- 
scheinend, die  letzte  endlich  dick  und  gelblich  gefärbt.  Die  Frauen, 
deren  Milch  für  die  Untersuchungen  benützt  wurde,  waren  von  un- 
gleichem Alter  und  in  verschiedenen  Lactationsperioden  und  lebten 
ausserhalb  der  Anstalt  unter  variirenden  äusseren  Verhältnissen. 

Umstände  verschiedener  Art,  so  namentlich  die  zeitweilige 
Schliessung  der  Entbindungsanstalt,  sind  die  Ursache,  dass  die 
Untersuchungen  erst  nach  Verlauf  eines  längeren  Zeitraumes  zu 
Ende  geführt  werden  konnten. 

Was  die  Untersuchung  der  einzelnen  Milchproben  anlaugt,  so 
wurde  dieselbe,  nachdem  deren  Menge  gewogen  war,  nach  den  sonst 
gebräuchlichen  chemischen  Methoden,  die  hie  und  da  etwas  modi- 
ficirt  wurden,  ausgeführt. 

Die  Bestimmung  der  festen  Stoffe  geschah , indem  5 der 
stets  gut  gemischten  Milchprobe  in  einem  gewogenen  Tiegel,  mit 
mittelfein  geriebenem,  geglühtem  Bimsstein  gemischt,  im  Luftbade 
getrocknet  wurden  *). 

Der  Fettgehalt  wurde  mit  dem  Apparate  von  Soxhlet  be- 
stimmt. Wie  es  dabei  für  die  mit  Gyps  eingetrocknete  Milch  nöthig 

1)  Prof.  Förster  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass,  wenn  man  das  richtige 
Verhältniss  von  gepulvertem  Bimsstein  und  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
(mindestens  2 Gewichtstheilo  Bimsstein  auf  1 Gewichtstheil  Milch)  nimmt  und 
im  Anfänge  nur  bei  SU»  im  Luftbade  eintrocknot,  man  nun  die  Milch  längere 
Zeit  bei  100°  halten  kann,  ohne  dass  dieselbe  die  bekannte  braune  Färbung 
annimmt,  d.  h.  ohne  dass  Zersetziingsprocesse  dabei  auftreten. 

Wir  suchen  die  Ursache  davon  in  dem  Umstande  (das  gilt  auch  für  die 
Kuhmilch),  dass  die  Stoffe,  welche  zu  dieser  Färbung  in  Beziehung  stehen, 
namentlich  wohl  die  Mdchsäure,  rasch  in  das  Innere  der  Bimssteinköruchen 
eindringen,  während  die  schwerer  diffuudirbaren  Substanzen,  wahrscheinlich  auch 
der  Milchzucker,  mehr  an  ihrer  Oberfläche  bleiben  und  so  der  Einwirkung  der 
Säure  entzogen  sind.  Auch  für  die  Fettextraction  mit  Aether  haben  wir  an  Stelle 
von  anderen,  die  Oberfläche  vermehrenden  Stoffen,  den  Bimsstein  angewendet. 
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ist,  so  haben  wir  auch  hier  die  Bimssteinmasse  nach  etwa  zehn- 
maliger Extraction  mit  Aether  ein  zweites  Mal  fein  gerieben  und 
nochmals  etwa  6 — 7 mal  mit  Aether  ausgezogen. 

Um  den  Zucker  zu  bestimmen,  benützten  wir  folgendes  Ver- 
fahren; b'""  Milch  wurden  mit  5 — 6 Tropfen  Essigsäure  (der  Pharm. 
Nederl.)  vermengt  und  nach  einigen  Minuten  so  viel  Weingeist  von 
etwa  92%  zugesetzt,  dass  die  Masse  100””  betrug.  Dabei  ent- 
steht jedesmal  ein  flockiger  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit,  der 
sich  leicht  abfiltriren  lässt  und  der  vollkommen  zuckerfrei  ist. 

Von  dem  hellen  Filtrate  werden  80”“  mit  etwas  Kreide  ver- 
setzt und  nach  einigem  Stehen  vorsichtig  auf  dem  Wasserbadc  zum 
Syrup  eingedampft.  Der  Rückstand  wurde  darnach  in  80“”  lauem 
Wasser  gelost,  filtrirt  und  das  Filtrat  für  die  Fehling’sche  Zucker- 
bestimmung verwendet.  Lässt  man  davon  in  die  stets  gleichmässig 
verdünnte  Fehling’sche  Lösung,  während  diese  in  einer  weissen  Schale 
schwach  kocht,  tropfenweise  und  ohne  Unterbrechung  einfliessen,  so 
kann  man,  da  sich  das  Kupferoxydul  an  die  Seitenwandungen  der 
Schale  anschlägt,  den  Endpunkt  der  Reaction,  auch  bei  grossen  Unter- 
schieden in  der  Verdünnung  der  Zuckerlösung,  wie  wir  uns  überzeugt 
haben,  sicher  und  scharf  erkennen.  Wir  fügen  an  dieser  Stelle  noch 
bei,  dass  der  Milchzucker,  den  wir  uns  in  grösserer  Quantität  aus  der 
Frauenmilch  dargcstellt  haben,  das  gleiche  Reductionsvermögen  und 
auch  sonst  die  gleichen  Eigenschaften  besitzt  wie  der  Kuhmilchzucker. 

Es  fehlte  mir  an  der  nöthigen  Zeit,  um  auch  Eiweissbestini- 
mungen  auszuführen.  In  den  nachfolgenden  Tabellen  sind  Eiweiss  und 
Extractivstoffe  berechnet  aus  der  Differenz  zwischen  der  Summe  der 
festen  Stoffe  einerseits  und  der  Summe  von  Fett,  Milchzucker  und 
Asche  andererseits.  In  Tab.  I sind  die  Resultate  der  von  mir  aus- 
geführten Analysen  angegeben. 

Das  Verfahren  eignet  sich  nach  den  Erfahrungen,  die  im  hiesigen  hygieni- 
schen Laboratorium  vielfach  gemacht  wurden,  überhaupt  für  ein  rasches  Ein- 
trocknen von  Substanzen,  die  klebrige  Stoffe  enthalten,  so  z.  B.  Bier,  Wein, 
thierische  Elüssigkeiteu;  auch  zum  Eintrocknen  des  Harns  für  die  Voit’ sehen 
Stickstoffbestiniimingen.  D.abei  ist  noch  ein  besonderer  Vortheil  des  Bimssteines, 
dass,  wenn  die  Substanz  damit  langsam  eingetrocknet  wird,  die  Masse  sehr 
leicht  aus  der  Trockeuschale  genommen  und  ohne  Verlust  durch  Spritzen  u.  dgl. 
fein  gerieben  werden  kann. 

Zeitschrift  für  Bioloipe  Bd.  XVll.  34 
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Vorher  bemerke  ich  noch,  dass  die  Milch,  deren  Reaction 
stets  alkalisch  war,  nie  später  als  höchstens  eine  Stande  nach  der 
Gewinnung  zur  Analyse  kam. 

Als  auffallend  sei  noch  erwähnt,  dass  das  in  der  Eilte 
aus  der  Milch  gewonnene  Fett  stets  stark  gelb  gefärbt  war  und 
einen  starken,  angenehmen  Geruch  darbot.  Die  „Frauenbnttw*, 
von  der  wir  eine  ziemlich  grosse  Menge  dargestellt  haben  und  deren 
Untersuchung  an  einem  anderen  Orte  mitgetheilt  werden  soll,  hat 
ungefähr  die  äusseren  Eigenschaften  der  Grashutter,  die  aus  bester 
Alpenmilch  dargestellt  wird. 

Tabelle  I. 

lu  100<  Frauenmilch  sind  enthalten: 


1 

Nr 

Datum 

Portionen 

Quantität 

1 

-5  5 

>3 
r*  X 

K C> 

^ «e 

-*  S 
00 

■3  u 

> OJ 

Fett 

Im 

e 

ja 

u 

3 

s: 

Asche 

Tage  nach  der 
Entbindung 

Die  Hilch  sUhbi 
Toa 

1 

e 

25.1 

9i,r>8 

8.41 

1,67 

1,02 

5.12 

0,16 

C.  R.  24  Jiitt 

1 

X 

II 

11.4.1 

4.88 

2,:49 

3.96 

0,20 

8 

Multipara.  Eat- 

ü; 

III 

87.48 

4.92 

3,14 

4,37 

0,08 

bnndeo  7.  Josi 

I 

:18.1 

■to.-i:) 

!»,7ti 

2.09 

1,71 

.5,5 

0.46 

o 

II 

8!Mi7 

10.;)2 

i..i;4 

2.77 

5.7 

0,32 

17 

id. 

III 

87.4!» 

i2,r>u 

2.114 

4,51 

5,07 

0,28 

1 

8,47 

8.'>.4  7 

14.52 



tl,7ü 

- 



n.  p.  37  Jtitt 

= 1 

II 

8.7.-J8 

14.71 

— 

0,88 

— 

— 

60 

Primipara. 

ri  — 

III 

l.t-J 

8;t.;i8 

— 

8,01 

— 

bnndeo  16.0ctl88t 

r - 

I 

I8.:i 

8!I.!M 

10.08 

1.10 

1,*J4 

0,82 

0,22 

■1 

II 

88.8Ü 

11.14 

0.92 

3,07 

6,92 

0,23 

67 

id. 

III 

40.1 

Sti.T  1 

1. •1.25t 

2,(i3 

4,5« 

5,87 

0,21 

t o 

I 

.■!,^.7 

<Ht.8(> 

‘.t.2Ü 

1.81 

1,01 

6.02 

0,36 

r. 

= 1 

11 

:k;.i 

10,7:1 

1.80 

2.04 

6.02I  0,27 

72 

id. 

f»  ^ 

111 

I!l.f) 

88.  PJ 

11.87 

1,52 

3,98 

6,02|  0,35 

I 

3!'.t; 

IKUll 

51,09 

1.73 

1.23 

5,97;  0,16 

0 

II 

:!7.;i 

8'.l.74 

10.2t! 

1,49 

2..W 

0.a3 

0,24 

93 

id. 

X 

III 

ll.'.i 

87..V,» 

12.48 

1.20 

4,01 

6,43 

0,*24 

I 

:s.'..7 

!ttl.87 

9,;-)8 

1,.54 

1,30 

0,44 

0.24 

7 

II 

24  2 

8*1. 1-2 

12.08 

0,71 

4,74 

6,44 

0,19 

107 

id. 

111 

4-J.4 

88.8-.* 

1.\.38 

0.71 

8.19 

6,09 

0,39 

I 

IIO.U 

8;»,'.m: 

10.04 

2,09 

2, .54 

'5,17 

0.23 

H 

II 

87.r,*i 

i-2,:ti 

2,99 

3.98 

.5.17 

0,25 
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id. 

r: 

III 

.'11 .8 

8ii,«r. 

i:i.:ir. 

0,72 

7.20 

5,17 

0.25 

«r  — 

I 

8.'>.41 

14,.'’)!t 

3.37 

0,11 

4.82 

0.29 

H.  V.  26  Jahn 

0 

II 

•_*r..o 

8|.-.’C 

1.^74 

3.45 

7.15 

4,82 

0,31 

6 

Multipara.  Etd* 

,111 

Itl'.S 

tS2.<»J 

1 

17.99 

2,92 

1 9,1'4 

4,73 

0,.30 

blinden  30.  Jan.  Itst 
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Aus  den  Zahlen  der  Tabelle  geht  zunächst  hervor,  dass  die 
einzelnen  Milchbestandtheile  in  dem  Gesamratsecrete  einer  Drüse, 
wenn  dasselbe  in  der  oben  angegebenen  Weise  entleert  wird,  in 
stets  wechselnden  Mengeverhältnissen  Vorkommen. 

Von  allen  Stoffen  bietet  der  Milchzucker  in  den  einzeln  ent- 
leerten Antheilen  des  Drüseninhaltes  die  geringsten  Schwankungen 
dai'.  Allein  in  der  Analyse  der  ersten  Milchprobe  vom  15.  Juni 
1880  sind  grössere  Differenzen.  Diese  müssen  jedoch  im  Zusammen- 
hänge mit  der  sonst  nie  erreichten  hohen  Zahl  für  die  Eiweiss- 
und Extractivstoffe  als  Untersuchungsfehler  und  zwar  deshalb  er- 
klärt werden,  weil  ich  bei  dem  Beginne  der  Untersuchung  noch 
nicht  vollkommen  vertraut  war  mit  den  Hilfsmitteln,  so  wie  sie  in 
dem  damals  erst  seit  kurzer  Zeit  eingerichteten  und  provisorisch 
untergebrachten  hygienischen  Laboratorium  zu  Gebote  standen. 

Was  die  Asche  und  denjenigen  Antheil  anlangt,  den  wir  Eiweiss 
und  Extractivstoffe  nennen,  so  kommen  wohl  Schwankungen  in  den 
einzelnen  Proben  der  gleichen  Milch  vor.  Dieselben  sind  jedoch 
nicht  besonders  gross  und  lassen  auch  keinen  geordneten  Gang 
•wahrnehmen.  Das  eine  Mal  ist  der  Gehalt  in  der  ersten  Portion, 
dann  wieder  in  der  dritten  grösser,  so  z.  B.  der  Aschegehalt  in  der 
zweiten  und  sechsten  Milch;  dann  ist  wieder  einmal  die  Zahl  für 
die  mittlere  Portion  die  grösste  und  umgekehrt. 

Dagegen  bietet  der  Fettgehalt  und  mit  ihm  also  auch  die 
Trockenmenge  ein  ganz  bestimmtes  Verhalten  dar.  Um  dies  recht 
ersichtlich  zu  machen,  stellen  wir  die  für  letztere  gefundenen  Werthe 
in  einer  besonderen  Tabelle  zusammen. 


Tabelle  II. 


Nr. 

Feste  Stoffe  | 

Fett 

1 I 

1 II 

III  1 

I 

11 

1 III 

~\ 

8,41  . 

11,43 

12,51 

1,02 

2,39 

3,14 

2 

9,7t) 

10,32 

12,50 

1,71 

2,77 

4,51 

3 

14.52 

14,71 

16,29 

6,70 

6,88 

8,01 

4 i 

10,08 

11,14 

13,29 

1,94  1 

3,07 

. 4,58 

^ i 

9,20 

10,73 

11,87  t 

1 1.01 

2,64 

3,98 

9,09 

10,26 

12,48  i 

1.23 

2,50 

4,61 

7 

9..58 

12,08  i 

i 15,38 

1,.36 

4,74 

8,19 

8 

10.04 

12.31 

13,35 

' 2,54 

3,98 

7,20 

9 1 

14,59 

1.5,74  1 

1 11,99 

, 6,11 

1 1,15 

9,94 
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Wir  dürfen  sonach  sagen,  dass  das  was  für  die  Kuhmilch 
bereits  lange  bekannt  war  und  bei  der  Frauenmilch  nur  gelegent- 
lich beobachtet  wurde,  nämlich  das  allmähliche  Ansteigen  der  pro- 
ccntischen  Fettmenge  mit  der  Entleerung  der  Milchdrüse,  eine  con- 
stante  Erscheinung  ist. 

Aber  nicht  bloss,  dass  hier  constante  Unterschiede  e.xistiren, 
die  Differenzen,  die  wir  hierbei  fanden,  sind  stets  ansehnlich  und 
zeigen  auf  das  deutlichste,  dass  aus  der  Untersuchung  eines  be- 
liebigen kleineren  Antheils  der  einer  Brustdrüse  entnommenen  Milch 
kein  Schluss  gezogen  werden  kann  auf  die  Fettmenge,  welche  in 
der  Drüse  producirt  oder  von  einem  Säuglinge  genossen  wird. 

Die  Unterschiede  treten  nur  dann  etwas  zurück,  wenn  die 
Brustdrüse  nur  wenig  gefüllt  war  und  daher  aus  ihr  wie  in  Nr.  3 
(Milch  vom  12.  October  1880)  nur  wenig  Secret  erhalten  werden 
konnte. 

Es  lä.sst  sich  selbstverständlich  nur  schwer  erklären , warum 
andere  Beobachter,  und  speciell  Reiset  und  Ileynsius,  nicht 
die  gleichen  und  constanten  Unterschiede  in  dem  Fettgehalt  resp. 
dessen  Steigerung  mit  der  Entleerung  der  Milchdrüse  gefunden 
haben  wie  wir.  Es  kommt  uns  am  wahrscheinlichsten  vor,  dass 
sie  die  Entleerung  der  Brust  nicht,  wie  ich  das  stets  that, 
selbst  und  vollständig  vorgenommen  haben  und  dass  der  Füllungs- 
grad der  Drüse  bei  den  verschiedenen  Untersuchungen  nur  selten 
sein  Maximum  erreicht  hatte.  Angaben  über  die  gewonnene 
Milchmenge,  welche  allein  ein  näheres  Urtheil  gestatten  würden, 
fehlen  eben. 

Wir  stehen  mit  unseren  Erfahrungen  durchaus  nicht  allein. 
Gleichzeitig  mit  uns  hat  P.  Rad en hause n ‘)  in  einer  grösseretj 
Anzahl  von  Untersuchungen  in  allen  Fällen  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  das  specifische  Gewicht  der  Frauenmilch,  welche  vor 
dem  Anlegen  eines  Kindes  an  die  gefüllte  Brust  entnommen  wird. 


1)  Ztschr.  f.  physiol.  Cliemie  Bd  5 S.  13.  Mehr  als  ein  halbes  Jahr 
bevor  Raden  hausen  seine  Arbeit  veröffentlichte,  hatte  ich  mit  meinen  ünter- 
siiehungen  begonnen  (s.  lUe  Notiz  von  1‘rof.  Förster  in  den  Ber.  d.  deuUehen 
chein.  Gesellsch.  a.  a.  0.).  Fm  so  erfreulicher  ist  daher  die  Uebereinstimmung 
beider  Untersuchungsreihcn. 
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beträchtlich  höher  ist  als  in  den  letzten  Portionen,  welche  aus  der 
Drüse  erhalten  werden  können.  Mit  Recht  wird  dies  bezogen  auf 
die  Zunahme  des  Fettgehaltes  der  Milch  während  des  Saugactes. 

Behält  man  die  durch  uns  und  Radenbausen  gemachten 
Erfahrungen  im  Auge,  so  sind  die  Schwankungen  in  den  Angaben 
über  die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  zu  einem  grossen, 
vielleicht  dem  grössten  Theile  erklärlich. 

Es  hängt  der  jeweilig  beobachtete  Fettgehalt  ab  von  der  Menge 
der  Milch,  welche  zur  Untersuchung  verwendet  wurde,  von  dem 
FUllungsgrade  der  Milchdrüse,  von  dem  Umstande,  ob  die  Milch 
vor  oder  nach  dem  Saugen  eines  Kindes  genommen,  ob  Antheile 
der  Milch  freiwillig  abgelaufen  sind  oder  ob  der  ganze  Inhalt  der 
Drüse  zur  Verwendung  kam.  Da  alles  dies  meist  dem  Zufalle 
überlassen  war,  so  musste  das  eine  Mal  viel,  das  andere  Mal  wenig 
und  das  dritte  Mal  ein  mittlerer  Gehalt  an  Fett  gefunden  werden. 

Die  Erscheinung,  dass  niedere  procentische  Fettmengen  so 
häufig  in  der  Frauenmilch  gefunden  wurden,  steht  offenbar  damit 
im  Zusammenhänge,  dass  meist  nur  ein  Bruchtheil  des  Drüsen- 
inhaltes und  zwar  derjenige,  welcher  künstlich  am  leichtesten  ent- 
leert werden  konnte  und  welcher  nach  unseren  Untereuchungen 
auch  immer  der  fettärmere  ist,  analysirt  wurde.  Dafür  sprechen, 
um  ein  Beispiel  anzuführen,  insbesondere  die  Zahlenangaben  von 
Brunner’).  Dieser  Autor  findet  nämlich  in  den  meisten  Fällen 
regelmässig  einen  um  so  geringeren  Fettgehalt,  je  längere  Zeit  nach 
dem  letzten  Säugen  eines  Kindes  bis  zur  Milchgewinnung  verflossen 
war.  Bei  einer  stärkeren  Entleerung  der  Drüse,  bei  welcher 
Brunner  nicht  .beschränkte  Mengen“  von  Milch,  sondern  den 
ganzen  Inhalt  der  Drüse  verwendet  hätte,  würde  er  als  Mittelzahl 
für  den  Fettgehalt  auch  selbstverständlich  höhere  Werthe  erhalten 
haben. 

Solche  finden  sich  denn  in  der  That  auch  bei  Schukowsky*), 
der  meist  grössere  Milchmengen  untersuchte. 

Man  könnte  denken,  wie  es  anscheinend  auch  allgemein  an- 
genommen wird,  dass  der  Hauptantheil  des  Milchdrüseniuhalts  eine 


1)  a.  a.  0.  2)  a.  a.  0. 
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gleichmässigc  Zusammensetzung  habe  und  dass  die  beobachteten 
Differenzen  nur  für  den  ersten  und  den  letzten,  den  Drüsen  ent- 
nommenen, Antbeil  der  Milch  gelten.  Das  ist  aber  keineswegs  der 
Fall,  wie  aus  einer  besonderen  von  uns  angestellten  Untersuchungs- 
reihe hervorgeht.  Entleert  man  nämlich  die  Milch  nicht  in  drei, 
sondern  in  acht  oder  neun  Antheilen,  so  erhält  man  folgendes 
Resultat  *) : 

Tabelle  III. 

1. 


i 

JIr. 

Datum 

Portion 

1 • 

Quantität  1 

Fett  in 

»/o 

Tage  nach 
der  Eiit- 
binduug 

1 

a 

b 

a 1 

b 

1 

I 

I 

{ I 

3,1 

13,1 

3,35 

3,70 

Milch vonC.deH.  Multi- 

10 

1 ^ 

II 

12,7 

9,3 

3,til 

3,74 

4 

para.  26  Jahre.  Ent- 

^  CO 
CO  ^ 

III 

22,8 

17,8 

4,08 

5,09 

bunden  9.  April  1881. 

IV 

11,1 

15,1 

4,15 

5,51 

2. 

B 1 

a 

Quantität 

Fett 

io 

'/• 

^ Bf 

Nr. 

d 

■ j 

te  1 

o 

a 

b , 

c ' 

a ' l 

> 

c 

La  a 

'S  *-• 

I 

31,6 

19,9 

15,2 

l,38l  1,52,  4,60 

Milch  von  J.  V.  W.  Primi- 

11 

=s  » 

•-5  00 

II 

9,9 

14,8 

12,1 

4,03  5,17 

5,34 

14 

para.  21  Jahre.  Ent- 

.  ^ 

III 

11,7 

8.6 

— 

4,52  5,79  — 

bunden  28.  Mai  1881. 

Wie  aus  diesen  Zahlen  hervorgeht,  hat  jede  Portion,  welche 
einer  gefüllten  Brustdrüse  bis  zu  ihrer  Entleerung  entzogen  wird, 
einen  im  Allgemeinen  mit  der  Entnahme  ansteigenden  Fettgehalt, 


1)  Zwischen  einzelnen  Entleerungen  wurde  hierbei  aus  einem  noch  anzu- 
führenden  Grunde  eine  Viertelstunde  gewartet,  was  jedoch  selbstverständlich 
den  ubigeu  Schluss  nicht  beeinträchtigt.  Die  Entleerung  geschah  in  4 .\btheilungen, 
jede  in  2 Theile  getheilt,  und  in  3 zu  je  3 Theilen  in  folgender  Reihenfolge; 


Tabelle  III  1. 
I a 

I b 

II  a 
II  b 

III  a 

III  b 

IV  a 
IV  b 


Tabelle  III  2. 
I a 
I b 

I c 

II  a 
U b 

II  c 

III  a 
UI  b 
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und  zwar  auch,  wenn  die  Portion  noch  so  klein  ist.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  es  ein  Irrthum  ist,  aus  der  Zusammensetzung  eines  be- 
liebigen Antheiles  aus  der  Milchdrüse  auf  die  Zusammensetzung 
der  Frauenmilch  überhaupt  schliessen  zu  wollen. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  Gleiche  auch  für  die  Thiere 
gilt,  welche  nicht  zur  Milchproduction  gezüchtet  sind  und  sind 
daher  überzeugt,  dass  z.  B.  die  von  Doremus  mitgetheilten, 
so  eigenthümlichcn  und  überraschenden  Zahlen  des  Trocken-  und 
Fettgehaltes  in  der  Milch  des  Elephanten  '),  wenn  die  Untersuchung 
richtig  ist  und  keine  anormalen  Verhältnisse  Vorlagen , sich  zum 
Theile  daraus  erklären,  dass  eben  nicht  das  Gesaramtsecret  einer 
gcfiillten  Milchdrüse,  sondern  nur  ein  sehr  kleiner  Antheil  des 
DrUseninhaltes  gewonnen  werden  konnte. 

Da  wir  nun  einmal  so  weit  gelangt  sind,  so  tritt  von  selbst 
die  Frage  auf,  ob  die  verschiedenen  eingangs  besprochenen  Ursachen, 
welche  eine  Wirkung  auf  die  Frauenmilch  haben  sollen,  wirklich 
einen  belangreichen  Einfluss  auf  deren  stofflichen  Gehalt  ausüben. 

Wir  haben  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Richtungen 
bis  jetzt  keine  besonderen  Versuche  ausgeführt,  können  daher  mit 
Sicherheit  hierüber  nichts  angeben.  Doch  sei  Folgendes  bemerkt: 

Die  Ernährung  der  säugenden  Frauen  in  der  hiesigen  Ent- 
bindungsanstalt kann,  im  Vergleich  mit  dem,  was  die  ärmere 
Volksklasse  verbraucht,  kräftig  genannt  werden,  und  insbesondere 
befand  sich  eine  der  Frauen,  deren  Milch  längere  Zeit  hindurch 
untersucht  wurde,  ausserhalb  der  Anstalt  unter  sehr  ungünstigen 
Lebensverhältnissen. 

Dessenungeachtet  glauben  wir  nicht  das  Recht  zu  haben,  aus 
den  von  uns  gefundenen  Zahlen  in  der  Tab.  I (Nr.  3 — 8)  und  auch 
nicht  aus  den  in  der  Tabelle  berechneten  Mittelzahlen  (s.  u.)  auf 
einen  Einfluss  des  Ernährungszustandes  zu  schliessen,  da  die  für 
den  Aufenthalt  der  Frauen  innerhalb  und  ausserhalb  der  Anstalt 
gefundenen  Differenzen  kaum  hierfür  sprechen. 

Das  Gleiche  gilt,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  für  die 
Laotationsperioden,  mit  welchen,  wenigstens  nach  unseren  Beob- 

1)  Doremus,  Americ.  chem.  Society  1881  p.  55;  s.  Milebzeitung  1881 
S.  486  und  Ber.  d.  deutschen  chem.  Gesellsch.  1881  S.  2119. 
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achtungcn,  der  Gehalt  der  Milch  nicht  in  einem  Zasammenhange 
steht.  Es  scheint  uns  nöthig  zu  sein,  um  Sicherheit  in  diesea 
Fragen  zu  erhalten,  die  Versuche  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies 
bereits  von  Simon')  ausgeführt  wurde,  zu  wiederholen,  jedoch 
mit  voller  Berücksichtigung  der  Verhältnisse,  die  sich  aus  unseren 
Untersuchungen  ergehen  haben. 

Eine  Differenz  in  den  Zahlen  für  den  Gehalt  an  Fett  und 
Eiweiss  zwischen  der  linken  und  rechten  Brustdrüse  ist,  wie  wir 
bereits  oben  anführten,  von  Sourdat*)  gefunden. 

In  zwei  Analysen  haben  auch  wir  die  Milchfette  beider  Drüsen 
einer  Frau  mit  einander  verglichen,  wie  aus  folgender  Tabelle  er- 
sichtlich ist. 

Tabelle  IV. 

1. 


Nr. 

B 

s 

3 

'■S 

Quantität  | 

j Fett  in  “/o 

’S  bc 

08  a C 

1 

« 

Ä 

CU  ' 

L.  B. 

R.  B. 

UB. 

R.B. 

^ u a 

'h  ^ 

- 

I 

17,8 

V,3 

6,59 

6,87 

Milch  von  J.  v.A.  Multi- 

12 

. ® 

« 

12,6 

7,45 

' 7,82 

9,11 

29 

]>ara.  38  Jahre.  Knt- 

^ - 

III 

8,3 

5,2 

10,80 

10,90 

bunden  20.  April  1881. 

Gesammtmilch 

:t8,7 

1 19,95 

7,89 

2. 

8,77 

Nr. 

a 

.2 

1 

Quantität 

- -1 

Fett  in  “/o 

&£ I 

^ s a\ 

a 

1 o 

L B. 

R.B.  ' 

L.  B. 

R.B. 

1 

ä L.  C 1 

I I 

24,5 

21,4 

2,93 

3,95 

Milch  von  A.  V.  L.  Multi- 

13 

1 II 

14,6 

19,1 

3,76 

5,97 

15 

para.  24  Jahre.  Ent- 

III 

16,8 

15.2 

5,44 

1 6,59 

bunden  5.  Juni  1881. 

jGGsamratmilcb 

55,9 

1 

1 3,9  1 5,36 

Daraus  ergibt  sich , dass  zwar  die  rechte  Brust  mehr  Fett 
enthielt  als  die  linke,  jedoch  nicht  in  so  frappanter  Weise,  wie 
dies  von  Sourdat  angegeben  wird.  Wir  glauben  daraus  nicht 
schliessen  zu  dürfen,  dass  dies  immer  der  Fall  ist,  um  so  mehr,  weil 
bei  dem  ersten  Versuche  (1.)  nicht  die  Gesammtmilch  zur  Unter- 
suchung kam.  Die  betreffende  Frau  hatte  gegen  unsern  Willen 
ihr  Kind  vor  der  Entnahme  der  Milch  saugen  lassen. 

1)  a.  a.  ü.  3)  a.  a.  0. 
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Aus  den  Zahlen  geht  aber,  wie  schon  früher  bemerkt,  im  All- 
gemeinen hervor,  dass  je  weniger  Secret  die  Drüse  enthält,  dieses 
um  so  fettreicher  ist. 

Uehersehen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Analysen,  so  müssen 
wir  im  Gegensatz  zu  den  verschiedenen  Autoren,  welche  von  einer 
mittleren  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  sprechen  und  als 
solche  meist  schwankende  Zahlen  angeben,  aus  unserer  Arbeit  den 
Schluss  ziehen,  dass  man  im  Allgemeinen  eine  mittlere  gleichmässige 
Zusammensetzung  der  Muttermilch  nicht  annehmen  darf.  Die  ein- 
zelnen Portionen  der  gleichen  Milch  zeigen  doch  immer  ein  ver- 
schiedenes Mischungsverhältniss  ihrer  ßestandtheile.  Nur  für  die 
Gesainmtmenge,  welche  in  einem  bestimmten  Zeiträume  von 
der  Drüse  geliefert  wird,  namentlich  zwischen  einer  zweimaligen 
Nahrungsaufnahme  des  saugenden  Kindes,  kann  in  gewissem  Sinne 
von  einem  mittleren  Gehalte  der  Milch  die  Rede  sein.  Einen 
solchen  können  wir  nun  auch  aus  unseren  Zahlen  berechnen.  Dabei 
darf  aber  nicht  vergessen  werden,  dass  mit  einer  kürzeren  oder 
längeren  Pause  zwischen  jeder  Entleerung  der  Drüse  Fett-  und 
Trockengehalt  wechseln  können. 

Für  unsere  Fälle  ist  die  mittlere  Zusammensetzung  folgende: 


Tabelle  V. 

In  100»  Frauenmilch  sind  enthalten: 


Nr. 

Datum 

Quantität 

Wasser 

Feste  Stoffe 

Eiweiss  u.  Ex- 
tractivstoffe 

Fett 

Zucker 

Asche 

Tage  nach  der 
Entbindung 

Die  Milch  stammt 
! von 

i 

1880 

K 

1 

1 

1 

1 

1 15.  Juni 

78,1 

90,47 

9,53 

3,85 

2,F.r 

4,47: 

0,28 

8 

C.  R.  24  J.  Multipara. 
Entb.  7.  Juni  1880. 

2 

1 24.  Juni 

123,7 

88,84 

11,16 

1,90 

3,28 

5,35 

0,60 

17 

id. 

3 

1 12.  Oct. 

16,8 

85,05 

14,95 

— 

7,31 

— 

— 

60 

H.  P.  37  J.  Primipara. 
Entb.  16.  Ang.  1880. 

j 19.  Oct. 

118,7 

88,56 

11,44 

1,65 

3,12 

6,54 

|0,21 

67 

id. 

5 

1 27.  OcL 

91,3 

89,79 

10,21 

1,74,  2,28 

6,02 

i o,:i2 

72 

id. 

6 

18.  Nov. 

119,4 

89,35 

10,65 

; 1,46'  2,82 

6,15 

1 0,21 

93 

id. 

7 

2.  Dec. 

102,3 

87,43 

12,57 

1,05 

4,99 

6,29 

0,24 

107 

id. 

8 

13.  Dec. 
1881 

84,3 

88,10 

11.90 

1,78 

4,69 

:5,17 

i 

■ 0,25 

1 ’ 

1 

118 

id. 

» 

5.  Febr. 

87,3 

83,80 

16,20 

3,22 

7,85 

1 

4,82 

0,30 

i 

6 

II. V.  26  J.  Multipara. 
Entb.  30.  Jan.  1881. 
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Aus  diesen  9 Analysen  ergibt  sich  eine  Mittelzahl,  die  aber, 
wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  nur  einen  relativen  Werth 


besitzt : 

Wasser 87,79 

Trockensubstanz 12,21 

Eiweiss  und  Extractivstoffc  . . 2,53 

Fett 3,89 

Zucker 5,54 

Asche 0,25 


Hiermit  stimmt  merkwürdigerweise  ziemlich  gut  überein  das 
Resultat  einer  Analyse,  die  ich  bereits  früher  ausgeführt  hatte, 
jedoch,  da  sie  für  unsere  Zwecke  nicht  benützt  werden  konnte, 
in  der  Tabelle  nicht  aufgenommen  habe. 

Der  Frau,  von  welcher  die  Milch  stammte,  hatte  ich,  wie 
immer,  verboten,  ihr  Kind  während  6 Stunden  vor  der  Knt- 
nahme  aus  einer  Brust  trinken  zu  lassen.  Als  ich  zu  ihr  kam, 
um  die  Drüse  in  drei  Portionen  zu  entleeren,  bemerkte  ich,  dass 
der  ganze  Inhalt  von  selbst  in  das  W'arzenglas  abgelaufen  war. 
Die  Quantität  betrug  ISb"“,  und  es  war  mir  nicht  möglich,  noch 
einen  Tropfen  weiter  aus  der  Brust  auszudrücken.  Die  Erscheinung 
verwunderte  uns  im  hohen  Maasse,  und  wir  müssen  bekennen,  dafür 
keine  Erklärung  finden  zu  können,  zudem  die  sonst  wahrheits- 
liebende Frau  selbst  keine  künstliche  Entleerung  vorgenommen  zu 
haben  behauptete. 

Aus  der  chemischen  Analyse  der  aufgefangenen  Flüssigkeit 
ergab  sich  ein  Gehalt  an  festen  Stoffen,  Fett  und  Zucker,  der  viel 
Uebereinstimmung  hat  mit  unseren  Mittelzahlen.  Wir  fanden  nämlich: 


Trockensubstanz  . . 12,0(i 

Fett 3,18 

Zucker 5,58 


Man  könnte  nun  den  Einwand  erheben,  dass  der  constant  vor- 
kommende hohe  Trockengehalt  der  letzten  Portionen  abhängig  wäre 
von  Drüsenzcllen  und  anderen  organisirten  Substanzen,  die  in  Folge 
des  Streichens  bei  der  Entleerung  der  Brust  auf  mechanische  Weise 
mit  dem  Secrete  abgeführt  werden.  Dagegen  können  wir  anfübren, 
dass  eine  grosse  Zahl  von  mikroskopischen  Untersuchungen  der 
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letzten  Tropfen  aus  einer  Milchdrüse  ergeben  haben,  dass  diese 
nur  Fettkügelchen  und  keine  anderen  organisirten  Theile  enthielten. 
Die  Präparate  wurden  hierbei  frisch,  getrocknet  und  mit  Reagentien 
und  Färbemitteln  behandelt  untersucht.  In  keinem  einzigen  waren 
Zellen,  Blutkörperchen  (weisse)  u.  dgl.  zu  entdecken. 

Dieses  Resultat  war  übrigens  zu  erwarten.  Hätte  man  beim 
Melken  histologische  Bestandtheile  ausgedrückt,  dann  könnte  wohl 
die  Trockensubstanz,  aber  nicht  hauptsächlich  der  Fettgehalt  er- 
höht gewesen  sein. 


Es  fragt  sich  nun,  w.as  wohl  die  Ursache  dieser  so  constant 
vorkommenden  Erscheinung  sein  kann.  Warum  wird  der  Fett-  und 
der  Trockengehalt  der  Milchdrüse  mit  deren  Entleerung  steigend 
gefunden  ? 

Man  hat  daran  gedacht,  dass  die  Fettkügelchen  bei  dem  Ent- 
leeren der  Milch  aus  der  Drüse  erst  allmählich  in  die  Warzen- 
gänge eindringeii  und  so  im  Anfang,  wie  der  Niederschlag  auf 
einem  Filter,  in  der  Drüse  Zurückbleiben  und  erst  später  reichlich 
austreten  müssten. 

Bei  dem  Lumen  der  Warzenkanälchen  einerseits  und  dem 
düssigen  Aggregatszustande  der  Fettkügelchen  andererseits  kann 
man  sich  jedoch  einen  solchen  Vorgang  nicht  wohl  vorstellen.  Man 
hat  denn  auch  in  der  That  andere  und  zwar  dreierlei  Erklärungen 
dafür  gesucht.  Nach  Pannen  ti  er  sollte  die  Ursache  eine  Rahm- 
bildung in  der  Drüse  selbst  (wenigstens  bei  den  Thieren),  nach 
Heynsius  eine  Folge  der  stetigen  Fettmetamorphose  der  Drüsen- 
zellen mit  einer  Adhäsion  der  Milchkügelchen  in  den  feineren 
Drüsengängen  sein.  Zuletzt  ist  von  Ileidenhain  ii.  A.  *)  die 
Meinung  ausgesprochen,  dass  ein  Einfluss  des  Nervensystems  die 
Erscheinung  bedinge. 

Was  die  erste  Annahme  anlangt,  so  wird  dieselbe  im  All- 
gemeinen heute  kaum  mehr  festgehalten,  nicht  einmal  mehr  für  die 
Kuhmilch.  Bei  der  Frauenmilch  kann,  w’ie  schon  Heynsius*) 


1)  Heidenhain  a.  a.  0.  — Fleisch  man n.  Das  Molkereiwesen  S.  48. 
3)  a.  a.  0. 
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mit  Recht  bemerkt,  von  einer  Rahmbildung  in  der  Drüse  nicht  lol! 
die  Rede  sein.  Wäre  dies  übrigens  wirklich  so,  dann  mnsstr  k 
oberen  Theile  der  Brustdrüse  die  Rabmabscbeidung  auf  grösia« 
Entfernung  von  der  Warze  stattfinden  als  im  unteren,  indem  d» 
Milcbgänge  bekanntlich  nach  der  Warze  hin  convergiren.  DedaTt 
müsste,  wenn  man  den  oberen  Theil  der  Drüse  entleert.  neK 
eine  fettarmere , dann  eine  fettreichere  Milch  abgesondert  werd«”.  j 
und  bei  Entleerung  des  unteren  Theiles  gerade  das  Umgekehrt 
stattfinden. 

Wir  haben  einzelne  Analysen  in  diesem  Sinne  au^ffc 
und  deshalb  versucht,  von  zwei  prallgefüllten  Brusülrüsen  aus  da 
einen  durch  Streichen  längs  der  untersten  MUchgänge  das  Secret 
des  unteren  Theils  zu  bekommen  und  aus  der  anderen  auf  ik- 
liehe  W'eise  den  oberen  Theil  gesondert  zu  entleeren.  Jede  Brus- 
hälfte  wurde  womöglich  ganz  entleert  und  ihr  Inhalt  in  dre 
Portionen  erhalten.  Die  Resultate  der  Analysen  hiervon,  welche  icl 
in  den  Zahlen  der  folgenden  Tabelle  ausdrücke,  sind  aber  ne*iP  , 
In  einem  Falle  war  der  Fettgehalt  des  unteren , im  anderen  de 
des  oberen  Theiles  grösser;  aber  auch  bei  diesem  Versuche  hale".  . 
wir,  wie  immer,  aufsteigende  Zahlen  mit  der  Entleerung  der  Di4* 
erhalten.  Es  verdient  jedoch  Erwähnung,  dass  auch  hier  d* 
Milch  aus  der  rechten  Brust  eine  grössere  Fettmenge  enthielt  sh 
die  aus  der  linken. 

Tabelle  VI. ») 


1. 


Nr. 

e 

Quantität  I 

Fett  in  "/t 

Tage  nach 
der  Ent- 
bindung 

«s 

Q ' 

1 

Pm 

1 R.B. 
t U.Tb. 

L B. 
O.Th. 

R.  B. 
U.Tb. 

L.B 

O.Th. 

I 

10,3 

i 18,0 

5.03 

4, .59 

Milch  von  J.  D-  ft» 

14 

II 

11,5 

14,25 

5,41 

5,21 

15 

para.  27  Jiire-  b 

1 

III 

10,1 

19,7  ! 

6,60 

1 6,90 

bundeii  21. 

1) 


In  der  Tabelle  bedeutet: 

R.  B.  = Rechte  Brustdrüse. 
L.  B.  = Linke  , 
O.Th.  = Oberer  Theil. 
Ü.Th.  = Unterer  , 
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2. 


Nr. 

Datum 

Portion 

Quantität  j 

1 Fett  in  °/o 

Tage  nach 
der  Ent- 
bindung 

K,  B. 
O.Th. 

L.  B. 
r.Th. 

B.  B. 
OTh. 

L.B. 
II. Th. 

15 

1 

23.  Juni 
1881 

I 

II 

III 

18,6 
18,3 
12,9  1 

1 9,5 
8,65 

10,8  j 

4,21 

5,24 

6,11  j 

3,81 

4,27 

6,03 

i 

18 

Milch  von  J.T.  A.  Multi- 
para. 29  Jahre.  Ent- 
bunden 5.  Juni  1881. 

Nach  diesen  Zahlen  kann  es  sich  in  der  That  auch  nicht  um 
eine  Rahmbildung  bei  dem  vorliegenden  Phänomen  handeln. 

Die  zweite  Frage,  ob  nämlich  nach  Heynsius  die  Fett- 
kügelchen in  den  feineren  Drüsengängen  adhäriren  und  sonach  beim 
Saugen  später  in  grösserer  Menge  zur  Entleerung  kommen,  ist 
schwer  zu  beantworten.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
findet  man  allerdings  in  den  ersten  Portionen  grosse  Fettkügelchen 
reichlicher  als  in  den  späteren,  aber  daneben  auch  kleine  und 
kleinste  genug.  Das  und  auch  die  Beobachtung  K ehr  er ’s  *),  dass 
bereits  in  den  feinsten  Milchgängen  fertige  Milch  angetroffen  wird, 
spricht  also  noch  nicht  für  die  Adhäsion  der  kleinsten  Fettkügelchen. 
Man  kann  nun  voraus  erwarten,  dass  auch  eine  chemische  Unter- 
suchung kaum  eine  Entscheidung  bringt.  Indess  haben  wir  doch 
eine  solche  ausgeführt  und  gingen  hierbei  von  dem  Gedanken  aus, 
dass,  wenn  es  sich  wirklich  um  eine  Adhäsion  handelt,  in  der 
Milch,  welche  in  kleineren  Antheilen  und  in  kleinen  Pausen  zur 
Entleerung  kommt,  sich  ein  ungleichmässiges  Ansteigen  des  P’ett- 
gehaltes  zeigen  muss. 

Der  langsam,  zunehmende  Druck  bei  einer  gleichmässigen 
Secretion  muss  zuerst  die  Milch  aus  den  grösseren  Kanälen 
pressen.  Diese  Milch  wäre  nun  fettarm,  denn  vor  ihrer  Ansamm- 
lung in  diesen  grösseren  Reservoirs  ist  sie  bereits  durch  die  kleineren 
Drüsengänge  geflossen,  und  musste  daselbst  ihr  Fett  theilweise 
Zurückbleiben.  Ist  nun  die  Milch  aus  den  grösseren  Gängen  ge- 
trieben, dann  wird  in  Folge  des  Druckes  bei  der  Entleerung  der 
Inhalt  der  kleineren  entfernt,  und  muss  also  der  Fettgehalt  zunehmen. 
Wartet  man  nun  z.  B.  eine  Viertelstunde,  dann  hat  die  inzwischen 
secernirte  Milch  die  Gelegenheit  gefunden  neuerdings  in  fettärmerem 

1)  Kehrer,  Arch.  f.  Gyn&kologie  (1871)  Bd.  2 S.  25. 
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Zustande  in  die  grösseren  Gänge  zu  gelangen.  Der  nach  einer 
Viertelstunde  entleerte  Theil  muss  dann,  obwohl  in  geringem  Maasse, 
fettärmer  sein  als  die  zunächst  vorher  entleerte  Milch,  dann  wieder 
an  Fett  zunehmen,  bis  man  wiederum  kürzere  Zeit  wartet. 

Nehmen  wir  z.  B.  an,  die  Drüse  werde  in  4 Portionen  I,  II, 
III  und  IV  entleert  und  jede  einzelne  Portion  in  zwei  Antheilen 
a und  b aufgefangen,  während  zwischen  I,  II,  III  und  IV  jedes- 
mal eine  Viertelstunde  gewartet  wird,  dann  müssten  die  Mittelzahlen 
für  das  Fett  dieser  4 Portionen  eine  aufsteigeude  Reihe  bilden; 
II  a aber  dürfte  dann  weniger  Fett  enthalten  als  Ib  und  mehr  als 
I a etc. 

Auf  diese  Weise  haben  wir  2 Analysen  ausgeführt  (vgl.  Tab.  III), 
deren  Resultate  anscheinend  wohl  mit  der  Theorie  von  Heynsius 
Übereinkommen.  Doch  lassen  sie  bei  der  Unkenntniss  über  das 
Volum  der  grösseren  und  der  kleinsten  Milchgänge  keine  bestimmte 
Entst^heiduug  zu. 

Was  endlich  die  dritte  Frage  betrifft,  so  könnte  die  besprochene 
Erscheinung  nach  der  Meinung  von  Prof.  Förster  wohl  unter 
dem  Einflüsse  des  Nervensystems  stehen.  Man  scheint  sich  den 
letzteren  im  Allgemeinen  so  vorzustellen,  dass  nach  Reizung  der 
Brüste,  resp.  durch  das  Saugen  (oder  Melken)  reflectorisch  eine 
Absonderung  in  der  Milchdrüse  hervorgerufen  werde.  Dem  wider- 
spricht aber  der  Umstand,  dass  sich  die  Milchdrüse  nicht  plötzlich 
und  in  Pausen,  sondern  für  gewöhnlich  nur  langsam  und  allmählich, 
selbst  bis  zum  Auslaufen  ihres  Inhaltes,  anzufUllen  scheint. 

Aber  gerade  die  Erfahrung,  dass  weniger  der  Gehalt  an  den 
in  Wasser  löslichen  Bestandtheilen,  sondern  gerade  die  Fettmenge 
mit  der  Entleerung  der  Milchdrüse,  also  mit  einem  äusseren  auf 
das  drüsige  Organ  wirkenden  Reiz  wechselt,  scheint  uns  in  dem 
Sinne  der  Reizungstheorie  zu  sprechen.  Nach  den  Fütterungs- 
versuchen muss  man  — im  Gegensätze  zu  der  allgemein  verbreiteten 
Ansicht,  dass  das  Milchfett  in  der  Brustdrüse  gebildet  werde  — 
annchmen  *),  dass  bei  den  milchproducirenden  Thieren  das  in  der 

1)  Stobmanii,  Jourii.  f.  Laudwirthsch.  Bd,  (18<>8).  — J.KQbn,  Land- 
wirthschaltl  Versuchsslatioiieu  Bd.  10  (1868).  — Voit,  Ztschr  f.  Biologie  Bd.  5 
(1869)  S.  79. 
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Nahrung  aufgenommene  Fett  zu  einem  grossen  Theile  in  die  Milch 
übergeht.  Man  meint  nun  weiter,  dass  die  für  die  Milch  charak- 
teristischen Bestandtheile  (Eiweissstoffe,  Milchzucker)  in  der  Milchdrüse 
selbst  gebildet  werden,  nicht  unwahrscheinlich  durch  fermentative  Vor- 
gänge‘).  Nach  Obigem  aber  wird  das  Fett  nicht  in  der  Drüse  geformt, 
sondern  wird  als  solches  durch  das  Blut  zugeführt.  Aus  den  For- 
schungen von  Räuber  *)  muss  man  schliessen,  dass  dies  durch  die  im 
Blute  kreisenden  weissen  Blutkörperchen  geschieht.  Jede  Reizung,  die 
reflectorisch  eine  Erweiterung  der  Blutbahn  in  der  Drüse  hervor- 
ruft, könnte  hiernach  zu  einem  Ansammeln  der  lymphoiden  Zellen 
in  der  Milchdrüse  und  damit  zu  einer  zeitweise  vermehrten  Fett- 
absonderung führen,  während  die  übrigen  Bestandtheile  der  Milch 
gleichmiissig  abgesondert  werden.  Verhält  sich  dies  so,  so  wäre 
es  auch  erklärlich , dass  man  bis  jetzt  stets  ohne  Erfolg  in  der 
Milchdrüse  secretorische  Nerven  gesucht  hat. 

Mit  dieser  Meinung  könnte  auch  die  obige  Erfahrung  in  Ein- 
klang gebraclit  werden , dass  die  rechte  Brustdrüse  absolut  mehr 
Fett  zu  liefern  scheint  als  die  linke.  Der  meist  stärkere  materielle 
Bestand  der  Extremitäten  an  der  rechten  Körperseite  wird  von  den 
Anatomen  bekanntlich  in  Verbindung  gebracht  mit  einer  stärkeren 
Entwicklung  der  Blutgefässe  daselbst.  Dies  dürfte  auch  für  die 
Brustdrüsengefässe  gelten,  wobei  dann  die  grössere  Fettmenge  der 
Milch  aus  der  rechten  Brust  mit  dem  reicheren  Blutgehalte  der 
letzteren  zusammenliinge. 

In  der  That  sprechen  auch  manche  Beobachtungen  dafür,  dass 
durch  das  Anlegen  des  Kindes  (resp.  Melken  oder  Reiben)  an  der 
Brust  Reize  ausgeübt  werden , die  reflectorische  Wirkungen  aus- 


1)  Prof.  Förster  liat  schon  vor  Jahren  in  der  frischen  tlifttigen  Milch- 
drüse nach  Fermenten  gesucht  und  auch  ein  solches  gefunden.  Er  behandelte 
das  aus  dem  Euter  der  Kuh  aiisgelöste  Drflsengewebc  nach  dem  Zerreiben  mit 
Qnarzsand  mit  Aether  und  liess  dann  den  Rückstand  l&ngere  Zeit  unter  .\lkohol 
stehen.  Nach  dem  Entfernen  des  Alkohols  erhielt  er  mit  Wasser  oder  Glycerin 
in  ziemlich  reichlicher  Menge  ein  Ferment,  das  sehr  rasch  Stürkekleister,  jedoch 
nicht  rohe  Stürke  saccharilicirte 

2)  Rauher,  I'cher  den  Ursprung  der  Milch.  Leipzig  1H79.  — Vgl.  auch 
Rönnet,  Zur  Kenntni.ss  der  Uterinmilch.  Ueutschc  Ztsclir.  f.  Thierraedicin 
Bd.  6 (18S0)  S.  4d0. 
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lösen.  Wir  haben  Gelegenheit  gehabt,  eine  solche  Beobachtung 
ebenfalls  zu  machen.  Im  Laufe  der  obigen  Untersuchungen  hatte 
ich  nämlich  öfters  bemerkt,  dass  einzelne  Frauen  das  sog.  ,Zu- 
schiessen'“  der  Milch  beim  Entleeren  oder  beim  Anlegen  des  Kindes 
an  die  Brust  regelmässig  empfanden.  Wir  wussten,  dass  dieses 
Einschiessen  nicht  allein  in  der  vollen  gereizten  Drüse,  sondern 
auch  in  der  leeren  Drüse  gefühlt  wird.  Um  nun  zu  erfahren, 
ob  dabei  eine  Secretion  von  Milch  geschehe,  haben  wir  bei  einer 
Frau,  die  das  Gefühl  des  Zuschiesscns  regelmässig  hatte,  die 
Brust  vollkommen  entleert,  so  dass  kein  Tröpfchen  Milch  mehr 
ausgepresst  werden  konnte.  Nun  wurde  ihr  Kind  an  die  andere 
prall  gefüllte  Brust  angelegt.  Sogleich  erklärte  die  Frau,  ohne 
dazu  aufgefordert  zu  sein,  .die  Milch  schiesse  jetzt  zu“  in  die 
leere  Brust.  Es  gelang  mir  auch  wirklich  leicht,  nunmehr  aus 
dieser  eine  allerdings  geringe  Quantität  Milch  zu  erhalten,  welche 
ähnlich  wie  fast  immer  beim  Beginn  der  Entleerung,  in  einem 
Strahle  herausspritzte,  während  derjenige  Antheil,  der  zuletzt  vor 
dem  Saugen  ausgedrückt  wurde,  nur  schwer  und  langsam  ab- 
tropfte. Die  Fettbestimmung  ergab  für  den  letzten  Antheil  vor 
dem  Anlegen  des  Kindes  an  die  andere  Brust  9,82  “/o,  für  die  nach 
der  Reizung  (resp.  dem  Zuschiessen)  10,04  ®/o.  Auch  diese  Beob- 
achtung steht  sonach  nicht  im  Widerspruche  mit  der  oben  an- 
geführten Hypothese  *). 

Die  Frage  kann  übrigens,  wie  wir  auszusprechen  nicht  zögern, 
durch  unsere  wenigen  Versuche  nicht  völlig  beantwortet  werden. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  besprochene  Phänomen  aus 

1)  In  einer  Abhandlung,  welche  uns  nach  der  Zusammenstellung  unserer 
Arbeit  zukommt,  werden  durch  Hof  mann  (Fr.  Hofmann,  Die  angebliche 
Neubildung  von  Milch  während  des  Melkens.  Leipzig,  September  IS81)  interes- 
sante Versuche  über  die  Itesultate  des  .gebrochenen  Melkens“  mitgetheilt. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Fettzunahme  dabei  auch  in  der  Kuhmilch  weit 
beträchtlicher  ist  als  man  bisher  glaubte.  Durch  seine  AusfOhrungen  jedoch, 
dass  ein  N'erveneinÜuss  hierbei  ausgeschlossen  wäre  — eine  Ansicht,  die  auf  das 
scharfsinnigste  durch  die  Ergebnisse  sorgfältiger  Analysen  und  Berechnungen 
vertheidigt  wird  — sind  wir  im  Hinblick  auf  das  oben  Dargelegte  nicht  über- 
zeugt worden;  auch  können  wir  nicht  der  Meinung  sein,  dass  das  gewöhnlich 
in  beiden  Brüsten  gleichzeitig  fühlbare  sog.  Zuschiessen  der  Milch  eine  Stauungs- 
erscheiunng  wäre. 
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den  beiden  erwähnten  Einflüssen,  nämlich  dem  mechanischen  der  Ad- 
häsion und  dem  physiologischen  der  reflectorischen  Erregung,  zusammen 
resultirt.  Die  Entscheidung  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie. 

Im  Anfänge  unserer  Arbeit  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Kenntniss  der  quantitativen  chemischen  Zusammensetzung  der 
Frauenmilch  für  sehr  wichtig  gehalten  werden  muss  für  die  Be- 
nrtheilung  der  Ernährung  des  Säuglings,  insbesondere  mit  Rück- 
sicht auf  den  Werth  von  Surrogaten  der  Muttermilch. 

Obwohl  nun  unsere  Analysen  nicht  gerade  zunächst  zu  diesem 
Zwecke  ausgeführt  sind,  sondern  vielmehr  um  im  Zusammenhänge 
mit  der  Erscheinung  des  wechselnden  Fettgehaltes  eine  Erklärung 
zu  finden  für  die  erheblichen  Schwankungen,  die  stets  in  den 
Analysen  der  meisten  Autoren  gefunden  werden,  so  können  wir 
doch  für  die  Kinderernährung  im  Allgemeinen  einige  praktische 
Bemerkungen  nicht  unterdrücken. 

Vor  Allem  geht  aus  dem  Obigen  hervor  — und  wir  erhielten 
damit  das  gleiche  Resultat  wie  Radenhausen  — , dass  es  un- 
möglich ist,  die  Muttermilch,  z.  B.  auch  wie  vorgeschlagen  bei  der 
Auswahl  einer  Amme,  zu  beurthcilen  nach  der  einfachen  mikro- 
skopischen Untersuchung  einiger  ganz  willkürlich  aus  der  Brust- 
drüse entnommenen  Tropfen  oder  selbst  grösserer  Antheile  Milch. 

Es  ist  der  Fettgehalt  des  zu  untersuchenden  Secretes  wechselnd 
mit  dem  Füllungsgrade  der  Drüse.  Wenn  man  die  Milch  betrachtet, 
nachdem  das  Kind  einige  Zeit  vorher  an  der  betreffenden  Brust 
gesogen  hat,  so  findet  man  selbstverständlich,  und  zwar  schwankend 
mit  der  von  da  an  verstrichenen  Zeit,  eine  viel  grössere  Zahl  Milch- 
kügelchen als  in  den  Antheilen,  die  einer  gefüllten  Drüse  entzogen 
sind.  Daher  auch  die  verschiedenartigsten  und  einander  wider- 
sprechenden Resultate,  die  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Frauenmilch  gefunden  wurden. 

Conrad  behauptet,  dass  die  Muttermilch  nicht  eine  genügende 
Nahrung  darstelle,  wenn  ihr  Fettgehalt  weniger  betrüge  als  2,5 
und  2 °lo  *).  Dies  wäre  wohl  möglich.  Seine  Untersuchungen  aber, 

1)  Conrad,  Die  Untersuchung  der  Frauenmilch  etc.  Bern  1880.  S.  30 
seiner  Arbeit  wird  z.  B.  angegeben,  dass  eine  auch  mikroskopisch  untersuchte 
ZtiUchrin  fttr  Biologii'  IM.  XVII.  35 


Digitized  by  Google 


528 


lieber  die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch. 


auf  welche  diese  Behauptung  gestützt  wird,  gehen  die  wirklich 
secernirte  Fettmenge  nicht  an  und  können  daher  zu  diesem  Schlüsse 
nicht  verwerthet  werden. 

Marchand  führt  in  seiner  Arbeit*)  ein  ,Lait  ä exces  de 
beurro“  an.  Er  betitelt  diese  so,  wenn  der  Fettgehalt  über  5,2®b 
steigt,  und  bezeichnet  sie  als  sehädlich  für  die  Gesundheit  des  Säug- 
lings, ebenso  wie  ein  „Lait  ä inferiorite  de  beurre“,  eine  Milch, 
welche  weniger  als  3®/o  enthält. 

Nun  wollen  wir  wohl  annehmen,  dass  eine  Milch,  welche  durch- 
weg 5 ®/o  Fett  enthält,  nicht  zweckmässig  ist,  ebenso  dass  ein  Säug- 
ling nicht  genug  Nahrung  zu  sich  nimmt,  wenn  er  zu  wenig  Fett 
erhält.  Allein  Portionen,  welche  solche  Procentsätze  Fett  enthalten, 
geniesst  nach  Obigem  jeder  Säugling. 

Es  ist  richtiger  anzunehmen,  dass  die  Säuglinge  in  den  Fällen 
von  Marchand  auf  unzweckmässige  Weise  gehalten  wurden,  dass 
z.  B.  im  ersten  Falle  häufig  der  letzte  Antheil  der  Milch  allein, 
im  zweiten  mehr  der  erste  fettarmere  Antheil  allein  genossen  wurde. 

Wir  sind  überzeugt,  dass,  wenn  ein  Kind  die  Gesammtmilch 
einer  gut  gefüllten  Drüse  bei  einer  jeweiligen  Nahrungsaufnahme 
zu  sich  nimmt,  die  in  genügender  Menge  abgesonderte  Muttermilch 
kaum  je  als  zu  reich  oder  zu  arm  an  Fett  bezeichnet  werden 
kann.  Dagegen  könnte  das  bisweilen  beobachtete  Auftreten  von  Ver- 
dauungsstörungen beim  saugenden  Kinde  sehr  wohl  im  Zusammen- 
hänge stehen  mit  dessen  unregelmässigem  Anlegen,  namentlich  wenn 
dies  an  eine  nicht  gefüllte  Brust  mit  fettreichem  Inhalte  geschieht. 

Ein  Urtheil,  ob  eine  Mutter  oder  Amme  eine  geeignete  Milch 
für  ein  Kind  liefert,  kann  nach  unserm  Dafürhalten  nur  dann  mit 
Hilfe  der  mikroskopischen  oder  chemischen  Untersuchung  der  Milch 
gefällt  werden,  wenn  der  ganze  Inhalt  der  Drüse  zur  Verwendung 
kommt ; viel  wichtiger  erscheint  uns  aber  hierbei  die  Frage,  ob  eben 


Milch  Fett  enthielt  bei  einer  reichlichen  Secretion  bis  zu  2'20»».  Dt 

das  Kind  schrie  und  eine  ungenügende  Gewichtszunahme  hatte,  so  wird  auch 
daraus  obiger  Schluss  gezogen.  Aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  aber 
ergibt  sich  mit  Sicherheit,  dass  nur  ein  Theil  des  DrQseninhaltes  zur  Unter- 
suchung verwendet  wurde. 

1)  a.  a.  0. 
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überhaupt  eine  genügende  Quantität  Milch  geliefert  wird,  welche 
zur  Sättigung  des  Kindes  führt.  Dies  wird,  wie  u.  A.  Ahlfeld*) 
mit  Recht  angibt,  am  besten  durch  die  Gewichtsbestimmung  des 
Säuglings  vor  und  nach  dem  Saugen  erkannt. 

Viele  Kinderärzte  halten  es  ferner  für  nothwendig,  in  den 
Fällen,  wo  die  Muttermilch  nicht  genügend  ist  oder  sogar  ganz 
entbehrt  werden  muss,  als  deren  Ersatz  eine  Kuhmilch,  die  eine 
cnnstante  chemische  Zusammensetzung  besitzt,  zu  verlangen.  Auch 
das  halten  wir  für  unnöthig,  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  die- 
selbe stets  zu  beschaffen. 

Die  Muttermilch  selbst  hat,  wie  wir  sehen,  keine  gleichmässige 
Zusammensetzung,  namentlich  mit  Bezug  auf  den  Fettgehalt,  und 
der  Säugling  wird  deshalb  bald  eine  fettreichere,  bald  eine  fettärmere 
Nahrung  bekommen.  Sofern  das  nicht  gewisse  Grenzen  überschreitet, 
kann,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  unmöglich  ein  Nachtheil  damit  verbun- 
den sein.  Daher  erscheint  von  viel  grösserer  Wichtigkeit  als  diese  über- 
triebene Forderung  das  Verlangen,  darauf  zu  achten,  was  bereits  von 
Kehrer*),  Biedert*)  und  Langgard*)  gezeigt  und  in  neuester 
Zeit  von  Danil ewsky®)  weiter  ausgeführt  wurde,  nämlich  dass 
in  der  Kuhmilch  andere  Eiweisskörper  enthalten  sind  als  in  der 
Frauenmilch.  Ferner  muss  man  bedenken,  dass  der  Säugling  mit 
der  Muttermilch  ein  ganz  frisches  Nahrungsmittel  von  stets  gleich- 
massiger  Temperatur  u.  s.  w.  geniesst,  das  nicht  erst  durch  die 
verschiedenartigsten  Hände  und  Gefässe  gelaufen  ist.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  das  Auftreten  von  Magen-  und  Darmkatarrhen  im 
Säuglingsalter  bei  der  künstlichen  Ernährung  theilweise  der  chemi- 
schen Qualität  der  gereichten  Stoffe  zur  Last  gelegt  werden  muss 
und  hauptsächlich  den  Grund  findet  in  einer  unzweckmässigen 
Verabreichung  und  Behandlung  der  Nahrungsmittel,  weniger  aber 
in  den  inconstanten  Quantitäten  ihrer  Bestandtheile,  sofern  dieselben 

1)  Ahlfeld,  Die  Ernährung  des  Säuglings.  Leipzig  1S7S. 

2)  Zur  Morphologie  des  Milchcoseins.  Arch.  f.  Gynäkologie  Bd.  2 S.  1. 

3)  Neue  Untersuchungen  und  klinische  Beobachtungen  über  Menschcn- 
und  Kuhmilch  als  Kindernahrungsmittel.  Virchow’s  Archiv  Bd.  60  S.  352. 

4)  Vgl.  Untersuchungen  Uber  Frauen-,  Kuh- und  Stutenmilch.  Virchow’s 
Archiv  Bd.  65. 

6)  Ber.  d.  russ.  chem.  Gesellsch.  1880, 
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lieber  die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch. 


nicht,  wie  z.  B.  bei  der  Verwendung  der  mit  Zuckerzusatz  con- 
densirten  Milch  oder  mancher  Kindermehle,  gewisse  Grenzen  über- 
schreiten. 

Beobachtungen  sprechen  denn  auch  dafür,  dass  der  kindliche 
Organismus  im  gewissen  Sinne  selbst  seine  Diät  regelt,  ähnlich  wie 
das  bei  der  Kost  der  Erwachsenen  der  Fall  ist  *).  Bei  einer  con- 
centrirteren  Nahrung  geniesst  im  Allgemeinen  auch  der  Säugling 
weniger,  und  mehr  bei  einer  verdünnteren  Zufuhr.  So  hat. 
und  damit  will  ich  meine  Darlegungen  beenden,  Prof.  Förster 
u.  A.  Folgendes  wahrgenommen:  Ein  Kind  erhielt  in  seinem 

7.  Lebensmonat  als  Nahrung  ein  Gemenge  von  3 Theilen  Kuh- 
milch und  1 Theil  dünnen  Reiswassers.  Das  Kind  genoss  davon 
während  des  Tages,  in  Zwischenpausen  von  je  3‘»  Stunden,  in 
24  Stunden  etwa  1200».  Als  nun  statt  dieses  Gemenges  unver- 
dünnte Kuhmilch  gereicht  wurde,  trank  das  Kind  vom  1.  Tage  an 
nur  mehr  in  Pausen  von  4 bis  4 */»  Stunden  während  des  Tages  und 
genoss  im  Anfänge  nur  ungefähr  1000».  Erst  später  stieg  die 
gebrauchte  Menge  wieder  an.  Das  gleiche  Schauspiel  wiederholte 
sich,  als  man  nach  einiger  Zeit  begann,  der  Milch  ein  Ei  im  Tage 
zuzusetzen,  während  das  Kind  stets  im  besten  Wohlbefinden  war. 

Nicht  allzusehr  also,  dürfen  wir  schliessen,  ist  das  Augenmerk 
hei  der  künstlichen  Ernährung  auf  die  rein  quantitative  Seite  zu 
richten , sondern  cs  ist  *) , wie  dies  von  Seite  der  Aerzte  u.  s.  w. 
in  der  neueren  Zeit  auch  geschieht,  der  Schwerpunkt  hierbei  auf 
die  richtige  Bchandlungs-  und  Gewinnungsweise  der  für  das  Kind 
bestimmten  Nahrungsmittel,  und  zwar  vom  Beginne  der  Production 
der  letzteren  an,  zu  legen. 

1)  Förster,  Artikel  .Kost  des  Menscheu“  in  Lieb ig- Fehling,  Hand- 
wörterbuch der  Chemie  Bd.  3 S.  1125. 

2)  \gl.  in  dieser  Beziehung:  Kehrer,  Volktnann’s  klinische  Vortrage 
Nr.  70  (1874).  — Fr.  Ilofmaun,  l'eber  Ernährung  und  Nahrungsmittel  der 
Kinder.  A ortrag  in  der  Ü.  Versammlung  des  deutschen  Vereins  f.  öfFentl 
Clesundheitsptlege  zu  Dresden  1878.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  f.  ÖffentL 
tiesundlieitsptlege  Bd.  2 (1879)  8.  97.  — V.  Cnyrim,  Ceber  Production  von 
Kinder-  und  Kurmilch  etc.  Vierteljahrsschrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  Bd.  11 
(1879)  S.  239  u.  443  — Auch:  Bouchardat,  La  morlalite  des  enfants  du 
prömier  age.  Revue  scientifique,  30.  Oct.  1880.  Nr.  18  p.  410. 
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Der  zeitliche  Ablauf  der  Zersetzun«?  im  Thierkörper. 

Von 

Dr.  Ludwig  Feder. 

(Aus  dem  physiologisclien  Laboratorium  zu  München.) 

(Mit  T.fel  v-vill.) 

Während  sich  zahlreiche  Untersuchungen  mit  den  Aenderungen 
beschäftigt  haben,  die  durch  eine  wechselnde  Zufuhr  sowohl  in  der 
Qualität  als  Quantität  der  Ausscheidungsstoffe  hervorgebracht  werden, 
hat  man  bis  jetzt  nur  wenig  darauf  Rücksicht  genommen,  in  welcher 
Zeit  diese  Zersetzungsproducte  aus  dem  zugeführten  Materiale  ent- 
stehen und  wie  rasch  sie  wieder  zur  Ausscheidung  gebracht  werden. 
Man  wusste  nur  im  Allgemeinen,  dass  eine  irgend  erhebliche  An- 
häufung von  Zersetzungsproducten  im  Thierkörper  nicht  stattfinden 
kann,  ohne  wesentliche  Functionsstörungen  herbeizuführen.  Dass 
aber  auch  die  Zersetzung  des  zugefUhrten  Materiales  sehr  rasch 
erfolgt,  ging  aus  einigen  Untersuchungen  hervor,  welche  die  stünd- 
liche Verfolgung  der  ausgeschiedenen  Harnstoffmenge  zum  Zwecke 
hatten. 

Abgesehen  von  den  unzulänglichen  Untersuchungen  Becher’s*) 
hat  zuerst  Voit*)  am  Menschen  die  stündliche  Ausscheidung  an 
Harnstoff  und  Kochsalz  nach  Aufnahme  einer  reichlichen  aus  Fleisch 
und  Eiern  bestehenden  Kost  mittels  der  L i e b i g ’ sehen  Titrirmethode 
controlirt.  Schon  nach  einer  Stunde  war  eine  deutliche  Ver- 
mehrung der  Harnstoffausscheidung  bomerklich,  die  rasch  ansteigend 
in  der  siebenten  Stunde  den  höchsten  Punkt  erreicht  und  sodann 
wieder  langsam  auf  den  Ausgangspunkt  herabsinkt. 

Später  hat  ausgedehntere  Versuche  in  dieser  Richtung  Pan  um®) 
angestellt,  der  theils  mit  Fleisch  allein,  theils  mit  Fleisch  unter  Zusatz 
von  Fett  und  Brod  am  Hunde  experimentirte  und  im  Wesentlichen  mit 

1)  Becher,  Studien  über  Respiration  (Zürich  1855)  2.  Abschn.  S.  32u.  39. 

2)  Voit,  Physiol. -chemische  Untersuchungen  (1857)  S.  42. 

3)  Nordiskt  Medicinskt  Arkiv  Bd.  6 (1874)  Nr.  12. 
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Voit  übereinstimmende  Resultate  erhielt.  Auch  Carl  Ph.  Falck*) 
untersuchte  die  stündliche  HarnstofTausscheidung  nach  einmaliger 
Fleischzufuhr  in  einer  Reihe  von  sechs  Versuchen,  in  denen  er 
500 — 1500«  Fleisch  an  drei  verschieden  grosse  Hunde  verfütterte. 
Bei  Zufuhr  von  500«  Fleisch  erreichten  auch  seine  Curven  in  der 
siebenten  Stunde  den  Gipfel,  um  dann  abzusinken,  während  bei  den 
grösseren  Fleischgaben  sie  längere  Zeit  auf  dem  Höhepunkte  ver- 
weilten. Endlich  hat  Förster*)  beim  Menschen  nach  Zufuhr  von 
500«  Fleisch  und  48,3«  Fett  den  stündlichen  Stickstoff-  und  Phos- 
phorsäuregehalt des  Harns  bestimmt,  leider  jedoch  nicht  die  auf 
die  einzelnen  Stunden  treffenden  Zahlen  bekannt  gemacht,  sondern 
dieselben  auf  vierstündliche  Perioden  zusammengerechnet. 

Da  ich  im  weiteren  Verlaufe  noch  auf  die  eben  besprochenen 
Abhandlungen  zurückzugreifen  Gelegenheit  haben  werde,  möge  die 
hier  gegebene  kurze  Uebersicht  ihres  Inhaltes  einstweilen  ge- 
nügen. 

Ehe  ich  jedoch  zur  Mittheilung  der  von  mir  Angestellten  Ver- 
suche gehe,  möchte  ich  andeuten,  welche  Fragen  durch  derartige 
periodische  Untersuchungen  der  Ausscheidungsproducte  beantwortet 
werden  können. 

Man  hat  geglaubt,  dadurch  Aufschluss  zu  bekommen  über  die 
Mengen  der  aus  dem  Darmkanale  resorbirten  Stoffe,  also  über  den 
zeitlichen  Verlauf  der  Resorption  nach  einmaliger  Zufuhr  und  über 
die  Ausnützungsföhigkeit  der  verschiedenen  Nahrungsmittel.  Dem 
wäre  zweifellos  so,  wenn  der  Thierkörper  das  aus  dem  Darmkanale 
Aufgenommene  stets  sofort  zersetzte  und  die  daraus  resultirenden 
Zersetzungsproducte  alsbald  zur  Ausscheidung  brächte,  wenn  demnach 
Aufnahme,  Zersetzung  des  Aufgenommenen  und  Ausscheidung  des 
Zersetzten  unter  allen  Umständen  gleichen  Schritt  mit  einander 
hielten.  Leider  scheint  eine  derartige  Gleichmässigkeit  der  be- 
treffenden Vorgänge  nicht  vorhanden  zu  sein,  wie  sich  später  noch 
ergeben  wird. 

1)  Experimentelle  Studien  über  die  Einwirkung  des  Fleiscbgenusses  auf 
die  Production  und  Elimination  des  Harnstoffes.  Beitr.  z.  Pbjrsiologie,  Hygiene  etc. 
von  C.  Pb.  Falck  und  F.  A.  Falck  Bd.  1 (1875). 

2)  Beiträge  zur  Ernäbrungsfrage.  /.tsebr.  f.  Biologie  Bd.  9 (1873)  S.  383. 
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Nicht  nur  die  Resorption  im  Darme  kann  durch  einen  Wechsel 
in  der  Zufuhr  beeinflusst  werden,  sondern  auch  die  Zersetzungs- 
fahigkeit  der  Zellen  und  die  Ausscheidungsgeschwindigkeit  der 
gebildeten  Zersetzungsproducte.  Da  aber  jeder  dieser  Factoren 
auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Ausscheidungen  Einfluss  hat,  so 
wird  bei  einer  Aenderung  derselben  sich  stets  die  Frage  erheben, 
von  welchem  der  drei  Factoren  dieselbe  abhängig  ist. 

Für  das  Studium  der  Resorptionsvorgänge  werden  wir  nun 
besser  andere,  leichter  gangbare  Wege  einschlagen,  die  periodische 
Untersuchung  der  Ausscheidungsproducte  aber  dazu  benützen,  um 
über  den  zeitlichen  Ablauf  der  Zersetzungs-  und  Ausscheidungs- 
vorgänge Aufschluss  zu  erhalten  und  damit  auch  eine  gewisse  Ein- 
sicht in  die  bei  dem  Zerfalle  ablaufenden  Processe  zu  bekommen. 
Dazu  ist  es  natürlich  nöthig,  dass  man  die  Bedingungen  für  die 
Resorption  gleich  hält  oder  wenigstens  darüber  schon  unterrichtet 
ist,  wie  das  zugeführte  Nahrungsmittel  sich  im  Darme  verhält. 

Bedauerlicherweise  sind  nun  unsere  Kenntnisse  über  den  Ablauf 
der  Resorption  bei  verschiedener  Nahrung  noch  sehr  unvollständig, 
denn  ausser  den  Versuchen  von  Schmidt- Mülheim'),  der  nur 
reines  Fleisch  verfütterte,  sind  mir  wenigstens  keine  einschlägigen 
Arbeiten  bekannt  geworden. 

Der  grosse  Aufwand  von  Zeit  und  Arbeit,  den  die  Ausführung 
der  vorliegenden  Versuche  erfordert,  haben  nun  zwar  das  mir  zu 
Gebote  stehende  Versuchsmaterial  noch  nicht  in  der  Weise  an- 
wachsen  lassen,  um  nach  allen  Richtungen  befriedigende  Erklärungen 
zuzulassen.  Dennoch  halte  ich  die  gewonnenen  Resultate  auch  jetzt 
schon  für  mittheilenswerth,  da  sie  manchen  neuen  Einblick  in  das 
Getriebe  des  thierischen  Organismus  eröffnen. 

Was  mir  zur  Zeit  abgeschlossen  vorbegt,  sind  11  Versuche, 
alle  an  einem  weiblichen  Hunde  von  ca.  25*»  Gewicht  ausgeführt, 
dessen  Harn  ich  durch  Katheterisiren  stets  vollständig  erhielt.  Er 
wurde  in  der  von  Falck  angegebenen  Weise  operirt.  Das  Kathe- 
terisiren geschah  mit  einem  gewöhnlichen  weiblichen  silbernen 
Katheter,  über  dessen  Ausflussöflfnung  bequemlichkeitshalber  ein 

1)A.  Schmidt-Malhoim,  üntersuchuagen  über  die  Verdauung  der 
Eiweisskürper.  Archiv  f.  Physiologie  1Ö79  S.  39. 
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Kautschukscblauch  gestülpt  war,  der  mit  einem  Quetschhahn  ver- 
schlossen werden  konnte.  Der  Katheter  wurde  in  liegender  Stellung 
des  Thieres  cingeführt  und  der  spontjin  abfliessende  Harn  zunächst 
aufgesanimelt,  was  ein  leichter  Druck  auf  die  Bauchdecke  beförderte. 

War  der  Harn  vollständig  abgeflossen,  so  injicirte  ich  mit  einer 
kleinen  Spritze  lö"“  verdünnte  Carbolsäure  in  die  Blase  und 
Hess  sie  dann  wieder  abflicssen , wobei  sie  stets  nur  ganz  schwach 
gelblich  gefärbt  schienen;  floss  bei  Druck  auf  die  Blase  nichts 
mehr  aus,  so  wurden  nochmals  15'™  injicirt.  Das  nun  Abfliessende 
war  stets  ganz  farblos. 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  man  durch  den  Katheter  auch 
wirklich  den  Harn  vollständig  entleere,  schlug  ich  folgendes  Ver- 
fahren ein.  Zunächst  entleerte  ich  den  Harn  und  wusch  die  Blase 
mit  verdünnter  Carbolsäure  zweimal,  wie  angegeben,  aus.  Dann 
spritzte  ich  wiederholt  verschiedene  gemessene  Mengen  verdünnter 
Carbolsäure  ein  und  fand  stets  die  Menge  der  abgelaufenen  Flüssig- 
keit mit  den  eingespritzten  Quantitäten  bis  auf  0,5 — UO“™  über- 
einstimmend. Es  wäre  nun  noch  möglich  gewesen,  dass  stets  ein 
gleiches  Flüssigkeitsquantum  zurückgehalten  worden  wäre. 

Zur  Klarstellung  spritzte  ich  der  Hündin  nach  Entleerung  und 
dreimaliger  Ausspülung  der  Harnblase  mit  destillirtem  Wasser  50 
einer  auf  ihren  Gehalt  untersuchten  wässerigen  Lösung  von  Koch- 
salz in  die  Blase  und  Hess  dieselben  sofort  wieder  in  einen  kleinen 
Messcylinder  ablaufen.  Hierauf  spülte  ich  die  Blase  zweimal  mit 
je  15“™  destillirten  Wassers  aus  und  sammelte  das  Ablaufende  auf. 
In  sämmtlichen  Proben  wie  in  der  ursprünglichen  Lösung  wurde 
das  Kochsalz  durch  Titriren  mit  salpetersaurem  Silber  bestimmt 
und  nachstehende  Wcrthc  gefunden,  die  darthun,  dass  bei  zwei- 
maligem Ausspülen  der  Blase  von  einem  irgend  erheblichen  Zurflck- 
halten  von  Harnbestandtheilen  keine  Rede  ist. 

Die  ursprüngliche  Kochsalzlösung  enthielt: 
in  5'™  289,5™*  CI  Na. 

in  50“™  somit  2,895*  ClNa. 

Aus  der  Blase  flössen  50,5“™  aus. 

5 ccm  davon  enthielten  275™*  ClNa, 

50,5“™  somit  2,777*  ClNa. 
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Die  erste  Waschflüssigkeit  enthielt  0,094»,  die  zweite  0,020»ClNa. 
Iin  Ganzen  wurden  demnach  statt  der  eingespritzten  2,895»  Koch- 
salz 2,891»  wiedergefunden. 

Da  die  ganze  Operation  des  Einspritzens  etc.  nicht  mehr  als 
5 Minuten  in  Anspruch  nahm,  so  ist  eine  erhebliche  Harnbeimischung 
unmöglich,  zumal  sich  das  Thier  im  Hungerzustande  befand,  in 
welchem  der  Harn  noch  überdies  äusserst  geringe  Chlormengen 
enthält.  Im  Hungerzustande  scheidet  ein  Hund  von  20  bis  30 ‘» 
Gewicht  höchstens  0,5»  CI  Na  pro  Tag  aus,  wovon  also  auf  5 Minuten 
3,5“*  treffen.  Bringen  wir  diese  Menge  von  der  oben  gefundenen 
noch  in  Abrechnung,  so  bleiben  2,8875»  übrig  oder  99,74 “/o  der 
eingespritzten  Menge.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Gehalt 
der  injicirten  Lösung  an  Kochsalz  sich  höher  stellt,  als  der  höchste 
procentische  Gehalt  des  Harns  an  Stickstoff  in  meinen  Versuchen 
betrug. 

So  vollständig  auf  diese  Weise  die  Harngewinnung  war,  ebenso 
gut  ertrug  das  Thier  das  Katheterisiren , so  dass  selbst  bei  zwölf- 
maligem Einführen  im  Laufe  von  24  Stunden  nie  auch  nur  die 
geringsten  nachtheiligen  Erscheinungen  beobachtet  wurden.  Ueber- 
dies  gewöhnte  sich  die  Hündin  so  rasch  und  gut  an  das  ganze 
Verfahren,  dass  nach  kurzer  Zeit  das  Katheterisiren  und  Auffangen 
des  Harns  bei  Mengen  von  ca.  100““  nicht  mehr  als  3 Minuten 
in  Anspruch  nahm.  Dass  man  jedoch  von  dem  leichten  Gelingen 
bei  diesem  einen  Thiere  nicht  ohne  weiteres  auf  alle  übrigen  Fälle 
schliessen  darf,  davon  konnte  ich  mich  bald  durch  die  Schwierig- 
keiten überzeugen,  die  bei  einer  zu  anderen  Zwecken  verwendeten 
Hündin  der  Gewinnung  des  Harns  durch  Katheterismus  sich  ent- 
gegenstellten. 

Die  für  den  Tag  bestimmte  Nahrung  erhielt  das  Thier  mit  dem 
Schlag  der  ersten  Stunde,  und  hatte  dieselbe  stets  in  wenigen 
Minuten  verschlungen.  Unmittelbar  vorher  w’ar  der  Harn  entleert 
und  die  Blase  ausgespült  worden.  Während  des  Versuchstages 
wurde  der  Harn  genau  alle  2 Stunden  aufgesammelt,  was  ich  stets 
selbst  ausfUbrte  unter  Beihilfe  meines  Freundes  E.  Voit,  dem  ich 
für  diese  liebenswürdige  Unterstützung  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet bin. 
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Die  Analysen  wurden  nach  bekannten  Methoden  ausgeführt: 
die  Stickstoffbestirainung  durch  Verbrennung  des  Harns  nach  Will- 
Varrentrapp,  die  Phosphorsäure  durch  Titriren  mit  Urannitrat; 
der  Schwefel  endlich  wurde  durch  Schmolzen  des  Harns  mit  Kali 
und  Salpeter  unter  Rücksichtnahme  auf  schliesslicho  Verunreinigung 
des  schwefelsauren  Baryts  bestimmt.  Zu  den  StickstofTbestimmungen 
wurden  durchgehends  je  5“"  Harn  verwandt,  und  sind  die  ange- 
gebenen Zahlen  stets  das  Mittel  aus  zwei  gut  stimmenden  Analysen. 
Zu  den  Pbosphorsäure-  und  Schwefclbestimmungen  nahm  ich  nach 
der  disponiblen  Harnmenge  wechselnde  Mengen  und  zwar  zu  den 
Phosphorsäurebestimmungen  15 — 25“”,  zu  den  Schwefelbestimmungen 
25 — 100“”.  Wo  es  die  Harnmenge  zuliess,  wurden  auch  für  die 
Phosphorsäure  Doppelbcstimmungen  ausgeführt,  ausserdem  aber 
durch  möglichst  vorsichtiges  Titriren  der  Endpunkt  so  genau  als 
möglich  zu  ermitteln  gesucht,  was  auch  hinreichend  gelingt.  Bei 
den  Schwofelbestimmungen  mussten  natürlich  aus  naheliegenden 
Gründen  die  Doppelbestimmungcn  in  Wegfall  kommen;  die  mit- 
getheilten  Zahlen  sind  das  Resultat  der  mit  thunlichster  Sorgfalt 
ausgefUhrten  Einzelanalysen.  Die  in  zwei  Versuchen  ermittelten 
Chlorwerthe  sind  durch  Veraschen  von  je  10“”  Harn  mit  3*  kohlen- 
saurem Natron  und  2 s Salpeter  und  nachberiges  Titriren  mit  Silber- 
lösung und  chromsaurem  Kali  erhalten. 

Die  von  mir  angestellten  Versuche  lassen  sich  in  vier  Abthei- 
lungen gliedern  und  zwar  in: 

I.  Versuche  bei  Hunger, 

II.  Versuche  bei  Fütterung  mit  reinem  Fleisch, 

III.  Versuche  bei  Fütterung  mit  reinem  Fleisch  unter  Zusatz 
von  Salzen  und 

IV.  Versuche  bei  Fütterung  mit  Fleisch  und  Fett, 
die  ich  nun  der  Reihe  nach  betrachten  will. 

I.  Versuche  bei  Hunger. 

Ich  habe  zwei  derartige  Versuche  angestellt.  In  beiden  war 
der  Hündin  mehrere  Tage  jede  feste  und  flüssige  Nahrung  entzogen 
worden,  nachdem  sie  vorher  reichlich  gemischtes  Fressen  erhalten 
hatte.  Aus  beiden  Reihen  wurde  der  dritte  Hungertag  heraus- 
genommen. 
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Tabelle  I. 


Periode 

1.  Ilunperversuch 

2. 

Hunperversuch 

N 

t P.Os 

illarnnienge 

N 1 

Pa  Os 

|Harntnenpe 

1 

; 0,41 

0,05 

28 

0,33 

0,03 

29 

2 

0,44 

1 0,05 

29 

0,36  j 

0,08 

31 

3 

0,45 

0,06 

30  ! 

0,40 

0,10 

.36 

4 

0,43 

0,10 

.32 

0.33 

0,08 

.35 

.■i 

0.42 

0,15 

32  ; 

0,30 

0,10  1 

30 

6 i 

0,37 

0,10 

29 

0,35 

0,10 

.37 

7 1 

0,36 

0,08 

28 

0,37  1 

0,10 

40 

8 I 

0,45 

0,05  j 

30  i 

0,32 

0.10 

34 

9 

0,51 

0,08 

32 

0,29 

0,08 

28 

10  , 

0,46 

0,06  ! 

30 

0,33 

0,07 

.3.3 

11 

: 0,46 

0,05 

31  * 

0,.33 

0,05 

34 

12 

0.46 

0,06  , 

40  , 

0,31 

0,04 

58 

im  Tag  l|  5,22  | 

0.89  1 

371  1; 

i 4,02 

1 0.93 

425 

In  vorstehender  Tabelle  sind  die  dabei  gewonnenen  absoluten 
Werthe  für  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  die  Harnmenge  verzeichnet. 
Letztere  Zahlen  habe  ich  aus  den  direct  beobachteten  Werthen 
dadurch  abgeleitet,  dass  ich  stets  30'’™  als  Menge  des  Waschwassers 
in  Abzug  brachte. 

Die  beiden  Reihen  zeigen  nun  allerdings  gewisse  Schwankungen 
sowohl  in  der  Phosphorsäure-  wie  in  der  Stickstoffausscheidung; 
da  aber  dieCuiven  der  beiden  Versuche  nicht  ganz  Ubereinstimmen 
und  auch  die  Schwankungen  nur  geringfügige  sind,  so  müssen  die- 
selben wohl  als  zufällige  angesehen  werden.  Wir  können  uns  ja 
auch  recht  wohl  denken,  dass  die  Absonderung  des  Harns  in  der 
Niere  und  damit  die  Ausscheidung  der  gebildeten  Zersetzungs- 
producte  nicht  so  ganz  gleichmässig  vor  sich  geht,  oder  dass  selbst 
die  Zersetzungen  im  hungernden  Organismus  nicht  in  jedem  Zeit- 
theile  völlig  gleichmässig  verlaufen.  Aeussere  Einflüsse,  Ruhe  und 
Bewegung  namentlich,  können  sowohl  Aenderungen  in  der  Aus- 
scheidung als  in  dem  Ablaufe  der  Zersetzungen  hervorbringen, 
genügend  um  die  beobachteten  Schwankungen  zu  erklären.  Ich  kann 
sonach  die  Angabe  P.  Bert’s*),  der  am  Menschen  bei  Hunger 

1)  P.  Bert;  Sur  les  variatious  de  l’uree  en  rapport  avec  la  nourriture; 
snr  les  pbases  horaires  d’ezcretion  de  I’arine  et  de  I'ur^e;  sur  les  rapporta 
entre  la  richesse  de  l’urine  en  urie  et  sa  coloration.  Gazette  mMicale  1880  p 21. 
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analoge  Schwankungen  wie  bei  Aufnahme  von  Nahrung  beobachtet 
hal)en  will,  nicht  bestätigen. 

Offen  muss  ich  es  vorläufig  lassen,  wie  sich  die  Ausscheidungs- 
curven  bei  Hunger  und  gleichzeitiger  Wasserzufuhr  gestalten.  Nach 
einem  Versuche  von  C.  Ph.  Fa  Ick*)  hat  allerdings  eine  grosse 
Wasserzufuhr  (750"“  bei  einem  ca.  12^  schweren  Hunde)  auch 
bei  Hunger  in  den  unmittelbar  folgenden  Stunden  eine  deutliche 
Vermehrung  der  Harustoffausscheidung  zur  Folge;  doch  bleibt  es 
fraglich , ob  die  Wirkung  kleinerer  Wassermengen  überhaupt  noch 
zur  Wahrnehmung  gelangen  kann.  Jedenfalls  ist,  und  das  will  ich 
ausdrücklich  betonen,  auch  die  von  Falck  beobachtete  Steigerung 
eine  nicht  sehr  bedeutende;  sie  beträgt  höchstens  0,4 — 0,6*  für  je 
2 Stunden. 

Tabelle  H. 

Verhältniss  von  P>Ot  zu  StickstotT.  IPiOs: 


Periode 

1.  Versuch  ' 

2.  Versuch 

1 

11,0 

2 

8,8 

4,5 

8 1 

7,5 

4,0 

4 ! 

4,3 

4,1 

5 

2,8 

.3,0 

<; 

3,7 

3,5 

7 1 

4,5 

3,7 

8 

9,0 

3,2 

9 i 

1 ti,4 

3,6 

10 

7,7 

4,7 

11 

9,2 

6,6 

12 

7,7 

im  Tag  { 

5,9  1 

4,3 

Vergleichen  wir  endlich  das  Verhältniss  der  im  ganzeu  Tage 
ausgeschiedenen  Phosphorsäure-  und  Stickstoffmenge  mit  dem  der 
zweistündlichon  Perioden,  so  ergeben  sich  auffallenderweise  in  den 
verschiedenen  Tagesstunden  sowohl  unter  sich  als  von  dem  Tages- 
verh.ältniss  abweichende  Zahlen.  Trägt  man  die  Stickstoffmengen, 
welche  1 Theil  Phosphorsäure  entsprechen,  als  Ordinaten  über  der 
Zeit  als  Abscisse  auf,  so  erhalten  wii-  Curven,  die  in  ihrem  Anfangs- 
und Endtheile  über  dem  mittleren  Tagesverhältnisse  liegen,  in  ihren 

1)  a.  a.  O. 
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centralen  Partien  dagegen  unter  dasselbe  herabsinken.  Doch  ist 
im  Uebrigen  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Versuche  keine 
grosse,  und  spielen  auch  dabei  noch  zufällige  Momente  eine  Rolle. 
Förster*)  hat  schon  früher  beim  Mensciien  nach  Nahrungsaufnahme 
eine  analoge  Beobachtung  gemacht,  worauf  ich  später  noch  zurück- 
komme. 

Es  ist  mir  zur  Zeit  nicht  möglich,  für  dieses  merkwürdige  Ver- 
halten eine  zutreffende  Erklärung  zu  geben.  Thatsächlich  ist,  dass  in 
den  beiden  Versuchen  in  den  Anfangs-  und  Endstunden  auf  1 Theil 
Phosphorsäure  mehi'  Stickstoff  ausgeschieden  wird,  als  dem  Tages- 
verhältniss  entspricht,  in  den  mittleren  Tagesstunden  dagegen  weniger. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dass  das  Tagesverhältniss  über- 
haupt, namentlich  in  dem  zweiten  Versuche,  sich  ungemein  niedrig 
stellt:  eine  Beobachtung,  die  schon  Bischoff*)  am  hungernden 
Hunde  gemacht  hat. 

Um  die  Versuche  mit  verschieden  grosser  Eiweisszersetzung 
leichter  mit  einander  vergleichen  zu  können , habe  ich  ferner  die 
Tagesausscheidung  gleich  100  gesetzt  und  nun  berechnet,  wie  viel 
Procente  in  den  einzelnen  Stunden  zur  Ausscheidung  kamen. 

Wendet  man  dieses  Verfahren  auf  die  beiden  Hungerversuche 
an.  so  ergibt  sich  folgende  Tabelle. 

Tabelle  III. 


1.  Hungerversuch  [ 2.  Ilungerversudi 


Fenoae 

N'  ■ 

P>06 

Ilammoiige 

X 

P»Oj 

llarnmeiigc 

1 

7,8 

5,6 

7,5 

8,2 

3,2 

6,8 

2 

8,4 

5,6 

7,8 

8,9 

8,6 

7,3 

3 

8,6 

6,7 

8,1 

9,9 

10,7 

8,5 

4 

8,2 

11,2 

8,6 

8,2 

8,6 

8.2 

5 

8,0 

16,6 

8,6 

7,5 

10,7 

7,1 

6 

7,1 

11,2 

7,8 

8,7 

10,7 

8,7 

7 

6,9 

9,0 

7,6 

9,2 

10,7 

9,4 

8 

8,6 

5,6 

8,1 

8,0 

10,7 

8,0 

9 

9,8 

9,0 

8,6 

7,2 

8,6 

6,6 

10 

8,8 

6,7 

8,1 

8,2 

7,5 

7,8 

11 

8,8 

5,6 

8,4 

8,2 

5,4 

8,0 

12 

8,8 

6.7 

10,8 

7,7 

4.3 

13,6 

1)  a.  a.  0. 

2)  E.  Bischoff,  Ueber  die  Ausscheidung  der  Phospborsäure.  Ztschr.  f. 
Biologie  Bd.  3 (1867)  S.  321. 
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Dieselbe  zeigt  im  Zusammenhalte  mit  dem  Vorhergehenden, 
dass  die  niedrigen  Verhältnisszahlen  in  den  mittleren  Tagesstunden 
hauptsächlich  auf  eine  Steigerung  der  Phosphorsäureausscheiduiig 
in  dieser  Zeit  zurfickzuführen  sind. 

Die  Wasserausscheidung  verhält  sich  in  den  beiden  Versuchen 
etwas  verschieden , obwohl  dieselben  unter  anscheinend  gleichen 
Verhältnissen  angestellt  waren.  Während  in  dem  ersten  Versuche 
die  tägliche  Harumenge  37 betrug,  schied  der  Hund  im  zweiten 
Versuche  425°°'"  aus,  und  in  der  zeitlichen  Ausscheidung  zeigen 
sich  ebenfalls  einige  Verschiedenheiten,  wie  die  procentischen  Curven 
darthun. 

Auch  das  Verhältniss  der  im  Harn  gelösten  Stoffe  zu  ihrem 
Lösungsmittel  zeigt  ein  bemerkenswerthes  Verhalten.  In  folgender 
Tabelle  ist  angegeben,  in  wie  viel  Wasser  je  1 Stickstoff  und  1 Phos- 
phorsäure in  den  beiden  Versuchen  gelöst  waren. 


Tabelle  IV. 


IVriodo 

1.  Hungerversuch  i 

2.  Dungerversueb 

1 N ; Wasser 

1 P«0t ; Wasser  ii 

1 N ; Wasser 

1 Pi  Os  : Wasser 

I 

(i8 

560 

88 

967 

2 

GÜ 

580 

86 

887 

3 

67 

500 

90 

360 

4 

74 

320 

106 

437 

ö 

76 

218 

100 

300 

ti 

78 

290  '' 

106 

370 

7 

78 

350  li 

106 

400 

u 

67 

600  ■ 

106 

340 

9 

6U 

400 

96 

350 

10 

65 

500  ‘ 

100 

471 

11 

67 

620  ! 

103 

680 

12 

87 

667  il 

187 

1450 

iiu  Tag 

711 

417  II 

106 

457 

II.  Versuche  bei  Fütterung  mit  reinem  Fleisch. 

Es  ist  bekannt,  dass  eines  der  wesentlichsten  Momente  für  die 
Grösse  der  Eiweisszersetzung  die  Zufuhr  von  eiweissartiger  Substanz 
ist.  Demnach  war  auch  zu  erwarten,  dass  nach  Fleischzufuhr  schon 
in  den  nächstfolgenden  Stunden  eine  Steigerung  des  Eiweisszerfalles 
eintritt.  Es  haben  aueb  alle,  welche  die  stündliche  Stickstoffaus- 
scheidung nach  einmaliger  Fleischzufuhr  verfolgten,  dieses  Factum 
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constatirt;  viel  Weiteres  aber  war  aus  jenen  Versuchen  wegen 
der  noch  mangelnden  Kenntnisse  über  den  zeitlichen  Verlauf  der 
Resorption  nicht  zu  entnehmen.  Leider  ist  nun  unsere  Einsicht  in 
diese  Processe  auch  jetzt  noch  nicht  sehr  weit  gediehen. 

Hervorheben  will  icb  jedoch  gleich  hier,  dass  wenigstens  die 
von  Panum  und  Voit  für  den  Stickstoff  erhaltenen  Wertho  mit 
den  von  mir  erhaltenen  Resultaten  übereinstiramen. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  absoluten  Zahlen  der  drei 
gemachten  Versuche  zusammengestellt. 

Tabelle  V. 


Periode 

1.  Versuch 
500'  Fleisch 

2.  Versuch 
1000'  Fleisch 

3.  Versuch 
.500«  Fleisch 

N 

S 

Harn-i 

menKe 

Pt  Os 

* 

Harn- 

N 

Pi  Os 

Harn- 

menffe 

1 

1,41 

0,123 

138 

2,61 

0,62 

0,220 

118 

1,67 

0,36 

85 

2 

2,06 

0,148 

103 

3,99 

0,78 

0,295 

125 

2,46 

0,45 

102 

3 

2,37 

0,150 

102 

4,38 

0,66 

0,259 

123 

2,86 

0,41 

92 

4 

2,33 

0,128 

80 

4,51 

0,61 

0,265 

124 

2,72 

0,36 

74 

5 

2,15 

0,108 

70  ; 

4,29 

0,51 

0,232 

102 

2,52 

0,26 

60 

6 

1,84 

0,085 

54 

3,54 

0,42 

0,192 

80 

2,09 

0,24 

48 

7 

1,31 

0,059 

44 

3,40 

0,35 

0,194 

76 

1,53 

0,22 

32 

8 

0,96 

0,045 

58 

2,64 

0,25 

0,134 

57 

1,08 

0,17 

24 

3 

0,87 

0,051 

26 

1,81 

0,20 

0,090 

40 

0,98 

0,20 

23 

10 

0,79 

0,049 

26 

1,42 

0,14 

0,075 

31 

0,85  i 

«,16 

19 

11 

0,79 

0,056 

38 

1,10 

0,07 

0,063 

23 

0,83  i 

0,12 

20 

12 

0,57 

0,033 

24 

1,03 

0,04 

0,058 

32  1 

0,71 1 

0,05 

24 

iiu  Tag 

17,45 

1,035 

733  1 

34,72 

4,64 

2,077 

931 

20,30 ! 

3,00 

603 

Der  erste  und  dritte  Versuch  ist  bei  Fütterung  mit  500*  Fleisch 
und  200““  Wasser  angestellt.  Die  beiden  Versuche  unterscheiden 
sich  jedoch  dadurch  von  einander,  dass  bei  dem  ersten  das  Thier 
mit  der  gereichten  Nahrung  sich  im  Stickstoffgleichgewicht  befand, 
während  es  bei  dem  dritten  noch  100»  Fleisch  von  seinem  Körper 
abgab.  Im  zweiten  Versuche  bei  Aufnahme  von  1000»  Fleisch  und 
200“”  Wasser  erhielt  der  Hund  mit  der  gereichten  Nahrung  sich 
wiederum  auf  seinem  Stickstoffbestande. 

Die  dabei  erhaltenen  Werthe  für  Stickstoff,  Phosphorsäure  utid 
Schwefel  sind  ausser  in  Tab.  V auch  in  Curve  I (Taf.  V)  niedergelegt, 
aus  der  der  ganze  Ablauf  der  Ausscheidung  klarer  zu  Tage  tritt. 
In  Bezug  auf  die  Construction  dieser  und  aller  übrigen  der  Ab- 
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handlung  beigegebeneii  Curven  habe  ich  nur  beizufügen,  dass  über 
der  Zeit  als  Abscisse  die  Werthe  für  Stickstoff,  Schwefel  etc.  in 
Procent  der  Tagesausscheidung  als  Ordinaten  aufgetragen  wurden, 
a)  Betrachtung  der  Stickstoffausscheidung. 

Da  das  Thier  stets  schon  längere  Zeit  mit  der  gleichen  Fleisch- 
menge  gefüttert  worden  war,  so  ist  die  Stickstoffmengc  der  dem 
Versuchstage  unmittelbar  vorausgehenden  2 Stunden  bei  den  im 
Gleichgewicht  angestellten  Versuchen  jedenfalls  identisch  mit  der 
der  letzten  2 Stunden  des  Versuchstages.  Der  Einfluss  der  zu- 
geführten Nahrung  macht  sich  demnach  sofort  durch  eine  beträcht- 
liche Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  geltend.  In  Versuch  1 
von  0,Ü4  auf  1,4,  in  Versuch  2 von  1,Ü  auf  2,6  in  den  ersten  zwei 
auf  die  Nahrungsaufnahme  folgenden  Stunden.  In  der  zweiten 
Periode  steigen  die  ausgeschiedenen  Stickstoffmengen  noch  weiter 
an  und  erreichen  bei  Versuch  1 in  der  dritten,  bei  ^ ersuch  2 erst 
in  der  vierten  Periode  das  Maximum,  um  dann  allmählich  wieder 
abzusinken.  Ausser  dieser  Verschiebung  des  Maximums  ist  die 
Form  der  Stickstoffausscheidungscurven  in  beiden  Versuchen  ziem- 
lich ähnlich.  Nur  liegt  die  von  Versuch  2 natürlich  höher. 

Setzt  man  die  in  jedem  Versuche  ausgeschiedene  Stickstoff- 
menge = .100  und  berechnet,  mit  welchen  Antheilen  sich  die  ein- 
zelnen Perioden  an  der  Bildung  dieser  Gesammtsumme  betheüigen, 
so  ergibt  sich  folgende  Tabelle , in  welche  ich  auch  die  Procent- 
zahlen des  Versuches  3 aufnehme , da  ich  auf  denselben  ohnehin 
gleich  zurückkomme. 

Tabelle  VI.  


Periode 

1.  Versuch 
.500  Fleisch 

2.  Versuch 
1000  Heisch 

3.  Versuch 
500  Fleisch 

1 1 

8,1 

7,5 

8,2 

•2  ' 

11.8 

11,5 

12,1 

3 

13,6  1 

12,6 

14,1 

4 

13.3  ! 

13.0 

13,4 

5 

12.3  1 

1 12,4 

12,4 

G 

10,5 

10,2 

10,3 

7 

7,5 

9,8 

, 7,5 

8 1 

1 5,5 

7,6 

1 5,3 

9 

; 5,0 

5,2 

4,8 

10 

4.5 

4,1 

4.2 

11 

4,5 

3,2 

4.1 

12 

3,3 

3,0 

3.5 
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Die  beiden  Stickstoffreihen  von  Versuch  1 und  2 verhalten  sich 
dabei,  wie  aus  Taf.  V Curve  2 ersichtlich,  nicht  ganz  gleich.  Im  zweiten 
Versuche  sind  die  Zahlen  der  ersten  bis  vierten  Periode  durchgehends 
niedriger  als  die  im  ersten  Versuche ; die  der  siebenten  bis  neunten 
Periode  liegen  bei  Versuch  2 höher,  während  von  da  ab  die  Zahlen  des 
ersten  Versuches  wieder  die  Oberhand  behaupten.  Das  heisst:  die  Stick- 
stoffausscheidung ist  in  Versuch  2 anfänglich  nicht  proportional  der 
vermehrten  Zufuhr  gesteigert,  sondern  in  etwas  geringerem  Grade; 
ebenso  sind  die  den  letzten  6 Stunden  angehörigen  Zahlen  nicht 
entsprechend  der  Vermehrung  der  Gesammtzufuhr  erhöht,  sondern 
etwas  weniger.  Die  mittleren  Theile  der  Curve  von  Versuch  2 
dagegen  sind  durchgehends  höher,  als  der  Vermehrung  der  Zufuhr 
an  Stickstoff  entspricht. 

Das  anfängliche  Zurückbleiben  kann  man  sich  entweder  dadurch 
erklären,  dass  der  Darm  des  Hundes  nicht  im  Stande  war,  von 
1000«  Fleisch  in  der  gegebenen  Zeit  den  gleichen  Procentsatz  wie 
von  500«  zu  resorbiren,  oder  aber  dadurch,  dass  dieser  Procent- 
satz zwar  resorbirt  wird , die  Zellen  jedoch  nicht  die  Fähigkeit 
haben,  die  entsprechend  höhere  Menge  so  rasch  zu  zersetzen,  wobei 
ich  mich  aus  gleich  zu  erwähnenden  Gründen  für  die  erstere  Mög- 
lichkeit erklären  möchte. 

Das  übermässige  Anwachsen  der  Werthe  in  den  mittleren  Stunden 
bei  Versuch  2 wird  zum  Theil  wenigstens  ein  durch  das  Verhalten  der 
ersten  Perioden  veranlasster  compensirender  Vorgang  sein.  Bei  der 
grösseren  Fleischmenge  nämlich  scheint  die  Resorption  nicht  mit  der 
zwölften  bis  dreizehnten  Stunde  abgeschlossen  zu  sein,  sondern  auch 
in  der  siebenten  und  achten  Periode  noch  anzudauern,  weshalb  ihre 
procentischen  Stickstoffzahleii,  als  noch  von  der  Zufuhr  beeinflusst, 
höher  sind  als  bei  dem  Versuche  1.  Das  mit  der  neunten  Periode 
eintretende  Absinken  unter  die  Curve  des  Versuchs  l erklärt  sich 
ungezwungen  durch  den  aus  den  späteren  Erörterungen  hervor- 
gehenden, relativ  geringeren  Fleischansatz  in  den  ersten  2 Stunden 
nach  Aufnahme  von  1000«  Fleisch. 

Es  wird  sich  nämlich  ergeben,  dass  die  in  dieser  Zeit  zum  Ansätze 
kommenden  Mengen  meistens  proportional  sind  den  gefütterten 
Fleischmengen , und  nur  dann  relativ  kleiner , wenn  eine  gewisse 
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Grösse  der  Zufuhr  überschritten  wird,  und  zwar  wegen  der  be- 
schränkten Resorptionsfiihigkeit  des  Darmes.  Von  diesem  im  An- 
fänge des  Versuchstages  aufgespeicherten  Eiweissvorrathe  hängen 
aber  die  Stickstoffwerthe  der  letzten  drei  Perioden  ab.  In  dieser  Zeit 
ist  ja  die  Resorption  wohl  unter  allen  Umständen  beendigt,  und 
was  zersetzt  wird,  ist  schon  mehr  oder  minder  lange  Zeit  im  Körper 
vorhanden  und  nur  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  unter  die 
Bedingungen  des  Zerfalles  gerathen. 

Ich  stelle  mir  sonach  die  Stickstoifausscheidungsgrössen  der 
letzten  Perioden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  von  der 
täglichen  Eiweisszufuhr  vor,  dagegen  abhängig  vom  Körperzustande. 
Die  Zufuhr  bat  nach  meinem  Dafürhalten  nur  insofern  auf  die- 
selben Einfluss,  als  sie  zur  Erzeugung  des  jeweiligen  Körperzustandes 
nöthig  ist,  wobei  ich  unter  Körperzustand  nicht  nur  die  Summe 
von  Eiweiss  und  Fett,  die  in  dem  Thiere  abgelagert  ist,  verstanden 
wissen  will,  sondern  auch  die  jeweilige  Zersetzungsfahigkeit  der  Zellen. 

Zieht  man  des  weiteren  den  Versuch  3 auch  noch  zum  Ver- 
gleiche heran,  so  ist  dabei  vor  allem  zu  berücksichtigen,  dass  in 
demselben  das  Thier  mit  der  Vorgesetzten  Nahrung  sich  nicht  im 
Stickstoffgleichgewicht  befunden  hat,  sondern  noch  ca.  3*  Stick- 
stoff von  seinem  Körper  abgegeben  hat. 

Dies  äussert  sich  einmal  darin,  dass  die  absoluten  Stickstoff- 
zahlen durchgehends  etwas  höher  liegen  als  in  dem  ersten  Versuche 
mit  500*  Fleisch,  andererseits  darin,  dass  auch  die  procentischen 
Curven  in  Versuch  1 und  3 nicht  vollständig  übereinstimmen,  wie 
Fig.  1 auf  Taf.  VI  zeigt.  Bis  zur  fünften  Periode  liegt  die  Curve  des 
Versuches  3,  in  dem  kein  N-Gleichgewicht  vorhanden  war.  Ober  der 
anderen,  während  von  der  siebenten  Periode  ab  die  Curve  von 
Versuch  3 unter  die  von  Versuch  1 sinkt,  bis  in  der  zwölften 
Periode  die  beiden  Curven  zusammenfallen. 

Es  ist  bemerkenswerth , dass  die  procentische  Curve  des  Ver- 
suches 3,  in  welchem  das  Thier  600*  Fleisch  zersetzte,  im  Anfangs- 
theile  höher  liegt  als  jene  des  Versuches  1 mit  einer  Fleischzersctzung 
von  500*,  während  wir  doch  früher  bei  dem  Vergleiche  der  Curven 
von  500  und  1000*  Fleisch  die  der  grösseren  Fleischzersetzung 
entsprechende  im  Anfänge  tiefer  liegend  fanden. 
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Die  Erklärung  für  dieses  scheinbar  abweichende  Verhalten 
und  damit  die  Deutung  der  ganzen  Curve  ergibt  sich  von  selbst, 
wenn  wir  bedenken,  dass  bei  1 und  3 die  zersetzten  Fleischmengen 
nur  wenig  differiren,  und  dass  ferner  die  Resorptionsgrösse  in  den 
beiden  Versuchen  die  gleiche  war,  indem  die  in  3 mehr  zersetzten 
100*  Fleisch  ja  vom  Körper  abgegeben  wurden.  Die  früher  ge- 
gebene Erklärung  für  das  auffallende  Verhalten  des  Versuches  mit 
1000*  Fleisch  wird  also  durch  das  eben  Mitgetheilte  nicht  beein- 
trächtigt. 

Aus  den  geringen  Verschiedenheiten  der  procentischen  Curven 
der  beiden  mit  500*  Fleisch  angestellten  Vereuche  lässt  sich  wohl 
auch  entnehmen,  dass  die  Resorptions-  und  Zersetzungsvorgänge  im 
Thierkörper  mit  einer  staunenswerthen  Regelmässigkeit  sich  ab- 
wickeln. 

Gegenüber  dem  mit  1000*  Fleisch  ausgeführten  Versuche  (Nr.  2) 
verhält  sich  der  Versuch  3 im  Wesentlichen  wie  der  Versuch  1; 
nur  steigt  die  Curve  von  3 im  Anfangstheile  noch  etwas  mehr  über 
die  von  2 als  die  des  Versuchs  1,  was  sich  aus  dem  vorher  schon 
Erörterten  ohnedies  ergibt. 

b)  Betrachtung  der  Schwefel-  und  Phosphorsäure- 
ausscheidung. 

Neben  dem  Stickstoff  wurde  in  Versuch  1 der  Schwefel,  in 
Versuch  2 sowohl  die  Phosphorsäure  als  der  Schwefel  und  in  Ver- 
such 3 die  Phosphorsäure  bestimmt. 

Man  möchte  erwarten,  dass  die  Schwefelausscheidung  conform 
mit  dem  Stickstoffe  verlaufen  werde,  da  beide  Elemente  ja  doch 
bei  Fleischfütterung  der  Eiweisszersetzung  entstammen.  Im  All- 
gemeinen tritt  nun  auch  (s.  Tab.  V)  allerdings  ganz  ebenso 
wie  bei  dem  Stickstoffe  unmittelbar  nach  der  Nahrungsaufnahme 
ein  rasches  Ansteigen  der  Schwefelausscheidung  ein ; dieselbe 
erreicht  in  wenigen  Stunden  ein  Maximum  und  fallt  dann 
bis  zum  Ende  des  Versuchstages  langsam  wieder  ab.  Während 
aber  der  Stickstoff  erst  in  der  dritten,  ja  bei  grösseren  Fleisch- 
mengen erst  in  der  vierten  Periode  sein  Maximum  erreicht,  ist  die 
Schwefelausscheidung  in  beiden  Versuchen  schon  in  der  zweiten 
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Periode  auf  ihrem  Höhepunkte  angelangt;  auch  sonst  zeigen  die 
procentischen  Schwefelcurven  Abweichungen  von  den  Stickstoffreihen, 
die  eine  theilweisse  raschere  Ausscheidung  des  Schwefels  andeuten. 

Tabelle  VII. 

Procentische  Schwefel-  und  PhosphorsUnrezahleii  der  reinen  Fleinch- 

versnehe. 


Periode 

1.  Versuch 
•GOO  Fleisch 

2.  Versuch 
1000  Fleisch 

3.  Versuch 
500  Fleisch 

S 

S 

PiO.  i 

P.O5 

1 

11.9 

10,6 

13,4 

12,0 

2 

14,3 

14,2 

16,8 

15,0 

3 

14,5 

12,5 

14,0 

13,7 

4 

12,4 

12,8 

13,5 

12,0 

5 

10,4 

11,2 

11,0 

8,7 

G 

8,2 

9,2 

9,0 

8,0 

7 

5,7 

9,3 

7,5 

7,3 

» 

4,3 

6,4 

5,4 

5,7 

9 

4,9 

4,3 

4,3 

6,7 

10 

4,7 

3,6 

3,0 

5,3 

11 

5,4 

3,0 

1,5 

4,0 

12 

i 3,2 

2,8 

0,9 

1,7 

Vergleichen  wir  die  procentischen  Curven  des  Schwefels  aus 
den  beiden  Versuchen  1 und  2,  so  finden  wir  ein  von  den  V'er- 
hältnissen,  wie  wir  sie  bei  der  Stickstoffausscheidung  getroffen  haben, 
theilweise  verschiedenes  Bild  (s.  Taf.  VII  Fig,  1).  Zwar  liegtauch  hier 
die  dem  Versuche  mit  500*  Fleisch  zugehörende  Curve  am  Anfang 
und  am  Ende  über  jener  der  Fütterung  mit  1000*  Fleisch,  während 
die  mittleren  Curventheile  das  umgekehrte  Verhalten  zeigen.  Aber 
schon  in  der  zweiten  Periode  entsprechen  beiden  Versuchen  gleiche 
Procentzahlen , und  in  der  vierten  bis  sechsten  Periode  liegt  die 
Curve  des  Versuches  mit  1000*  Fleisch  bereits  über  der  anderen, 
während  beim  Stickstoff  in  dieser  Zeit  die  beiden  Curven  Zusammen- 
fällen; auch  im  Uebrigen  sind  die  Abweichungen  der  beiden 
Curven  durchgehends  etwas  grösser,  als  wir  dies  beim  Stickstoff 
beobachteten. 

Immerhin  wird  im  Allgemeinen  das  oben  für  den  Stickstoff 
Gesagte  auch  zur  Erklärung  der  beim  Schwefel  beobachteten  Ver- 
schiedenheihm  herangezogen  werden  müssen. 
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Ausserdem  spielen  aber  eine  Anzahl  complicirender  Momente 
mit,  deren  Wirkung  sich  vorläufig  nicht  übersehen  lässt.  Dahin  gehört 
namentlich,  dass  ein  Theil  des  Schwefels  in  die  Galle  Übertritt  und 
damit  bis  zur  schliesslichen  Ausscheidung  verschiedene  Zwischen- 
stufen durchläuft,  vielleicht  auch,  dass  eine  gewisse  Menge  desselben, 
-wenn  auch  jedenfalls  nur  eine  sehr  kleine,  als  schwefelsaures  Salz 
im  Fleische  enthalten  ist. 

Noch  schwieriger  wird  uns  das  Verständniss  der  Phosphorsäure- 
curven. 

Die  absoluten  Phosphorsäurezahlen  zeigen  im  Grossen  und 
Ganzen  ein  analoges  Verhalten  wie  die  des  Stickstoffes  und  Schwefels. 
Die  Curven  steigen  nur,  wie  erwähnt,  rascher  an  als  die  des  Stick- 
stoffes, erreichen  früher  ihr  Maximum  und  fallen  entsprechend  rascher 
wieder  ah.  Diese  raschere  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  gegen- 
über dem  Stickstoffe  ist  aus  den  procentischen  Curven  ganz  un- 
mittelbar ersichtlich.  In  den  ersten  zwei  bis  drei  Perioden  liegen 
nämlich  die  Phosphorsäurecurveu  über  jenen  des  Stickstoffes,  sinken 
aber  dann  weit  unter  dieselben  ab,  um  höchstens  gegen  Schluss 
des  Versuchstages  sich  noch  einmal  über  die  Stickstoffen  rve  zu  erheben. 

Die  procentische  Phosphorsäurecurve  des  Versuches  2 mit  1000« 
Fleisch  liegt,  wie  aus  Taf.  VI  Fig.  2 hervorgeht,  von  Anfang  bis  zur 
siebenten  Periode  incl.  über  der  des  Versuches  3,  und  erst  von  der 
achten  Periode  ab  steigt  letztere  compensirend  über  erstere  und  behält 
diese  dominirende  Stellung  bis  zum  Schluss  des  Versuchstages  bei. 

Man  möchte  durch  die  hier  gemachten  Erfahrungen  zu  der 
Annahme  verführt  werden,  dass  die  Resorption  der  mit  dem  Fleische 
zugeführten  phosphorsauren  Salze  in  ganz  anderer  Weise  verläuft 
als  die  des  Eiweisses,  indem  ohne  ein  derartiges  abweichendes  Ver- 
halten die  Verschiedenheit  der  procentischen  Phosphorsäurecurveu 
von  500  und  1000*  Fleisch  ein  ganz  unlösbares  Räthsel  bleibt. 
Würde  aber  von  der  bei  1000*  Fleisch  zugeführten  Phosphorsäure 
gleich  anfangs  relativ  mehr  rosorbirt,  als  dem  Verhältnisse  von 
500 ; 1000  entspricht,  so  wäre  das  übermässige  Ansteigen  der  Phos- 
phorsäurecurve von  1000*  Fleisch  verständlich;  denn  es  wird,  wie  wir 
später  sehen  werden,  überschüssig  zugefiihrte  Phosphorsäure  unge- 
mein rasch  wieder  aus  dem  Körper  entfernt. 
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c)  Verhältniss  voa  Schwefel  und  Phosphorsäure  zum 

Stickstoff. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  die  Ausscheidung  der  verschiedenen  mit 
der  Nahrung  zugeführteu  Stoffe  durch  den  Harn  nicht  gleichmässig 
erfolgt.  Nun  sind  die  Versuche  aber  bei  reiner  FleischfQtterung 
angestellt,  und  für  diesen  Fall  ist  es  nach  den  Untersuchungen 
voti  Th.  Bischoff  und  C.  Voit‘)  einerseits  und  E.  Bischoff*) 
andererseits  möglich,  die  Grösse  der  Fleischzersetzung  ebensowohl 
aus  dem  Schwefel  oder  der  Phosphorsäure  wie  aus  dem  Stickstoffe 
zu  berechnen.  In  der  That  erhalte  ich,  wenn  ich  aus  den  Summen 
der  an  den  jeweiligen  Versuchstagen  ausgeschiedenen  Phosphor- 
säure-, Schwefel-  und  Stickstoffmengen  die  Fleischzersetzung  be- 
rechne, Zahlen,  die  so  weit  übereinstimmen,  als  es  bei  der  Nicht- 
berücksichtigung des  Kothes  und  den  sonstigen  unvermeidlichen 
Versuchsfehlern  zu  erwarten  ist. 

Sobald  wir  aber  das  Verhältniss,  in  dem  der  Stickstoff  zu  dem 
Schwefel  und  der  Phosphorsäure  in  der  Tagesausscheidung  stehen, 
mit  den  in  den  einzelnen  Perioden  des  Versuchstages  sich  dar- 
bietenden Beziehungen  der  ausgeschiedenen  Stoffe  vergleichen,  machen 
wir  die  Erfahrung,  dass,  was  für  die  Periode  von  24  Stunden  richtig 
ist,  für  kleinere  Zeiträume  nicht  zutrifft. 

Diese  Beobachtung  ist  keineswegs  neu.  Vielmehr  hat,  wie 
erwähnt,  schon  Förster  gelegentlich  eines  zu  anderen  Zwecken 
angestellten  Versuches  am  Menschen  das  Gleiche  wabrgenommen, 
undZülzer®)  sowohl  diese  als  eine  Anzahl  eigener  Beobachtungen 
verwerthet,  um  eine  Reihe  von  Annahmen  darauf  zu  gründen,  welche 
durch  Edlefsen*)  noch  weiter  ausgedehnt  wurden.  Gestützt  auf 
meist  fremde,  theilweise  mit  ungenügenden  Methoden  ausgeführte 

1)  Th.  Bischoff  und  C.  Voit,  Die  Gesetze  der  Ernährung  des  Fleisch- 
fressers (1860)  S.  279  ff. 

2)  a.  a.  0. 

3)  Dr.  W.  Zülzcr,  Uober  das  Verhältniss  der  Phosphorsäure  zum  Stick- 
stoff im  Urin.  Virchow’s  Archiv  f pathol.  Anat.  u.  PhysioL  u.  f.  klin. 
Medicin  Bd.  66. 

4)  G.  Edlefsen,  Ueber  das  Verhältniss  der  Phosphorsäure  zum  Stick- 
stoff im  Urin;  ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel.  Deutsches  Archiv  f. 
klin.  Medicin  Bd.  29  S.  409  — 480. 
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Versuche,  sucht  Letzterer  durch  Rechnung  den  Umfang  der  Be- 
theiligung der  einzelnen  wichtigeren  Gewebe  des  Körpers  an  dem 
Gesamiutstoffwechsel  festzustelleu.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um 
auf  die  Details  der  Abhandlung  näher  cinzugehen  und  die  Berech- 
tigung der  darin  enthaltenen  .\nnahmen  zu  untersuchen.  Nur  die 
principiellen  Bedenken,  die  sich,  wie  mir  scheint,  der  Weiterver- 
folgung der  von  Zülzer  betretenen  Bahn  entgegenstellen,  seien  in 
Kürze  erwähnt. 

Zülzer  will  aus  der  Thatsacho,  dass  Stickstoff  und  Pliosphor- 
säure  zu  verschiedenen  Tageszeiten  sich  im  Harn  in  verschiedenen 
relativen  Mengen  befinden,  Rückschlüsse  ziehen  auf  die  wechselnde 
Betheiligung  der  verschiedenen  Gewebe  des  thierischen  Körpers 
und  speciell  auf  die  verschieden  grosse  Theiluahme  der  Nerven- 
substanz  an  der  Zersetzung. 

Er  scheint  sonach  der  Annahme  zu  huldigen,  dass  die  im 
Thierkörper  sich  abspieletiden  Zersetzungen  wesentlich  an  den  or- 
ganisirten  Theilen  vor  sich  gehen.  Es  ist  überflüssig,  hier  noch- 
mals alles  das  auseinandeiv.usctzen,  was  gegen  die  Annahme,  dass 
wesentlich  nur  organisirtes  Material  im  Körper  zerfällt,  spricht,  da 
noch  unlängst  C.  Voit')  dies  ausführlich  gethan  hat.  Nur  so 
viel  will  ich  hier  anführen,  dass  die  ungemein  rasche  Steigerung 
der  Stickstoffausscheidung  nach  Eiweisszufuhr  nur  schwer  mit  der 
Abstammung  dieses  Stickstoffes  aus  zersetzter  organisirter  Substanz 
in  Einklang  zu  bringen  ist,  was  übrigens  schon  Pan  um*)  aus- 
drücklich hervorgehoben  hat. 

Findet  aber  der  Stoffwechsel  seiner  Hauptmasse  nach  nicht 
an  der  organisirten  Substanz  statt,  sondern  an  dem  derselben  zu- 
geführten Materiale,  so  ist  auch  nicht  einzusehen,  wie  aus  Schwan- 
kungen im  Verhältniss  der  ausgeschiedenen  Stickstoff-  und  Phos- 
phorsäuremenge auf  eine  stärkere  oder  geringere  Betheiligung  dieses 
oder  jenes  Gewebes  geschlossen  werden  kann. 

E.  Bisch  off  hat  vor  allem  nachgewiesen,  dass  das  Verhält- 
niss von  Stickstoff  und  Phosjihorsäure  in  erster  Linie  von  der  zu- 
geführten Nahrung  abhängig  ist,  die  demnach  in  jedem  Falle  genau 

1)  Hermann’s  Handb.  d.  Physiol.  Bd.  6 S,  275,  S.  300  u.  a.  a.  0. 

2)  a.  a.  0. 
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regulirt  werden  muss.  Mittelzalilen  für  dieses  Verhältniss  aufzustellen 
ohne  Berücksichtigung  der  gereichten  Nahrung,  wie  dies  Zülzer 
sowohl  für  den  normalen  Menschen  als  fhr  einzelne  krankhafte 
Zustände  gethan  hat,  ist  nicht  statthaft,  da  aus  solchen  Mittel- 
werthen  für  den  Einzelfall  nicht  das  Geringste  zu  entnehmen  ist. 

Aber  auch  angenommen,  dass  das  Organisirte  das  Material  filr 
die  Zersetzungen  liefert,  so  lassen  sich  doch  die  Unterschiede  in 
den  Verhältnisszahlen  von  Stickstoff  und  Phosphorsäure  nicht  in 
dem  Sinne  von  Zülzer  deuten,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 
Schon  C.  Voit‘)  hat  angegeben,  dass  selbst  eine  erhebliche  Aen- 
derung  im  Umsätze  der  Nervensubstanz  fOr  das  Ganze  so  gut 
wie  nichts  ausmache  wegen  der  relativ  geringen  Menge  von  Phos- 
phorsäure, die  in  der  gesammten  Nervensubstanz  enthalten  ist.  Es 
lässt  sich  dies  leicht  rechnerisch  darthun. 

Der  zu  meinen  Versuchen  benutzte  Hund  hat  ein  Gewicht  von 
etwa  25''»,  an  dem  sich,  wenn  ich  die  von  E.  Voit  an  einem 
ziemlich  gleich  schweren  (ca.  28,2*«)  Thiere  gefundenen  Procent- 
zahlen zu  Grunde  lege,  die  einzelnen  Organe  in  folgender  Weise 
betheiligen ; 


"/o  des  Körper- 

absolutes 

gowiclits 

Gewicht 

Skelett 

10.08 

2.52  k* 

Blut 

6,45 

1.61 

Muskeln 

. 45,97 

11,49 

Gehirn  und  ItUckenmark 

0.50 

0,13 

Uebrige  Organe 

. 17,35 

4,34 

Fett  und  Fettgewebe  . . . 

. 19,60 

4,90 

Das  Thier  war  nun  im  Stande 

, mit  einer 

Fleischmenge  von 

500«  sich  ins  Stickstoffgleichgewicht 

zu  setzen. 

Angenommen,  es 

schiede  dabei  genau  17,0«  Stickstoff  aus,  so  werden  dazu  die  ein- 
zelnen Organe  voraussichtlich  annähernd  in  demselben  Maasse  bei- 
tragen, als  sie  sich  an  dem  Gesammtkörporgewichte  betheibgen. 
Dies  wird  nur  für  die  Knochen  und  das  Fettgewebe  nicht  zutreflfen, 
die  wir  zur  Vereinfachung  als  ganz  unbetheiligt  ansehen  wollen. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  werden  zu  den  17«  Stickstoff 
von  den  verschiedenen  Körpertheilen  die  in  der  ersten  Columne  der 

1)  Herrn  an  n’s  Ilamlb.  d,  Phjsiol.  Bd.  G S.80. 
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folgenden  Tabelle  verzeichneten  Werthe  geliefert.  Die  zweite  Co- 
lumne  enthält  dann  die  Phosphorsäuremenge , die  den  in  1 ver- 
zeichneten Stickstoffmengen  für  das  betreffende  Organ  entsprechen 
und  natürlicherweise  ebenfalls  zur  Ausscheidung  kommen 


Geliefert 

Stickstoff 

Phosphor- 

Säure 

N entspricht 
frischer  Substanz 

Vom  Blut 

1,56 

0,06 

48,5 

Von  Muskel  u.  Organen  . 

15,33 

2,14 

446,9 

Vom  Gehirn  u.  Rückenmark 

0,12 

0,05 

6,1 

17,0 

1-  2,25 

P.Os:N  = 1:7,6 

Nun  wollen  wir  die  Annahme  machen,  dass  das  mit  der  obigen 
Fleischmenge  im  Stickstoffgleichge wicht  befindliche  Thier  100»  Ge- 
hirn, also  ungefähr  zwei  Dritttheile  seiner  Ncrvensubstanz,  zersetzt 
und  Zusehen,  welche  Aenderung  im  Verhältniss  von  Stickstoff 
und  Phosphorsäure  dadurch  hervorgebracht  wird.  Was  an  Stickstoff 
vom  Gehirn  mehr  ausgeschieden  wird,  muss,  da  das  Thier  im  Stickstoff- 
gleichgewicht bleiben  soll , von  den  übrigen  Organen  weniger  ab- 
gegeben werden;  wir  müssen  daher  von  den  den  Muskeln  etc. 
angehörigen  Stickstoff  - und  Phosphorsäurewerthen  entsprechende 
Mengen  in  Abzug  bringen.  100»  Gehirn  enthalten  nun  nach  Förster 
1,93»  Stickstoff,  demnach  um  1,81»  mehr,  als  wir  vorher  von  der 
Nervensubstanz  stammend  annahmen.  Vom  Muskel  werden  daher  dies- 
mal nur  mehr  13,52»  Stickstoff  abgegeben,  welche  1,8»  Phosphor- 
säure entsprechen. 


1)  Zur  Berechnung  habe  ich  die  von  Förster  gegebenen  Zahlen  benützt; 
derselbe  fand  bei  einem  voll  crn&hrten  Hunde: 


100« 

frisch 

Wasser 

Stickstoff 

Phosphor- 
1 säure 

Gehirn  . 

76,15 

1,93 

0,83 

Muskel  . 

73,90 

3,43 

0,48 

Blut  . . 

77,80 

3,22 

0,13 

Förster,  Versuche  über  die  Bedeutung  der  Asebenbestandtheile  in  der 
Itahrung  Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  9 (1873)  S.  363. 
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So  erhalten  wir  folgende  Tabelle: 


Geliefert 

Stickstoff 

Phosphor- 

säure 

N entspricht 
frischer  Substanz 

Vom  Blut 

1,.Ö6 

0,06 

48,5 

Von  Muskel  u.  Organen  . 

1,89 

.394,2 

Vom  Gehirn  u.  Rückenmark 

1,93 

0,58 

100,0 

1 17.0 

1 2,f>3 

PtO»:N  = l:6,7 

In  a)  verhält  sich  die  Phosphorsiiure  zum  Stickstoff  wie  1 : 7,6, 
während  in  b)  sich  das  Verhältniss  wie  1 : 6,7  stellt.  Die  Schwan- 
kungen liegen  also  selbst  in  diesem  extremen  Falle,  in  dem  wir 
76,9  % des  ganzen  Gehirns  und  Rückenmarkes  im  Laufe  von 
24  Stunden  ohne  W i ede r e rsa tz  zu  Grunde  gehen  Hessen,  noch 
innerhalb  der  Breite  der  normalerweise,  bei  einem  und  demselben 
Thiere,  und  sorgialtig  regulirter  Diät  vorkommenden  Abweichungen 
derVerhältnisszahlen  von  Phosphorsäure  und  Stickstoff.  So  schwanken 
nach  Zülzer’s  eigenen  Erfahrungen  die  Phosphorsäuremengen, 
die  beim  Hunde  bei  Fleischfütterung  auf  100  Stickstoff  treffen,  von 
11,5  bis  14,2,  oder  auf  1 PjCh  trifft  7,0 — 8.7  N,  und  auch  in  meinen 
Versuchen  mit  Fleischfütterung  schwankt  das  Verhältniss  von 
1 P,Oj:N  von  6,7  bis  7,5,  während  es  bei  Hunger  noch  weiter 
herabsinkt. 

Aenderungen  des  Verhältnisses  der  24  ständigen  Stickstoff-  und 
Phosphorsäuremengen  werden  also  für  gewöhnlich  auf  eine  Aende- 
rung  in  der  Zusammensetzung  der  Nahrung  zurückgeführt  werden 
müssen.  Liefert  diese  keinen  Aufschluss,  so  kann  vielleicht  der 
Knochen  mit  der  grössten  Menge  von  Phosphorsäure  zur  Erklärung 
einer  Steigerung  der  Phosphorsäureausscheidung  herangezogen  wer- 
den, wohl  nie  aber  das  Nervensystem,  das  nach  einer  Schätzung 
C.  Voi  t’s*)  nur  0,8 ®/o  der  Gesammtphosphorsäure  des  Körpers  enthält. 

Man  könnte  nun  glauben,  dass  vielleicht  für  kleinere  Zeiträume 
derartige  Schlüsse  auf  die  Betheiligung  des  Nervensystems  möglich 
seien,  und  dass  speciell  die  zu  verschiedenen  Tageszeiten  thatsächlich 
vorhandenen  Schwankungen  des  Verhältnisses  von  Phosphorsäure  und 

1)  Hermann’s  Uaudb.  d.  Physiol.  Bd.  tj  S.  80. 
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Stickstoff  darauf  zurflckgefttbrt  werden  müssten.  Ein  derartiger 
Versuch  führt  jedoch  zu  Unmöglichkeiten. 

Ich  will  zur  Erläuterung  die  Zahlen  aus  meinem  Versuche  mit 
1000«  Fleisch  nehmen,  in  dem  das  Thier  34,7«  Stickstoff  und 
4,04«  Phosphorsäure  ausschied. 

Vertheilt  man  diese  Stickstoffmenge  in  der  oben  angegebenen 
Weise  auf  die  verschiedenen  Gewebe,  so  ergibt  sich  folgende  Tabelle: 


Geliefert 

Stickstoff 

Phosphor- 

säure 

N entspricht 
frischer  Substanz 

Vom  Blut 

3,19 

0,13 

99,0 

Von  Muskel  u.  Organen  . 

31,30 

4,38 

912,5 

Vom  Gehirn  u.  Rückenmark 

0,25 

0,11 

12,8 

1 34,74 

1 4,62 

|P«05:N  = 1:7,5 

Von  dieser  Gesammtmenge  wurden  in  den  ersten  2 Stunden 
2,61  N und  0,62  P,Os  ausgeschieden,  so  dass  also  auf  1 PjO»  4,2  N 
sich  im  Harn  finden.  Nach  ZUlzer  müsste  somit  hier  das  Gehirn 
besonders  stark  am  Stoffwechsel  betheiligt,  die  relativ  hohe  Phos- 
phorsäurezahl durch  Zugrundegehen  von  Gehirnsubstanz  bedingt  sein. 

In  der  That,  vertheile  ich  den  Stickstoff  wie  oben  auf  die  ver- 
schiedenen Gewebe  und  rechne  nach  Forster’s  Angaben  die  zu- 
gehörigen Phosphorsäuremengen,  so  bleibt  die  Gesammtsumme  an 
Phosphorsäure  hinter  der  ausgeschiedenen  Menge  um  0,27 « zurück, 
wie  nachstehende  Tabelle  lehrt. 


Geliefert 

Stickstoff 

Phosphor- 

säure 

N entspricht 
frischer  Substanz 

Vom  Blut 

0,24 

0,01 

Von  Muskel  u.  Organen 

2,35 

0,33 

68,6 

Vom  Gehirn  u.  Rückenmark 

0,02 

0,01 

1,0 

1 

2,61  1 

0,35 

— 

Diese  0,27  « Phosphorsäure  wären  also  nach  Z ü 1 z e r auf  den 
gesteigerten  Gehirnstoffwechsel  zu  schieben.  Thut  man  dies  und 
führt  sodann  die  in  Folge  der  gegebenen  Stickstoffmenge  nöthigen 
Correcturen  an  den  Stickstoff-  und  Phosphorsäuremengen  des  Mus- 
kels aus,  so  ergibt  sich  Folgendes: 


Digitized  by  Google 


554 


Der  zeitliche  Ablauf  der  Zersetzuug  im  Thierkörper. 


Geliefert 

Stickstoff 

Phosphor- 

säure 

N entspricht 
frischer  Substanz 

Vom  Blut j 

0,24 

0,01 

7,4 

Von  Muskel  u.  Organen  . 

1,72 

0,24 

50,1 

Vom  Gehirn  u.  Rückenmark 

0,05 

0,29 

33,7 

Rest  . . . 1 

— 

0,08 

— 

1 

1 2,61 

1 0,62 

— 

£s  müssten  mithin  mindestens  25,9%  des  gesammten 
Gehirns  und  Rückenmarkes  in  den  ersten  2 Stunden 
des  Versuchstages  zu  Grunde  gegangen  und  aus  der 
zugeführten  Substanz  nicht  wieder  ersetzt  worden  sein, 
wenn  wir  dieAenderung  des  Quotienten  P,0»:N  durch 
den  gesteigerten  Stoffwechsel  der  Nervensubstanz 
erklären  wollen.  Nebenbei  bemerkt,  ist  dies  übrigens  auch  nicht 
so  ohne  weitere  Schwierigkeiten  möglich,  wie  das  Ucbrigbleiben  von 
0,08  Phosphorsäure  in  obiger  Rechnung  zeigt.  Bemerkenswerth  ist 
auch  das  verschiedene  Resultat,  zu  dem  die  Rechnung  führt,  je 
nachdem  sie  für  den  ganzen  Tag  oder  die  einzelnen  Perioden  des- 
selben ausgeführt  wird.  Für  den  ganzen  Tag  haben  wir  ein  Zu- 
grundegehen von  12,8«  Gehirnsubstatiz  berechnet,  während  die 
Rechnung  für  die  ersten  2 Stunden  dieses  Tages  schon  eine  Zer- 
störung von  33,7«  ergibt. 

Wie  sind  nun  aber  die  Schwankungen  im  Verhältniss  der  aus- 
geschiedenen Phosphorsäure-  und  Schwefelmenge  zum  Stickstoff,  wie 
sie  Tabelle  VIII  für  die  drei  bei  reiner  Fleischfütterung  angestellten 
Versuche  zeigt,  zu  erklären? 

Die  Relation  der  Phosphorsäure  zum  Stickstoff  ist  in  den  beiden 
zu  betrachtenden  Versuchen  derart  gestaltet,  dass  die  Verhältnisszahl 
zuerst  beträchtlich  unter  dem  mittleren  Tagesverhältniss  ansetzt  uud 
allmählich  ansteigt,  so  dass  bereits  in  der  dritten  resp.  vieiien 
Periode  das  Tagesverhältniss  erreicht  wird.  Weiteres  Ansteigen 
führt  die  Curve  schliesslich  zu  einem  ersten  Maximum,  das  bei 
500«  Fleisch  schon  in  der  fünften  Periode,  bei  1000«  dagegen  erst 
in  der  achten  Periode  eintritt.  Auf  dieses  Maximum  folgt  im  erst- 
genannten Versuche  wieder  ein  beträchtlicher  Abfall,  der  die  Curve 
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Tabelle  VIII. 


Periode 

1.  Versuch 
500  Fleisch 

2,  Versuch 
1000  Fleisch 

3.  Versuch 
500  Fleisch 

1S:N 

1S:N 

IPiOjiN, 

1P«05:N 

1 

11,5 

11,9 

4,2 

4,6 

2 

13,9 

13,5 

5,1 

5,5 

3 

15,8 

16,9 

6,7 

7,0 

4 

18,2 

17,0 

7.4 

7,6 

5 

19,9 

18,5 

8,4 

9,7 

6 

21,6 

18,4 

8,4 

8,7 

7 

22,2 

17,5 

9,7 

6,9 

8 

21,3 

19,7 

10,6 

6,3 

9 

17,1 

20,1 

9,0 

4,9 

10 

16,1 

19,0 

10,1 

5,3 

11 

14,1 

17,4 

15,7 

6,9 

12 

17,3 

17,8 

25,7 

14,2 

im  Tag 

16,9 

16,7 

7,5 

6,8 

in  der  achten  Periode  wieder  unter  die  Mittellinie  und  beinahe  bis 
zu  ihrem  Ausgangspunkte  herabführt;  in  der  zehnten  Periode  be- 
ginnt sodann  ein  rapides  Ansteigen,  so  dass  die  schliessliche  Ver- 
hältnisszahl  der  zwölften  Periode  weitaus  die  höchste  der  ganzen 
Reihe  darstellt.  Im  Versuche  mit  1000*  Fleisch  ist  das  auf  das 
Maximum  folgende  Thal  nur  angedeutet,  reicht  nicht  unter  die 
Mittellinie  herab  und  macht  schon  in  der  nächsten  Periode  einem 
rapiden  Ansteigen  Platz. 

Zurückzuführen  ist  dieses  Verhalten  im  Allgemeinen  wohl  darauf, 
dass  der  thierische  Organismus  die  mit  der  Nahrung  einverleibten 
phosphorsauren  Salze  oder  wenigstens  einen  Theil  derselben,  der 
dann  nicht  mit  den  Eiweisssubstanzen  in  Verbindung  gedacht  werden 
müsste,  rascher  zur  Ausscheidung  bringt  als  den  Stickstoff.  Das 
schnellere  Absinken  der  Phosphorsäuremengen  bedingt  sodann  die 
Steigerung  der  auf  1 Phosphorsäure  treffenden  Stickstoffwerthe. 

Dass  das  Maximum  in  dem  einen  Versuche  viel  später  erreicht 
wird  als  in  dem  anderen,  rührt  davon  her,  dass  in  dem  Versuche 
mit  1000*  Fleisch  die  Stickstoffeurve  sich  längere  Zeit  auf  der 
Höhe  hält  und  langsamer  abfallt,  während  die  Phosphorsäure  eher 
rascher  abfallt  als  in  dem  mit  der  kleineren  Fleischmenge  aus- 
gefübrten  Versuche.  Diese  Verschiebung  der  Stickstoffausscheidung 
auf  die  späteren  Perioden  hin  ist  wohl  auch  die  Ursache,  dass  das 
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zweite  Thal  in  der  der  höheren  Fleischmenge  entsprechenden  Curve 
nur  angedeutet  ist,  während  es  doch  in  allen  übrigen  mir  vor- 
liegenden und  später  noch  zu  betrachtenden  Versuchen  deutlich  aus- 
geprägt ist.  Dieses  zweite  Minimum  ist  dadurch  veranlasst,  dass 
bei  ziemlich  gleichmässig  bleibender  Stickstoffeurve  der  anfangs 
steile  Abfall  der  Phosphorsäurecurve  sich  von  der  fünften  Periode 
ab  wieder  verzögert,  ja  mitunter  selbst  eine  kleine  Steigerung  ein- 
tritt.  Das  in  den  letzten  Perioden  neuerdings  eintretende  enorme 
Ansteigen  dagegen  ist  darauf  zurückzuführen,  dass  hier  die  Phos- 
phorsäurecurve wieder  rasch  abfallt,  während  die  StickstoiTzahlcn 
nur  mehr  wenig  sich  ändern. 

Aehnliche  Verschiedenheiten  wie  bei  der  Phosphorsäure  finden 
wir  auch  für  den  Schwefel,  wenn  wir  seine  Beziehungen  zum  aus- 
geschiedenen Stickstoff  in  das  Auge  fassen;  nur  bietet  das  Ver- 
ständniss  der  thatsächlichen  Verhältnisse  noch  grössere  Schwierig- 
keiten dar. 

Ein  Theil  des  bei  der  Eiweisszersetzung  frei  werdenden  Schwefels 
geht  ja  bekanntlich  in  die  Galle  Uber  und  gelangt  so  in  den  Darm. 
Die  Mengen  des  diesen  Weg  einschlagenden  Theiles  sind  gar  nicht 
so  unbeträchtlich  und  betragen  bei  mässiger  Fleischfütterung  (500*) 
nach  den  von  Spiro*)  angegebenen  Zahlen  16°/o  der  Tageszufuhr 
an  Schwefel,  bei  Fütterung  mit  250*  Fleisch  18,5  ®/o  und  bei  Zu- 
fuhr von  949*  Fleisch  nur  8,5  ®/o,  während  im  Kothe  für  gewöhn- 
lich etwa  10  ® 0 des  mit  dem  Fleische  zugeführten  Schwefels  aus- 
geschieden werden.  Ferner  treten  möglicherweise  Verschiebungen 
in  der  Ausscheidung  des  Schwefels  dadurch  ein,  dass  die  Gallen- 
blase am  Ende  eines  Versuchstages,  wo  der  Darm  leer  ist,  nicht 
leer,  vielleicht  aber  wechselnd  gefüllt  ist.  Nach  Spiro  tritt  mit 
dem  Beginne  der  Resorption  auch  die  Steigerung  der  Gallenaus- 
scheidung ein,  erreicht  ebenfalls  in  der  sechsten  Stunde  nach  der 
Nahrungszufuhr  ihr  Maximum  und  fallt  dann  wieder  ab.  Der  zeit- 
liche Verlauf  der  Gallensecretion  ähnelt  also  dem  der  Stickstoff- 
ausscheidung  nach  einmaliger  Fleischzufuhr. 


1)  Dr.  P.  Spiro,  Uober  die  Gallenbildung  beim  Hunde.  Archiv  f.  Physiol. 
von  Du  Bois-Reymond  1880  SuppL-Bd.  S.  154. 
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Endlich  ist  noch  zu  herücksichtigen,  dass  vielleicht  ein  Theil 
des  im  Fleisch  enthaltenen  Schwefels  schon  als  schwefelsaures  Salz 
darin  enthalten  ist,  und  dass  von  dem  im  Harn  ausgeschiedenen 
Schwefel  ein  Theil  und  zwar  so  ziemlich  die  Hälfte  in  unoxydirter 
Form  und  vielleicht  selbst  als  organische,  noch  ziemlich  complicirt 
zusammengesetzte  Verbindung  vorkommt.  C.  Voit  fand  bei  seinen 
Versuchen  ein  Verhältniss  des  oxydirt  und  unoxydirt  ausgeschie- 
denen Schwefels  bei  Fleischfütterung  = 1:1,21,  und  Baumann 
und  Herter*)  fanden  das  Verhältniss  der  Aetherschwefelsäure  zur 
Schwefelsäure  im  normalen  Hundeharn  nach  Fleischfütterung  schwan- 
kend von  1 : 6,5  bis  1 : 37,4. 

Wir  finden  somit  eine  ganze  Anzahl  von  Momenten,  welche  die 
Ausscheidung  des  Schwefels  durch  den  Harn  zu  beeinflussen  im 
Stande  sind  und  damit  auch  das  Verhältniss  von  Stickstoff  und 
Schwefel  in  den  verschiedenen  Tagesperioden  berühren.  Wie  weit 
dieselben  jedoch  an  der  Bildung  der  schliesslichen  Ausscheidungs- 
curven  betheiligt  sind,  und  ob  nicht  noch  andere,  vorläufig  nicht 
erkennbare  Bedingungen  darauf  Einfluss  haben,  das  scheint  bei  den 
verwickelten  Verhältnissen  und  dem  spärlich  vorliegenden  Versuchs- 
material kaum  entzifferbar. 

d)  Vergleich  der  Resorption  im  Darm  mit  der  Zer- 
setzung. 

Nicht  viel  klarer  gestalten  sich  die  Beziehungen,  welche  zwischen 
dem  Ablaufe  der  Resorption  im  Darmkanale  und  der  Wiederaus- 
scheidung der  Stoffe  bestehen.  Aber  doch  lohnt  es  sich,  das  vor- 
handene Material  auszunOtzen , um  wenigstens  einige  Einblicke  in 
die  betreffenden  Vorgänge  zu  bekommen. 

Dazu  habe  ich  aus  der  schon  erwähnten  Abhandlung  von 
Schmidt-Mülheim  umstehende  Tabelle  zusammengestellt. 

Es  ist  nun  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  bei  Wieder- 
holung dieser  Resorptionsversuche  an  verschiedenen  Thieren  und 
Variation  der  Versuchsbedingungen  in  Bezug  auf  die  Menge  der 

1)E  Uaumann  und  E.  Ilerter,  Ueber  die  Synthese  von  Aether- 
schwefels&ure  und  das  Verhalten  einiger  aromatischer  Substanzen  im  Thier- 
körper.  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  Bd.  1 (1877 — 78)  S.  244. 
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Tabelle  IX. 


Versuchß- 

nummer 

Gewicht 

des 

Thieres 

Eiweiss 
getattert  als 
Fleisch 

Dauer 

der 

Resorption 

Eiweiss 

resorbirt 

Procent 

der 

1 Zufuhr 

1 

8,7 

61,15  1 

1 Stunde 

2,40 

3,93 

8,95 

51,01  1 

2 Stunden 

18,48 

36,23 

3 

7.2 

65,82 

4 , 

31,19 

47,39 

4 

8,3 

64,00 

G , 

36,15 

56,49 

5 

7,7 

62,01 

9 , 

46,68 

75,28 

6 

7,35 

61,70 

12  . 

58,51 

94,83 

Nahrung  und  die  Körpergrösse  des  Thieres  sich  auch  Differenzen 
in  dem  zeitlichen  Ablauf  der  Resorption  des  Futters  herausstellen 
werden.  Doch  findet  man  wenigstens  die  Zeit,  innerhalb  welcher 
das  Resorptionsgeschäft  zu  Ende  geführt  wird,  ziemlich  constant, 
auch  bei  verschiedenen  Thieren  und  wechselnden  Nahrungsmengen. 
Vorläufig  stehen  nur  die  von  Schmidt  gegebenen  Zahlen  zur 
Verfügung,  deren  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  der  Stickstoff- 
ausscheidung merkwürdig  genug  ausfällt.  Rechne  ich  nämlich  aus 
Schmidt’s  Angaben  auf  zweistündige  Perioden  und  vergleiche  damit 
die  procentische  Stickstoffausscheidung,  wie  ich  sie  bei  dem  einen 
Versuche  mit  500*  Fleisch  im  Stickstoffgleichgewicht  gefunden  habe, 
so  ergeben  sich  folgende  Werthe: 


Tabelle  X. 


1 

Periode  1 

i 

Von  100  N 1 
werden  | 
resorbirt 

Von  100  N 
werden 
ausgeschieden 

1 

36,2  1 

8,1 

2 

11,2 

11,8 

3 

9,1 

13,6 

4 

12,5 

13,3 

6 

12,8 

12,3 

6 

13,0 

10,5 

7 

6,2 

7,5 

8 

— 

5,6 

9 

— 

5,0 

10 

— 

4,5 

11 

— 

4,5 

12 

■ — 

3,3 
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Unter  den  für  die  Resorption  geltenden  Zahlen  ist  die  für  die 
siebente  Periode  nur  gerechnet,  und  die  der  dritten  Periode  lallt 
in  auffallender  Weise  aus  der  Reihe  und  ist  wohl  wahrscheinlich 
mit  einem  Fehler  behaftet.  Berücksichtigt  man  diese  beiden  Um- 
stände, so  wird  mit  Schluss  der  Resorption,  der  wahrscheinlich 
in  der  dreizehnten  Stunde  erfolgt,  die  Differenz  zwischen  der  resor- 
birten  Stickstoflfmenge  und  der  ausgeschiedenen  so  ziemlich  ebenso 
"ross  sein  wie  die  Differenz  zwischen  den  in  den  ersten  2 Stunden 
resorbirten  und  zur  Ausscheidung  gebrachten  Stickstoffmengen.  Ist 
dem  so,  dann  wird  in  den  ersten  2 Stunden  von  dem  hier  aus 
dem  Verdauungskanale  überschüssig  zugeführten  Eiweiss  ein  be- 
trächtlicher Theil,  über  V4  der  Tagesmenge,  auf  irgend  eine  Weise 
den  Bedingungen  des  Zerfalles  entzogen  und  im  Körper  aufgespeichert. 
In  den  folgenden  Stunden,  solange  die  Resorption  dauert,  scheint 
sodann  die  jeweilig  resorbirte  Eiweissmenge  stets  sofort  zu  zer- 
fallen, so  dass  mit  Abschluss  der  Resorption,  in  der  dreizehnten 
Stunde  ungefähr,  nur  mehr  der  anfänglich  aufgespeicherte  Vorrath 
verfügbar  ist  und  nun  allmählich  ebenfalls  in  die  Bedingungen  des 
Zerfalls  hineingezogen  wird. 

Es  liegt  nahe,  daran  zu  denken,  inwieweit  die  Verschieden- 
heiten, welche  sich  zwischen  dem  Ablauf  der  Resorption  und  der 
Ausscheidung  gezeigt  haben,  auf  die  Herstellung  des  Körperzustandes 
des  Thieres  von  Einfluss  sind,  der  ja  nächst  der  Zufuhr  für  die 
Grösse  der  Eiweisszersetzung  bestimmend  wirkt. 

Haben  z.  B.  wir  einen  Hund  mit  500''  Fleisch  im  Stickstoffgleich- 
gewicht und  erhöhen  wir  die  tägliche  Zufuhr  von  500  auf  1000* 
so  wird  in  den  ersten  Tagen,  wie  bekannt,  nicht  sofort  die  ganze 
grössere  Fleischmenge  zersetzt,  sondern  ein  Theil,  wenn  auch  ein 
relativ  geringer,  wird  zurückgehalten,  „zum  Ansätze  gebracht“. 
Diese  angesetzte  Menge  wird  aber  täglich  kleiner,  und  nach  wenigen 
Tagen  zersetzt  das  Thier  auch  die  1000*  Fleisch  vollständig  im 
Laufe  von  24  Stunden.  Diese  Verschiedenheit  der  Grösse  der 
Eiweisszersetzuug  bei  gleicher  Zufuhr  führt  C.  Voit  bekanntlich 
auf  die  Aenderung  des  Körperzustandes  zurück,  die  durch  den  an- 
fänglichen Ansatz  bedingt  ist.  Im  Stickstoflfgleichgewichtszustande  wird 
nun  nach  meinen  Erfahrungen  stets  ungefähr  ‘4  der  gefütterten 
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Fleischmenge  in  den  ersten  2 Stunden  zum  Ansätze  gebracht 
und  diese  Menge  in  den  letzten  12  Stunden  wieder  zersetzt.  Es 
fragt  sich  daher,  ob  auch  dann,  wenn  das  Thier  in  der  ganzen  Tages- 
periode ansetzt,  von  der  gefütterten  Fleischmenge  der  nämliche 
Biuchtheil  wie  ira  Gleichgewichtszustände  in  den  ersten  2 Stunden 
aufgespeichert  und  nur  in  den  letzten  Perioden  nicht  wieder  ab- 
gegeben wird,  oder  aber,  ob  nicht  etwa  in  den  ersten  2 Stunden 
ein  grösserer  Ansatz  zu  Stande  kommt  und  die  in  den  letzten 
Perioden  erfolgende  Abgabe  ebenso  gross  wie  im  Gleichgewichte  ist. 
Kurz  gesagt,  es  fragt  sich , ob  der  Ansatz  über  den  ganzen  Tag 
gleichmässig  erfolgt,  oder  ob  er  nur  in  einzelnen  Perioden  und 
in  welchen  er  stattfindet.  Aehnliche  Betrachtungen  ergeben  sich  auch 
für  den  Fall  der  Abgabe  vom  Körper;  die  Beantwortung  aller  dieser 
Fragen  muss  jedoch  weiteren  Versuchen  überlassen  bleiben, 
e)  Ausscheidung  des  Wassers. 

Die  Beziehungen  der  ausgeschiedenen  Stoffe  zu  der  Wasser- 
menge im  Harn  werden  natürlich  ganz  wesentlich  dadurch  beein- 
flusst, dass  mit  dem  Futter  stets  200“''"  Wasser  gegeben  wurden. 
Dass  die  Zufuhr  von  Wasser  die  Concentration  und  Menge  des  ab- 
gesonderten Harns  wesentlich  beeinflusst,  ist  ja  bekannt,  wenn- 
gleich es  noch  nicht  sicher  festgestellt  ist,  in  welcher  Weise  dies 
geschieht.  Es  hat  J.  Pawlow')  neuerdings  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  „die  auf  natürlichem  Wege  erfolgende  Einverleibung 
grosser  Flüssigkeitsmengen  in  Form  von  Fleischbrühe  keine  Erhöhung 
des  Blutdruckes,  eher  sogar  eine  Erniedrigung  desselben  bedingt“. 
Falck*)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieselbe  Wasser- 
menge wesentlich  verschieden  wirkt,  je  nachdem  sie  als  Wasser 
oder  in  Verbindung  mit  Eiweiss  und  Salzen,  als  Fleisch,  zugeführt 
wird.  Es  ist  dies  auch  leicht  verständlich.  Das  in  den  Magen 
eingebrachte  Wasser  kann  sofort  und  ohne  weiteres  resorbirt  worden, 
während  das  im  Fleisch  enthaltene  nur  langsam  in  dem  Maa.sse, 
als  die  Verdauung  des  Fleisches  fortschreitet,  aufgenommen  wird. 
Dazu  ist  natürlich  eine  stete  Absonderung  von  Magensaft  notli- 

1)  Tflügor’8  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  20  S.  215. 

2)  a.  a.  0. 
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wendig,  die  also  die  Wasseraufnahme  theilweise  paralysirt.  In  meinen 
Versuchen  macht  sich  nun  die  Zufuhr  von  Wasser  als  solchem  auch 
durchgehends  in  den  ersten  Stunden  bedeutend  geltend,  wie  nach- 
stehender Tabelle  zu  entnehmen  ist,  welche  in  ihrer  ersten  Hälfte  die 
absoluten  Wassermengen  der  drei  Versuche  für  je  2 Stunden  ent- 
hält, in  der  zweiten  Abtheilung  die  gleichen  Zahlen  in  Procenten 
der  Tagesausscheidung  ausdrückt. 


Tabelle  XI. 


1 Absolute  Zahlen 

Procentische  Zahlen 

Periode 

1,  Versuch 

2.  Versuch 

3.  Versuch 

1.  Versuch 

2.  Versuch  13.  Versuch 

500  Fleisch 

1000  Fleisch 

500  Fleisch 

500  Heisch 

1000  Fleisch  500  Fleisch 

1 

138 

118 

85 

18,8 

12,7 

14,1 

2 

103 

125 

102 

14,0 

1.3,4 

19,4 

3 

102 

123 

92  1 

13,9 

13,2 

15,3 

4 

' 80 

124 

74  I 

10,9 

13,3 

12,3 

5 

<0 

102 

60  |i 

9,5 

11,0 

9,9 

i 54 

80 

48  , 

■?,4 

8,6 

8,0 

7 

44 

76 

32 

6,0 

8,2 

5,4 

8 

28 

57 

24  ' 

3,8 

0,1 

4,0 

9 

26 

40 

23 

3,5 

4,3 

3,8 

10 

26 

31 

19 

3,5 

3,4 

3,1 

11 

,38 

23 

20 

5,2 

2,5 

3,3 

12 

24 

32 

24  'i 

3,3 

3,4 

4,0 

im  Tag  II  733 

931 

603  II 

— 

- 

— 

Die  Curven  sind  hier  viel  weniger  gleichmässig , als  dies  bei 
den  übrigen  Stoffen  der  Fall  war.  Das  Maximum  der  Ausschei- 
dung liegt  einmal  in  der  ersten,  zweimal  in  der  zweiten  Periode ; 
von  da  fallen  die  Zahlen  dann  stetig  ab,  nur  in  den  letzten  Perioden 
stellen  sich  einige  schwer  verständliche  Schwankungen  ein. 

■ Das  Verhältniss  von  Stickstoff,  Schwefel  und  Phosphorsäure  zu 
dem  Wasser  in  den  Tagesmengen  des  Harns  ändert  sich  mit  den  zer- 
setzten Fleischmengen  in  der  Art,  dass  auf  die  gleiche  Stickstoff-, 
Schwefel-  oder  Phosphorsäuremenge  bei  der  grössten  zersetzten 
Fleischmenge  stets  die  geringste  Wassermenge  und  umgekehrt  zur 
Ausscheidung  gebracht  wird.  Diese  Erscheinung,  die  auch  für 
die  zweistündigen  Perioden  sich  geltend  macht,  beruht  natürlich 
darauf,  dass  die  dein  Fleische  zugesetzten  200“'"  Wasser  einen  um 
so  grösseren  Bruchtheil  der  gesammten  ausgeschiedenen  Harnmenge 
darstellen,  je  kleiner  die  gefütterte  Fleischmenge  war. 

37* 
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Man  könnte  nun  vielleicht  glauben,  dass  das  Ansteigen  der 
Stickstoffausscheidung  in  den  ersten  drei  Perioden  einfach  darauf 
zurückgeführt  werden  müsse,  dass  die  grössere  Wasserzufuhr 
eine  Steigerung  der  Eiweisszersetzung  oder,  wie  Salkowski  will, 
eine  stärkere  Auswaschung  von  Harnstoff  aus  den  Geweben  zur 
Folge  habe.  Allein  wir  wissen , dass  die  durch  Wasserzufuhr 
allenfalls  eintretende  Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung  stets 
nur  unbedeutender  Natur  ist,  wenn  nicht  ganz  enorme  Wasser- 
mengen eingeführt  werden.  Falck  hat  z.  B.  in  seinen  Reihen 
bei  Fütterung  durch  500"^"’  Wasser  nur  eine  Vermehrung  von  0,5 
bis  1,0*  Harnstoff  erzielt,  und  bei  Hunger  nach  Einspritzung  von 
750"”  Wasser  in  den  Magen  in  der  folgenden  Stunde  höchstens 
von  0,5*  Harnstoff.  Durch  die  von  mir  gegebenen  200"”  Wasser 
können  somit  die  beobachteten  Steigerungen  von  1 bis  2*  Stick- 
stoff gleich  2,1  — 4,3*  Harnstoff  unmöglich  hervorgebracht  wor- 
den sein. 

Eher  könnte  man  dai'an  denken,  dass  die  Extractivstofle  bei 
dieser  Steigerung  der  Stickstoft’ausscheidung  in  den  ersten  Perioden 
eine  Rolle  spielen.  Ihre  Menge  beträgt  nach  C.  Voit')  unge- 
fähr 7®o  des  Gesammtstickstoffes  des  F’leisches,  und  sie  könnten 
daher,  vorausgesetzt  dass  sie  früher  als  das  Eiweiss  resorbirt  und 
sehr  rasch  wieder  ausgeschieden  würden,  schon  die  Steigerung  der 
ersten  Perioden,  wenigstens  theilweise,  bedingen.  Doch  machen  die 
Aenderungen  der  Stickstoffeurve,  die,  wie  wir  später  noch  sehen 
werden,  bei  Zusatz  von  Fett  zu  dem  gefütterten  Fleische  eintreten, 
eine  derartige.  Betheiligung  der  Extractivstofle  an  der  Bildung  der 
Stickstoffeurve  unwahrscheinlich.  Die  Ursache  der  Steigerung  liegt 
wohl  in  der  Erhöhung  der  Zersetzung  durch  die  vermehrte  Zufuhr 
an  Eiweiss.  Doch  sind  wir  von  dem  vollen  Verstand uis.se  der  beob- 
achteten F.rsclieinungen  noch  weit  entfernt. 

Warum  wird  z.  B.  von  dom  in  den  ersten  2 Stunden  über- 
schüssig vorhandenen  Materiale  so  ziemlich  der  gleiche  Procentsatz 
immer  zersetzt  und  nicht  bei  der  kleineren  Fleischmenge  ein  gi  össererV 
Marum  wird  ferner  in  den  ersten  2 Stunden  weniger  in  die  Be- 
il Hcrinann’s  lluudb.  d.  Pliysiol.  Bd  « 8,  20, 


Digitized  by  Google 


Von  I)r.  Ludwig  Feder 


Ö63 


dingutigen  des  Zerfalles  gezogen  als  in  der  zweiten  Periode?  Dieser 
und  einer  Anzahl  anderer  Fragen  Beantwortung  können  erst  weitere 
Untersuchungen  bringen. 

III.  Versuche  bei  Fütterung  mit  reinem  Fleisch  unter  Zusatz  von  Salzen. 

Ich  habe  vorher  darauf  hingewiesen , dass  die  Ausscheidungs- 
curven  der  Phosphorsiiure  und  des  Schwefels  stets  früher  ihr  Maxi- 
raum erreichen  als  die  des  Stickstoffs,  und  der  Vermuthung  Ausdruck 
gegeben,  es  möchte  an  dieser  schnelleren  Ausscheidung  der  Um- 
stand Schuld  tragen,  dass  der  Schwefel  und  namentlich  der  Phos- 
phor theilweise  schon  in  oxydirter  Form  im  Fleische  enthalten  sind. 
Um  diese  Anschauung  zu  prüfen,  führte  ich  einige  Versuche  aus, 
in  denen  mit  einer  bestimmten  Fleischmenge  eine  kleine  Menge 
eines  sonst  ziemlich  indifferenten  Salzes  gereicht  wurde.  In  zwei 
Versuchen  wählte  ich  als  Zusatz  Chlornatriura,  im  dritten  dagegen 
zweibasisch  phosphorsaures  Natron;  im  Uebrigen  verfuhr  ich  wie 
bei  den  früheren  Versuchen. 

Dabei  machte  ich  nun  eine  überraschende  Erfahrung.  Das 
Chlornatrium  wird,  wie  aus  umstehender  Tabelle  hervorgeht,  nicht 
rascher,  sondern  eher  langsamer  ausgeschieden  als  der  Stickstoff, 
entgegen  den  gehegten  Erwartungen.  Dass  ein  derartiges  Verhalten 
von  den  Salzen  aber  wahrscheinlich  auch  nur  dem  Chlornatriura 
zukömmt,  lehrt  der  dritte  Versuch  mit  PO,Na,H,  in  dem  die 
überschüssige  Phosphorsäure  in  den  ersten  10  Stunden  bereits 
vollständig  ausgeschieden,  und  die  Phosphorsäuremenge  wieder  auf 
das  einer  Fleischzersetzung  von  000*  entsprechende  Maass  abge- 
sunken ist.  Es  werden  dabei  gleich  in  der  ersten  Periode  ca.  30®/o 
des  zugeführten  Phosphorsäureüberschusscs  zur  Ausscheidung  ge- 
bracht. 

Das  beim  Kochsalz  beobachtete  Verhalten  muss  daher  einen 
ganz  bestimmten  speciellen  Grund  haben.  Meiner  Meinung  nach 
ist  derselbe  darin  zu  suchen,  dass  in  den  ersten  Perioden  eben  die 
Verdauung  und  damit  die  Absonderung  von  Magensaft  am  leb- 
haftesten ist.  Es  wäre  denkbar,  dass  der  Organismus  zu  dieser 
Zeit  ein  grösseres  Bedürfniss  nach  Kochsalz  hat  und  deshalb  das 
ihm  zur  Verfügung  stehende  anfangs  zurückhehält  und  erst  mit 
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Tabelle  XII. 


Periode 

1.  Versuch 

öOO  Fleisch,  200  Wasser, 
CI  Na 

i 2,  Versuch  | 

600  Fleisch,  200  Wasser,  ii 
5«  CI  Na 

3.  Versuch 
600  Fleisch, 
200  Wasser, 
5«  PO.Na.H 

P»0»'ciNa 

Harn* 

men^ 

Pj06 

S 

CI  Na 

Harn-  ! 
menjie 

N 

P»0» 

Harn- 

meuge 

1 

1,66 

0.26 

0,61 

.50 

1,62 

0,41 

0,138 

0.39 

82  ; 

2,37 

0,81 

148 

2 

2,46 

0,44 

0,86 

72 

2,82 

0,55 

0,177 

0,72 

102  :| 

2,41 

0,68 

83 

3 

2.82 

0,46 

0,94 

72 

3,24 

0,48 

0,178 

0,99 

96 

3.14 

0,70 

83 

4 

2,37 

0,36 

0,86 

56 

2,89 

0,42 

0,145 

0,71 

78  l' 

3.17 

0,.59 

90 

5 

2,04 

0,27 

0.71 

.52 

2,64 

0,34 

0,117 

0,63 

■<0 

2,71 

0.44 

6 

1,98 

0,23 

0,70 

43 

2,30 

0,25 

0,114 

0,67 

62  1 

2,19 

0,27, 

.50 

7 

1,46 

0,16 

0,56 

34 

1,98 

0,25 

0,103 

0,62 

62 

1,41 

0,25 

.33 

8 

0,99 

0,13  0,38 

27 

1,63 

0.22 

0,070 

0,45 

52 

1,07 

0,19 

27 

9 

0,88 

0,11  0,30 

24 

0,90 

0,151  0,060 

0,.38 

34 

0,83 

0,16 

18 

10 

0,61 

0,07  0,11 

14 

0,74 

0,11 

0,053 

0,23 

30 

0.69 

0,10 

19 

11 

0,70 

0,08  0,19 

20 

0,86 

0,10  0,064 

0,27 

47  ,| 

0,69 

0,0f> 

23 

12 

0,6.5 

0,t«j  0,16 

17 

0,65 

0,06 

0,066 

0,14 

28  ; 

0,58 

0,04 

18 

im 

Tag! 

18,52 

2,63'  6,40 

481 

22,27 

3,34 

1,285 

6,20 

!■ 

743  “ 

21,26 

4,28 

6.58 

dem  allmählichen  Ablaufe  der  Resorption  der  Vordauungsproducte 
sich  des  nun  eintretenden  Ueberschusses  wieder  entledigt.  Ich  habe 
die  Salzdosen  mit  Absicht  so  nieder  gewählt,  um  die  übrigen  Aus- 
scheidungsverhältnisse durch  ihre  Beigabe  möglichst  wenig  zu  alte- 
riren;  allein  weder  bei  dem  Versuche  mit  Chlornatriumzusatz  noch 
bei  phosphorsaurem  Natron  ist  mir  die  Verwirklichung  dieser  Absicht 
völlig  gelungen.  Vergleichen  wir  die  procentischen  Zahlen  von  Stick- 
stoff, Schwefel  und  Phosphorsäure  der  beiden  Chlornatriumversuche, 
wie  sie  Tabelle  XIII  enthält,  mit  denen  der  früheren  Versuche,  so 
werden  wir  theilweise  nicht  unbeträchtliche  Verschiedenheiten  wahr- 
nehmen. 

Das  phosphorsaure  Natron  vor  allem  hat  entschieden  auch  die 
Stickstoffausscheidung  beeinflusst.  Es  ist  nämlich  nicht  nur  die 
Gesammtausfuhr  an  Stickstoff  gegenüber  dem  vorausgehenden  und 
nachfolgenden  Tage  etwas  erhöht,  was  möglicherweise  auf  eine  Ver- 
schiedenheit im  Stickstoffgehalt  des  Fleisches  zurückgeführt  werden 
kann,  sondern  auch  die  Vertheilung  dieser  Stickstoffmenge  ist  anders, 
als  dies  beispielsweise  in  dem  früher  angeführten  Versuche,  in 
welchem  das  Thier  hei  I’ütterung  mit  500*  Fleisch  600»  zersetzte. 
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Tabelle  XIII. 


<u 

-a 

1.  Versuch  1 

aiSJ  Fleisch,  2tX;  \Va.sspr, 
5«  01  Na  1 

2.  4'ersuch 

6(Xl  Fleisch,  2ll0  Wasser, 
5'  ClXa 

3.  Versuch 
600  Fleisch, 
2ÜÜ  Wa.sser, 
5«  l’OiNaiH 

N 

X 

l’.0» 

s 

CI  Na 

Iljirn*! 

moiiKO 

N 

l’iO;. 

llErn- 

rnenxe 

1 

9,0 

10.4 

U 

12.3 

10,7 

0.4^ 

11,0 

11,1 

18.0 

22,6 

2 

13.3 

16.71  13.4 

15.0 

12.7 

16.5 

13.8 

11,6 

13.4 

11,3 

1.5.0 

12,6 

a 

15,2 

n.'l'  14.7 

15,0 

14,5 

14,4 

13,8 

16.0 

12,8 

14,8 

16,3 

12.6 

4 

12,8 

13.4 

11.6 

1.3,0 

12,6 

11,3 

IM 

10,5 

14.0 

13,8 

13,7 

a 

11.0 

10.2'  11.2 

10.8 

ll.H 

10.2 

0.1 

10.1 

94 

12,7 

10,3 

10,0 

a 

10,7 

8.7  11,0 

10.3 

7,r> 

108 

10,3 

6.3 

M 

I 

7.!> 

6.1  8.7 

74 

84» 

7,5 

8,0 

10,0 

8,1 

6.6 

5.0 

a 

.5.3 

5,7 

lÄ 

■jA 

JÄ 

S 

£2 

ü 

4,7 

4.2  4.6 

5,0 

4,5 

LI 

6.1 

4,6 , 

34 

3,7 

2.7 

li) 

2,7 

2.7i  2.2 

2.0 

3.3 

3.3 

Al 

3,8 

4.0 

3.2 

2,3 

2,0 

n 

:i.8 

3,0  ^ 

34) 

34) 

5,0 

44 

64 

3,2 

iJ2 

3,5 

12 

3..5 

3,5 

: ^ 

L81 

M 

M 

0,0 

24 

der  Fall  war.  Die  procentische  Stickstoffcurve  des  Versuches  mit 
jjbosphorsaurem  Natron  liegt  in  den  ersten  sechs  Perioden  fast 
durchgehends  höher  als  die  des  oben  erwähnten  Versuches,  und  erat 
vou  der  siebenten  Periode  ab  greift  die  Curve  des  letzteren  Versuches 
über  die  des  ersteren ; es  wird  also  unter  dem  Einflüsse  des  phos- 
phorsauren Salzes  in  den  ersten  Tagesperioden  mehr  Stickstoff  als 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  ausgeschieden. 

Die  procentischen  Ausscheidungscurven  des  Kochsalzes  laufen 
namentlich  im  ersten  Versuche  ziemlich  analog  dem  Stickstoffe; 
im  zweiten  Versuche  machen  sich  allerdings  einige  nicht  unbeträcht- 
liche Abweichungen  geltend,  allein  der  ganze  Charakter  der  Curye 
stimmt  doch  mehr  mit  dem  Stickstoff  als  der  Phosphorsäure  überein. 

Der  Einfluss  des  Chlornatriums  auf  die  Stickstoffausscheidung 
ist  jedenfalls  nur  ein  sehr  unbedeutender  gewesen.  Mehr  tritt  diese 
beschleunigende  Wirkung  des  Chlornatriums  bei  der  Ausscheidung 
der  Phosphorsäure  zu  Tage,  deren  procentische  Werthe  in  beiden 
Chloruatriumverauchen  weit  über  dem  Vergleichsversuche  mit  500» 
Fleisch  liegen. 

Merkwürdig  ist  nun,  dass  der  Schwefel  bei  dem  Kochsalzver- 
suche sich  anders  verhält  als  die  Phosphorsäure.  Stellen  wir  die 
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procentische  Schwefelcurve  des  zweiten  Kochsalzversuches  mit  der 
des  Versuches  mit  500 s Fleisch  (1^  zusammeti,  so  liegt  letztere  bis 
zur  fünften  Periode  über  der  ersteren ; von  der  sechsten  bis  neunten 
Periode  ändert  sich  das  Verhältniss  zu  Gunsten  der  dem  Kochsalz- 
versuche angehörigen  Curve ; in  der  neunten  bis  elften  Periode  er- 
hält wieder  die  reine  Fleischcurve  die  Oberhand,  um  in  der  zwölften 
Periode  schliesslich  nochmals  der  Kochsalzcurve  zu  weichen. 

Das  ganze  Verhalten  steht  vorläufig  jedem  Erklärungsversuche 
fremdartig  gegenüber,  und  muss  ein  besseres  Verständniss  der  Zu- 
kunft überlassen  bleiben. 

Die  Verhiiltnisszahlen  zwischen  Schwefel  und  Phosphorsäure 
zu  Stickstoff  scheinen  im  Allgemeinen  wenig  durch  den  Salzzusatz 
beeinflusst  worden  zu  sein. 


Tabelle  XIV. 


Periode 

L Versuch 

2.  Versuch 

lP.Os:N 

lPiO.:N 

1S;N 

1 

M 

3,9 

11,7 

2 

5,6 

5,1 

15,9 

3 

6J 

!L1 

18,2 

i 

6,6 

19,9 

ä 

L§ 

7,8 

22.6 

fi 

8,6 

9,2 

20.2 

1 

9,1 

L? 

19,2 

8 

Li 

Li 

23,3 

y 

8,0 

1 6,0 

15,0 

lii 

7,3 

14.0 

D 

8,7 

! 8,6 

13.4 

12 

13,0 

1 10,8 

im  Tag 

Lo 

1 ^ 

17.3 

Beim  Schwefel  ist  die  Hauptabweichung  die,  dass  sich  statt 
eines  Maximums  in  der  siebenten  Stunde  zwei  Gipfel  in  der 
fünften  und  achten  Stunde , die  durch  ein  seichtes  Thal  getrennt 
sind,  gebildet  haben.  Bei  der  Phosphorsäure  wird  das  Eintreten 
des  Maximums  etwas  verzögert,  das  normal  folgende  Thal  ab- 
gcflacht. 

Die  Wasserausscheidung  endlich  scheint  durch  den  Kochsalz- 
zusatz nicht  erkennbar  beeinflusst  zu  werden,  wogegen  beim  phos- 
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phorsauren  Natron  allerdings  eine  Steigerung  in  den  ersten  Perioden 
bemerkbar  ist  (s.  folg.  Tabelle). 


Tabelle  XV. 


IVrinde  | 

L V ersuch 
tiUO  Fleisch, 
‘AKl  Wasser, 
CI  Na 

2.  Versuch 

tilK)  Fleisch,  iKKi  Wa.sser, 
5»  CI  Na 

3,  Versuch 
liOO  Fleisch, 
200  Wasser, 
5«rO.Na.O 

IN  : 
Wassor 

ir,0,.  ; " IN: 
^^"aBBer  .1  Wasser 

lI'.fK: 

Wasser 

IS: 

Wasser 

IN  : 

WaSKt^r 

W'asscr 

1 

30 

R>2 

51 

2UU 

524 

IM 

2 

iS 

I IM 

1 M 

125 

5!il 

34 

122 

a 

25 

151 

22 

I2H 

534 

112 

i 

24 

IM 

21 

IM 

532 

1 

5 

25 

123  ,,  2!i 

•JOti 

5ÜS 

24 

152 

!i 

±L 

Hü 

21 

24ü 

544 

23 

135 

1 

23 

212 

31 

■■UH 

M2 

23 

132 

a 

21 

lliß 

2M 

74;! 

25 

142 

■21 

21fi 

1 32 

550 

22 

m 

lU  '■  -21 

lili 

4LI 

21 

ino 

n 

;iÜ 

25Ü 

470 

734 

20 

IfiO 

n 

\ 2ü 

31Ü 

llil 

424 

31 

45ü 

im  Tag  1 2ü 

1 IM 

i 33 

222 

5IM 

31 

154 

IV.  Versuche  bei  Fütterung  mit  Fleisch  und  Fett. 

Pan  um  (a.  a.  0.)  hat  angegeben,  dass  die  Curven  der  Harn- 
stoff-  und  Harnsecretion  langsamer  ansteigen,  wenn  den  gleichen 
Fleischmengen  noch  Fett  zugesetzt  wird.  Nach  einer  aus  500  s 
magerem  Pferdefleisch  und  30  s Fett  bestehenden  Mahlzeit  wurde 
das  Maximum  der  Secretion  erst  zwischen  der  sechsten  und  achten 
Stunde  erreicht,  und  die  Menge  des  während  der  letzten  zwölf 
Stunden  der  24  ständigen  Periode  ausgeschiedenen  Harnstofles  war 
bei  Zusatz  von  Fett  zum  Fleische  grösser,  als  wenn  die  gleiche 
Menge  Fleisch  ohne  Zusatz  von  Fett  verzehrt  worden  war. 

Meine  Versuche  sind  nun  in  ihrer  Einrichtung  etwas  abweichend 
von  jenen  Panum’s,  und  zeigen  daher  auch  die  Resultate  einige 
Verschiedenheiten.  Ich  habe  im  Verhiiltniss  zum  Fleische  durch- 
gebends  viel  grössere  Mengen  von  Fett  gefüttert  als  P a n u m , indem 
ich  einmal  auf  400  Fleisch  150  Speck,  ein  anderes  Mal  auf  500  Fleisch 
150  Speck  und  schliesslich  auf  die  gleiche  Fleischmenge  sogar 
200  Speck  gab. 
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Die  Resultate  der  drei  Versuche  enthält  nachstehende  Tabelle, 
die  uns  schon  ein  wesentlich  anderes  Bild  entrollt , als  wir  es  von 
den  Versuchen  mit  reinem  Fleische  her  gewohnt  sind. 

Tabelle  XVI. 


Periode 

1 

1.  Versuch 

•lüü  Fleisch.  lüU  Speck, 
2tX)  Wasser 

2.  Versuch 

.5110  Fleisch,  1.50  Speck, 
200  Wasser 

3.  Versuch 

5ÜU  Fleisch.  2ÜQ  Speck, 
200  Wasser 

N 

P.O.S 

Haru- 

mcD^c 

N 

S 

Harn- 

meoffe 

N 

Harn- 

iDen^e 

1 

1.81 

0,32 

lüi 

1,63 

0,122 

lÜ 

1,39 

0,20 

168 

2 

1,7t) 

0,,H0 

28 

2,04 

0.119 

Uil 

1,54 

0,34 

iü 

2 

l,7.ö 

0,24 

5Ü 

1,96 

0,092 

21) 

1,73 

0.28 

8U 

1.62 

0.22 

37 

1.86 

0,083 

42 

1,64 

0.22 

68 

5 

l.t>4 

0,19 

34 

1,73 

0,082 

44 

1,65 

0,20 

44 

ß 

0,21 

34 

1,67 

0,088 

37 

1.60 

0,17 

35 

I 

1,54 

0,19 

34 

L57 

0.092 

35 

1,58 

0.19 

34 

ö 

1,3G 

0.17 

3Ü 

1,32 

0,088 

32 

1,.52 

0.13 

1 ^ 

Ü 

1,14 

0,17 

21 

1,21 

0.093 

22 

■ 1,21 

0.17 

28 

Ui 

0,84 

0,15 

21 

0,88 

0,053 

21 

0,93 

0.20 

I 23 

11 

0,74 

0,12 

12 

0,81 

0,049 

22 

0.76 

0,10 

20 

12 

0.81 

0.09 

26 

0,74 

0.046 

41) 

1 0,65 

0,04 

1 10 

im  Tag 

16,70 

2,37 

tili 

17,42 

1,007 

552  I 16.20  1 ^ 

1 624 

Die  Erhebung  der  Stickstoffwerthe  ist  in  deu  Perioden  nach 
der  Mahlzeit  weit  unbedeutender,  als  dies  bei  reiner  Fleischfütterung 
der  Fall  gewesen ; ebenso  verhalten  sich  die  Schwefelcurven,  während 
die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  noch  mehr  oder  minder  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  ausschliesslicher  Fleischzufuhr  erfolgt. 

Sehr  klar  tritt  dies  hervor,  wenn  wir  die  procentischen  Zahlen 
ins  Auge  fassen  und  dieselben,  wie  sie  in  Tabelle  XVII  zusammen- 
gffasst  sind,  vergleichen  mit  den  früher  für  reine  Fleischfüttening 
gegebenen  Wertben  (s.  auch  Taf.  VII  Fig.  ^ 

Am  ausgesprochensten  zeigt  sich  die  Fettwirkung  in  dem  Ver- 
suche mit  4(J0»  Fleisch  und  150«  Speck. 

Dabei  steigt  die  StickstofTausscheidung  in  der  ersten  Periode 
merkwürdigerweise  auf  einen  höheren  Werth  an  als  bei  den  früheren 
Versuchen  mit  500»  Fleisch,  und  zwar  nicht  etwa  nur  pro- 
centisch,  sondern  auch  absolut.  Allein  von  da  ab  gibt  es  dann 
keine  weitere  Steigerung  mehr,  sondern  die  Stickstoffwerthe  fallen 
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Tabelle  XVII. 


Periode 

L Versuch 

400  Fleisch,  1.10  Speck, 
2<K)  Wasser 

2^  Versuch  'I  3.  Versuch 

500  Fleisch,  150 Speck,  i;  .500  Fleisch,  200  Speck, 
2(X)  Wasser  200  Wasser 

N 

P.O» 

Harn- 

roonge 

N 

S 

Ilarn- 

menj^e 

N 

PjOs 

Harn- 

menge 

1 

10,8 

13.5 

20.2 

M 

12.1 

12.5 

8J 

M. 

26,9 

2 

10,7 

12,7 

19.1 

11,7 

11,8 

19,7 

15,2 

12.2 

a , 

10.f> 

10,1 

9,7 

11,2 

9,1 

12.5 

10,7 

12,5 

12.8 

i 

5iZ 

9,3 

M 

10.7 

8,2 

M 

10.1 

9,8 

10,9 

5 ’ 

9,8 

8,0 

9,9 

7,9 

10,2 

10 

ö 1 

8.9 

9,6 

iil 

6,6 

9,9 

JA 

5,6 

1 

M 

8,0 

93) 

9d 

6,3 

9,7 

ö 

8J 

L2 

5,8 

7,6 

M 

5J 

9,4 

.5,8 

2 

L2 

6,9 

9,2 

5,2 

Lö 

16 

4,5 

lü 

i>,0 

6,3 

4.1 

5,0 

5,3 

3,8 

5,7 

8,9 

3,7 

U 

3J 

M 

19 

3J» 

11 

15 

3,2 

12 

iÄ 

3J 

4,2 

4,6 

7,2 

4,0 

y? 

2,6 

stetig  ab  bis  zum  Schluss  des  Versuchstages.  Das  Maximum  der 
Ausscheidung  liegt  also  hier  schon  in  der  ersten  Periode,  während 
es  bei  reiner  Fleischfütterung  für  den  Stickstoff  erst  in  der  dritten 
Periode  sich  einstellte.  Das  Maximum  liegt  sodann  auch  viel  tiefer, 
■wohingegen  die  Curve  sich  bis  zur  sechsten  Periode  nahezu  auf 
gleicher  Höhe  hält,  hier  die  Fleischcurve  schneidet  und  nun  bis 
zum  Schluss  des  Versuchstages  über  derselben  bleibt,  also  viel 
langsamer  ahfällt. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  in  diesem  Versuche  die  Phosphor- 
säureauscheidung (s.  Taf.  VTII  Fig. 

Es  ist  nun  eine  merk'würdige  Thatsache,  dass  diese  nivellirende 
Wirkung  des  Fettes  abhängig  scheint  sowohl  von  der  absoluten 
Grösse  der  Fleischzufuhr  als  auch  von  der  absoluten  Grösse  der  Fett- 
zufubr  und  dem  Verhältnisse  beider  Grössen  zu  einander.  Soweit 
es  aus  dem  vorhandenen  Materiale  sich  übeiaehen  lässt,  scheint 
das  Verhalten  etwa  nachfolgendes  zu  sein. 

Je  grösser  die  gefütterte  Fettmenge  im  Verhältniss  zur  ge- 
reichten Fleischmenge  ist,  desto  gleichmässiger  erscheint  die  Stick- 
stoffausscheidung in  den  verschiedenen  Tagesperioden  sich  zu  ge- 
stalten. In  dem  beschriebenen  Versuche  verhält  sich  das  f'ett  zum 
Fleisch  wie  1 : 2,66.  Erhöhen  wir  nun  die  P’leischmenge,  während 
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dieselbe  Menge  Fett  gereicht  wird,  so  machen  sich  sofort  in  ver- 
schiedener Beziehung  Aenderungen  bemerkbar,  welche  auch  die 
Fig.  2 auf  Taf.  VII  angiht. 

Zwar  ist  auch  hier  der  Einfluss  des  Fettes  nicht  zu  verkennen ; 
denn  die  ganze  Erhebung  der  Fleischcurve  von  der  dritten  bis 
sechsten  Periode  fehlt  vollständig,  während  von  da  ab  die  Fett- 
eurve  über  der  Fleischcurve  sich  hält  und  zwar  bis  Schluss  des 
Versuclistages.  Allein  der  Höhepunkt  der  Curve  liegt  nicht  in  der 
ersten , sondern  in  der  zweiten  Periode , der  Stickstoffwerth  der 
ersten  Periode  ist  nicht  nur  procentisch,  sondern  auch  absolut 
niedriger  als  jener  des  früher  betrachteten  Versuches,  und  der 
Abfall  der  Curve,  wenn  auch  bedeutend  langsamer  als  jener  der 
Fleischcurve , ist  doch  etwas  steiler  als  beim  ersterwähnten  Fett- 
versuche. Die  Vermehrung  der  Fleischmenge  und  die  dadurch 
hervorgebrachte  Aenderung  des  Verhältnisses  von  Fleisch  und  Fett 
in  der  Nahrung  hat  also  die  Curve  mehr  der  bei  Fütterung  mit 
reinem  Fleisch  auftretenden  Form  genähert.  Trotzdem  ist  dieser 
Versuch  vollkommen  geeignet,  uns  die  Einwirkung  des  Fettes  auf 
die  Stickstoifausschcidung  zu  zeigen. 

Das  Thier  befand  sich  im  Stickstoffgleichgewicht  und  schied 
17,4*  Stickstoff  aus,  dieselbe  Menge  wie  hei  dem  früheren  Ver- 
suche mit  500»  Fleisch  und  200  Wasser,  der  sonach  ein  directes 
Vergleichsobject  bietet. 

Auch  bei  diesem  zweiten  Fettversuchc  liegt  der  Stickstoffwerth 
der  ersten  Periode  höher  als  in  dem  correspondirenden  Fleisch- 
versuche. eine  vorläufig  nicht  verständliche  Erscheinung. 

Neben  dem  Stickstoff  habe  ich  hier  noch  den  Schwefel  bestimmt, 
dessen  Ausscheidung  durch  das  Fett  ganz  ebenso  wie  der  Stickstoff 
beeinflusst  wird , anscheinend  sogar  in  noch  höherem  Grade  (vgl. 
Taf.  VIII  Fig.  2). 

Von  dem  in  die  erete  Periode  fallenden  Maximum  an  sinken 
die  Procentzahlen  des  Schwefels  bis  zur  sechsten  Periode  ra,sch  ab; 
die  Curve  erhebt  sich  von  da  an  wieder,  schneidet  in  der  sechsten 
Periode  die  Fleischcurve,  bleibt  bis  zur  neunten  Periode  ziemlich 
auf  gleicher  Höhe,  um  daun  abermals  abzufallen.  Die  Differenz 
der  Schwefelcurven  bei  reiner  Fleischfüttening  einerseits  und  Fleisch- 
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fütterung  mit  Zusatz  von  Fett  andererseits  ist  demnach  grosser, 
als  wir  dies  beim  Stickstoff  beobachteten. 

Im  dritten  Versuche  habe  ich  zu  500*  Fleisch  200*  Speck  zu- 
gegeben , das  Verhältniss  von  Fleisch  und  Fett  also  zu  Gunsten 
des  Fettes  geändert,  was  sich  auch  sofort  in  der  Form  der  Stick- 
stotfcurve  ausdrückt  (s.  Taf.  VII  Fig.  2). 

Procentisch  ist  auch  hier  die  Stickstoffausscheidung  der  ersten 
Periode  hoher  als  bei  der  Fleischcurve,  nicht  aber  absolut.  Das 
Maximum  liegt  erst  in  der  dritten  Periode,  und  sowohl  procentisch 
als  absolut  tiefer  als  die  Maximalwerthe  der  Stickstoffcurven  der 
übrigen  Fettversuche,  von  der  Fleischcurve  gar  nicht  zu  reden. 
In  der  ersten  Hälfte  ist  sonach,  entsprechend  dem  höchsten  relativen 
Fettgehalte  der  Nahrung,  der  Gesaramtbestand  der  procentischen 
Curven  des  dritten  Fettversucbes  und  des  entsprechenden  Fleisch- 
versuches  grösser  als  bei  den  übrigen  Fettversuchen.  In  der 
sechsten  Periode  sodann  schneidet  auch  diese  dritte  Curve  wieder 
jene  des  Fleischversuches  und  bleibt  nun  bis  zum  Schlüsse  über 
derselben  liegen,  als  die  höchste  der  Fettcurven. 

Ist  somit  für  den  Stickstoff  alles  leidlich  glatt,  so  zeigt  die 
im  dritten  Versuche  noch  bestimmte  Phosphorsäure  ein  ganz  ab- 
sonderliches Verhalten  (s.  Taf.  VIII  Fig.  1). 

Schon  wenn  man  die  absoluten  Zahlen  des  ersten  und  dritten 
Fettversuches,  in  denen  die  Gesammtmenge  der  ausgeschiedenen 
Phosphorsäure  ziemlich  die  gleiche  war,  zusammenhält,  bemerken 
wir  bei  letzterem  eine  ganz  andere  Configuration.  Die  Curve  hat 
entschieden  mehr  den  Charakter,  wie  wir  ihn  bei  Fleischfütterung 
kennen  gelernt  haben.  Basches  Ansteigen  zu  einem  Maximum  in 
der  zweiten  Periode,  dann  wiederum  ein  rascher  Abfall,  der  erst 
später  sich  etwas  verzögert,  sind  die  in  die  Augen  springenden 
Merkmale  der  dritten  Reihe,  die  uns  auch  bei  Betrachtung  der 
procentischen  Zahlen  sofort  auffallen  und  mit  dem  Verhalten  der 
Stickstoffcurve  arg  contrastiren , ohne  vorläufig  eine  Erklärung 
zuzulassen. 

Es  wäre  nun  von  höchstem  Interesse,  auch  hier  bei  den  Fett- 
versuchen eine  Vergleichung  der  in  den  einzelnen  Perioden  aus 
dem  Darme  resorbirten  und  der  im  Harn  ausgeschiedenen  Stick- 
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stoffnienRcn  durchzuführen.  Doch  fehlen  uns  dazu  die  nöthigen 
Grundlagen  völlig ; denn  wie  die  Resorption  sich  hei  Fettzugabe 
zeitlich  gestaltet,  darüber  besitzen  wir  keine  Anhaltspunkte. 

Zwar  hat  Kühner*)  am  Menschen  gefunden,  dass  Fettzusatz 
zur  Fleischkost  die  procentische  und  absolute  Resorption  von  Eiweiss 
nicht  vermindert,  vielmehr  eher  begünstigt;  allein  es  fragt  sich 
eben  doch,  ob  man  diese  am  Menschen  gewonnenen  Resultate  ohne 
weiteres  auf  den  Fleischfresser  übertragen  darf.  Auch  halte  ich 
es  für  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Gleichbleiben  der  Gesammtausnützung 
nothwendig  einen  gleichen  zeitlichen  Ablauf  der  Resorption  zur 
Folge  hat,  worauf  es  ja  ankommen  würde.  Es  ist  sogar  nicht  un- 
möglich, dass  das  Resorptionsgeschäft  bei  Fettzufuhr  längere  Zeit 
in  Anspruch  nimmt.  Ich  habe  wenigstens  bei  Versuchen,  die  ich 
gelegentlich  Uber  die  Resorption  von  Fett  anstcllte,  etwas  Derartiges 
gesehen.  Doch  wird  vielleicht  gleichzeitig  gereichtes  Eiweiss  davon 
nicht  betroffen. 

Die  durch  Fettzusatz  bedingte  Aenderung  der  Stickstoffaus- 
scheidung ist  jedoch  wohl  kaum  von  Aenderungen  der  Resorptions- 
thätigkeit  bedingt,  sondern  findet  ihren  Grund  vielmehr  in  der 
geänderten  Zersetzungsthätigkeit  der  Zellen. 

Während  nämlich  in  dem  Versuche  mit  500*  Fleisch  in  den 
ersten  sieben  Perioden  ziemlich  78  % des  gesammten  Stickstoffes 
zur  Ausscheidung  gebracht  wurden,  sind  bei  den  drei  Fettversuchen 
in  der  gleichen  Zeit  nur  69 — 71  ®,'o  im  Harn  erschienen,  also  im  Mittel 
um  ca.  8 % weniger,  die  erst  in  den  weiter  folgenden  Perioden  in 
den  Harn  übertraten. 

Wollte  man  zur  Erklärung  dieser  Zahlen  eine  Verlangsamung 
der  Resorption  im  Darme  heranziehen,  so  müsste  man  annehmen, 
dass  während  der  ganzen  Zeit,  in  welcher  sonst  die  Resorption 
ahläuft,  stets  weniger  resorhirt  wird  als  gewöhnlich,  und  dieses 
Zurückbleiben  in  der  zweiten  Tageshälfte  dann  ausgeglichen  wrd. 
Abgesehen  davon,  dass  wir  für  die  Annahme  einer  längeren  Re- 
sorptionsdauer keinerlei  experimentellen  Anhaltspunkt  haben,  scheint 
mir  auch  die  Form  der  Stickstoffeurve  einem  derartigen  Erklärungs- 


1)  Ztschr.  f.  Biologie  Bd.  l.'i  (1879)  S.  179. 
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versuche  Schwierigkeiten  entgegenzustellen,  wenn  man  sich  nicht  zu 
der  kaum  plausiblen  Annahme  versteigen  will,  dass  die  Hesorption 
sich  über  den  ganzen  Kest  des  Versuclistages  ausdehnt. 

Die  procentischen  Curven  der  Fettversuche  bleiben  nämlich  von 
der  sechsten  Periode  ab  ständig  über  der  Fleisehcurve,  also  auch 
in  den  letzten  drei  Perioden,  die,  wie  ich  für  die  Fleisehcurve  darthat, 
jedenfalls  nicht  mehr  direct  von  der  Zufuhr  bccinilusst  sind.  Eine 
Ausdehnung  der  Resorption  über  die  18.  Stunde  ist  nach  vielen 
Ejrfahrungen  bei  Fütterungsversuchen  auch  bei  Fettzugabe  kaum 
wahrscheinlich.  Sobald  dieselbe  beendigt  ist,  müssten  die  Fettcurveti 
mit  den  bei  Fleischfütterung  gewonnenen  zusammenfallen , wenn 
ihre  veränderte  Gestalt  nur  auf  Verlangsamung  der  Resorption 
zurückgeführt  werden  dürfte.  Da  sie  dies  aber  nicht  thun,  sondern 
auch  in  den  vom  Körperzustand  abhängigen  letzten  Perioden  über 
der  Fleisehcurve  liegen,  so  scheint  mir  das  anfängliche  Zurück- 
bleiben in  der  Weise  gedeutet  werden  zu  müssen,  dass  von  dem 
disponiblen  Eiweiss  unter  dem  Einflüsse  der  Fettzugabe  mehr  an- 
gesetzt wird  als  bei  gleich  grosser  Fütterung  mit  reinem  Fleisch. 
Zweckmässig  angestellte  Resorptionsversuche  müssen  die  Richtigkeit 
der  eben  gegebenen  Darstellungen  prüfen. 

Mag  aber  die  Entscheidung  nach  dieser  oder  jener  Richtung 
fallen,  so  bleibt  es  immer  von  hoher  Bedeutung,  dass  der  Zusatz 
von  Fett  die  Eiweisszersetzung  gleichmässiger  über  den  ganzen  Tag 
vertheilt.  Es  lässt  sich  dadurch  möglicherweisse  die  eiweissersparende 
Wirkung  des  Fettes  erklären,  und  die  Wichtigkeit  der  Fette  für 
die  Ernährung  überhaupt  und  namentlich  arbeitender  Individuen 
steht  wohl  zweifellos  damit  in  Zusammenhang. 

Auch  auf  das  Verhältniss,  in  welchem  Phosphorsäure  und 
Schwefel  zum  Stickstoff  im  Harn  stehen,  übt  der  Fettzusatz  einen 
bestimmten  Einfluss  aus.  Im  Tagesverhältniss  wird  zwar  dadurch 
keine  Aenderung  hervorgerufen , denn  die  gefundenen  Zahlen  liegen 
vollständig  innerhalb  der  auch  bei  Fleischfütterung  vorkommenden 
Schwankungen.  Auch  in  den  einzelnen  Perioden  zeigen  die  Curven 
im  Grossen  und  Ganzen  ein  ähnliches  Verhalten  wie  bei  Fleisch- 
fütterung (s.  Tab.  XVIII). 
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Tabelle  XVIII. 


Periode  i 
1 

1.  Versuch 

2.  Versuch 

3.  Versuch 

1 P,05:X 

1S:X 

IPjO.  :N 

1 

5,7 

13,4 

7,0 

•2 

«.0 

17.1  , 

, 45 

3 

7,3  1 

21,3 

6.2 

4 

7,4 

22.4 

7,4 

5 

«,(i 

21,1 

8,3 

6 

7.9 

19,0 

, 9,4 

■<  1 

, 8,1 

17,1 

8.3 

« i 

i 8,0 

15,0 

11.7 

t) 

ö,7 

13,0 

7,1 

10 

5,6 

16,6 

4,6 

11 

1 e,2 

1«,5 

7,6 

12  1 

I 9,0  ; 

16,1 

16,2 

im  Tag  | 

1 7.0  1 

17,3 

1 7,2 

Die  Werthe  liegen  bei  der  l’liosphorsäure  anfangs  unter  der  Mittel- 
linie und  erheben  sich  gegen  die  Mitte  des  Versuchstages  zu  einem 
ersten  Maximum  ; von  da  ab  fallen  sie  allmählich  wieder  unter  die 
Mittellinie,  um  am  Beginn  des  letzten  Drittels  des  Versuchstages  noch- 
mals ein  tiefes  Thal  zu  bilden;  zum  Schluss  erheben  sie  sich  wieder 
über  die  Mittellinie  mit  einer  meist  sehr  bedeutenden  Steigerunü 
Gegenüber  der  Fleischcurve  sind  die  Maxima  und  Minima  theil- 
weise  verschoben,  doch  bestehen  zwischen  den  beiden  Fettversuchea 
selbst  ähnliche  Differenzen. 

Die  Grösse  der  Abweichungen  von  der  Mittellinie  ist  unter 
dem  Fiintluss  des  Fettes  nicht  kleiner  als  bei  reiner  Fleischfütte- 
riing.  Es  ist  daher  ebenfalls  unmöglich,  zur  Erklärung  derselbec 
eine  wechselnde  Betheiligung  des  Gehirnes  am  Stoffwechsel  anza- 
nehmen. 

Für  den  Schwefel  ist  das  Verhalten  ganz  ähnlich.  Die  all- 
gemeine Form  der  Curve  ist  die  gleiche  wie  bei  Fleischfüttemnc 
die  Maxima  und  Minima  wiederum  verschoben.  Auch  hier  sind 
die  Differenzen  bei  den  einzelnen  Perioden  gegenüber  dem  mittleresi 
Tagesverhältnisse  ebenso  gross  wie  bei  Fleischfütterung. 

Die  Wasserausscheidung  endlich  und  die  Beziehungen,  in  deae£ 
die  im  Harn  gelösten  Stoffe  zu  dem  Wasser  stehen,  bieten  im  .All- 
gemeinen wenig  Interesse. 
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Nach  den  oben  angeführten  procentischen  Zahlen  scheint  es, 
als  ob  in  den  ersten  drei  Perioden  der  Fettversuche  mehr  Wasser 
zur  Ausscheidung  gebracht  würde,  als  bei  reiner  Fleischfütte- 
rung geschieht.  Doch  sind  die  Differenzen  keinesfalls  erheblicher 
Natur. 

Auch  in  dem  Verhältniss  von  Phosphorsäure,  Schwefel  und 
Stickstoff  zum  Wasser  geben  sich  keine  constanten  Verschiedenheiten 
von  den  bei  reiner  Fleischfütterung  erhaltenen  Zahlen  zu  erkennen, 
wie  ans  folgender  Tabelle  zu  entnehmen  ist. 

Tabelle  XIX. 


Periode 

1.  Versuch 

400  Fleisch,  l.o0  Speck, 
200  Wasser 

2.  Versuch 

.500  Fleisch,  150  Speck, 
200  Wasser 

3.  Versuch 

500  Fleisch.  200  Speck, 
200  Wasser 

IN; 

Wasser 

IPtOs: 

Wasser 

IN: 

Wasser 

IS: 

Wasser 

IN: 

Wasser 

1 P.  üs : 
Wasser 

1 

57 

325 

43 

574 

121 

840 

2 

55 

.327 

54 

924 

49 

229 

3 

29 

208 

36 

761 

46 

286 

4 

23 

168 

26 

598 

41 

.309 

5 

21 

179 

25 

.500 

27 

220 

6 

20 

162 

22 

420 

22 

206 

7 

22 

179 

22 

380 

21 

179 

8 

22 

176 

24 

364 

21 

246 

9 

24 

159 

24 

312 

23 

165 

10 

25 

120 

24 

396 

25 

115 

11 

26 

1.58 

27 

449 

26 

200 

12 

32 

289 

54 

870 

25 

400 

im  Tag 

31 

217 

32 

.555 

38 

279 

Damit  ist  das  mir  vorläufig  zur  Verfügung  stehende  Versuchs- 
material  erschöpft,  und  ich  habe  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  ich  die 
darin  enthaltenen  Lücken  recht  wohl  kenne.  Ein  neuer  Angriff 
auf  ein  bisher  wenig  bebautes  Gebiet  wird  zuerst  stets  nur  die 
Mangelhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  fühlbar  machen,  eben  damit 
aber  auch  Veranlassung  zu  einer  Reihe  von  weiteren  Untersuchungen 
geben. 

Nicht  nur  die  Ausscheidung  des  Stickstoffes  bei  Zufuhr  von 
Fleisch  und  Kohlehydraten  muss  noch  in  Betracht  gezogen  werden, 
sondern  insbesondere  verdient  die  zeitliche  Ausscheidung  der  gas- 
Zoitwlirift  flu  Biologi«  B<L  XVIL  3Ü 


Digitized  by  Google 


57ß  zeitliche  Ablauf  der  Zersetzung  ira  Thierkörper. 

fürmigen  Prnducte  unter  verschiedenen  Nalirungsverhältnissen  eine 
genaue  Verfolgung.  Ein  dringendes  Bedürfniss  sind  ferner  Ile- 
sorptionsversuche  in  grösserer  Zahl  und  bei  verschiedener  Nahrungs- 
zufuhr. 

Ich  bin  mit  der  experimentellen ' Behandlung  dieser  Fragen 
beschäftigt  und  hoffe  in  nicht  allzulanger  Zeit  der  vorliegenden 
Mittheilung  weitere  folgen  lassen  zu  können. 
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